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VORWORT. 

Indem      den  enten  Band  der  Gesfimmtausgabe  der  Werte 

Herbart's  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  beabsichtige  ich  nicht, 
dieselbe  durch  eine  £uileitung  zu  eröfiiien,  welche  die  Grenzen 
dessen  überachrdtet»  was  sich  die  Ausgabe  selbst  bezieht* 
Das  Material,  welches  mir  über  das  Treben  und  die  Persön- 
lichkeit des  Mannes  zu  Gebote  8tand,  habe  ich  in  der  Kinlel- 
tong  zu  der  kurz  nach  semem  Tode  von  mir  besorgten  Samm- 
lung* seiner  kleineren  Schriften  und  Abhandlungen*  zusammen- 
gestelk,  und  obgleich  jetzt  einzelne  Zusätze  und  Ergänzungen 
zu  den  dort  gegebenen  biographischen  Umrissen  möglich  sein 
würden,  so  sind  sie  doch  nicht  bedeutend! genug,  um  deshalb 

das  dort  Gesagte  hier  z\i  wiederholen.  • 

Der  Inhalt  des  von  Uerbart  ausgebildeten,  in  seinen  Wer- 
ken niedergelegten  wissenschaftlichen  Gedankenkreises  aber 
gehört  dem  Studium  der  Philosophie  selbst  und  ihrer  Geschichte 
an  und  der  Versuch  einer  Darlegung,  Erweiterung,  Berichtigung 
oder  Widerlegung  der  von  allen.  Seiten  systematisch  in  dnan- 
der  angreifenden  LehrsStze  dne«  Denkers,  der  das  tmabläs- 
sifje  Streben  nach  Begiündang  und  Entwickelung  einer  syste- 
matischen Erkenntniss  niemals  dem  flüchtigen  Glänze  philoso- 
phischer inttejbfsn  aufgeopfert  hat,  würde  da  am  wenigsten  an 
Ihrer  Stelle  sein,  wo  dem  Leser,  der  überhaupt  cUeser  Ssmm- 

•  Job.  Friedr.  Herbart's  kleinere  philosophische  Schriften  und  Abliand- 
luagen  nebst  desten  wisBenscihaftUcbem  Naebhme  (3  Bde  Lps.  18^ 
Bd.I,S.l-*ClS: 
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Iiing  8^e  Anfmerksamkeit  widmet,  die  unmittelbare  Auffor- 
derung und  Gelegenheit  zu  eigenem  Studium  und  eigener  i*rü- 
long  geboten  ist  Der  Anerkennung  der  wissenschaftlichen 
Gidase  Herbart's  wird  sich  Niemand  entziehen  können,  der  die 
Gksammtheit  seiner  Werke  gründlich  imd  unbefangen  durch- 
forscht; Aibeiten,  wie  die  seinigen,  können  darauf  rechnen^ 
daas  der  Betrag,  den  sie  für  die  Berichtigung  and  Erwdtenmg 
des  Wissens  wuklich  enthalten,  seine  Fracht  tragen  werde, 
und  weder  die  Collision  mit  entgegengesetzten  zeitweiüg  herr- 
acliendea  Gredankearichtungen,  noch  der  verkehrte  £ifer  derer, 
welche  der  Wissenschaft  einen  Dienst  zu  erweisen  wahlien, 
wenn  sie  ein  ^ihilosophischeö  System  wie  ein  ^Vrseniü  \on 
Schutz-  oder  Angntfswaffen  für  ilne  subjectiven  Sympathieen 
and  Antipathieen  ausbeuten,  werden  eine  entlegenere  Zukunft 
▼erhindem  können,  das  Uftheil  über  den  echtwissenschaftliehen, 
von  den  Kichtungcn  und  den  Kämpien  der  Zeit,  in  welcher  sie 
entstanden»  vollkommen  unabhängigen  Werth  dieser  Forschun«' 
gen  festzustellen.  In  dieser  Zuversicht,  dass  kdne  edtte,  wohl-» 
begründete  Erkenntniss  wii'kungölos  verloren  gehen  könne,  hat 
Herbart  geforscht  und  gearbeitet;  die  Wissenschaft  war  ihm 
ein*  hinreichend  hohes  Ziel,  um  sie  als  Zweck  an  sich  m  be- 
trachten;  und  in  diesem,  und  keinem  andern  Sinne  wollen 
seine  Werke  gelesen,  durchdacht  und  geprüft  sein.  Der  über 
die  Ungunst  der  äussern  Verhältnisse  sieh  erhebende  Unter- 
nehmungsgeist des  Yeriegers  dieser  Sammlung  aber,  von  wel- 
chem der  Gedanke  derselben  au*5gegangen  ist,  verdient  zu- 
nächst von  Seiten  der  Freunde  und  Anhänger  Herbart's  um 
80  mehr  dankbare  Anericennung,  als  die  Lage  der  Dinge  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  einer  loiiiigeu  und  be- 
harrlichen Hingabe  an  die  Aufgaben  des  philosophischen  Den- 
kens nichts  weniger  als  günstig  ist. 

Der  Umfang  dieser  Ausgabe  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  alle 
von  Ilerbart  selbst  herausgegi  lernen  Schriften  und  Abhandlun- 
gen, sondern  auch  auf  den  Theü  seines  Nachlasses,  dessen 
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Inhalt  ein  wissensohaltliehes-Interesse  dtfbictet  L^i^d  etwas, 

was  nicht  von  Herbait  selbst  herrührt  und,  wie  etwa  Collegieii- 
heite  und  dem  Aehuücbeay  immer  nur  den  Charakter  einer  sehr 
zweifelhaften  Authentie  haben  kann,  anzunehmen  ist  nie  meine 
Absicht  gewesen;  und  wie  sehr  man  aiicli  zu  bedauern  haben 
mag,  da04  Herbart  bei  seinem  Umzug  von  Königsberg  nach 
Gottmg^  eine  Masse  alterer  Pa^ere  Temichtet  luit^  so  bin  ich 
doch  überzeugt,  dass  die  Ausschliessung  aller  mittelbaren  Mit- 
theilungen aus  CoUegicidieften  und  dergleichen  kein  Verlust 
ist,  weil  Herbart,  etwa  die  früheste  Zeit  seiner  Lehrdiiligkeit 
in'  Göttiiigün  ausgenommen,  seinen  Vorlesungen  imniei;||iein 
Lehrbuch  zu  Grunde  gelegt  und  dieselben  überhaupt  mehr 
für  mitdenkende,  als  für  jiaehschreibende  Zuhörer  bereoh- 
nethat. 

Die  Anordnung  der  mannigfaltigen,  und  wenn  man  sie  in 
ihrer  Gesammtheit  überbliekt,  sehr  vielseitigen  Schuften  unter- 
liegt kdmen  besondem  Schmeiigkeiten.   Sie  gmppirea  sieh 
ohne  Mühe  nach  ihrer  Beziehung  theils  aui  die  IMillosopUic 
überhaupt,  theils  auf  die  einzelnen  Hauptgebietc  der  philoso- 
phischen Untersudiung,  deren  Unterscheidung  rüoknehtlich  der 
Principien  und  deren  Vedcnüpfung  rucksichtlich  der  Resultate 
einen  wesentlichen  Grundzug  der  llerbartschen  Philosophie 
büdet.  £s  sondern  sich '  demnach  auTÖrderst  die  Schriften 
aus,  welche  die  Einleitung  in  die  Philosophie  aum  Gegen- 
stande haben.    Diese  war  fLn  lieibart  nichts  weniger  ids 
ein  Aggregat  zuläüiger  Krörterungen,  sondern  sie  hat  für 
ihn  die  gana  bestimmte  Aufgabe  einer  solchen  kritischen 
PrOfnn^  der  ansserwissenschafdichen  Vorstellunggarten,  dass 
eben  aus  dieser  Prüfung  die  wesentlichen  und  allgemeinen  * 
Probleme  namentlich  des  speculativen  Denkens  sich  präcis 
und  deutlidi  ergeben.  Sie  ist  ihm  eine  unerlassliche  Vorarbeit, 
die  nicht  nur  den  Bück  für  die  Manniir^altigkeit  der  Aufgaben 
der  Philosophie  öffnen,  sondern  auch  das  Bedürfiüss  einer 
speoulativen  Umbildung  namentlich  des  theoraliichen  Gedan- 
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leenlnreiises  zum  deDÜichen  Bewiustaein  «kebeii  eolL'  Sie  ist 

kritischer  Natur,  aber  nicht  in  dem  Sinne  Kant*s,  der  die  soge- 
nannten Srkenntuissvermögen  durchmusterte^  sondern  m»  wen- 
det sich  unmittelbar  an  den  Inhalt  der  Erkenntnisse  an  die  Be^ 
griffe  selbst,  welche  mit  dem  Anspruch  auftreten  deren  Aus- 
druck zu  sein,  nnd  sie  ist  deshalb  nicht  bloss  umfassender^ 
sondern  auch  tieler  als  die  Kritik  Kaut's ,  welche  die  altherge»» 
Imichte  Psjchologie  mit  ihren  Sedenvennögen  nnd  deren  ei- 
genthümliclien  Functionen  unkritisch  genug  als  Grundlage  der 
ganzen  Erörterung  benutzte.  ■ 

An  die  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  gehörigen  Schrif- 
ten scbliesst  sich  sehr  natürlich  die  Encyklopädic  der  Philoso- 
phie an;  die  übrigen  Schriften  ordnen  sich  ohne  Mühe  den 
Grebieten  der  Metaphysik,  Psychologie,  praktischen  Philoso* 
phie  nnd  Pädagogik  unter;  und  den  Beschluss  werden  im  letz- 
ten Bunde  diejenigen  Schriften  und  Abhandlungen  machen, 
die  weniger  einen  systematischen  als  dnen  historisch  kritische 
Charakter  haben.  Innerhalb  jeder  dnzehien  Gruppe  schdnt 
es  am  angemessensten,  die  grösseren  systematischen  Werke 
voranzusteUen  nnd  dann  die  gleichartigen  kleineren  Abband- 
hmgen  in  chronologischer  Ordnung  folgen  zu  lassen. 

Rücksichtlich  der  Orthof^raphie  und  Interpunction  habe  ich 
geglaubt  au<  ii  '\ctzt  keine  andern  Gmnds'atze  befolgen  zu  dür- 
fen, aiff  bei  der  Herans^ibe  der  kleinem  Schriften  des  Verfas- 
seis*.' Bei  den  Schwankungen,  denen  die  deutsche  Becht- 
schrtibuiig  iurtwährend  unterworfen  ist,  schien  es  nur  weder 
nöthift  noch  zulässig,  der  IndiidduaHtät  des  Verfassers,  auch 
wenn  ^BHM^nnd  da  nicht  conseqnent  ist,  um  der  blosen 
(Tleirbförmiijkpit  in  unsicheren  und  an  sich  unbedeutenden 
A  ( uaserJichkeiten  willen  gleichsam  Gewalt  anzuthuu;  nur  das 
Veraltete,  wie  z.  B.  den  Gebrauch  des  Buchstabens  y,  und 
Auffallende  habe  ich  Tenndden  zu  müssen  geglaubt  Noch 


*  Vgl.  a.  a.  O.  M.  I,  S.  CXin. 
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bedenkKcher  als  in  der  Aenderung  der  Orthographie  bin  iah 
in  der  der  Interpunction  gewesen;  denn  m  der  Anwendung 
derselboi  soheint  Herbarfc  ebenso  das  Bedfirfeiss  des  Spre- 
chenden und  Hörenden,  als  den  i^^^tzbau  berücksichtigt  zu 
haben,  so  dass  er  an  Stellen,  wo  jene  einen  Buhepimet  für 
Vortrag  oder  Verstandniss  -verlangen  und  wo  der  Gedanke 
selbst  zu  einer  kurz  verweilenden  Auffassung  auffordert,  häufig 
ein  Interpunctionszdchen  setzt,  während  es  anderwärts,  wo 
Bede  und  Gedanke  natorgemäAs  weiter  eilt,  wegbleibt 

Was  nun  den  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  anlangt,  so 
hat  in  ihm  dem  oben  bezeichneten  Gesichtspuncte  gemäss  das 
Lehrbuch  xur  EinUitung  in  die  Phihsophie  die  erste  Stelle 
«Ehalten.  Zu  dem,  was  Herbart  selbst  in  den  VoiTedeu 
TO  der  ersten,  zweiten  und  vierten  Auso;ahe  (die  dritte 
eiBchien  ohne  Vorrede)  über  die  Geschichte  dieses  Buchs 
gesagt  hat,  mnss  noch  einiges  hinzugesetzt  werden,  um 
die  Gestalt  2U  erklären >  in  welcher  es  hier  erscheint.  Ur- 
sprünghch  zu  einem  Leitfaden  für  die  eigenen  Vorträge  Her- 
bart's  bestimmt,  hat  es  in  vier  Auflagen  (1813,  1821,  1834, 
1887)  mancheriei  Ver&iderungen  erfaliren,  wie  sie  Herbart 
gerade  für  den  Zeitpunct,  in  welchem  eine  neue  Auflage  noth- 
wendig  wurde,  für  passend  und  zweckmässig  gehalten  hat. 
Die  erste  Ausgabe  war  eine  sehr  knapp  gehaltene,  präcise  und 
bündige  Darlegung  derjenigen  Untereu'chungen,  die  wesentlich 
einleitender  JJ^atur  sind,  fast  ohne  alle  Anmerkungen  und  nur 
mit  sehr  sparsamen  Hinweisungen  auf  den  Gang  und  die  Re- 
sultote  der  systematischen  Forschung.  Die  Missverständnisse, 
denen  das  Buch  in  dieser  Gestidt  unterworfen  war,  veranlassten 
Herbart  bei  der  zweiten  Ausgabe  zwar  nicht  zu  einer  Verän- 
dcnmg  des  Textes,  wohl  aber  zu  einer  nicht  geringen  Anzahl 
theils  polemisch  abweisender,  theils  erläuternder  Anmerkun- 
gen   überdies  wurde  im  letzten  Capitei  des  vierten  Abschnitts 

*  Die  beiden  Beeenuonen,  auf  welche  sich  diese  Anmerkungen  nicht  ael- 
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eine  encyklopSoBeche  Ueberedcbt  der  Puyehologie  und  Natlur-' 
philoaophio  liinzugelügt*  Die  dritte  .Auso^ube  unterscheidet 
sich,  ihgeathen  von  der  im  Anfange  des  Buches  hinzugefügten 
vorläufigen  Uejbemsicht  dfr  philosophische  Disciplinen,  von 
der  zweiten  nur  wenig;  hauptsächlich  ist  die  polemische  Schäi'/e 
mancher  Anmerkungen  in  ihr  gemildert.  Die  vierte  Ausgahe 
dagegen  hat  emeradts  manche  Erweiterungen  des  Textesi,  auf 
welclie  llerbart  selbst  in  der  Vorrede  zu  derselben  liinweist, 
andererseits  aber  auch  manche  Abkürzungen  erfahren,  das 
letztere  vielleicht  nur  deshalb»  um  den  Umfang  des  Buchs 
nicht  zu  sehr  zu  ver^ssem.  Dass  nun  jetzt  die  vierte  Aus- 
gabe abgedruckt  werden  musdte,  versteht  sich  von  selbst; 
gleichwohl  gehören  die  zahheichen  Veränderungen,  welche  das 
Ganze  bis  dahin  erfahren  hatte,  wesentlich  zur  Geschichte  des 
Buches;  überdies  euthaUen  viele  von  den  später  wieder  weg- 
gelassenen Anmerkungen  neben  Manchem,  was  mit  Kecht  weg- 
geblieben war.  Vieles,  was^  bald  individueU  charakteristisch, 
bald  für  Verständiiiss  und  Anwendunsf  bedeutend  ist  und  aus 
diesen  Gründen  habe  ich  für  nicht  übeiHüssig  gelialten,  dio 
Verschiedenheiten  sämmtlicher  Ausgaben  durchgängig  und 
mit  Verzichdeistung  auf  eine  eubjective  und  schwankende  Aus- 
wahl des  mehr  oder  minder  Bedeutenden  liinzuzufügen.  Die 
sich  hierauf  beziehenden  Anmerkungen  sind  durch  Zahlen  be- 
zeichnet, die  des  Verfassers  durch  das  Zeichen  *;  in  einigen 
Fällen,  wo  die  Abweichungen  der  fi-üheren  Ausgaben  längere 
Stellen  umfassen,  ist  der  betreffende  Text  in  einen  besondem 
Anhang  am  Ende  des  Buchs  verwiesen  worden.  Für  die  Ver- 
gleichung  der  Zahlen  der  Paragraphen  in  der  vierten  Ausgabe 
mit  denen  der  drei  ersten  hat  Herbart  selbst  am  Schlu«6  der 
Vorrede  zur  vierten  Ausgabe  (s,  S,  W)  ausreichend  gesorgt; 

ten  beliehen  und  welehe  Herbart  selbst  in  der  Vorrede  zur  2  Ausgabe  ^9. 
8. 19)  envahnt,  waren  in  der  Leipziger  LiteraturzeitungJahrg«  1814  Bd«I, 
1U33  fgg.  (No.  ISOfgg.)  und  in  der  HaUischen  Literaturzeitung  Jahrg.  1814 
Bd.  III,  8. 1  (No.  194)  enchienen. 


Digitized  by  Google 


XI 


hier  und  da  hatte  er  verabsäumt,  die  auf  frühere  Paragraphen 
verweisenden  Zahlen  in  der  vierten  Ausgabe  zu  behclitigen; 
dergleichea  kldne  NadüÄsei^eiteii  habe  ich  BtUbdiweigeiid 

Da  übrigens  um  der  Gleichförmigkeit  des  Drucks  willen  zu 
den  mit  dem  Texte  fortiaufenden  Amnedkungen  keine  kleinere 
Sdiriltoorte  genommen  worden  ist,  so  kann  es  an  einigen  Stel- 
leu, wo  eilizchie  Anmerkungen  in  den  Text  der  Paragraphen 
eingeschaltet  sind»  zweifelhaft  sem,  wie  weit  dieselben  gehen. 
Es  mögen  daher  hier  die  ScUussworte  dieser  Anmerkungen 
angegeben  werden. 

Anm.  zu  §.  59  S.  99  schliesst  mit:  »»gedacht  wird" 


-    -  §.  82 

-    »»entfernen  können" 

-    -  §.119 

-179 

„sogleich  folgt«  (S.  180) 

-  -  §.m 

-1,97 

»»unbedenklich  zugegeben*' 

(S.  198) 

-    -  §.128 

-201  - 

„sonst  missverstanden" 

-    -  §.129 

-205 

-    „lächerlich  wäre" 

-  -  §.i:i9 

-206  . 

-    »»Wesentlichen    des  Sy- 

stems« (S.  207) 

.    -  §.130 

-211 

„wird  faöse^i  können"  (S, 

213) 

-    -  §-131 

-214  - 

-    w  Wolff  psyA.  rat.  §•  Öll'^ 

(S.  215) 

-  §.140 

-230  - 

-    »»zwar  von  Grund  aua<< 

(S.  2S1) 

-    *  §.144 

-240  . 

„in  den  folgenden  Anmer- 

kungen" CS.  241) 

-    -  §.146 

-245 

^    »»er  thut  es  nicht"  (S.  246) 

-    -  §.149 

-256  ^ 

-    »»den  Begriff  der  Metaphy- 

sik« 

-    -  §.153 

-266 

-    »»schwer  zu  Begreifendes" 

'    -  §dd5 

-276  - 

-    „über     dieselbe  hinaus 

lenkte«" 
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In  allen  übrigen  Füllen  geht  die  Anmerkung  bis  zu  Ende 

d^ü  betreitendeu  Paragraphen  oder  bis  zum  Beginn  einer  andern 
Anmerkung. 

Dass  die  Übrigen  in  diesem  Bande  enthaltenen  Schriften  und 

Abhandlungen  hier  ihre  Stelle  gefunden  haben,  bedari  kaum 
dner  Rechtfertigung.  Die  kunx  Dantellung  eines  Phm  m 
phihsitphiiekeH  VerletuKgen  ist  die  früheste  Sehrift,  in  welcher 

Herbait  «icli  über  das  Verhältniss  der  verschiedenen  liaupt- 
gebiete  der  philosophischen  Untersuchung  bestimmt  ausspricht; 
sie  füllt  in  die  ersten  Jahre  seiner  akademischen  Wiriuamkeit 
in  Göttingen  und  war  damals  aus  dem  Bedürfniss  hervorge- 
gangen, die  von  ihm  beabsichtigte  Abweichung  von  der  ge- 
wöhnlichen Form  philosophischer Vorträge  zu  rechtfertigen. 

Die  Schrift  Über  pkilos9phi$€i/K  SmdHm  aus  dem  Jajire  1S07 
kann  wesentüch  als  eine  Ergänzung  des  Lehrbuchs  zur  Ein- 
leitung angesehen  werden*-  Während  sich  das  letztere  haupt^ 
sachlich  mit  den  Gegenstanden  der  Untersuchung  und  den' 
darin  liegenden  Problemen  beschäftigt,  ist  es  hier  der  (ieist 
der  wissenschafthchen  i^Wschung^  man  möchte  sagen  die  wis- 
senschaftliche Gesinnung»  deren  Wesen  und  Richtung  mit  der 
ganzen  Intensität  eines  der  Aufgabe  der  Wissenschaft  zuge- 
wendeten Denkens  streng  und  gewissenhaft  erörtert  wird.  Die 
ganze  Darstellung  verbindet,  wie  die  übrigen  Arbeiten  Uerbart^s 
aus  jener  Periode,  jugendliche  Frische  mit  männlicher  Reife  in 
einem  auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  Literatur  eiemlich 
seltenen  Grade. 

Die  darauf  folgenden  Hauptpunete  der  Logik  waren  ursprüng- 
lich als  Bcilaf^e  zu  den  im  Jahre  1808  herausgegebenen  Haupt' 
puncten  der  Metaphysik  erschienen.  Sie  wurden  jedoch  «chon 
damals  auch  als  selbstständige  Schrift  ausgegeben»  und  deshalb 
haben  sie  in  diesem  Bande  ihre  SteUe  gefunden. 

Die  Abhandlung  über  di'n  Hang  des  Menschen  zum  Wunder- 
haren aus  dem  Jahre  1Ö17  behandelt  dasselbe  Thema»  wie  die 
in  den  spatem  Ausgaben  des  Lehrbucha  zur  Einlatung  gröss- 
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tentheils  weggelassene,  in  der  vorliegenden  Ausgabe  voUetän- 
dig  wieder  abgedruckte  Anmerkung  zu  §.  152  dieses  Buchs,  ja 
sie  bildet,  da  sie  älter  ist,  als  die  zweite  Ausgabe  des  letztem» 
in  welcher  jene  Anmeiknng  zuerst  stand,  offenbar  die  Grund« 

läge  derselben. 

'  Ebenso  übersc)ureiten  die  beiden  folgenden  Abhandlungen 
über  dis  i>er$ekiede$ien  Hauptamiehten  der  Naturpkilaeophie  yom 

Jahre  1823  und  über  die  allgemeinsten-  Verhältnisse  der  Natur 
vom  Jahre  1828  nicht  die  Grenzen  dessen,  was  das  Lehrbuch 
zur  Einleitung  in  den  letzten  Capiteln  über  Naturphilosophie 
darbietet,  und  sind  d^iäialb  luer  dm  propädeutischen  Schriften 
zugeordnet  worden. 

Die  Abhandlung  de  principio  logieo  exdusi  medü  inter  duo 
eontradictoHa  wm  neyligendo  vom  Jahre  1833,  welche  Herbart 
beim  Antritt  der  Professur  in  Göttingen  als  Einladunggpro- 
granun  schrieb,  bezieht  sich  trotz  ihrer  Polemik  gegen  fiegel 
zu  bestunmt  auf  einen  rein  logischen  jGregenstand,  als  dass  sie 
in  diesem  Bande  liutte  fehlen  dürfen. 

Von  i\{in  Aphorismen  endlich,  welche  ich  früher  aus  Herbart's 
handschiiftlichem  Nachlasse  in  der  Ausgabe  sdner  kleinen 
Schriften  ausgewählt  hatte,  haben  hier  zuvörderst  diejenigen 
ihre  Stelle  gefunden,  welche  dort  Bd.  III,  S.  133  —  156  unter 
der  üeberschrift  «iir  Einleitung  in  die  Philosopkie  stehen.  Der 
Thefl  derselben,  weicher  in  der  vorliegenden  Ausgabe  S.  553—575 
steht,  ist  aus  Papieren  entlehnt,  die  höchst  wahrscheinlich  aus 
der  Zeit  stammen,  in  welcher  Herbart  als  akademischer  Lehrer 
auftrat.  Die  Handschrift,  in  wdcher  sie  standen,  verrieth  deut- 
lich die  nicht  vollstäiidig  ausgeführte  Ahsicht,  diejenigen  Be- 
griffe, um  welche  sich  das  philosophische  Interesse  zuerst  zu 
bewegen  pflegt,  zu  Anknüpfungspuncten  propädeutischer  Un- 
tersuchungen zu  machen;  einiges  Verwandte  aus  späterer  Zeit 
ist  in  Form  von  Anmerkungen  hinzugefügt.  Sodann  habe  ich 
aber  hier  S.  575  noch  diejenigen  fragmentarischen  Bemer- 
kungen  eingeschaltet,  die  sich  auf  Aesthetik  im  gewöhnlichen 
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Sinne  des  Worte  besiehen  und  welche  a.  a.  O.  8.  426 — 4fö 

stehen.  Herbart  liat  iiieuials  den  Versuch  gemacht,  dieses 
Gebiet  systematisch  durchzuarbeiten,  und  diese  Aphoiumeut 
die  eich  überdies  ganz  natüilieh  an  das  ansehliessen^  was  im 
dritten  Abschnitt  des  liehrbuchs  zur  Einleitung  über  diese  Ge- 
genstände gesagt  igt,  hatten  daher  nicht  wohl  eine  andere  pas- 
sende Stelle  finden  können. 

Leipzig,  iiu  Monat  April  1850. 

6«  Harteostofiit 
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ZUB  ERSTBN  AUSGABE 
1813. 

SB.  ho(;hwUhden  dem  herrn 

D.  JOHANX  FRIEDKICII  KliAUSE, 

Consistoiialrath,  ordenllicbeu  Profuitapi  der  Theologie,  Superiniendenteo  uud  Prediget 
an  der  LObeoiclirtcheii  Kirelw  f  u  Kdnigsberg. 

BmiBii  zamty  mein  innigst  verehitef  Heit  College»  soUen 
diese  Bogen  überreicht  irärden.   Nicht  darum  allein,  weil 

Sie,  hintansetzend  die  eigene  Bcquemlielikcit,   den  hier  im 
Umrisse  verzeichneten  Vürtriiij:cn  schon  zum  zweitenmal o  Thr 
Lehrzimmer  vergönnen  wölken.  Vielmehr,  der  sehiildi^^e  Dank 
wird  für  mich  zur  günstigen  Gelegenheiti  in  Ihre  Hände  die 
Becbenschaft  abzulegen,  welche  über  den  gewiss  nicht  gleich- 
göltigen  Plan  des  ersten  philosophischen  Unterrichts  für 
Studiiende,  kann  yedaingt  werden.   Sie  suid  Kenner  und 
BVeund  der  Plulosophie;  und  so  «mstüdi  Sie  auch  die  Zu« 
dringlichkdt  derer  zurückweisen,  welche  auf  unhaltbare  Bpe- 
culationcn  das  äusisere  Gepräge  kirchlicher  Lehren  drücken, 
80  vest  vertraue  ich,  dass  Sie  weder  em  anbefan!L!"enef^  Denken 
in  seinen  eigenen  Uebungen  werden  gestört  wissen,  noch  ein 
System  der  Philosophie  allein  nach  seinem  V^erhältnisa  zur 
Theologie  beurtheilen  wollen.   Und  mit  dieser  Ueberzeugung 
würde  ich  Ihnen  getrost  mein  Buch  darbringen,  müsste  ich 
auch  wii^ch  besorge,  Ihnen  hier  oder  dort,  sei  es  in  der 
Lehre  oder  Lehrart,  anstossig  zu  werden.   Aber  ich  habe 
Mühe,  mir  eine  solche  Besorgniss  Torzustellen.   Zwar  nicht, 
als  ob  ich  mich  zu  rühmen  gedächte,  durch  meine  Nach- 
forschungen irgend  welche,  schon  vestgestellte  Lehrsätze  mit 
neuen  Stützen  zu  versehen:  während  die  Natur  meiner  Studien 
nichts  strenger  verbietet,  als  das  Hinsteuern  auf  ein  vorge- 
stecktes Ziell  Sondern,  um  es  olfen  heraus  au  sagen,  darum. 
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weil  ein  Anstois  sich  fifewohnliHr  niil  heidt  ii  Seiten  fühlbar 
macht,  —  iMich  jihcr  da»  Schauspiel  Ihres  ausgebi'citeten 
Wirkens  nicht  nur  mit  der  grÜ88ten,  sondern  auch  mit  der 
reinsten  Achtung  hat  erfüllen  müssen.  Dass  auf  Ihre  Stimme 
das  religiöse  Gefühl  in  allen  Gemüthem  erklingt,  dass  Sie  die 
MenBchen  aller  Klassen  wie  durch  einen  unwiderstehlichen 
Zauber,  der  Beligion»  der  Ejrohe,  dem  Altare  zuwenden: 
mochte  weniger  wunderbar  schehien,  wenn  'Ihnen  etwas  süss 
betäubendes,  künstlich  geschraubtes,  pnesterlich  schreckendes, 
mit  solchen  Rednern  gemein  wäre,  vun  denen  die  Menge  mehr 
hingerissen  und  geblendet,  als  erhoben  und  erleuchtet  wird. 
Aber  ohne  Spur  von  phautastigchem  oder  mystischem  Wort- 
kram, und  ebenso  fem  von  polemischem  Eifer,  treffen  Sie 
unmittelbar  das  allgemeinmenschliche  Religionsbedürfhiss;  und 
zur  sichersten  und  entschiedensten  Wirkung  reichen  Sie  aus 
mit  den  einlachen  HtilfiBmitteln»  welche  die  protestantische 
Kirche»  eine  gebildete  Sprache^f  eine  lautere  Begeisterung  T 
Ihnen  ungesucht  'darbieten.  Sein  Sic  nicht  ungehalten,  dass 
ieli  Öfientlich  den  ohnehin  öffetnJiclicn  Geofenstand  berühre! 
Ihr  Beisj>iel  hilft  ja  vielleiclit  nnch  fern  u>n  uns  Irgend  Jeman- 
den triisten,  der,  ergeben  der  neuesten  Meinung»  den  protes- 
tantischen Cultus  an  Mitteln  zur  Erbauung,  wer  weiss  wie 
arm  glaubte  I  — 

Indem  Sie  mein  Buch  aufschlagen,  würden  Sie  das  jetzt 
Ton  so  vielen  Seiten  geforderte:  a  Jove  prtnctptuml  vergebens 
suchen.  Mein  Erstes  kann  es  nicht  sein,  nach  dem  in  der 
höchsten  Höhe  Verborgenen  zu  greifen  ;  u  h  wiade  glauben, 
dadurch  auch  diejenigen  Untersuchungen  zu  verderl)en,  wozu 
der  irdlsclie  A\  uhnplatz  uns  die  Data  lieiert,  und  uns  dringend 
einladet  Bei  mir  steht  das  Kostbarste  am  Ende,  und  auch 
da  in  einem  alten,  schlichten  Gewände.  —  Den  berühmten- 
Salto  mortale  kann  ich  mir  aus  speculatiTen  Verlegenheiten 
erklären;  ich  begreife,  dass,  nachdem  die  Forschung  zwar  tief 
eingedrungen,  aber  nicht  durchgedrungen  —  und  etwas  voreilig  . 
•die  Hofihung,  noch  künftig  durchziWringen,  aufgegeben  ist,  — 
füt  ein  zartes  und  fast  allzuweiches  Gemüth  kaum  etwas  An- 
deres übrifr  bleiben  niöirf^,  als  ein  Herz  zu  fassen  zu  dem  ret- 
tendcn  Sprunge.  Aber  seitdem  eine  Parthei  (und  sogar  ein 
Votiren  für  und  wider  dieselbe)  da  vorhanden  ist,  wo  von  wis- 
senschaftlicher PhiU^ophie  kaum  etwas  Anderes  als  einige 
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Negationen  gegen  dies  und  jenes  allerdings  uuliiiltbare  System, 
angetroffen  wird;  muss  lÄan  es  laut  sagen,  daas  die  Achtung 
und  Rücksicht,  mit  welcher  in  speculativcr  Hinsicht  ein  einzel- 
ner, höchst  ehnvürdiger.  Mann  billigerweise  beurtheilt  wird,  in 
keinem  Zusammenhange  stehe  mit  dem  Hechte  und  der  Kraft 
der  Speculation  sich  durchzuarbeiten  durch  ihre  eigenen  Irr- 
thümer,  und  so  zugleich  für  sich  selbst  und  für  die  religiöse 
Betrachtmig  freiere  Bahn  zu  gewinnen.  —  In  der  von  Ihnen  so 
genannten  Naturgeschichte  Gottes  erkenne  icli  eine  sehr  bunte 
Ausschmückung  eines  alten,  gewichtvollen  Grundgedankens, 
der  zu  den  Iluuptversuchcn  der  Speculation  muss  gezählt  wer- 
den: nämlich  der  Annahme  des  absoluten  Werden;  die  mir 
als  Durchgayig  zu  weitern  Nachforschungen  nn  der  That  so 
unentbehrlich  scheint,  dass  ich  von  derselben,  nach  Ablösung 
aller  Verzierungen  auch  in  der  gegenwärtigen  Einleitung  Ge- 
brauch gemacht  habe.  —  Wenn  aber  ein  Dritter,  um  sich  mit 
dem  ersten  zu  vcrehiigcn,  untemlnunt,  cJts  „reine  Gedicht,  das 
der  menschliche  Geist  seiner  Natur  nach  notliwendig  dichtet", 
in  eine  Selbsierkenntniss  umzustempcln,  was  für  Offenharnn- 
gen  sowohl  des  Wissens  als  des  (ilaul)ena  des  Menschen  Greist 
in  sich  trage,  (welchem  Verfalnxn  gemlU^s  man  also  Sich  Selbst 
nur  dann  erkennt,  wenn  man  an  die  Versicherung  glaubt,  dem 
Gedanken  in  uns  entspreche  ein  Reales  ausser  ims,  —  denn 
sonst  hielte  man  diesen  (iedanken  für  keine  OfFenbanmg):  so 
kann  ich  nicht  einmal  die  Keckheit  be\\^ndern,  welche  hier 
dem  Glauben,  dessen  Tugend  sonst  die  Demuth  zu  Sein  pfle""t, 
aufgedrungen  wird.    Denn  diese  Keckheit  beruht  sichtbarlich 
nur  auf  einer  Einbildung,  deren  Geständniss  wöitlich  also 
lautet:  man  habe  „das  Wahre  aller  Wissetischaft  so  klar,  ja  so 
durchsichtig  befunden,  dass  man  ihm  durchaus  bis  auf  den  Boden 
sehen  könnet*    Die  vermeintHche  Klarheit  zu  trüben  sollte 
nun  freilich  wohl  dem  vierten  Abschnitte  dieser  Schrift  einiges 
Vermögen  beiwohnen;  der  von  Anfang  bis  aus  Ende  darauf 
hinweist,  was  für  schlechte  Ausstattung  die  menschliche  Sinn- 
lichkeit und  der  menschliche  Verstand  an  den  sogenannten 
Fonnen  des  Anschauens* und  Denkens  besitzen  würde,  wenn 
überall  diese  Formen  etwas  anderes  wären,  als  die  noch  rohen 
Anfänge  der  Auffassung  des  Gegebenen;  welche  durch  die 


•  Von  deutscher  riiilosoplüe  Art  uiul  Kunst,  S.  27. 
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Wissenschaft  gar  sehr  müssen  umgebiKlet  und  ausgebildet  wer- 
den. Indessen  -mache  ich  nicht  Anspruch,  Jemanden  zu  be- 
lehren, der  von  Fichten  nichts  zu  lernen  gewusst  hat. 

Sic  erinnern  sich  hierbei  ohne  Zweifel  an  jene  eifrige  Rede 
>vider  Fichte's  und  Schelh'ng's  „Kindereien";  und  auch  ich 
muss  mich  leider  hier  wieder  daran  besinnen,  wegen  des  Nach- 
klangs .am  Ende  derselben  Rede,  der  Klage  über  die  „kitid- 
liehe  Teleologie.*'*  Ich  daH  nicht  unterlassen,  hier  gegen 
alle  herabwürdigende  Beinamen  und  Bezeichnungen,  womit  die 
Teleologie  könnte  belegt  werden,  zu  Gunsten  derer  zu  pro- 
testiren,  bei  welchen  diese  Ansicht  wesentlich  mit  religiösen 
Ueberzeufifunorcn  verflochten  ist.  Zu  der  Zahl  derselben  gehöre 
ich  selbst ;  und  zwar  dämm,  weil  ich  alles  das  Wissen,  welches 
eich  über  diese,  keinesweges  kindhche,  sondern  spät  gewon- 
nene, Sokratische  und  Platonische  Vorstellungsart,  erheben  will, 
theils  übelbegi'ündet  und  nichtig,  tlieils  mit  einem  Älissver- 
ständniss  behaftet,  gefunden  habe.  Dem  Idealismus  ziemt  es, 
aber  ihm  ganz  allein,  die  Teleologie  gering  zu  schätzen;  nach 
seiner  Meinung  sieht  die  Vernunft  sich  selbst  im  Spiegel,  und 
erstaunt  über  ihr  eigenes  Bild,  indem  sie  die  Zweckmässigkeit 
der  Natur  bewundert.  Ich  achte  den  Idealismus,  allein  ich 
finde,  dass  seine  Principien  ihre  Widerlegung  in  sich  selbst 
enthalten.  Die  abenteuerlichen  Ilypodieseu  hingegen,  nach 
welchen  die  Natur  von  rohen  Erzeugnissen  zu  innner  voll- 
kommneren  soll  fortgeschritten  sein,  achte  ich  gar  nicht;  sie 
gelten  mif  höchstens  für  imglückliche  Irrthürner,  dergleichen 
im  Gefolge  des  absoluten  Werden  sich  noch  manche  «andre 
befinden.  Wer  aber  die  Endursachen  durch  die  wirkenden 
Ursachen  verdrängt  glaubt,  irrt  ebenso  sehr,  als  wer  durch 
Endursachen  die  Aufsuchimg  der  wirkenden  Ursachen  entbehr- 
lich machen  will.  Denn  wo  etwas  absichtlich  veranstaltet  wii*d, 
da  werden  wirkende  Ursachen  in  den  Dienst  der  Endursachen 
genonmien;  sie  wirken  aber  dabei  nach  ihren  eigenen  Gesetzen, 
als  ob  keine  Endursache  sie  an  den  Platz  gestellt  hätte;  so 
daas  der  Physiker  alle  Naturzwecke  gar  wohl  ignoriren,  aber 
danmi  sie  noch  keineswegs  läugnen  darf.  — 

Sie  sehen  nun,  womach  Sie  zuerst  werden  gefragt  habeiv, 
meinen  religiösen  Staudpunct;  der  Ihnen,  dies  wage  ich  zu 

•  a.  a.  Ü.,  S.  98. 
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hoffen,  nicht  ttanm  sehlecfater  scheinen  mrd,  weil  ich  von  den 

philosophischen  Wortführern  dieser  Zeit  entfernt  und  verlassen 
da  stehe.  In  welchem  Grade  dies  Letztere  der  Fall  ist,  und 
welche  Gegensätze  mein  Philosophiren  gegen  die  gehenden 
Lehrer  und  Schriftsteller  des  Tages  bildet,  war  nrir  natttrlich 
iniher  und  voilständiger  bekannt,  als  irgend  einem  .Andern. 
Als  bei  der  Ejrscheinnng  moner  Hauptponcte  der  Metaphysik 
Jenuad  ndfhig  fand»  das  PnbKe^  zu  warnen,  es  möge  ja 
nicht  in  dem  Büchlein  wkEob  die  Hanptptmcte  der  genannten 
AVissenschaft  suchen:  befremdete  mich  dies  so  wenig,  dass 
vielmehr  nur  die  Flüchtigkeit,  womit  der  in  seinen  Vorurtheilen 
befangene  Kritiker  gelesen  hatte,  mir  erklären  konnte,  warum 
er  nicht  noch  viel  grössern  Anstoss  an  dem  Buche  genommen 
habe.  Wenigstens  ist  das  nämliche  Buch  dreist  genug  s^em 
-  Leser*  anzumuthen,  dass  er  bei  jedem  Worte  amtehe  und  prüfe, 
das  Einzehe  und  das  Q||Be  amsammenhahe;  dafür  hofk  es 
am  Ende  beinahe  Wort  fifr  Wort  und  in  seiner  ganzen  Gestalt 
gerechtfertigt  zu  erscheinen.  —  Um  jeder  UebeiTaschung  zu- 
vorzukommen, sage  ich  jetzo  voraus,  man  werde  bald  irgendwo 
geschrieben  finden,  diese  meine  gegenwärtige  Arbeit  sei  keine 
Einleitung,  und  das,  wohin  sie  leite,  sei  nicht  die  Philosophie. 

Wie  könnten  diejenigen  anders  urtheifen,  die-  der  Mainnug 
smd,  dass  ich  „Widersprüche  in  die  metaphycdschen  Begriffe 
hmemgelegt  habe,  statt  sie  diynn  zu  entdecken.««  Man  hat  mir 
diesen  Vorwurf  gemacht,  ihn  wiedeifaolt,  und  sich  auf  die  Wie- 
derholung berufen;  Sie,  mein  Hochverehrter!  haben  dies  gele- 
sen;, und  ich  selbst  mache  hiemit  öffentlich  unter  Ihren  Augen 
meinen  Zuhörern  davon  die  Anzeige,  damit  sie  um  so  aufmerk- 
samer Schrift  und  Vortrag  prüfen  mögen.  Nur  die  Ehre  der 
ersten  Entdeckung  jener  Widersprüche  (oder  des  ersten  Hin- 
einlegen^  wie  man  will,)  darf  ich  mir  nicht  zueignen;  diese 
geb^ryien  Alten,  vorzugsweise  den  Eleaten  und  dem  Plliton; 
«fglH^  Wideisprüdie  im  Ich  anlangt,  Fichten. 
^«P&lber  giebt  es  unter  uns  Personen,  welche  über  den  Alten 
«ich  weit  erhaben  fühlen,  und  denen  es  zum  Aergemiss  ge- 
recht, dass  Fichte  seinen  Namen  in  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie so  vest  und  tief  hineingezeichnet  bat.  Ich  weiss  nicht 
—  smd  sie  begeistert  von  der  Philosophie  Kant's,  oder  be- 
rauscht vom  Hefen  des  Kantianismus :  —  genug,  ihre  Stäi-kc 
äussert  unter  andern  sich  darin,  dass  sie  Widersprüche  auszu- 
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löschen  glauben,  indem  sie  von-  den  GreBetzen  und  Bedingun- 
gen reden,  unter  denen  die  menschliche  Erfahrung  entsteht 
Nach  ihrer  INlelmmg  dürfen  natürlich  in  Raum  und  Zeit,  in  den 
Begi'iffen  von  Substanz  und  Ursache,  keine  Widersprüche  ge-  . 
funden  werden;  —  es  wäre  ein  Unglück,  wenn  Jemand  der- 
gleichen fände,  —  denn  diese  Fonnen  sind  nun  einmal  unab- 
änderlich im  Gemüth,  und  es  giebt  i&eine  andre  ^Wahrheit,  als 
durch  den  Gebrauch  und  die  Erkenntniss  dersdben.  Daher 
muss  man  die  Augen  zudrüdLcn,  wenn  Fehler,  eder  gar  Un-  * 
gereimtheiten  in  diesen  Fonnen  nai^h^fewiesen  werden;  man 
muss  ein  Buch,  worin  derglciclien  behau])tct  wird,  so  leicht- 
sinnig^ als  niüp^lich  lesen,  aber  naelidriiekUch  genug  diuüber 
sprechen,  damit  der  Ketzerei  bald  gesteuert  \YCrdc.  Ich  dürfte 
dagegen  zu  bedenken  geben,  dass-,  weini  Kinige  nicht  sehen 
können,  oder  nicht  scheu  wollen.  Andre  damit  nicht  blind  wer- 
den« Wolem  daher  Jene  auf  die  Länge  Qecht  behalten  wol« 
len:  so  möchte  wohl  nothig  sein,  an  die,  in  der  letzten  Hälfte 
des  gegenwärtigen  Buchs  yon  allen  Seiten  nachgewiesenen 
Widersprüche,  die  gehörige  Sorgfalt  zu  wenden,^  um  zu  ver- 
suchen, ob  sich  deren  Auflösnnur  auf  einem  kürzeren  oder  bes- 
seren Wege  will  erreielien  lat<sen,  als  durch  die  von  mir  anir<3- 
gebenen  Mittel.  Dabei  ist  denn  Aor  allen  Diug-en  zu  verliütcn, 
dass  man  nicht  aus  einem  Widerspruche  in  den  andern  mrfßUe; 
wie  dieses  einem  Becensenten  begegnet  ist*. 

Um  aber  den  Personen,  mit  denen  ichs  zu  thun  habe,  mich 
über  den  Streitpunct  verstaiidlicher  zu  machen:  so  muss  ich 

*  Der  Leipziger  Recensent  meiner  Abhfindliing  de  atlraciione  e!evn>n- 
iorurn  versucht  den  Wi(!cr?prudi  in  dem  BcgrilVe  der  vis  transicns  dadurch 
zu  beseitigen,  dass  er  behauptet,  meine  Hypothese,  A  und  7>  seien  von 
einander  unabhängig,  sei  hier  nicht  am  Platz;  und  aus  ihr  eben  entstehe 
der  Widerspruch.  Es  ist  ilim  entgangen,  dass,  wenn  die  llypollicse  weg- 
0iUt»  der  Begriff  des /raiKire,  von  dem  eben  die  ^lede  sein  sollte,  zugleich 
verschwindet;  und  ein  anderer  Widersprach  |ui  die  Stelle  tritt.  A  und  B 
Bind  näinUeh  alsdimn  nicht  selbstständig,  folglich  nicht  *aei  Reale;  statt 
ihrer  entsteht  eine  unbekannte  Einheit  für  beide,  and  dieser  miisste  das 
gmn^intokqfiHehe  Sifin  beider  sngesehriebcn  werden.  In  diesen  Unbegriff 
sind  Spinosa  tind  Bruno  verfallen,  wiihrend  sie  das  Ungereimte  der  vis 
trantient  eben  so  richtig  als  Leibnitz  erkannten.  Man  kann  hiebei  S.  136 
[§.  118,  140  der  vorl.  Ausg.]  dieses  Buches  vergleichen.  Uebrigens  ist  es 
ein  starkes  Zeichen  des  Mi.ssvcrslehens ,  wenn  JeüinTul  mcht  einsiebt,  -wie 
sich  meine  Theorie  von  Störungen  und  äelbstcrbaltuugen  von  der  Annahme 
der  ew  tt'mstms  unterscheide. 
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mich  auf  einen  Au^bliök  bequemen,  ihre  SpfacHe  reden. 

Und  du  i<ie  von  den  Vermögen,  die  mr  haben,  80  viel  zu  er- 
zählen wiö8cn,  so  nehme  ich  denn  einmal  an,  dass  dem  Men- 
8cheDgei»te  zwei  Formen  der  Sinnii»  hkeit,  z>V()lf  Katecyorien  u. 
8.  w.  ursprünglich  inwohnen;  und  dasa  er  dieselben  hi  slcli 
antreffe,  indem  er  auf  sich  refleetirt.    Nun  aber  behaupte  ich 
weiter,  das«  durch  die  Befleadon  auf  jene  Formell  es  dem  Mcn- 
sehen  mdg]i<^  werde,  dieselben  am  prüfen,  —  oder,  um  in  die 
mir  ungeläufiore  Redensart  zurückzukehren,  dass  der  Mensch 
ausser  jenen  Formen  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  auch 
noch  (las  Vermögen  habe,  dieselben  Formen  einem  weiteren,  und 
zwar  einem  kritisehcö  Nachdenken  zu  unterwerfen.   Die  Folge 
vom  Gebrauch  dieses  Vennögens  ist  die  Auffindung  der  er- 
wähnten Widersprüche;  und  die  Folge  dieser  Au^ndung  — 
ist  zwar  nicht  ein  Abweichen  der  gemeinen  Eifahninpr,  (ler 
mtm  Auffasmng  §egebemr  Gegenstände,  von  ihren  bishmgen 
Bestimmungen,  — ^  aber  sie  ist  eine  sehr  starke  Reform  der 
Uebeneugungen,  welche  der  denkende  Mensch  b«l  sich  vestsetzt 
und  bei  denen  er  sich  beruhigt.    Darum  kann  Menschen 
geben,  die  Kant's  Schriften  lange  und  viel  gelesen  haben,  auch 
sich  derselben  nie  olme  Fhrerbictnni?  erinnern, —  und  dennoch 
nicht  Iviuitianer  «ind.  Jene  aber  mögen  sich  darüber  erkltiren, 
ob  der  menschliche  Geist  auch  dann  nach  Kategorien  denke, 
wenn  er  über  die  Kategorien  denkt*.    Oder  ob  etwan  die 
Verwöhnjong,  immer  nur  Ton  Formen  und  Gesetzen  des  mensch- 
lichen Geistes  und  toh  Schranken  des  Erkenntnissvennögens 
zu  reden,  es  endlich  dahin  bringe,  dae$  man  sich  alle  mdgliehen 
Ungereimtheiten  gefallen  lasse,  sobald  man  das  Gesetz  einzusehen 
(jlanht,  ivornach  der  untferemtp  Gedanke  steh  in  nnserm  Kopfe 
hefniilei?  —  Woher  uuö  Kaum  und  Zeit,  woher  die  HeijrifFe  von 
Substanz  \md  Ursache  kommen:   darüber  glaube  ich  auch 
etwas  zu  wissen,  und  Nielleicht  etwas  mehr  als  die  Kantische 
Philosophie  davon  lehrt;  aber  diese  psychologische  Untersu- 


*  Gerade  indsm  ISmdIL  die  Kategorien  samint  Baum  und  Zeit  als  bloaae 
Formen  nnserea  Erkenntmssvermögens  daratellte,  machte  er  sie  zum 

Gegenstande  einer  neuen  von  ihnen  unabhiuigigen  Reflexion;  wie  !=ich  si  hon 
in  der  Vorstellung  von  Dingen  an  t^i<  li  durch  deren  AhmUiT^^^ -^'  Ibst 

jene  Schranken  ülxM-sch ritten  wurden.    Er  unterlless  aber  dnsjenige  W  is.sen  ^ 
za  entwickeln  ,  v,-clehes  eben  aus  der  begonnenen  Keflexion  auf  die  Formen 
der  Erlaltruog  iiervorgcLen  muss. 
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chunpj  hat  bei  mir  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Frage, 
bei  welchen  Uebcrzeugungen  über  jene  Gegenstände  es  sein 
Verbleiben  und  Bewenden  haben  könne  und  solle. 

Vielmehr  ich  bin  der  Meinung,  dass  im  Speculativen,  wie  im 
Moralischen,  der  Mensch,  der  in  sich  einkehrt,  sich  selbst  und 
aem  eigenes  Denken  im  Argen  liegend  antreffe;  xlergestalt, 
daas  es  nothwendig  werde,  den  Entschluss  zur  Beaierang  za 
fassen.  Wer  aber  seine  Verkehrtheit  fiebgewinnt:  —  »»wer 
Ein  Laster  liebt,  der  liebt  die  Laster  alle";  —  und  wer  Einen 
Wide;*sprueh  zulässt,  der  lernt  bald  am  sanftesten  schlafen  in 
ganzen  Nestern  von  Ungerelnitluiten.  Auch  ist  kein  Unter- 
schied des  Schlechteren  und  Besseren  mehr  wichtig,  sobald 
man  einmal  die  Sorge  nicht  kennt,  sieh  gesunde  BegriiFe  zu 
yerschaffen.  Sollen  einmal  die  Knoten  nicht  aufgelöst  werden, 
so  ist  es  einerlei,  an  welche  Stelle  in  dem  ganzen  Grewebe  sie 
hingeschoben  werden.  In  speculatiyer  Hinsicht  wenigstens  gilt 
es  dann  gänzlich  gleich,  ob  man  mit  Spinoza  die  Gottheit  aus 
Denken  und  Ausdehnung  zusammensetze,  oder  mit  den  Ma- 
terialisten die  Seele  aus  Atomen,  oder  mit  Kant  d'w.  Materie 
aus  RepnJision  imd  Attraction;  ob  man  den  Ursprung  der  Er- 
kenntniss  aus  schwingenden  Gehirnfibera,  oder  aus  einer  Selbst- 
entwickelung der  Seele,  ob  man  den  Ursprung  des  Bösen  aus 
de^  Freiheit,  oder  aus  dem  Schicksale 'crklfire.  Alle  Glieder 
des  Tiilemms,  welches  der  VerSndermig  entgegensteht,  sind 
nun  gleich  gat;  >man  mag  nach  aossen  wirkende  Krafte,  od^ 
Selbstbesianmmngen,  oder  absolutes  W^en,  jedes  nach  Be- 
quemlichkeit, auch  eins  neben  dem  andern,  oder  alles  Dreies 
mit  einjmder  annehmen.  Soll  eine  Virtuosität  in  dieser  Art 
erreicht  werden,  so  sehe  ich  nicht,  me  sich  noch  Jemand  wei- 
gern kann,  Herrn  Schelling  den  ersten  Platz  einzuräumen; 
dieser  ist  der  erste  und  einzige,  welcher  metaphysischen  Un- 
sinn mit  wahrer  poetisclier  Freiheit  zu  mischen  und  zu  formen 
weiss;  so  dass  durch  ihn  die  Philosophie  in  dett  JUng  jenes 
berühmten  Gröthe'sehen  Märchens  von  den  golds^^pi^^i^^n 
Irriichtem  und  dem  mächtigen  Schatten  des  BiüiflJte^iltebett 
worden.  —  "Weniger  Genie  und  mehr  Nachbeterei,  "b^gldcher 
tJnföhigkeit,  das  Denkbare  vom  Undenkbaren  zu  unterscheiden, 
sind  schlechte  Gründe,  sich  über  jenen  zu  erheben. 

Ich  aber  fühle  bei  solcher  Schmach,  in  welche  die  Pliiloso- 
plüe  ist  hinabgestürzt  worden,  mich  doppelt  berufen»  empfäng- 
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Jielie  junge  Männer  unmittelbar  in  jene  Zeit  zu  v^etzen,  da 

Metaphysik  ursprünglich  aus  den  Bedüi-fiiisscn  denkender  Män- 
ner sich  erzeugte.  Das  AJterthum  hat  den  Homer  für  die 
Erzielniiig;  es  hat  den  ITcraklit,  den  Parmenides,  den  Piaton 
für  die  philosophisehe  Vorbildung.  Nimmer  werde  ichs  be- 
reuen, ala  Erzieher  und  als  Lehrer  gleich  beim  ersten  Begin- 
nen meines  Thuns  ans  diesen  Quellen  geschöpft  zu  haben; 
nimmer  auflidreh,  dahin  die  Bedürftigen  zu  verweisen«  Das 
Momtm  premahir  in  mumm  ist  an  dem  Phme  zu  dieser  meiner 
Einleitung  gerade  erfölli;  ununterbrochene  niüiuliiclie  Vorträge 
haben  manches  daran  modificirt;  und  noch  jetzt  würde  ich  mit 
Freuden  jeden  Wink  zu  Verbessenmgen  benutzen,  falls  sich, 
Männer  dariiber  än^sem  wollten,  deren  Kathschläge  sich  meme 
Achtung  erwerben  könnten.  Von  der  öfFenÜichen  Kritik  so 
etwas  zu  erwarten,  verbieten  nur  fast  alle  ErhJirungen  dieser 
Art,  die  ich  zu  mdnen  literarischen  Versuchen,  von  den  An- 
schaunngsübungen  bis  zur  Abhandlung  über  die  Elementar- 
Attnusdott,  gemacht  habe.  Im  Begriff,  noch  einiges  Kiihere 
zur  Auskunft  Über  den  Plan  und  die  Hauptrücksichten  dieser 
Einleitung  hinzuzufügen,  empfinde  irh  lebhaft,  wie  wohl  es 
thut,  dafis  ein  einzelner,  würdiger  Mann,  zu  dem  ich  reden 
könne,  —  dass  Sie,  mein  verehrtester  Herr  Collegel  mir  vor 
Augen  schweben. 

Kaum  darf  ich  Ihnen  sagen,  dass  mir  von  jeher  die  Aufgabe, 
zur  Philosophie  vorzubereiten,  als  ein  didaktisches  IVoblem, 
didaktischen  Regek  unterworfen,  erschienen  ist  Anfängern 
ohne  Vorbereitung^  mein  ögnes  System  vorzutragen,  rehnte 
dch  weder  mit  meinen  Begriffen  von  Lelirkunst,  noch  mit 
memem  Reepect  vor  der  ersten  Kmpfängliclikeit  jüngerer  Zu- 
hörer, noch  endlich  mit  dem  Gefühle,  das  mich  antrieb,  die 
Früchte  meiner  sorgfaltigsten  Nachforschungen  nur  denen  mit- 
zutheilen,  die  mich  verstehen  könnten.  Anfänger  denselben 
^\  eg  zu  führen,  den  ich  gekommen  war,—  sie  so  zu  lehren, 
wie  ich  gelernt  hatte,  — -  davor  warnte  inich  ebenes,  als  vor 
der  gemeinsten  Verwöhnung,  meine  eigene  didaktische  Regel; 
es  wamte  mich  überdies  die  Einsicht  in  das  Armselige  der 
WolüBschen  Lehre,  welche  die  eigenthümliehen  Schwierigkei- 
ten zudeckt,  ohne  die  zu  berühren;  und  in  das  Bc8cliriuikto  der 
Kantischen  und  Fichtc'schen  Vorstellungsarten,  wo(hn-ch  allen 
Untersuchungen  von  Anlang  an  die  psjcl^ologiöche  Richtung 
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ertlLeiit.^wi]rd,  fm4  «l^e^elbea  aUim  den  Täuöcht^  und  Er* 
ächl^ehtmgeii  Frei«  gegeben  wfrdeDj  dni^efa  die  mui  sich  ein- 

bildet,  das  Dunkel  unseres  Inneren  in  Begrlflcn  von  ursprünc^- 
licher  Klariieif  mnl  I  m -liiiiiut.heit  auffassen  zu  köuiK  11.  Meine 
Absicht  niusste  sein,  die  Hauptprobleme  in  ihrer  eiiiiaehsten 
Gestalt  zu  zeigeu;r  i^^uerc  Systeme  konnten  dazu  schon  ihrer 
Weitläuftigkeit  wegen  nicht 'taugen;,  denn  wenn  man  dem  An- 
fijuiger  die  Unri^MgMM  des  ersten  GmndgedankenB  gdsdgt 
luvt»  «o  .aütist  es  ihm  wenig,  nach  durch  das  ganze  Labyrinth 
der  daraus,  entsprungenen,  oder  dahin  eingemiachten  Irrthümer 
geführt  jm  werden.  An  die  Alten  hätte  ich  denmacb  mich  ge- 
wlesen fiiMlrii  iiiii^yon,  auch  wenn  juclir  liiiigfit  zuvor  das  ganz  » 
nli!ili<'li('  j>äda^L:'i »'.ri^clic  l*rubleui,  der  Irüliern  Jüir^nd  «rp.^oll- 
scljaitüciie  Verliäitniase  in  ihren  einfaclistcn  Klementcu  auf 
eine  würdige  und  das  (jemüth  lUdsprechendc  Weise  ^vorzu- 
führen, mich  die  Kraft  des  Homer  hatte  erproben  laesen;  in 
deeeen  Gegend  mich  abermals  umzusehen  mir  na|ie  genug  ge-  1 
legt  war.  Es  kam.  also  darauf  an»  die  klarsten  ^peculativen 
Hauptgedanken-, •  w^he  zU  nachmaligen  Systemen  den  Keim 
enthalten^  au«  der  ältesten  Geschichte  hervorz^iz leben;  das 
eigcntHch  Historische  in  Sduittcu  zu  stellen;  und  das  bloss 
Paradoxe,  \\;i>  die  ikm  Ii  niobt  durch  feni^^re  l-*by^ik  ricl;iiit(  i't(; 
Phantasie  sich  zur  Ausschmüc^kunjj:  erlaubt  iiatte,  üuii/  abzu- 
streifen;  die  Speculadon  aber»  .a]s  aus  der  Natur  der  Dinge 
frisch  hervorgehend,  zti  v  erjüngen,  und  si(^  in  solchem  Schwünge 
daczuatellen,  dass  die  einzehien  Gedanken  sich  im  Zusammet^ 
hange  (obschon  nicht  in  systematischer  Gebundenheit,  die  dem 
Anfänger  nicht  zusagt»  vielmehr  den  Hauptvorträgen  der  Wis- 
sensohalt  vorbehalten  bleibt,),  entwickeln  möchten.  Der  freieste 
Gebrauch  des  historischen  Stoffes  verstand  sieb  dnb(;i  von 
selbst,  und  es  musste  nicbt  bloss  erlaubt  sein,  iS  cucie.-  ^uic^cnt- 
lich  dem  Alten  bi  i/Minisrlion,  sondern  auch  ßegrlfle  scbärfcr 
zu  bestimmen,  Untersut  Innigen  vollstäncUger  vorzutragen,  end- 
lich tlie  Auflösung  durch  die  Zweifel-and  Aufgabeu»-4ie  W;ihr- 
heit  durch^den  IiTthum  durchschimiiiern,  zu  lassen*  Dieses 
Letztre  besoftdecs  habe  ich  erst  spät  und  nach  manchen  Ver- 
suchen ia  seiner  Wichtigkeit  erkannt  £s  giebt  ein  g^v^ses 
Maass»  in  welchem  der  Anfänger  es  verti  ägt,  in  Ungewisshei- 
tensioh  SU  bewegen;  übersehreitet  man  dieses,  so  entsteht  nur 
»U  ^kipfct^Verdi-ujss ,  und  Misstraucu  gegen  den  Lehrer  und  die 
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Wissenschaft.  Auf  der  andern  Seite  ist  das  Ensähhn  aun  dm 
eignen  System  belnnlK  uänzlich  unstatthaft;  der  Zuhörer  nmss 
aus  den  ihm  schon  bekannten  üntcrfnciiungen  aelbst  vemiu-  • 
tfaen,  da^äs  an  der  und  keiner  andern  Stelle,  als  wohin  der  Vor- 
trag von  ferne  zeigt,  die  Wahrheit  liegen  müsse.  Dieser  Üm- 
ataod  i)indet  dann  aUerdings  die  Einleitung  zum  Theü  an  das 
System  des  Lehrers;  wiewohl  immer  noeji  ein  grosser  Theü 
übrig-  bleibt,  der  bei  allen  Systemen  derselbe  sein  sollte,  und 
über  welchen  man  sich  einverstehen  konnte,  ohne  zuvor  die  ^ 
philosophischen  Streitigkeiten  selbst  geendigt  zu  liuben.  —  Sic 
sehen  nun,  Verehrtester,  daös  die  Untersuchungen  des  vierten 
Absciiuitts  eigentlich  den  Stamm  dieser  Einleitung  gebildet 
haben;  ein  Stamm,  der  sich  aJlerdinjrs  schöner  und  grösser 
hätte  ausbreiten  können,  wenn,  der  ersten  Idee  und  den  frühera 
Ausfiyimngen  gemäss,  den  VorbegrÜFen  der  praktischen  Phi- 
losophie, als-  einem  Erzeugniss  des  Sokrates,  und  der  Logik, 
als  einer  Erfindung  des  Aristoteles,  ihre  historisehe  Stelle  ge- 
bKeben  wäre.  Ungern,  aber  überzeugt  von  der  Nothwendig- 
keit,  habe  ich  hierin  den  anfanglichen  Plan  geändert.  Das 
(iiiuze,  am  historischen  Faden  fortgeführt,  wird  zu  weitläufig; 
der  müiidliclie  Vortrao-  während  eines  halben  Jahres  dehnt  die 
Gheder  zu  sehr  auseinander;  der  Anfang  w^u-d  zu  schwer  und 
das  Ende  zu  leicht  Ueberdies  verhehle  ich  nicht,  dass  mein 
Selbstvertrauen  mit  den  Jahren  gewachsen  ist,  und  dass  ich 
mir  jetzo  herausnehme,  was  ich  mir  ft-uherhin  versagen  wollte« 
n&nlich  an  die  so  sehr  streitige,  aber  für  mich  schlechthin 
evidente,  Zerlegung  der  Philosophie  in  die  drei  völlig  verschie- 
denen Wissenschaften;  Eogik,  Acsthetik,  Metaphysik,  die  Zu- 
hörer gleicli  vom  Anfange  an  zu  gewöhnen,  und  sie  dadurch 
gegen  zahllose  Irrthümer  zu  schützen,  welche  bloss  durch  lei- 
diges Verkennen  dieses  Unterschiedes  in  allen  Systemen  bis- 
her entstanden  sind.  Es  ist  mir  ziemlich  einerlei,  ob  ich  die 
allgemeine  Anerkennung  dieses  Unterschiedes  noch  erleben 
werde;  ich  weiss,  dass  ich  recht  habe.  ■  . 

»Wie«,  werden  Sie  Iragen,.  „kommt  das  so  unsäglich  ge- 
missbrauchte  Kraftwort  des  Spmoza:  veram  philosophiam  me 
inttUigtre  seio,  was  heut  zu  Tage  Jeder  sicli  zueignet,  auch 
hier  wieder  zum  Vorschein?  Und  in  dieser  P^inleitung,  welche 
versprach,  die  erste  Empfängli(  Ii keit  jüngerer  Zuhörer  zu  re- ^ 
spectiren?  —  Wenn  die  Prineipicn  der  praktischen  Philosophie 
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in  die  Aesthetik  verwiesen  worden,  ist  diese  Behauptung  weni- 

«rer  der  reifen  Prüfung  bedürftig,  ist  der  Gegenstand  minder 
wichtig,  mid  «ioll  der  Lehrer  sich  weniger  scheuen,  hit^rhi  seine 
Zuhörer  an  seine  indivitluc  Ue  Vorsteliimgsart  zu  gewöhnen,  als 
in  speculativen -Gegenständen?'' 

Erlauben  Sie  mir,  hierauf  Folgendes  zu  erwiedem:  Erstlich 
hängen^  zwar  nicht  die  wahren  Principien  der  praktischen  Phi- 
losophie, wohl  aber  die  Strdtigkeiten  darüber,  so  sehr  mit 
metaphysischen  Fragen  zusammen,  dass  man  denjenigen  schon 
nicht  unempfänglich  für  andere  Ansichten  jener  Principien 
machen  kan?i,  dessen  Geistesfreiheit  man  im  S}>eculativen  ge- 
hörig; scliont,  —  dessen  PrülunirsEreist  man  auf  die  nachdrück- 
lichste  Weise  aufregt.  Ueberdies  gehört  der  Gegenstand  zwar 
zu  den  wichtigsten,  aber  nicht  zu  den  schwersten;  er  gehört  zu 
denen,  wobei  man  es  wohl  versuchen  darf,  ob  der  Zuhörer 
durch  die  unmittelbare  Evidenz  dessen,  was  man  ihm  unver- 
künstelt  und  ohne  captiöse  Weudungen  gerade  vor  die  Augen 
eteUt,  werde  getroffen  werden.  Auf  keinen  Fall  kann  sich  die 
Einleitung,  welche  alle  ILiupttheile  der  Philosophie  berühren 
soll,  hiebei  lanco  auflialtcn;  sie  muss  kurz  und  docli  ins  Innere 
drin<rcn(l,  die  dnmd ircdanken  der  praktischen  Philosophie  an- 
zeigen. Endlich  aber,  —  gesetzt,  dass  ja  mein  Vortrag  in  die- 
sem Punctc  eines  Gegengewichts  bedürfte,  um  in  seinem  Kreise 
nicht  nachtheilig  zu  wirken,  —  so  ist  ja  dieses  Gegengewicht 
in  den  besten  Hfinden,  worin  es  sein  kann;  es  ist  in  den 
Ihrigen.  Ihr  akademischer  Beruf  steht  gerade  hier  mit  dem 
meinigen  unmittelbai*  in  Berührung!  Ihre  Auctoritilt  übertrifft  * 
die  meinige,  Ihre  Gründe  können  nicht  schlecht,  das  Maass 
aber  und  die  Art,  \ne  Sie  beides  gegen  mich  gebrauchen  wer- 
den, kann  iiiclit  anders  als  höchst  vortrefflich  und  der  Würde 
liirer  Person  ganz  angemessen  sein.  Ausserdem  darf  ich  mir 
Ihre  freundschaldichen  E^rinnerungen  über  diese  meine  ganze 
Einleitung  versprechen;  und  ich  hofie  durch  deren  Aufnahme 
und  Benutzung  Ihnen  darzuthun,  dass,  wenn  ich  Anmaassnng 
und  Unverstand  bald  sdiweigend  verachte,  bald  mit  dmgem 
Nachdruck  erwiedere,  ich  mSch  darum  nicht  im  geringsten 
gegen  wohlgemeinte  Bemerkungen,  vollends  gegen  überzeu- 
gende Gründe  verschlicsse. 
^    Königsberg  am  14  December  1812. 
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Wenn  über  das  Bedürfiiiss  und  die  Anprdnang  einer  Ein 
leitoDg  in  die  Philosophie  iingldche  Annchten  stattfinden ,  so 
darf  man  sich  darüber  mcht  wundem,  da  in  dieser  Wissen- 
schaft, und  in  Ansehung  ihrer,  die  verschiedenbieii  Meinungen 
herrschen. 

Einifr(>  bctraciiten  die  Philosopliif  selbst  nur  als  Einleitung, 
als  Uebung  der  Köpfe,  als  einen  fcjchlüssel  zu  mancherlei  auf- 
fallenden Vorstellungsarten,  die  in  andern  Wissenschaften  vor«» 
kommen.  Solche  nun  werden  nicht  wollen,  dass  man  die  Vor- 
fltofen  yendelföltige;  sie  werden  dn  Buch,  wie  das  gegenwär- 
tige, für  sehr  überflüssig  halten.' 

Andere  verdiren  die  Philosophen  als  seltiene  Geister,  deren 
man  mcht  nachahmen,  und  noch  weniirer  vorberei- 
ten könne.  Das  Genie,  meinen  sie,  werde  «:el»oren,  und  könne 
nur  sicli  selbst  leiten,  aber  keine  Einleitung  annehmen. 

Noch  andre  sind  ganz  ungläubig.  Sie  wollen  bemerkt  haben, 
dass  die  Phüosophie,  wo  nicht  zum  Lrrthum  führe,  doch  die 
Köpfe  mehr  verwirre  und  betäube,  als  aufkläre  und  wecke. 
VieUetcht  Yerwechaehi  sie  die  Wirkung  falscher  S^rsteme  und 
verkehrter  Lehzarten  mit  d^en  der  Philosophie  selbst  Aber 
Wttm  de  dies  Studium  ganÄ  wegwünsdien,  und  von  keiner 
Anleitung  dazu  etwas  Gutes  hofTen:  dann  muss  man  besorgen, 
dass  zuo^leieli  lüii  (1er  AViderlegung  auch  die  Strafe  ihres  Un- 
glaubens durcli  den  \s  lrkliciien  Lauf  der  Dinge  herbeifreführt 
werde.  Denn  es  Linn  nicht  ausbleiben,  dass  die  Vernachläs- 
sigung der  Philosophie  eine  leichtsinnige  oder  verschrobene 
Behandlung  der  Grundbegriffe  aller  Wisseuschaften  zur  Folge 
habe.  Schon  jetzt  möchte  ein  scharfer  Beobachter  unserer 
Zeit  manchen  Stoff  finden  zu  Bemerkungen  über  die  Vororw 
t^eile  der  Physiker,  die  Träunie  d^  Phymologen,  den  verkehr- 
teA  Eifer  der  Theologen,  die  üebertrdibungen  der  Politiker, 
—  doch,  ich  wage  mcht,  weiter  fortzufahren.  So  viei  ist  gewiss. 
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dfi08-die  Keckheit  der  Behaiiptiingen  über  aJIc  Gregenstande 
der  Körper-  und  Geistemrelt,  (wovon  man  die  Proben  heutiges 
Tages  ohne  Mühe  findet,)  in  demselben  Verhältnisse  wäehat, 
wie  die  Anzahl  der  Männer  abnimmt,  die  von  gnindliclier  Un- 
tersuchung über  Ausdclmung  ufid  Denken,  und  über  den  Zu- 
sammenhang beider,  genug  gelernt  haben,  um  die  damit  ver- 
bimdenen  Sch>\ierigkeiten  zu  kennen. 

Es  ist  nöthig,  zurückzukehren  zu  denen^  die  von  der  PhÜo- 
Sophie  eine  günstigere  Meinung  haben;  denn  nur  mit  ihnen 
kann  man  -das  Bedürfhiss  einer  Einleitung  in  diese  Wissen- 
schaft, überlegen. 

DasR  zu  dem  schwersten  aller  Studien  auch  die  meisten,  ja 
die  frühesten  \  orbercitinifron  erforüen  werden,  seheint  unmit- 
telbar einleucliteud.  Räumt  man  überdies  ein,  dass  Philosophie 
mit  allen  menschlichen  Interessen  in  Berührung  steht,  und  dass 
alle  Köpfe  etwas  von  ihr  fassen  können:  so  folgt,  dass  man  die 
Möglichkeit,  zu  ihr  zu  gelangen.  Allen  (so  weit  es  geschdien 
'  kamt)  erofl^en,  doch  auch  Keinem  die  Schwierigkeit,  zu  den 
hohem  Theüen  aufzusteigen,  verhehlen,  vielmehr  dieselbe  un- 
mittelbar fühlen  lassen  müsse,  <lamit,  während  die  Stärkeren 
fortschreiten,  die  Schwäeheren  wenigstens  Bescheidenheit  ler- 
nen. —  DeiKii  aljcr,  die  an  der  Wirksamkeit  eines  verbesser- 
ten philosuphisrhcn  Unterrichts  darum  zweifeln,  weU  sie  alles 
allein  vom  Genie  erwarten,  ist  nur  gar  zu  leicht  zu  antworten. 
Mögen  sie  die  Geschichte  fragen,  und  mögen  sie  überdies  die 
nächsten  Erfahrungen  zu  Hülfe  nehmenl  Das  Genie  versucht 
sich  in  der  Phüosophie  seit  langer  Zeit;  bei  den  Griechen,  bei 
den  Deutschen,  Engländern,  JVanzosen.    Und  ^vieviel  hat  es 
denn  geleistet?  Systeme  hat  es  zu  Stande  gebracht,  in  denen  • 
die  Eigenthümlichkeit  der  Einzelnen  sich  spiegelt;  aber  ein 
philosophisches  Publicunu  welches,  so  wlo  das  mathematische, 
physikalische,  philologische,  juristische,  —  einträchtig  zusam- 
mcnwiikend  die  Arbeiten  der  Einzelnen  aufnähme,  und  mit 
denen  der  Vorgänger  gehörig  verknüpfte,  ein  solches  hat  sich 
noch  niclit  gebildet.   Statt  seiner  sind  streitende  Schulen  vor- 
handen, die  aber  da«  gesammte  gelehrte  Publicum  ungern  dul- 
det, und  je  länger  desto  weniger  dulden  wird. 

Das  aJles  ist  wahr,  wird  mancher  sagen,  aber  es  ist  unnöthig 
dayon  zu  reden;  denn  was  sich  dabei  thnn  lässt,  das  geschieht 
längst  und  im  reichsten  Maasse.    Auf  allen  Univei-sitäten  wird 
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*  Philosophie  gelehrt,  und  jeder  Lehrer  richtet  den  Plan  sdner 
Vorlr  iiiigeii  darauf  ein,  dass  seine  Zuhörer  allmälicli  vom 
Leichtem  zum  Schwerern  geführt  werden.  Wer  in  einer  Wis- 
senschaft zUr  imtemchten  versteht,  der  wird  auch  wissen,  welche 
Einleitung  zu  seinem  Unterriclite  passt.  Ueberdies  blüht  die 
Philosophie  in  Deutschland  aufe  achönste;  und  in  allen  Lob- 
reden  auf.  das  Land  und  das  Volk  wrd  sie  mit  gebührendem 
deutschen  Selbstgefiihl  herausgehoben  gegen  die  Auslander» 
als  das  was  wir  hahen,  und  was  sie*  enthehron  und  nicht  errei- 
chen können*. 

Hierauf  etwa;?  zu  erwicdem,  if^t  schwer;  und  es  kann  zu 
nichts  helfen,  denen  zu  widerstreiten,  die  ihre  eigne  Art,  in 
die  Philosophie  einzuleiten,  für  beysser.und  zweckmässiger  hal- 
ten, als  das,  was  sie  hier  finden.  Bloss  einige  Thatsaohen» 
mit  denen  Andre  ihie^£ifahnmgeA  ver^eichen  mögen»  sollen 
luer  ang^Uhrt  werden;  und  alsdann  wkd  der  Yer^ser  über 
die  Entstehung  dieses  Buches  etwas  hinzufügen,  welches  eben- 
falls nur  als  Erzählung  einer  Thatsache  zu  betrachten  ist. 

Wenn  da«  Studium  der  Philosophie  auf  dem  deutschen  Bo- 
den wirklich  blüht,  so  wird  es  ohne  Zweifel  blühen  im  Publi- 
cum, auf  den  Universitiiten,  und  auf  den  Schulen.  In  ersterer 
Hinficht  sind  die  Buchhändler  anderer  Meinung;  f?ie  r^lauben 
bemerkt  zu  haben,  dass  ausführliche  philosophische  Werke  zu 
yerlegen,  gegenwärtig  eine  höchst  jsdssliche  Unternehmung  sei. 
„Was  «**s  Werk  anlangt«  (schrieb  mir  neulich  einer  der  an- 
gesehensten Buchlbandler  in  Deutschland»)  „so  habe  ich  dafür 
„gar  kein  Honorar  bezi^lt,  und  mnss  dennoch  bedauern  es 
„gedruckt  zu  haben,  da  die  .Vuflage  höchst  walu-scheinHch 
„Maculatur  wird.**  Hier  iet  die  Rede  von  einem  freiehrten, 
geistreichen,  v  ortrefflich  geschriebenen,  imd  mit  den  herrschen- 
den Meinungen  nicht  gerade  im  Widcrspniche  stehenden 
Werke.  —  Ueber  da3  philosophische  Studium  auf  Uniyersitä- 
ten  ündet  sich  in  der  llallischen  allgemeinen  Literaturzdtung 
(Num.  2H  October  1819)  folgendes  Zeugniss:  ^Bec.  kennt 
II  Hunderte  von  Studirenden,  welche  Jetzt  weder  Itoffk  und 
„Metaphysiki  noch  Geschichtei  während  ihrer  Studienzeit  hö- 

•  Noch  angenehmer  träumen  diejenigen  Philosophen,  die  sich  berufen 
glauben,  unmittelbar  auf  die  Begebenheiten  der  Zeit  einzuwirken.  Darüber 
wäre  viel  zu  sagen,  was  in  diesem  Bache  mcbt  Fiats  h«t;  doch  etwas  steht 
§.  15.  Anm.  ,  '  ' 

Hkubart  s  Werke  I.  '  2 
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„rcn,  —  und  hocfaBtena  nur  beiläufig,  vieUmcht  erst  Im  dritten 

„Jahre,  ein  philosophisches  Collegium  mitnehmen;  er  kennt 
„Juristen,  welche  nicht  melir  an  das  Naturrecht  denken*',  u.  s. 
w.  —  Endlich  in  .Vn.sehun«»:  der  Gymnasien  hat  die  hohe  Be- 
hörde» in  welcher  ich  da«  Glück  habe  meine  Obrigkeit  zu  vcr-  ' 
ehren,  zwar  die  zweckmässigstcn  Anordnungen  getroffen*,  aber 
sie  hat.  bisher  nicht  für  gut  befunden,  irgend  einen  Zweig  der 
Philosophie,  noch  irgend  eine  Vorbereitung  dazu,  in  den  Lehr- 
plan der  Gymnasien  aufeunehmen.  —  Wenn  eine  so  erleuch- 
tete, 80  sorgfaltig  um  den  Flor  der  Wissenschaften  bemühte 
Behörde,  wie  das  Königl.  l^reussische  hohe  Ministerium  der 
geistlichen  Angelegenheiten,  so  rerfahrt:  so  darf  man  wohl 
diejenigen,  die  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  das  lauteste 
Wort  in  der  Philosophie  geführt  haben,  öffendich  fragen,  wie 
sie  es  doch  mögen  angefangen  haben,  das  Zutrauen,  dessen 
diese  Wissenschaft  ehemals  genoss,  so  tief  herunter  zubringen?** 

lieber  die  Entstehung  und  das  bisherige  Schicksal  dieses 
Buchs  ist  Folgendes  zu  sagen: 

Als  ich  in  Göttingen  anfing,  philosophische  Vorträge  zu  hal- 
ten, win*de  mir  der  wohlwollende  Rath  ertheilt:  was  auch  uiein 
Collegium  .«(  in  nnige,  Logik  und  Metaphysik  müsse  es  lieisscn, 
um  in  Gang  zu  kommen.  Für  diese  Zusammenstellung  des 
Leichtesten  und  des  Schwersten  hatte  und  habe  ich  keinen 
Sinn;  beinahe  eben  so  gut  könnte  man  ein  Collegium  über 
Regel  de  tri  und  Integralrechnung  ankündigen.  Darum  entwarf 
idi  im  Jahre  1804  den  Plan  zu  einer  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie, welche  das  Selbstdenken  der^Anfäi^er  möglichst  voll- 
ständig zu.  den  Problemen  liinführen  sollte;  und  wobei  ich  die 
Winke  benutzte,  welche  über  den  natürlichsten  Gang  des  Den- 
kens die  idtere  Geschichte  der  griechischen  Pliilosophie  dar- 

•  Hievon  nähere  Kenntniss  zu  erlangen,  habe  ich  als  Mitglied  (und 
in  den  letzten  Jahren  als  Dirigent)  der  hiesigen  wissenschaftlichen  Depu- 
tation nnd  PriifangS'Cominission»  eine  Torzügltche  Gelegenheit  so  lange 
genossen,  bis  ich  nm  Entlassung  von  diesem  Amte  bat,  die  mir  in  den 
gewogensten  Ausdrücken  ertheilt  wurde. 

Ehemals  war  es  nicht  so;  wenigstens  nicht  allenthalben.  Nieht 
bloss  als  Knabe  durch  Privatunterric  ht,  sondern  ancli  als  Jüngling  auf  der 
Öffentlichen  Schule  meines  Vaterlandes,  bin  ich  in  der  Philosophie  unter- 
Vip^on  worden.  Und  im  Verhiiltniss  51:11  der  vermohrten  Sorgfalt,  die  In 
neuerer  Zeit  den  Schulen  gewidmet  worden,  wie  sehr  müsste sich  die  Vor- 
bereitung zur  Philosophie  auf  den  Gymnasien  Ycrbeasert  haben  l 
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bietet.  —  Zwar  kamen  die  Vbdesimgian  ohne  Schwierigst  in 

Gang,  und  flind  bis  heute  dmm  gehlieben»   Doch  fend  ieh 

rathsam,  noch  ehe  die  erste  Ausgabe  dieses  Buchs  erschien, 
ineineii  Plan  verschiedeiitlicli  zu  modilicireu;  denn  die  Zuhörer 
waren  weder  ßo  geübt,  noch  so  geduldij]^,  vn^  ich  sie  gewünscht 
hätte.  Es  war  nötbig,  auf  Abwechseliuig  zu  sinnen,  um  das 
Gefiihl  der  Schwierigkeitea  m,  nüldem;  und  Resultate  anzUi* 
deüten»  um  die  Belriedigimg,  welche  zwair  allein  das  Syatm 
gewahren  kann,  in  diesen  Vorübungen  doch  nicht  ginaUch 
entbehren  zu  lassen. 

In  den  letzten,  denkwürdigen  Monaten  des  Jahres  1812, 
ward  ich  gedriüigt,  zu  <]en  bis  daliin  in  Königsberg,  wie  in 
Göttingen,  fortwährend  gehalteneu  X^oi-trägen,  einen  Leitfaden 
drucken  zu  lassen.  Mein  Lehrzimmer  wurde  überfüllt  von 
Zuliörem,  <iie  nicht  mehr  zum  Sitzen  und  zum  Schreiben  Platz 
'  landen;  das  frühere  Dictiren  der  Hauptsätae  mussie  sufiiöreB» 
Oerade  damals  hatte  ich  selbst  kaum  einen  ruhigen  Plata  zum 
Sefareiben;  wahrend  Moskau  brannte,  war  Königsberg  belästigt 
durch  fremde  Truppen.  Was  ich'  in  dieser  Lage  zu  Papier 
brachte,  war  der  knrze,  treue  Abriss  der  Vorlesungen,  die  nach 
vielmaliger  Wiederholung  in  meinem  ( »cdaehtnisse  aufgezeich- 
net standen;  —  für  meinen  Gebrauch  ein  sehr  bequemes 
HüÜ^iniücl;  aber  ein  wenig  verständliches  Buch  für  And^e;  — 
wenigstens  musste  ich  dies  aus  den  Becennonen  schliessen«  die 
Bach  einiger  Zeit  erschienen. 

Üebcr  diese  Eeoendonen  werde  ich  nur  so  TieL  sagen»  -  als 
nöthig  schemt,  um  die  geringe  Benutzung  derselben  bei  dieser 
zweiten  Ausgabe  zu  entschuldigen.  Zwar  die  Mehrzahl  derer, 
welche  in  den  kritischen  Blättern  über  mein  Buch  gesprochen, 
besteht  ohne  Zweifel  aus  sehr  sohätzbai-eu  und  berühmten  Ge- 
lehrten. Audi  haben  zwei  derselben,  in  der  Leipziger  und  in 
der  llalhöchen  Literaturzeitung,  es  der  Mühe  werth  geachtet^ 
sich  mit  aller  der  Ausführlichkeit  auszulassen,  die  ich  wünschen 
und  hoffen  konnte*.  Allein,  wahrend  icli  für  meine  Person 
für  geneigtes  Gehör  imd  geschenkte  Aufmerksamkeit  zu  dan- 
ken nicht  im  mindesten  Anstand  nehme«  ist  meJn  Buch  weit 
ansprucfayoUer  als  i<^  selbst;  es  hat  wollen  Tiel  genauer  geile- 


*  Die  Beantwortung  ihrer  Einwürfe  ist  im  Buche  selbst  an  den  gehörigen 
Orttti  «ngeschaltet. 
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gen,  —  und  yoUends»  um  benrüieilt  zu  werden,'  mit  meinen  . 
übrigen  Schriften  dnrohgehends  Terglichen  sein.  Denn  so  ge- 
wiss bei  einer  Einleitung  in  die  Philosophie  zunächst  das  Ta- 
lent in  Anwendung  kommen  mu88,  sicli  nu8  dem  cipn^cn  Sy- 
steme heraus,  utuI  in  den  Gesicht.spuuct  des  Anfängers  zn 
versetzen:  eben  so  gewiss  muss  der  Lehrer  in  eigner,  vester 
und  reifer  Ueberzeugnng  ein  umfassendes  Sutern  dieser  Wis- 
senscbalt  nach  allen  ihren  drei  Theilen  besitzen,  weil  er  sich 
sonst  kein  bestimmtes  Ziel  denken  konnte,  wohin  der  Anfön- 
ger  gelangen  solle;  -r-  und  eben  so  unlaugbar  muss  dich  der 
BeurtheDer  die  llfühe  gefaBen  1as#en,  wenigstens  von  den 
Hauptzügen  dieses  Systemes  Ivcimuiiss  zu  nehmen,  weil  sonst 
die  Gefahr  eintritt,  dass  ^r,  und  das  beurtheilte  Jiuch,  von 
ganz  verselnt'deneii  Dhigen  re<]en. 

Nach  dieser  Vorerinnerung  hebe  iüh  zur  Probe-  aus  jeder 
der  beiden  vorerwähnten  Reccnsionen  eine  kurze  Stelle  aus, 
die  mir  den  Voitheü  gewährt,  dass  ioh  nicht  nötlug  habe,  ein 
über  mich  gelalltes  Urtheil  wiederum  zu  beurtheilen,  sondern 
nur  die  Thatsache  zu  beleuchten,  wie  meine  Recensenten  mich 
▼erstanden  haben. 
Aus  der  II  allischen: 

„Wir  wundem  uns,  wie  dem  Verfasser  der  Anfang  einer 
„Reihe  von  Begebenheiten  nichl  wunderbar  sei,  da,  naeh 
„ihm,  der  Begriff  der  Bewegung  Widersprüche  enthält, 
„die  aber  Nichts  schaden,  weil  die  Bewegung  nichts 
„Reales  ist.  Also  aus  dem  Nieht-Reaim  gmge  der  An- 
„fiang  realer  Reikm  von  B^ebenheiten  herrorlU* 
Aua  der  I^eipziger; 

„In  der  Theorie  von  den  Störungen  und  Selbsteriialtnn- 
„gen  der  Wesen  glauben  wir  einen  wohldurehdachten 
„Dualismus,  bedingt  dmch  Voraussetzung  einer  absolu- 
„ten  Einheit  des  Seins  zu  erkennen." 
Auf  diese  beiden  Stellen  habe  ich  kürzäch  zu  erwiedem; 
dass  mein  System  keine  realen  Reihen  von  Begebenheiten  an- 
erkennt; dass  ich  einen  Dualismus,  bedingt  durch  Yoraus- 
8etzi|ij|Mfa«r  absoluten  Einheit  d«B  Sems,  für  nicht  wohl 
duv^jj^HB^     und  dass  meine  Theorie  von  den  Stönmgen 
un4>  jBBwWfringen  das  schnurgerade  Gegentheil  ist,  sowohl 
vonjenewirjüealgn  Reihen  als  von  diesem  Dualismus. 

Meinerseits  aber  wundere  ich  mich  —  erstlich  darüber,  dass 
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von  jenen  realen  Reihen  überall  noch  die  Rede  ist,  da  Kant 
und  Piaton  sie  längst  verbannt  haben;  jener,  indem  er  die 
Zeit,  und  alles,  dem  sie  anhängt,  für  blosse  Erscheinung  er- 
klärte; dieser,  indem  er  nachdrücklich  genug  das  Wechselnde 
und  Werdende  aus  dem  Gebiete  *  des  Realen  ausschloss. 
Zweitens  wundere  ich  mich,  wie  es  zugehe,  dass  meine  Lehre, 
die  bekanntlich  mit  der  des  Spinoza,  mit  der  Fichteschen  und 
Schellingischen,  in  keiner  freundlichen  Gemeinschaft  steht, 
durch  solche  Ausdrücke  beschrieben  wird,  die  man  recht  wohl 
auf  jene  würde  deuten  können.  Ausdehnung  und  Denken  in 
der  unendlichen  Substanz,  ideale  und  reale  Thätigkeit  im  Ich, 
Natürliches  und  Göttliches  im  AbVoluten,  —  das  passt  zu  der 
Erzählung  v(^n  eineni  Dualismus,  bedingt  durch  absolute  Ein- 
heit des  Seins.  Oder  habe  ich  gar  den  Verdacht  eines  solchen 
Dualismus  auf  mich  geladen,  der  Materie  und  (xcist,  Stoff  imd 
Ivnift  ursprünglich  entgegensetze?  Der  erste  Blick  in  den  vier- 
ten Abschnitt  dieses  Buchs  würde  einen  so  ungerechten  Vor- 
vmrf  Aviderlegen.  *  ?  *  •.. 

Unsrlücklichci*weise  treffen  die  beiden  hier  anjjeführtcn  Miss- 
Verständnisse  gerade  den  Kern  meiner  Metaphysik;  und  den 
Anfangspunct  aller  meiner  weitem,  psychologischen  und  natur-  . 
philosophischen,  Untersuchungen.    Wer  ein  Gemälde  vennit- 
telst  eines  Hohlspiegels  betrachtet,  dem  werden  nicht  gewisser 
die  sämmtlichen  Züge  des  Gemäldes  verzerrt  erscheinen,  als 
es  gewiss  ist-,  da^s  dtajeiiige  nicht  eine  Seite  meiner  Schriften 
im  rechten  Sinne  lesen  und  fassen  kann,  der  eins  jener  Miss- 
verständnisse dazu  mitbringt.    Und  nun  habe  ich  weiter  nichts 
hinzu  zu  setzen,  als  dass  die  erwähnten  beiden  Rccensionen 
nicht 'etwa  zu  den  schlechteren,  sondern  zu  den  gründlichsten, 
oder  wenigstens  zu  den  durchdachtesten  gehören,  die,  nicht 
etwan  bloss  über  diese  Einleitung,  sondern  über  irgend  eine 
meiner  Schriften,  bisher  erschienen  sind. 

Wem  es  Emst  ist,  mich  verstehn  zu  wollen:  der  soll  hoftent- 
üch  finden,  dass  ich  ihm  nicht  mehr.  Scliwierigkciten  in  den 
Weg  lege,  als  die  wirklich  in  der  Sache  liegen.  Die  Gefahr 
der  Mssverstüiidiiissc  trifft  nur  die,  welche  der  Sucht,  allcd  bes- 
ser wissen  zu  wollen,  als  das  Buch  was  sie  lesen,  nicht  wider- 
stehen können,  und  daher,  nach  guter  oder  übler  Laune ,  thre 
vorgcfassten  Meinungen  dem  Verfasser  entweder  unterschie- 
ben, oder  trotz  Allem,  was  dagegen  schon  gesagt  worden,  als 
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unstreitige  Principien  entgegcn^-iuilcii.  Diese  beiden  Fehler 
Bu\(\  in  unsem  Litemtiirzeitungeu  uicht  etwan  die  Ausnalime, 
sondern  die  Regel;  weiiigBten8  erinuere  ieli  iiiieh  nicht  einer 
euudgen  tinter  den  vielen,  mir  zu  Theil  gewordenen  Recen- 
MO110119  der  mati  nicht  offenbare  Missgrifie  solcher  Art  nachwei« 
aen  könnte.  —  Dem  Unbefangenen  kann  aber  so  etwas  nicht 
leicht  begegnen,  falb  er  nur  aufgelegt  ist,  den  Gründen  20 
folgen,  die  ihn  einlüden,  eich  über  den  Standpimet  des  gemein 
nen  Verstandes  zu  erbeben.  - 

Denjenigen  nun,  der  geneigt  sein  möchte,  aich  dieses  Ru- 
chea  zur  Erweckunj;  und  Unterstützunsr  seines  Nacbdcnkcns 
zu  bedienen,  ersuche  ich,  eriligeu  wenigen  iiath^chlügen  Grehör 
zu  geben:  * 

f^adich:  Niehts  in  ^dieser  Kinieitung  für  überflüssig  zu  hal- 
len. Habe  ich  gefehlt:  so  ist  es  eher  durch  Auslassungen,  ids 
durdi  nnnütsse  ^nmisohungen  geschehn« 

Zweitens:  nidit  Ideht  zu  glauben,  dass  etwas  zu  scharf,  zu 
hart  ausgedrückt,  —  vollends  zu  spitzfindig  untersucbt  wäre. 
Habe  ich  geirrt:  80  ist  es  aus  Manprel  an  Scharfsinn  prpscbehcn; 
habe  ich  mich  unpassend  ausgedrückt,  so  war  meine  Feder 
eher  zu  stumpi  ab  zu  spitz,  die^Farbe  eher  zu  matt  ak  zu 
grell. 

Drittens:  nicht  zu  verlangen,  dass  sich  dies  Buch,  gleich  an- 
dern, solle  in  einem  Zuge  ununterbrochen  fordesen  lassen. 
Es  enthalt  Texte  zum  Vortrage  und  zum  Denken,  die  man 
dnzehi  entwickln  muss,  bei  guter  Müsse  und  Laune. 

Viertens:  eich  zu  erinnern,  dass  dies  Buch  nur  eine  Einlei- 
tung ist. 

Die  das  System  kennen  lernen  wollen,  müssen  zwar  bei  der 
Kinlcitnnnr  anlangen.  Aber  alsdann  geht  ihr  Weg  zu  meiner 
allgemeinen  praktischen  Philosophie,  wobei  sie  die  Gespräche 
über  das  Böse,  —  und  zu  dem  Lchrbuche  der  Psychologie, 
wobd  sie  die  Hauptpuncte  der  Metaphysik  und  die  Abband- 
hmg'de  attraetianB  fknuntorum  zu  HiiJfe  nehmen  müssen. 

Bei  der  praktischen  Philosophie  haben  sie  sich  zu  hüten, 
dass  sie  nicht  kleben  bleiben  an  der  Streitfrage:  ob  dieselbe 
eine  ästhetische  Wissenschaft  sei  oder  niclit  ?  Alles  aber  kommt 
daiauf  an,  die  fünf  praktischen  Idceü  in  ihren  genauesten  Be- 
stunmungen  und  Anwendunj^en  zu  studiren. 

Bei  der  Metaphysik  haben  sie  sich  zu  hüten,  das«  nicht  iiir 
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m,  (wie  für  einige  Andere^)  die  Methode  te  Bi^neliungeii 
eine  Domhecke  werde,  in  dier  sie  hängen  bleiben.  Vielmehr 
müssen  sie  suchen,  eich  sobald  als  möglich  der  Theorie  von 
den  Stönmgcn  und  Selbsterhaltungen,  nebst  der  vom  intelli- 
gibeln  Kaume  zu  bemächtigen;  wenn  auch  nur  so  weit,  als 
BÖthig  ist,  um  sich  von  deren  Anwendung  in  der  Peydkolopt 
und  Naturlehre  einen  Begriff  zu  machen. 

Dies  wird  freilich,  nur  denen  gelingen,  die  mit  eigenem  Deu^ 
ken  entgegen  kommen,  und  dadurch  die  Kürze  meiner  Lehr- 
bfichco^  ergänzen.  Jedoch  Irenne  ich  meine  Schuldigkeit ,  die 
Darstellung  zu  erleichtem  und  zu  verbessern;  und  ich  hoffe 
sie  alsdann  zu  erfüllen,  wann  ich  die  Fortsetzung  meiner  Un- 
tersuchungen werde  bekannt  machen  können. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  von  dem  Unterschiede  dieser,  und 
der  ersten  Ausgabe  etwas  Weniges  zu  sagen.  Man  wird  in 
der  gegenwärtigen  die  voiiM|pi8t  ganz  wiederfinden;  das  letzte 
Capitei  ist  neu  hinzugekommen;  die  eingeschalteten  Zuspitze 
bezwedEen  last  dui^geh^ds  YerstandlicUkeit  und  weitere  Be- 
mtfzung  des  Vorgetragenen;  die  literarischen  Nachweisungen 
'bezäehnen  meistehth'^s  den  Wunsch,  die  Anfänger  möchten 
bei  der  ersten  guten  Müsse  sich  mit  den  angeführten  Auetoren 
bekannt  machen.  Es  kommt,  —  wie  überhaupt,  —  so  ganz 
besonders  in  der  Philosophie,  sehr  viel  darauf  an,  in  welcher 
Ordnung  man  lese.  Wer  nach  dem  Neuesten  greift,  wer 
Fichte  vor  Kant,  Schölling  früher  als  Spinoza  studiren  will, 
der  wird  bald  iu  ein  undurdidnngliches  Dunkel  geraüien. 
Bei  den  älteren  Auctpren  muss  man  anfangen;  und  insbeson- 
"  dere  bei  deneh^  die  selbst  von  vom  anfingen,  das  heisst,  die 
nicht  etwan  das  Lehrgebäude  emes  VorgMigers  höher  bauen 
wollten,  sondern  sich  mit  den  Gegenstünden  beschäftigten,  die 
aHen-Menschen  iirsjirünglieh  als  Stoff  zum  Nachdenken  vor- 
liegen. Darum  ist  Lockr  vnr  allen  Andern  der  Schriftsteller 
für  Anfänger.  Hingegen  schon  Leibnitz  ist  für  sie  zu  gelehrt. 
Unter  den  Alten  aber  muss  man  den  Sextu$  Bnpiricus  voran- 
stellen, der,  obgleich  jünger,  doch  auf  einem  weit  niedrigem 
Standpuncte  steht  als  Piaton,  und  der  dabd  den  Vorzug  einer 
vorzüglich  kkren  Schreihart  besitzt  Hiemit  ist  nicht  gesagt, 
dass  man  nicht  mit  den  leichten  Dialogen  dei  Piaton  anfangt 
konnte;  aber  nur  gar  zu  oft  bleibt  man  bei  diesen  stehest  «o 
wemg  sie  auch  genügen,  um  ihren  grossen  Urheber  zu  bezeich- 
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nen.  —  Es  sind  demnach  vorzüglich  Locke,  Sextus,  Piaton,  * 
und  —  vae  sich  von  selbst  versteht,  —  Kant,  auf  welche  hin- 
zuweisen ich  bei  dieser  neuen  Ausgabe  mir  zur  Pflicht  gerech- 
net habe.  Möchte  nun  mit  so  trefflichen  Männern  dies  Buch 
zusammen>virken  können,  um  in  seinem  Kreise  das  Studimu 
wach  erhalten  zu  helfen,  für  welches  Jene  gelebt  und  gearbei- 
tet haben! 


VORREDE 

ZUR  VIERTEN  AUSGABE 
1837. 


Einleitung,  Encyklopädic,  und  System  einer  Wissenschaft 
sind  wesentlich  verschieden.  Die  Einleitung  führt  zum  System ; 
die  Encyklopädic  dient,  so  weit  als  möglich,  anstatt  des  Sy- 
stems. Die  Einleitung  giebt  Materialien  und  Fragen;  das  Sy- 
stem stellt  in  gehöriger  Form  die  Untersuchung  an,  und  liefert 
die  Antworten;  die  Encyklopädic  sammelt  die  Resultate;  von 
der  systematischen  Fonn  aber  spricht  sie  nur  historisch,  ohne 
dieselbe  als  den  Hebel  der  Untersuchung  zu  benutzen. 

Für  den  akademischen  Unterricht  in  der  Philosophie  ist  die 
Einleitung  unentbehrlich,  damit  den  systematischen  Vorträgen 
der  Zugang  gehörig  eröffnet  werde.  Hingegen  die  Encyklo- 
pädic passt  mehr  zum  Rückblick  auf  frühere  Studien,  welche 
ergänzt  oder  aufgefrischt  werden  sollen;  sie  ist  eher  ein  Be- 
dürfniss  des  späteren,  als  des  Jünglingsalters.  Der  Einleitung 
gebührt  ein  Compendium,  welches  der  mündliclie  Vortrag  be- 
leben soll;  und  den  Schwierigkeiten,  womit  bekannt  zu  machen 
ihr  obliegt,  darf  sie  nicht  auszuweichen  suchen.  Die  Encyklo- 
pädic dagegen  muss  ähnlich  einer  fliessenden  Rede  geschrie- 
ben sein;  und  es  steht  ihr  frei,  solche  Gegenstände  hervorzu- 
heben, welchen  ein  allgemeineres  Interesse  entffcjrcnkommt*. 

o  DO 

Unter  den  philosophischen  Wissenschaften,  die  man  gleich 
im  ersten  Capitel  dieses  Lehrbuchs  genannt  findet,  hat  die 

•  Zu  vergleichen  ist  des  Vrfs  kurze  Encyklopädic  der  Philosophie  nach 
praktischen  Gesichtspuncten. 
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Logik  (las  nicht  zu  bestreitende  und  auch  längst  anerkannte 
Von-echt,  die  erste  zu  sein,  worauf  die  Anfänger  hingewiesen 
werden.  Man  darf  indess  nicht  vergessen,  duss  Logik  anzu- 
wenden schwerer  ist,  als  Logik  zu  lernen.  Ziu*  Ucbung  im 
Anwenden  bieten  nun  zwar  die  andern  philosophischen  Wis- 
senschaften Gelegenheit  dar;  jedoch  hat  der  Verfasser  für 
zweckmässig  erachtet,  in  die  gegenwärtige  Ausgabe  ein  neues 
Capitel  über  die  Anwendung  der  Logik  aufzunehmen ;  dessen 
Inhalt  mit  dem,  was  anderAväi-ts  angewandte  Logik  heisst,  zu 
vergleichen,  der  Hauptsache  nach  darauf  hinauslaufen  würde, 
dass  die  voreilige  Einmischung  der  Psychologie  in  die  Logik, 
hier  eben  sowohl  als  in  den  früheren  Ausgaben  ist  vennieden 
worden.  Wer  nun  ausführlichere,  der  Logik  allein  gewidmete 
Werke  von  Drohisch,  Twesten,  Fries,  Kntg,  u.  a.  m.  nachlesen 
will,  möge  nur  nicht  durch  die  Verschiedenheiten  der  Darstel- 
lung sich  abhalten  lassen,  vorzugsweise  dasjenige  sich  einzu- 
prägen, was  in  allen  diesen  Darstellungen  das  Gemeinsame 
ausmacht.    •  "     .  . 

Andre  Zusätze  enthält  die  vorliejjcnde  Ausffabe  im  dritten 
Abschnitte,  wo  Manches  auseinanderzusetzen  war,  was  die  An- 
merkungen der  beiden  vorigen  Ausgaben  unljcquem  zusam- 
mengedrängt hatten.  Es  kam  darauf  an ,  zu  zeigen ,  dass'  für 
die  gesammtc  Aesthetik,  insbesondere  für  die  praktische  Phi- 
losophie, die  Hülfe  der  Logik  nicht  unbedeutend,  vielmehr  um 
desto  nüthigcr  zur  Orientirung  ist,  je  weiter  Jemand  in  diesen 
reichen  Feldern  künftijr  umherzuwandern  beabsichtigt. 

Von  dem  Gebrauche,  Logik  und  Metaphysik  als  zusammen- 
hängenden Vortrag  für  ein  einziges  Halbjahr  den  Studircnden 
darzubieten,  wich  schon  die  erste  Ausjjabe  dieses  Lehrbuchs 
ab;  der  \'iei*te  Abschnitt  desselben  ist  nur  Einleitnng  in  die 
Metaphysik,  und  soll  nichts  weiter  sein.  Dies  bedarf  keiner 
Kcchtfertigung.  Nur  in  den  Zeiton  des  Verfalls  der  Metaphy- 
sik konnte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  sie  der  Logik 
beinahe  anhangsweise  mitzugeben.  Wer  des  Verfassers  grös- 
sere Metaphy.sik  (in  zwei  Bänden)  gelesen  hat,  mag  ülxnlegcn, 
wieviel  davon  j^assend  sei  für  solche  Zuhörer,  denen  die  Logik 
noch  neu  und  kaum  geläufig  ist.  Wem  aber  selbst  der  vierte 
Abschnitt  dieses  Buchs  noch  schwer  und  dunkel  vorkonuut, 
der  hüte  sich,  über  Metaphysik,  und  die  zu  ihr  passende  Lchr- 
art  zu  m-theilcn.    Ucbrigcns  hat  jetzt  dieser  Abschnitt  eben- 
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hSk  einige  Zusäfoe  bekommen.  Schon  das  dritte  Capitel  ist 
etwäe  verandert  Zwar  auf  die  wechselnden  Einseitigkdten» 
womit  man  seit  mehr  als  vierzig  Jahren,  von  den  ersten  Fraget 

puiicteii  imincr  wcitur  abiiTend*,  die  geaammte  Philosophie 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  Spitze  zu  stellen  versucht  hat, 
kouutc  hier  nicht  eingegangen  werden.  Aber  um  die  breite 
Basis,  worauf  die  Philosophie  wirklich  ruhet,  gehörig  ins  Auge 
zu  fassen,  kommt  viel  darauf  an,  dass  man  das  Verhältniss  der 
Psychologie,  theils  zur  allgemeinen  Metaphysik,  theils  zor 
Naturlehre  und  hiemut  zur  Physiologie,  deutlich  dnsehe. 
Freilich  konnte  darüber  in  den  §§.  132  und  140  (nebet  den 
dortigen  Anmerkungen)  nur  das  Nothwendigstc  gc>iagt  werden. 
Was  in  den  folgenden  Capiteln  erweitert  und  verändert  ist, 
wird  nicht  gerade  einer  besondern  Anzeige  bedüi-fen. 

Die  Zusätze  Hessen  sich  nicht  füglich  in  die  Fonn  blosser 
Anmerkungen  bringen;  es  war  unvermeidlich,  die  Zahl  der 
Paragraphen  zu  vennehren«  In  einem  Lehrbuche,  dessen  ver- 
schiedene Ausgaben  neben  einander  gebraucht  werden,  und 
beun  Nachschlagen  der  anderwärts  citirten  Stellen,  kann  dies 
einige  Unbequemlidikeit  verursachen;  um  derselben  zu  begeg- 
nen, mag  es  hinreichen,  hier  nur  einige  Zahlen  herzusetzen. 


Paragraphen  der  dritten      Paragraphen  der  vierten  Ausgabe. 

§.70  .   .    ist  jetzt    ....  70. 

72  \    ,  81. 

76    .    ;   85. 

79    89. 

85    95. 

86    97. 

93    100. 

95  .110. 

100   •   121. 

110   131. 

113   135. 

118  ....  :   1.0 

120           *  ,  .  143. 

126   149. 

133    156. 


•  Wer  (Ion  Gang  der  neuern  Systeme  im  Zusammenhantre  kennen 
lernen  will,  dan  nicht  unterlassen,  Reinhold's  Theorie  des  Vorstellungs- 
vemögens  (ein  jetzt  beinahe  vergessenes  Buch)  mit  den  Kantischen  Kritiken 
eineneitSy  und  den  Altern  Fichteschen  Schriften  andererseits  zn  Tergtoicfaen. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

ALLGEMEINE  PROPÄDEUTIK*. 


ERSTES  CAPITEL. 

» 

Vorläufige  UebersicEt 

§.1.  Philosophie,  oder  Bearbeitung  der  Begritic,  ist  zwar 
in  alleii  Wissenschaften  noth wendig,  in  so  fem  dieselben  nicht 
bloss  ihre  Gegenstände  thatsächlicli  anzeigen^  oder  zu  deren 
zweckmässiger  Befaandlimg .  Vorschriften  ertheilen,  sondern 
auch  das  Nachdenken  darüber  anordnen,  also  Verworrenes 
ansemandersetzenr,  und  Vereinzeltes  gehörig  verknüpfen  sollen. 
iVllcin  das  Geschäft  jener  Bearbeitunci:  orfodert  eine  t'hme 
Sorgfalt  und  üebung,  welche  ähnlich  oder  verschieden  pcin 
miifSF,  nach  der  Aclmliclikeit  oder  Verschiedenheit  in  den  Ver- 
hälrnisscn  der  Begriffe;  es  führt  überdies  in  seinem  Verlaufe 
oft  weiter,  als  der  Anfang  'voraussehn  Hess.  Daher  hat  die 
Philosophie  einen  abgesonderten  Zweig  deit  Gelehrsamkeit 
gebildet;  auch  umfasst  sie  selbst  verschiedene  'Wissenschaften, 
die  man  als  ihre  Theile  betrachtet;  und  welche  sowohl  für  das 
übrige  Wissen  als  für  die  Cultmgeschichte  eine  vorzüglicho 
Wichtigkeit  besitzen^.   Zu  dem  gelehrten  Fleissc,  den  Alle 

*'Die  Ueb^rschrift  des  1  Absclm.  ist  In  der  1  u.  2  Ausgabe:  ,,Bcschrei- 
biiQg  der  Philosophie,  nebst,  der  Erweckung  des  Zweifels  als  des  notb  wen- 
digen Anfangs  des  philosophinhen  Denkens.**  Das  ganze  1  Capitel  ist  erst 
in  der  Z  Ausgabe  bmmgekommen.  Dagegen  büdeUn  die  §§.  14— lö,  (in 
der  3  «.  4  Ausgabe  der  Schluss  des  3  Capitels)  in  deil  beiden  erst^  Aus- 
gaben ein  besonderes  Capitel  mii  der  Ueberschrift:  „Vom  Interesse  der 
Plulosophie.'' 

2  Der  Anfang  dieses  Capitels  lautete  in  der  3  Ausgabe:  „Da  vcr- 
s^chiedene  Er'klijnmgen  von  der  Philosophie  im  Umlauf  sind:  so  kann  die 
Frage  nach  der  treffendsten  unter  denselben  aufgeworfen  werden;  doch 
darf  sie  einstweileu  unentschieden  bleiben,  indem  zunächst  die  Philosophie 
ab  ein  Zweig  der  Gelehrsamkeit  muss  betrachtet  und  beschrieben  werden, 
der  fiir  die  übrigen  Wissenschaften  und  für  die  Culturgeschichtc  eine  vor- 
sügUche  Wichtigkeit  besitzt.** 


\ 
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auf  gleiche  Welse  diesem  Zweige  der  S^dien  zuzuwenden 
haben,  kommt  bei  Jedem  nach  eigener  Art  sdn  Nachdenken 
hinzu;  und  da  hieraus  manche  Verschiedenheit^  im  Phflo- 

sophircu  ciibäpringeny  so  sind  deshalb  einige  Yorerinuenrngen 
iiöthig. 

In  der  ;\nswahl  deffen,  was  von  Juo^end  auf  gelernt  und 
eingeübt  zu  werden  pflegt,  findet  eine  ziemliche  Gleichförmig- 
keit statt;  Sprachen,  Geschichte,  Naturkunde  werden  gelernt 
bis  zum  Behalten;  Grammatik  und  Mathematik  werden  Über- 
dies eingeübt  bis  zum  freien  Gebrauche^.  Was  aber  ge- 
lernt und  geübt  wurde,  das  dringt  bei  Verschiedenen  nicht 
gleichförmig  vor  bis  zur  Bestimmi^g  ihres  Selbstdenkens. 
Während  nun  Jeder  nach  seinen  Gedanken  urtheUt,  uüd  han- 

's" 

delt,  äussern  sich  hierin  die  Mängel  des  Selbstgedaelifen; 
nämlich  die  Mängel  an  Richtigkeit,  Genauigkeit,  Vollständig- 
keit, Zusammenhang,  und  .Richtung  aM  bestinunte  Zwecke. 
Unter  Mehrem  entsteht  daraus  oft  5^rei7;  seltener  beim  Ein- 
zelnen Reue  über  sein  Handeln  oder  Unterlassen. 

Wer  die  Reue,  kennt  oder  auch  nur  furchtet:  der  pflegt 
sich,  um  sie  zu  vermeiden,  zur  anhaltenden  Selbstbeobachtung 
zu  entsc^essen.  Er  wird  dadurch  für  sein  Philosopliiren 
viel  gewinnen;  denn  die  Philosophie  beruhet  eben  so  sehr  auf 
der  innern  als  auf  der  äussern  Erfahrung;  und  sie  fodert,  dass 
heidc  Arten  von  Erfahrung  ins  Gleichgewicht  und  in  Verbin- 
dung gebracht  seien. 

Wer  mit  Andern  dergestalt  streitet,  dass  nicht  bloss  von  rei- 
nen, der  Beobachtung  umnittelbar  .zugänglichen  Thatsachen 
die  Bede  sei:  der  setzt  voraus,  es  gebe  in  den  streitigen  Ge- 
genständen, so  fem  sie  gedacht  werden,  eine  N&tkwendigkHt, 
sie  nur  auf  einerlei,  und  nicht  auf  ^verschied^e  Weise  zu  den- 
ken.  Diese  Voraussetzung  macht  auch  die  Philosophie« 


1  Nach  diesen  Worten  hat  die  3  Ausgabe  noch  Folgendes:  „Daneben 
aber    ben  Erfahrung  und  Umgang  Anlass  zum  Denken;  und  das  Selbslge- 

dachtc,  wie  sehr  es  audi  anfangs  zerstreut  liegt,  wie  sehr  es  auch  abwerh- 
selnd  bald  so  bald  anders  pestnltct  wird,  enthiilt  ilcniioch  Koime  einer 
Wissenschaft ,  für  die  es  als  Wahrheit  oder  als  Irrthum  in  Betracht  kommen 
kann.  Diese  VVissenächafl  ist  die  Philosophie." 
'  itNiclit  minder  liegen  Keime,  ja  selbst  Erzeugnisse  derselben  in  den 
vorgenannteii  Wissenscliailcn,  was  aber  von  diesen  gelernt  und  geübt 
wurde,«*  u.  s. 
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Wenn  die  Streitenden  wünschen,  eich  m  vereinigen:  so 

fauchen  sie  zuerst  die  Puncte  auf,  bis  zu  welchen  sie  einstimmig 
ilciiken:  indem  sie  vorausseteen,  es  gebe  einen  iKtihweiuligen 
Forischn'K  im  Denken,  welcher.  >sobaid  er  gefunden  wäre,  die 
gewünschte  Einstimmung  herv  oibringen  würde.  Eben  dieselbe 
Yoraüssetzimg  mtu^ht  die  Philosophie;  nnd  dass  ein  solches 
nothwendiges  Fortschreiten  des  Denkens  gefonden  werden 
könne,  bestätigt'  die  Mathematik  durch  ihr  grosses  und  gewicht- 
voBes  Beispiel;  sie  wdset  jedoch  auch  hin  auf  die  Bedingung,  * 
nSmfick  auf  äusserste  Gemuiglttit  im  Bestimmep  und  Erwägen 
derjenigen  Begriffe,  von  welchen  luau  ausgeht 

Diejenigen,  welche  vom  Streitigen  sich  lieber  znrückziehn, 
und  es  unentscliieden  lassen,  überlegen  oft  nicht  genug,  dass 
anderwärts  der  ;Streit  fortdauere;  und  fortfahren  werde,  auch 
solflie  Angelegenheiten  zu  beunruhigen,  die  man  yor  ihm  in 
Sicherheit  zu  bringen  wünscht. 

Es  ist  daher  rathsam,  dass  man  eben  sowohl  das  Sir^tige, 
als  das  eihstunmig  Zugestandene  kennen,  zu  lernen  suche;  und 
dass  man  in  dem  letzteren  besonders  genau  diejenigen  Puncte 
auffesse,  welche  hart  au  der  Gränze  des  Streits  liegen,  und  von 
denen  also  auch  die  künftige  Einstimmung  wird  ausgclm  müssen. 

Nicht  rathsanr  aber  ist  es,  das  Selbstgedachte  mit  solchem  ' 
Zutrauen  vestzuhalten,  als  oh  cr  mcht  könnte  bestritten  werden; 
oden.  vollends  gar,  als  ob  der  Unterricht  der  Philosophie, 
welche  seit  ungefähr  drittehalbtausend  Jahren  die  grössten 
Geister  beschäi^gt  hat,  nur  dazu  diente,  dem  Selbstdenken 
Mnige  Anregung  zu  geben,  wie  wenn  es  alsdann  leicht  und 
sklier. seine  i^en  Wege  verfolgen  könnte.  Viehnehr  fodert 
die  Philosophie  von  dem  Anfanger  ein  eben  so  strenges  und 
anhaltendes  Lernen,  als  dies  bei  jeder  andern  Wissenschaft  der 
FaUist 

Anmerkung,  Die  Erklärung  der  Philosophie,  welche  gleich 
in  den  ersten  W orten  voriäufig  angezeigt  worden  ist,  wird  wei- 
terhin bestätigt  werden.  Von  andern  Erklärungen,  (die  ent- 
weder zu  eng  sind,  oder  auf  unriditigen  Voraussetzungen  be- 

*  Hier  hat  die  3  Ausgabe  noch  den  Satz:  „Diese  Bedingung  pflegt 

verletzt  zu  werden,  wenn  der  Streit  sich  erhitzt.  Sucht  nun  Einer  den 
Andern  l)lo8s  xn  besiegen:  so  vergisst  er ,  dass  auf  der  entgegenstellenden 
Seite  diu  Spannung  sich  ebenfalls,  wo  nicht  sogleich,  doch  künftig  ver- 
mehren wird.   Diejenigen  aber,"  u.  s.  w. 
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[§.2. 


ruhen)  mögen  folgende  zur  Probe  dienen:  Wissenfioliaft  des 

Möglichen,  ao  fem  es  Bein  kann,  (nach  Wolf);  Vemuafter- 

kenntnisa  aii8  Bc<jfriffen,  (nach  Knut);  Wissenfchaft  desöcn, 
was  durch  das  blosse  VorstellungSTcniinnren  bcsfimmt  ist,  (nach 
ßeinhold);  Wissenfchaftslehre  (nach  FichtcJ;  W  issenschaft  von 
den  letzten  (Tründen  und  Gesetzen  der  Natur  und  Freiheit, 
und  ihres  Verhältnisses  zu  einander,  (nach  Tennemann);  Wis- 
senschaft des  Nothwendigen  und  Allgemeinen;  des  a  pHwi 
Erkennbaren,  u.  s.  w.  Man  kann  damit  die.  alte,  nahe  nchtige 
Eintheilung  in  Logik,  Physik,  Ethik,  einstweilen  zu  yerbtnden 
suchen.  Die  Erklärung  muss,  wenn  sie  richtig  ist,  auf  alle 
Theile  gleichinUssig  pn^fcn 

(5.  2.  Da  (He  PInlu.>()|»iiic  seit  lanpi-cr  Zelt  auf  alle  Wissen- 
schaften gewirkt  hat;  so  lassen  sich  die  Spuren  derselben  auch 
thcils  in  der  Form,  welche  jede  AVissenschaft  angenommen  hat, 
theils  in  deren  Inhalt,  oder  wenigstens  in  dem,  was  davon  ab- 
sichtlich ausgeschlossen  wird,  nachweisen^  und  hiemit  bieten 
sich  für  das  Studium  der  Philosophie  manche  AnkntipfiUigs- 
puncte  dar,  welche  von  Jedem  in  dem  Maasse,  als  er  sich  mit 
einer  Wissenschaft  vertraut  fxeiiiacht  hat,  inÖLren  hemitzt  wer- 
den.  Hier  folgen  einige  kurze  Krinnernii<j;eii  an  Sprachen, 
Geschichte,  Mathematik  und  Naturkuude. 

1)  In  den  Sprachen,  als  Zeichen  der  (iedankeu,  spiegeln 
sich  fKe  Gedanken  selbst,  also  auch  deren  Bestandtheile  svnmt 
ihren  Verhältnissen.  Nimmt  man  ans  der  Sprache  die  »cMittiui 
prapria  hinweg:  so  bleiben  Worte  von  sehr  allgemeinem  Ge* 
brauche.  Bestimmt  nun  der  Sprachforscher  die  Bedeutung  der 
einzdnen  Worte:  «o  ist  er  im  Gebiete  der  allgemeinen  Begriffe; 
und  steht  hier  mit  dem  PJiihisophcn  auf  gleichem  Boden. 
Theilt  er  die  Worte  in  verschiedene  Klassen :  so  erhebt  er  sich 
zu  höheren  Allcreiiieinhoorriffen.  Ableituii'r  und  I)iecnin«x  der 
Worte  zeigen  ihm  eine  Bewegimg  in  den  ßegrifien  zum  Behuf 
mannigfaltiger  Zusammensetzungen,  welche  durch  die  syntakti- 
schen Regeln  vollständiger  bestimmt  werden.  Wiefern  nun  die 
Begriffe  selbst  solche  Verknüpfungen  erlanben,  geben  sie  An- 
las ß  zu  logischen  Betrachtungen;  'wiefern  aber  die  Begsamk^t 
des  menschlichen  Geistes  dabei  zum  Vorschein  kommt,  offen- 
baren sich  psychologiBche  Thatsachen.   Logik  also,  und  Psy* 

^  Diese  Anmerkung  ist  erst  in  der  4  Ausgabe  kiazogekommcn. 
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oliologie  sind  die  Tlieiie  der  Philosophie,  in  welche  De^enige 
znnftefaflt  suohen  mag  den  Eingang  zu  finden,  der  Ton  der 

Seite  des  Sprachstudiums  herkommt. 

Von  einfacher  Benennung  oder  Ausrnfimfr,  die  nm  ein  An- 
knüpfen neuer  Anschauung  an  ältere  Vorstellungen  verrüth, 
bis  zum  Bau  der  Periode,  worin  einzehie  Urtheile  bald  an 
einander  reihend;  bald  einachiebend,  bald  entgegensetzend  auf 
die  niannigfaltigate  Weise  yerbunden  werden,  zeigt  sich  hier 
em  merkwürdige  Fortschritt  \md  Rückschritt,  welchen  dieVer- 
^dehung  älterer  und  neuerer  Sprachen  genauer  zu  Tage  legt. 

Indem  die  Philologie  zum  Stadium  de*  Auetoren  übergeht, 
verbreitet  sieh  durch  jeden  Auetor  Lieht  über  die  Ansichten 
seiner  Zeit.  Anderen  Zeiten  fehlt  solche  Beleuchtuns;  nun 
sucht  der  Philosophirende  den  Zusammenhang  durch  Vennu- 
thmigen  zu  ergänzen;  mit  ihm  wetteifert  der  Philologe  durch 
mühsames  Aufsuchen  und  Verknüpfen  der  Fragmente^  der  hin- 
geworfenen Notizen  bei  Scholiasten  und  Compüatoren,  der 
Afimzen  und  Ruinen.  Die  KHtik  erwacht;  ihr  Geist  ist  nicht 
mmder  wurksam  in  der  Philosophie  als  in  der  Philologie. 

%)  Der  Pragmatismus  der  Geschichte  sucht  in  den  V.  iüm- 
derungen  der  Staaten  und  der  Cultnr  das  Folgende  aus  dem 
Nächst- Vorliergehenden  zu  crkläi-en:  er  sucht  das  Verhältuiss 
der  Ursachen  und  Wir^kumjen.  Diese  Betrachtung  wird  in  der 
Piiilosophie  enveitert,  vertieft,  und  wieder  beschränkt  und  be- 
zweifek.  Man  redet  vom  Weltgeiste,  der  sich  im  Ganzen  der 
Geschichte  offenbare;  von  den  nothwendigen  Stufen  seiner 
fintwickelung,  yon  seinem  Rechte  bei  allem  Unrecht  der  Men- 
sehen  *.  Nach  emer  andern  Ansicht  hebt  man  den  Causalbe- 
gnff  un  Allgemeinen  hervor;  und  es  entsteht  die  Frage,  oh 
überhaupt  die  Ursach  früher,  die  Wirkung  8i>liter  sein  könne, 
oder  oh  nicht  viehnehr  Ursach  und  Bewirktes  eben  dann  ihren 
Namen  verdienen,  wann  Eins  aus  dem  Andern  entspringt?  End- 
lich wird  sogar  gezweifelt,  ob  mr  überhaupt  eine  solche  Noth- 
weiidigkeit,  womit  aus  der  Ursache  die  Wirkung  hervorgehen 
solle,  mit  Recht  annehmen,  oder  hiebd  einem  angewohnten 

*  3  Ausgabe:  „der  Menschen.  Es  giebt  aber  auch  eine  andre  Ansicht 
und  Forschung,  die  nicht  sowohl  eine  Zok  aus  der  andern,  als  vielmehr 
jede  aus  dem  eben  vorhandenen  Zupanimruv.irken  Act  Kräfte  nach  den 
Umitänden  zu  erklären  sucht.  Man  hebt  ferner  den  t  ausulausammenbang 
im  AUgeraelnen  hervor"  u.  s. 
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Vonirtlieil  huldigen?  Dteee  Fragen  gehören  zur  Metaphysik,, 
welche  den  Cansalbegriff  nidit  bloss  zu  verthddigcii,  sondern 

auch  zu  l)eiiclitigcii  hat 

3)  In  weiter  Entfernuii2;  von  der  PliiK^iugie  und  Geschichte, 
die  einander  unentbehrlich  sind,  hcIk  int  die  Mathematik  i  in 
eignes  Reich  der  Gedanken  für  sich  zu  bilden.  Wegen  ihrer 
Pünktlichkeit,  die  nichts  Scliwankendes  auMmmt,  wegen  der 
Bestimmtheit»  womit  ihre  Sätze  nnd  Formehi  den  Grad  von 
Allgemeinheit»  der  ihnen  zukommt,  selbst  angeben»  wegen  der 
Strenge  ihrer  Beweiset»  wegen  des  Fleisses»  womit  sie  das  Leere 
(Raum,  Zahl,  Zeit,  Bewegung)  selbst  ohne  Rücksicht  auf  reale- 
Gegenstände  imtersucht,  wegen  der  Gewandtheit,  womit  sie 
alle  ihre  Jlülfsnüttcl  in  Vurbinduni^  l)enutzt,  ist  sie  sclion  längst 
der  Philosophie  zum  Muster  nufgestcllt  worden;  dnüs  aber  die 
letztere  auch  nur"  versuchen  kann,  jener  nachzueifern,  bezeugt 
schon  eine  Verwandtschaft  beider;  welche  um  desto  wichtiger 
ist»  da  ohne  Philosophie  die  Mathematik  auf  ihrer  Höhe  einsam 
steht»  und  in  die  menschHchen  Angdege'nheiten  nicht  weiter 
eingreift  als  durch  ihre  Anwendungen  auf  mechanische  Künste. 
Die  tische  Erfahrung  zeigt,  wie  sehr  das  Interesse  deijenigen 
sich  zu  thcilen  pflegt,  welche  in  der  l^hilologie  nebst  der  Ge- 
schichte, und  in  der  Mathematik  zugleich  unterrichtet  werden, 
wülnend  die  l'hilosoplue,  welche  das  Vc;rbindungsglied  dieser 
Studien  ausmachen  sollte,  vernachlässigt  ist  *. 

4)  Eben  diese  Yerhindimg  umfasst  endlieh  auch  die  sämmt- 
lichen  Naturwissenschaften»  von  der  Naturbeschreibung  an  bis ' 
zur  Physiologie  und  Astronomie  hinauf.   Diejenigen  Begriffe» 
durch  welche  man  versucht  hat»  die  leblose  und  lebende  Natur 
als  ein  Ganzes  zusammenzufassen,  sind  entweder  aus  der  Phi-. 

m 

losopliie,  und  namentlich  aus  der  Metaphysik  (wenn  schon  un- 
ter andern  Namen)  entsprungen:  oder  sie  fallen  einer  pliiloso- 
phischen  Kritik  anheim. 

Von  den  gegenseitigen  Abneigungen,  die  sich  zuweilen  her- 
vorthun,  wie  wenn  z.  B.  der  Matliematiker  die  Philosophie  un- 
geschickt und  schwärmerisch»  der  Philosoph  dagegen  die  Ma- 
thematik leer  und  todt  nennt»  oder  wenn  der  Historiker  jene 

*  Hier  folgen  in  der  3  Ausgabe  noch  die  Worte:  .,T)ic  Verbindunr; 
selbst  aber  Ist  um  desto  unläugbarer,  da  Raum  und  Zeit  gerade  so  bestimmt 
alä  ilas  Geistige  und  dcsticn  Wirksamkeit  zu  den  wichtigsten  Gegenstönden 
der  rhilosophie  gekoren." 
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Jbeide  beedwidigt)  aie^  wüsstem  nicht»  :Ton  dem  was  wirküdb 
geschieht,  der  Philosoph .  dagegen  erwiedert,  eitfcitoachichtfe 
sfPge  jRiii]:  eine  Zeiti^^,  von  ErpfshetniuigenHQlMi^l^^  — 
hievon  ist  weiter  nicht«     sagen^  ids  dass  darin,  vr^riaiifikt  lAjik^ 

maassuupr,  so  doch  starke  Einseitigkeit  sich  veiTäth,  die  allemal 
entweder  niif  mansrelh  iirDi  oder  s^hledittJiA  oder  scyechtj  be- 
nutzti']]  Unterricht  zurückweiset. 

Nur  aJizuwahr  ist  es  dagegen,  dass  in  der  Vielseitigkeit  der 
Philosophie,  die  ihr  als  dem  Verbinde npfHgÜede  der  verschie- 
deiiBten  Wlssenschaft^ii  nothwendig  bleiben  mnfis,  eine  der 
BtätiptuTSflchen  der  Schwierigkeit  Hegt/ Einstimmimg  unter 
denjenigen  zu  erhuigen,  die  sich  ihr  von  verschiedenen  Seiten 
her  zngewiendet  haben^ 

§.  3.  Im  Vorhergehenden  ist  bemerklich  gemacht,  dass  die 
Philosophie,  zugleich  auf  äussere  uikI  innere  Erfohrnnj;  sich 
beziehend,  im  Kroi«e  der  allgemeinen  Begriffe  eine  nothwen- 
digc  Anordnung  und  Fortöchreitimg,  und  hiemit  unter  den 
Grundgedanken  aller  Wisßenschaften  eine  Verknüpfung  her- 
sodbringt;  wodurch  einem  Jeden  nicht  bloss  die  Uebenicht 
des  moischlichen  Wissens  erldchtert,  sondern  auch  sein  eigc 
nee  ^Wissen  gleichsam  verdichtet,  und  zu  grosserer  Wirksam- 
keit erhoben  wird. 

Eine  natürliche  Folge  ist,  dass  mehr  Emst  ins  Leben,  mehr 
Entschiedenheit  ins  Wollen  konmit,  und  dass  alle  Goaren «ttinde 
des  \'(Mzielicris  und  Verwerf ens  sich  einer  streugcru  ÄustDahl 
inir<  i  rfen  müssen.  In  dieser  Beziehung  heisst  die  Philoso- 
phie praktiscli;  in  Hinsicht  der  T^npik,  welche  die  allgemeinsten 
Verhältnisse  der  Begrifie,  und  der  Metaphysik,  welche  den  Zu- 
sammenhang unserer  Kenntnisse  im  Auge  hat,  heisst  sie  theo- 
nüs^  Bei  dem  Worte  Metaphysik  aber  ist  sogleich  auch 
Psychologie  jfür  innere,  und  Naturphilosophie  für  äussere  Er- 
fahrung hinzuzudenken. 

Nach  solchen  Vorcrinneiimgcu  kann  nun  von  den  einzelnen 
Theilen  der  Philosophie  eine  vorläufige  üebersicht  folgen. 

A.    Von  der  Metaphysik- 

Der  Deutlichkeit  wegen  benutzen  wir  den  Faden  der  Ge- 
schichte, und  nennen  schon  deshalb  zuvörderst  die  Metaphy- 
sik, als  die  älteste  der  philosophischen  Wissenschalten.  Sie 
ist  nSmlioh  iQter  als  ihr  Name>  der  zuerst  einer  Sammlung  von 
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AufefUzen  des  Arutoteles  gegeben  wurde.  Vorzagvweifle  ist 
hier  za  reden 

1)  von  der  INIetaphysik  bei  den  Griecben;  an  welche  rieh 

grÖ88leiitheils  auch  die  neuern  Forschungen  anschliessen. 

a)  Das  Werden  eines  Dinges  aus  dem  andern  führt  auf  den 
Begriff  eines  Stoffes  (Tkales,  Änaximander,  u.  8.  w.). 

b)  Daran  knüpft  rieh  die  Frage  nach  der  Kraft,  welche  den 
Stoff  umwandele. 

c)  Es  ist  aber  auch  selir  h'ühzeitlg  eine  Meinun^r  entstanden, 
zur  Umwandlung  sei  ^eine  Ivraft  nöthig»  eouderu  das  Wer- 
den Bei  etwas  Ursprüngliches. 

d)  Diese  Meinung  hat  sich  gethetlt;  zunächst  zwiefach.  Ent- 
weder michie  man  das  Werden  in  blosser  Bewegung  (dahin 

gehört  Leuktpps  Atomenlehre);  oder 

e)  Man  betrachtete  das  Werden  ak  innere  Natur  der  Dinge 
(nach  Jleraklü)*  • 

{)  Beide  Meinungen  sind  von  Andern  mit  der  Annahme, 
welche  der  Beligion  näher  angehört,  verbunden  worden: 
daas  Mischung  und  Entmischung  durch  den  Geist  zur 
ZweckmSssigkeit  gelange  (Anaxagoras);  oder  dass  die  Vor- 
sehung das  Werden  bestimme  (Stoiker), 

g)  Noch  Andre  fiililtcn  das  SchAvankcnde  hi  diesen  Meinim- 
gen.  Sit  iiiiherten  sieli  der  Ueberlegung,  dass  erst  bestimmte 
Begriile  als  Stützpnnctc  der  Untersuchung  nöthig  seien, 
bevor  ein  sioheres  Denken  über  die  Erfahrungsgegenstände 
gelingen  könne.  Man  wendete  rieh  an  die  mathematischen 
Begriffe;  so  kam  der  seltsame  Satz  zum  Vorschein:  Zahlen 
srien  die  Princtpien  der  Dinge  (Pythagoräer). 

h)  Zu  dem  Streben  -  nach  vestbestinmiten  Begriffen  gesellte 
rieh  in  den  besten  Denkern  die  Uebensengimg:  die  Sinnen- 
dinge  können  wegen  ihrer  Veränderlichkeit  nicht  für  das 
wahrhaft-.Seleude  gelialten  werden  (Eleaten). 

i)  In  der  Vergleiehinifr  der  Sinnendinge  mit  mathematischen 
Begriffen  erscheinen  jene  als  Nachahmungen  von  diesen. 
Aber  die  Sinnendinge  ahmen  nicht  bloss  Grössenbegriffe 
nach;  sondern  es  giebt  für  sie  noch  höhere  .und^  schönere 
Muster  (Piatons  Ideen). 

k)  Die  Betrachtang  der  Sinnendinge  fuhrt,  wenn  sie  nicht 
wahrhaft  rind,  sondern  nur  erscliehien,  auf  die  Frage:  wm 
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ei-scl^einen  eie?  Doeh  wohl  ünel  (^tagora»  ttit  de»  Stitee: 

aller  Dinge  Maass  ist  der  Mensch.) 
1)  Hieran  schliessen  Rieh  einerseits  die  Zweifler  oder  Skep- 
tiker (Aenesidemus  bis  Ihme); 
m)  Anderei-seits  neuerlich  die  Jiritiker  de«  Erkenntnissver- 

mögen«  (Locke,  und  Kant); 
a)  Aber  auch  die  Idealisteii  (Berkeley,  Fichte), 
Demnadi  wd  in  der  MetaphjBik  geredet  vom  Sein  und 
Werden  der  Dinge,  von  den  Begriffisn»  doreh  weklie  die  Dinge 
müssen  gedacht  werden,  und  von  unserer  beflchrankteii  Kennt- 
niss  der  Dinge. 

2)  Vom  Orient  ist  eine  Voiv<tLHiiiigsait  austregangcn,  welche, 
weit  entfernt,  die  Bescbränktlieit  unseres  Wissens  anzuerken- 
nen, viefanekr  einige  Aehnliolikeit  hat  mit.  dem  Verfahren  der 
ABtronomen,  sich  in  die  Sonne  su  versetzent  um  in  Gedanken 
von  dort  ans  daa  Sonnensyatom  und  deseen  Bewegungen  zu 
überschauen.  .  Durch  eine  Anschauung,  welche  voa  der  sinn- 
lidien  vöUig  ^wchied6n,  die  mystische  genannt  wird,  sdl  an- 
geblich unmittelbar  das  Urwesen  aller  Dinge  erkannt  werden. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alsdann  das  wahre  Sein  den 
einzelnen  Dingen  abgesprochen  wird.  (Philo,  die  Kabbala, 
Plotin,  u.  8.  w.) 

B)  Empiriker,  die  sich  auf  sinnliche  Erfahrung  und  Beobach-  . 
tung  allein  verlassen,  hdt>en  sich,  um  die  Natur  zu  erforschen» 
mit  künstliche  Weikzeugen,  dem  physikalischen  Apparate» 
versehen,  und  dadurch  unsre«  Erkenntniss  sinnlicher  Gfegen- 
stande  ungemein  bereichert   (Seit  Baeo  von  Verulam.) 

Vorläufig  kann  man  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  zwi- 
schen den,  einander  gerade  entgegenstehenden,  Mystikern  und 
Empirikern  die  von  den  Griechen  ausgegangene  Metaphysik 
wohl  die  richtige  Mitte  halten  möge. 

9 

B.    Von  der  Psychologie. 

1)  In  der  Psychologie  sucht  man  das  Manni^bltige  der  in- 
nem  Erfahrung  auseinanderzusetzen,  zu  ordnen,  auf  bestimmte 
Begriffe  zu  bringen,  und  zu  erklaren.  Die  Voraussetzung  die- 
ser Wissenschaft  ist  also  cUe  Selbstbeobachtung.  Hieduroh 
würde  jedoch  jeder  Einzelne  nur  einen  sehr  zufällig  beschränk- 
ten Edalirungskrels  besitzen.  Zur  Bereiehcmng  desselben  bie- 
tet sich  Alles  dar,  was  wir  an  Anderen  beobachten ;  nicht  bloss 

S* 
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an  Bolchen»  die  mit  uns  auf  gleicher  Stufe  der  Bildunnr,  des 
Alters,  der  äussern  Lage  stehen:  sondern  an  Personen  jedes 
Standes,  verseliiedener  Nationen,  friilicrer  Zeiten,  soweit  wir 
davon  Nacliricht  Imben;  besonde  rs  an  Ivindeni,  weil  im  diesen 
der  aiimälige  Uebergann:  von  einer  BildungHstufe  zur  andern, 
und  die  mehr  und  mehr  hervortretende  Ungleichheit  der  gei- 
stigen Naturen  am  deutüchsteh  erscheint:  aber  auch  an  histori- 
schen Personen,  welche  die  Verschiedenheit  der  Menschen,  in 
den  gröfisten  Umrissen  zeigen;  endlich  an  den  Unglücklichen, 
deren  Geist  zerrüttet  ist.  In  die  Ver<i:Icic}iun<r  müssen  aber 
auch  die  Thicre,  soweit  wir  sie  k(  nncji,  mit  aufgenonuuen  w  or- 
den; und  überdies  ist  iwdi  iiiiiiiur  zu  bemerken,  dnss  uns  die 
Erfahnincren  fohlen,  welche  uns  beseelte  Wesen  auf  andern 
Weltkörpern  darbieten  Avürden;  und  dass  später  zu  erreichende 
Bildungsetufen  des  jVIenschcn  uns  heute  noch  unbekannt  sind. 

2)  Was  wir  in  uns  beobachten,  das  ist  üfoeihaupt  genommen 
eine  sehr  grosse  Yei&derlichkeit  unserer  Gedanken  und  Ge-  . 
müthszustände;  em  beständiges  Werden  und  Wechseln.  Die- 
sem gegenüber  scheint  das  Ich,  welches  Jedem  ic  tlerzeit  o-erren- 
wärtig  ist,  einen  vesten  Punot  zu  bildt n.  Bv'i  «'•enauerer  Be- 
trnehtung  jedoch  finden  wir  selijst  hier   noch  grosse  Unter- 

M  l)i<  de,  nicht  bloss  indem  wir  uns  bald  stark  bald  schwach, 
bald  erhoben  bald  erniedrigt  fühlen;  sondern  nn  Kampfe  der 
Vernunft  und  der  Begierde  ist  der  Mensch  zuweilen  so  sehr 
mit  sich  entzweit,  dass  er  sich  ein  doppeltes  Ich  zuschreiben 
möchte;  im  Wahnsinn  hält  der  Mensch  sich  für  einen  Andern; 
von  dem  was  Emer  in  Krankheits zuständen  that  oder  sagte, 
weiss  er  oft  späterhin  nicht  das  (j^  ringste.  Den  Thieren  aber 
Vonends  ein  Ich  bei/nl.  -on,  als  ob  solches  jedem  beseelten 
Wesen  nothu eiidig  zugchüi re,  scheint  sehr  bedenklich. 

3)  Ans  m  imd  vielen  andern  Gründen,  —  besonders 
auch,  weil  für  die  innere  Erfahrung  uns  keine  künsthchen' 
Werkzeuge  des  Beobachtens  zu  Gebote  stehen,  —  haben  in 
die  Psychologie^  Terschiedene  Meinungen  Eingang  gefunden, 
die  theils  von  der  Metaphysik  abhängen,  theils  auf  dieselbe  zu- 
rückwirken«. Nach  dem  zuvor  Gesagten  über  lässt  sich  eine 
dreifache  Vorsteilungsart  untcrischeidcu.  ' 


*  3  Ausgabe:  ..<lle  so  sehr  von  der  Metaphysik  abhängen,  dass  sie 
eich  oime  dieselbe  kaum  verstehen  lassen." 


Digitized  by  G( 


a)  An  die  Metaphysik  der  Griechen  sohliMSt  «ich  diie  Alt 
>r.  der  psychologischen  Forschung  aii,  welche  dem  Verschie- 
ri-  denartigen  der  innem  Erscheinungen  eine  gleichmiiasige 

Aufmerksamkeit  widmet  *. 
.  b)  Eine  mystische  Ansicht  behauptet  angebome  Veniunft- 
erkeimtiusa  durch  intellectuale  Anschauung;  während  ^ie 
SinnUcIikat  die  Quelle  468  Irrthums  und  des  Bosen  sein  soll. 
<i)  Eine  dritte  Vontellangsart  entstebt  gmde  mngdcelut  dar- 
aus, dass  man  der  äussern  Erfahrung,  und  der  emnfieheB 
BeobachtunET,  Avtulurch  wir  \oiu  Gehirn  und  den  Nerven 
einige  Kemitmss  besitzen,  mehr  Aufinerksnrnkcit  mul  Ver- 
trauen schenkt,  als  der  eigentlichen  Untersucliinii^  des  Gei- 
stigen; wobei  man  sich  darauf  beruft,  dass  in  der  Erfalurung 
uns  kein  bloss  geistiges  Leben,  sondern  nur  ein  mit  dem 
leibfiehen  Leben  verbundenes,  und  von  diesem  sehr  abhän- 
giges, gegeben  ist.  ^     •  ' 
Von  den  oft  sehr  sonderbaren  Vermengungen  cUeser  drei 
verschiedenen  Haiiptansichten,  kann  hier  eben  so  wenig,  als 
vorhin  bei  der  Metaphysik ,  gehandelt  werden.    In  hls^torischer 
Hinsicht  aber  i?t  nöthifr  zu  beuierkcn,  dass  die  l^■^ych()logie 
grösstentheils  ein  Werk  der  neuern  Zeit  ist;  während  das  ^Vl- 
terthum  schon  v$r  AristotelSs  auf  die  eigentlichen  firund- 
Probleme  der  Metaphysik  einen  scharfem  Blick  gerichtet  hatte 
ab  die  Neuem.  -Die  Alten  waren  metaphysisch  ^seitig,  die 
Neuem  sind  es  psychologisch.  Diese  zwiefache  Einseitigkeit 
trägt  einen  grossen  Theil  der  Schuld,  dass  man  in  Schwierig- 
keiten stecken  blieb,  die  man  längst  hätte  lösen  können  2. 

C.    Von  der  Naturphilosophie* 

1)  Die  äussere  Erfahrung,  sehr  viel  reicher  als  die  innere, 

macht  wenig  Mühe  wegen  des  Auseinandersetzens;  denn  man 
fmdet  in  ihr  schon  viele  und  deutlich  verschicdem?  Din<£C  ausser 
einander.  "  Die  Naturforscher  nehmen  vielerlei  Stoffe  (Sauer- 
stoff, Wasserstoff",  Kohlenstoff  u.  s.  w.)  und  verschiedene  Kräfte 
(Cohäsion»  Attraction,  Expansion,  u.  s.  w.)  gewöhnlich  an»  um 

1  3  Ausgabe:  „vrclclie  auf  TeBthsfllimtiite  Gruadbsgriffe  «in  regelmässig 
fortschreitendes  Denken  folgen  lasst  und  dem  Verscliiedenartigi  n  "  "  •  ^  - 

'  Die  Worte;  „In  historischer  Hinsicht  —  lösen  können"  bind  Zusatz 
der  4  Aw^gabe. 
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siofa  daratiB  die  EigeiusckalteB  der  Körper  zu  erklären. '  Die 

Stoffe  sollen  in  aller  Umwandlung^  am  Gewichte  zu  erkennen 
sein.  Aber  Wärme,  Licht,  Electricität,  MasTietlsinns  lialxn 
kein  Gewicht;  daher  sehwanken  die  Meiniui<*'en  in  Ansehuucr 
dieser  sogenannten  Imponderabilien  zwischen  der  Annalime, 
8ie  seien  Stoffe,  oder  sie  seien  Kräfte,  Ueberdies  zeigt  die 
äullere  Erfahrung  Pflanzen  nnd  Xiiiere,  deren  Leben  aus 
ihrem  panderabehl  Stoffe  su.eiUären  eben  ^  unmo^ch  scheint, 
als  den  Stoff  ans  dem  Leben  abzuleiten. 

2)  Man  pflegt  nun  einstweilen  das  am  meisten  Räthselhafte 
bei  Seite  zu  .setzen,  und,  wie  es  natürlich  ist,  eine  regehnä^.sigc 
Unteit^uchung  dadurch  einzuleiten,  dass  man  das  Bekannteste, 
und. was  noch  am  klärsten  scheint,  zuerst  ^  omiumit,  um  hie\  on 
auszngehn.^  Man  beginnt  also  mit  der  Materie,  und  man  h  agt, 
ob  dieselbe  wohl  ans  neben  einander  liegenden  Theilen  be- 
stehen möge,  wie  etwan  der  Sandstein  aus  Sandkörnern,  und 
ein  Haus  ans  einzelnen  Steinen?  Dann  müssten  die  Sandkör- 
ner aus  feinerem  Sande  bestehn,  welcher  feinere  und  feinste 
Sand  auch  noch  einen  Mörtel  ncithi^^  hätte,  wie  die  Bausteine 
des  Hauses,  um  zusammenzuhalten.  Sowohl  we^en  der  fein- 
sten Theile  als  wegen  des  Zusammenhangs  geräth  man  nun  in 
solche  Verlegenheit,  dass  die  Leffire  von  der  Materie  sehr  schnell 
dahin  gelangt,  wohin,  wie  oben  gezeigt,  die  Metaphysik  all- 
mlUich  gekonunen  ist,  nämlich  zu  der  Meinmig,  die  Mat^e 
sei  nur  Erscheinung. 

3)  Nicht  bloss  aus  dieser,  sondern  auch  aus  den  neuen  Ver- 
legenh^ten;  welche  entstehn,  wenn  Jemand  die  Materie  als 
Ert^cheinung  versucht  aus  dem  Ich,  welchem  sie  erscheint,  zu 
erklären,  - —  niuf<8  man  sich  schon  herausgearbeitet  haben,  ehe 
man  die  Naturphilosophie  übcnill  nur  ernstlich  beginnen  kann. 
Das  heisst  mit  andern  Worten:  die  Naturphilosophie  bezieht 
sich  zwar  auf  die  äussere,  so  vnc  die  Psychologie  auf  die  in- 
nere Erfahrung;  aber  die  beiden  Wissenschaften  beruhen  eigent- 
lich auf  der  Metaphysik. 

4)  Diejenigen  indessen,  welche  eine  mystische  Anschauung 
annehmen,  erblicken  in  der  äussern  Erfahrung  nur  Stufen  der 
Emanation  oder  Aeus^jicrung  des  Urwesens,  und  bezeichnen 
den  Stoff  als  das  Nicht -Seiende. 

5)  Die  Empiriker  dagegen  begaben  die  Stoffe  mit  so  vieler- 
lei Kräften,  als  ihnen  nötiiig  scheint;  oder  sie  versuchen,  einige 
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^eser  angenommenen  Ki-äfte  auf  aiulre  /Airück zuführen  (z.  B. 
auf  die  Klectrickät);  jedoch  mit  dem  Bckenntniss,  das»  öie 
eigentlich  nicht  ma^n,  was  sie  sich  bei  dem  Worte  Kraft  den- 
koi  willen;  besoiide»  ee,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  auch 
noch  Seelenkralte  geben  sdl»  die  ohne  Zw&id  yön  chemMchian, 
mecfaaaisehen»  undLebenskriitten  sehr  veFsdiieden  sein  nuisseB» 
Für  Naturphilosoi^ie  konnte  das  Alterthiün  sehr  weB%  leU 
sten;  es  fehlten  ihm  dazu  die  neuem  Beobachtungen  und  Ver- 
gliche. Dasö  es  am  Beobachtun^seiste  nicht  fehlte^  zeigt  die 
Mihzeitige  Begründung  d^  Medicin  ^ 

D.    Uebergang  von  der  Metaphysik  zur  Ethik} 

fieligionS'FIiilosophie. 

1)  Auch  ohne  mystische  Anschauung  betrachtet  man  das 
Zweckmässige»  weicheis  in  unsenn  Eifahrungskreise  so  bewnn- 
deinswiirdig  als  nnerklärbar  hervortritt»  als  den  Finger  Gottes 
in  der  Katur. 

2)  Unsre  BeorrifFe  von  Gott  aber  sind  so  mangelhaft,  dasa 
wii-  sie  nur  als  Eiweiterunofcn  und  Kriiöhuniren  dessen  ansehen 
können,  was  uns  die  8elbstbeoJ>aehtiing,  oder  vielmehr  die 
Betrachtung  der  besten  Menschen,  die  wir  kennen,  vom  geisti- 
gen Dasein  und  von  der  Persönlichkeit  gelehrt,  hat 

3)  Die  Begriife  der  Menschen  von  Gott  stehn  auch  nach 
dem  Zeugnisse  der  Geschii^te  nicht  höher,  als  wie  weit  ihre 
sittlichen  Ideen  sind  entwickelt  und  gerdmgt  worden. 

'  4)  In  Ansehung  der  Erkenntniss  Gottes  ihdOlen  sich  die 
Monungen  zwischen  Glaubensgründen,  Schlüssen  aus  dem  Ge- 
gebenen auf  das  Uebersinnliche,  und  mystischen  Anschauunoren. 

5)  Es  ist  ein  (jrosf;(  r  LiTthmu,  den  (rlauben  darum,  weil  er 
vom  Wissen  unterschieden  wird,  füi'  schwächer  zu  halten.  Wir 
glauben  schon  im  geselligen  Leben  auch  da  noch  an  Men^ 
sehen,  wo  wir  längst  vom  eigentlichen  Wissen  veriassen  sind; 
und  können  diesen  Glauben  weder  entbehren,  noch  uns  von 
ihm  lossagen. 

£•  Von  der  Ethik,  oder  praktischen  Philosophie. 
1)  Die  Ethik  hängt  zusammen  mit  Psychologe  und  Reli- 

l^onslehre.   Entweder  im  Vertrauen  auf  sich  selbst,  oder  auf 

—      .  \ 

>  Die  Worte:  „für  die  Natuiphilosopliie  —  Medtcm**  sind  Zuaetz  der 
lAttigabe. 
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die  Vowehung,  oder  auf  beides  sngletcli- (Freilieit  and  Weli- 

ordnung)  unterzieht  man  sich  schwierigen  Pflichten,  ohne  da- 
vor zu  erschrecken. 

2)  Es  frafft  sich  nhcr,  ob  die  Pflichten  vei«cli\yinden  würden, 
wenn  der  Erfolg  sehr  unwohrscheialich  wäre?  —  Auch  hior  ist 
cme  richtige  Mitte  zu  suchen  zwischen  einem  schwärmerischen 
finthnsiftsmiis»  der  Ton  gar  keiner  Frage  nach  der  Möglichkeit 
des  Erfolgs  sieh  warnen  lasst;  nnd  einer  f^gen  Klugheit,  die 
selbst  bei  ganz  klarer  Pflicht  noch  Bürgschaft  des  Erfolgs  im 
Voraus  verlangt. 

3)  Als  b(  Ivaiiiit  aus  dem  gewöhnlichen  sittlichen  Bewusst- 
8eiu  jedes  (iebildeteii,  ijst  voraii^zii^etzen,  dafs.«  sowohl  bei  äus- 
seren jreselli<2ren  Verhältnissen  als  im  Innersten  der  Gesinnuns 
Pflichten  vorkommen;  daher,  so  lange  die  genauem  Unter- 
scheidungen innerer  und  liiisBerer  Verhältnisse  unbemerkt  blei- 
ben (und  hier  wäre  zu  früh  davon  zu  reden)»  mnss  es  als  ganz 
natürlich  erscheinen,  dass  in  den  üblichen  Vorträgen  die  Ethik 
in  zwei  Theile  zerfällt^  nämlich  va  Naturrecht  und  Moral. 

1.  Vom  Natnrrecht. 

a)  Von  allen  schon  vorhandene  geselligen  Veriiältnissen  ab* 

strahirend,  denken  sich  manche  einen  Naturstand,  worin 
der  Mensch  schuu  ui  f^pi  üngliche  Rechte  habe.  Mindestens 
K(  (  iit  zu  leben;  also  aiieh  auf  Xahrung  und  freie  licwe- 
gung.    (Knechtschaft?  iViuiutli?) 

b)  Erwoi'bene  Rechte  sollen  hinzukommen;  Hechte  auf  Sa- 
'  eben,  durch  Oceupation  und  Formation.   (Beute?  Vegah* 

rung?  Testamente?) 

c)  Auch  Vertrags-Bechte»  aufzuheben  nmtuo  cmsensu*  (Ehe?) 

d)  Aus  Verträgen  leitet  man  Gesellschalten  her;  unter  ihnen 
den  Staat.   (Macht?  Ansehen?  Zwang?  Strafe?) 

e)  Ist's  willkühriich,  im  Staate  zu  leben?  Darf  der  Staat  anore- 
sehen  werden  als  eine  auf  Ljemcinsamen  (xewinn  berechnete 
Gef=»ellsehaft,  die  man  im  Falle  des  Verlustes  auflösen  würde? 

Hier  stösst  das  Natnrrecht  dergestalt  an  höhere  Pflichten  auf 
der  einen  Seite,  und  an  unvermeidliche  Noth wendigkeit  von 
der  andern  Seite,  dass  seine  Tremrang  von  Moral  und  Psy« 
chologie  verdächtig  wd.  Auch  ist  diese  Trennung  bei  den 
Aken  nicht  deutlich  hervorgetreten 

^  Die  Worte:  »yAuchist — iiervorgc treten' '  sind  Zusatz  der  4  Aasgabe« 
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n.  Von  der  MoraL 

a)  Die  Moral  dringt  ins  Gewissen.  Ihre  Absicht  geht  auf  die 
Gesinnung;  hieuiit  zunächst  auf  Tugend;  dann  auf  Pflicht.^ 

b)  Da  die  Tugend  schwer  ist:  so  erzeugt  sicii  leicht  der  Miss- 
verstand,  die  Schwierigkeit  sei  das  Maass  der  Tugend;  und 
Selbst-Peinigung  gebe  Ansprach  auf  Lob.  Aber  das  reine 
Sitdieiie  ist  ein  solches ,  welchem  der  Mensch  nicht  wider- 
strebt; hidem  dies  Widerstreben  das  Gegeniheil'  des  Sitt- 
lichen bezeugen  wurde. 

c)  Es  entstehn  hier  Fragen  nach  der  Ursache  eines  solchen 
Widerstrebens;  alsu  nach  dem  Ursprünge  des  Bösen.  Da- 
durch wird  es  nüthig,  Moral  mit  Psychologie  zu  verbinden. 

d)  Es  entstehn  ferner  Fragen,  ob  der  Mensch  seine  Kraft, 
das  Böse  zu  besiegen,  durch  gute  Werke  dergestalt  dar- 
tfaun  könne,  dass  ihm  eine  höhere  Unterstütsnuig  nicht  nö- 
thig  sei?  Die  Kirche  warnt  yor  Uebeimuth;  und  es  zeigt 
8i<^  hier  eine  Verbindung  zwischen  Moral  und  Religion. 

III.   Von  Politik  und  Pädagogik. 

Diese  Beiden  Wissenschaften  können  hier  nur  genannt  wer- 
den, um  anzumerken,  dass  mit  Hülle  der  Psychologie  und  der 
Erfahrung  die  Ethik  in  Anwendungen  sowohl  auf  den  Staat 
als  au!  den  Einzelnen/ insbesondre  auf  die  Jugend  übergeht. 

F.    Von  der  Aesthetik. 

1)  Unter  dem  Namen  Aesthedk  stellt  man  die  verachiedenen 
Betrachtungen  über  das  Sdione  und  Hassliohe  zusammen, 
deren  Veranlassungen  sich  in  ganz  ungleichartigen  ivünstcn 
finden;  als  in  der  Poesie,  der  Plastik,  der  Musik.  Sogar  der 
Eindruck,  welchen  der  gestirnte  Himmel  ;mf  uns  macht,  oder 
das  Gewitter  und  das  brausende  Meer,  wird  ästhetisch  genannt. 

2)  Da  Naturgegeustände  eben  sowohl  schön  und  hässlich 
gefimden  werden,  als  Kunstwerke:  so  kann  die  Künstlichkeit 
einer  Nachahmung  nicht  den  Maassstab  ihres  ästhetischen 
Werths  abgeben.  Ueberdieeu  sieht  man,  dass  die  Künstler  sich 
über  blosse  Nachahmung  zu  «rheben  suchen.  Wo  ist  denn 
das  Schöne,  welches  sie  zu  erreichen  sich  bemühen? 

3)  Diese  Frage  führt  wiederum  dahin,  eine  richtige  IVfitte  zu 
suchen  zwischen  mystischer  Anschauung  und  Empirismus. 
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ä)  Erwägt  man,  dass  verschiedene  KüiiBtler,  deren  Einer  oft 
wenig  Geschmack  zeigt  an  der  Kunst  des  Andern  (c.  B. 
Dichter  and  Musiker,  oder  Musiker  und  Maler),  auf  ganz 
ungleiche  Welse  nach  dem  Schönen  streben:  so  untenummt 
man  es  nicht»  auf  ^e  Frage ,  was  ist  das  Schöne?  einerlei 
Antwort  fflr  alle  Fiüle  zu  geben;  sondern  man  th^t  die 
1  rage,  bis  man  zu  nichreni  einfachen  Urthcilen  des  umiiit- 
telbaren  Vorziehens  und  VerwerfenR  golansft.  Diese  sucht 
man  vollständig  zu  ge^^^nnen  und  in  völliger  Genauigkeit 
zu  erkennen,  um  sie  den  Künstlern  als  dasjenige  Muster- 
hafte darzubieten,  womit  sie  ihre  Productionen  zu  verglei- 
chen haben« 

b)  Die  mjstisohe  Anschauung  ^dagegen  setzt  voraus»  das 
Schöne  sei  nur  Eins,  und  finde  sich  bei  dem  Urwesen  der- 
gestalt ,  dass  mit  der  unmittelbaren  Erkenntniss  des  letztem 

liiih  aueli  das  S<;höne  selbst  zugänglich  sei. 

c)  Die  Enipii-iker  halten  sich  an  vorhandene  "Werke  der  Natur 
und  Kunst,  welche  sie  zwar  unter  einander,  aber  mit  keiner 
Art  von  allgemeinenMudterbegnflen  verglichen  wissen  wollen* 

■ 

Cr.    Von  der  Logik. 

1)  Die  Logik  giebt  die  allgemeinsten  Vorschriften,  Begriffe 
zu  sondern,  zu  ordnen,  und  zu  verbinden.    Sie  ist  die  noth- 

vveudige  Vorschule  für  sämmtliche  zuvor  genannte  Wissen- 
schaften; und  einer  jeden  dersell)en  gereicht  es  zum  Vorwurf, 
wenn  ihr  vcnneuiliche  lü<rische  Mänixel  naeh<jewiesen  werdend 

2)  Die  Logik  setzt  die  Begriffe  als  bekannt  voraus;  und  be- 
kiunmert  «sich  nicht  um  den  eigenthümlichen  Inhalt  eines  jeden 
derselben. 

3)  Daher  ist  sie  nicht  eigentlich  ein  Werkzeug  der  Unter- 
suchung, wo  etwas  Neues  gefdnden  werden  soH;  sondern  eine 
Anlatung  zum  Vortrage  dessen,  was  man  schon  weiss. 

4)  Dennoch  weiset  sie  auch  bei  Untersuchungen  auf  deren 
erste  Bedingungen  hin;  und  leistet  jirosse  Dienste,  um  auf  be- 
gangene Fehler  auimerksam  zu  machen  2. 

*  Diö  Worte:  „Sie  ist  —  nachgewieaen  werden"  sind  Zusatz  der*  Auagnbe, 
2  In  der  3  Ausgabe  folgt  hier  noch:  „5)  Unter  dem  Namen  der  ange- 
wamdtea  Logik  pflegt  eine  Verbindung  der  Logik  und  Psychologie  vorge- 
tragen zu  werden,  die  jedoch  sehr  mangelhaft  ansfiillt,  wo  die  l'sychologie 
mcht  schon  vofaus^igangen  ist«** 
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ZWEITES  CAPITEL. 
Erklärungen  und  Kintheilungen. 

§.  4*.  Gesetzt,  man  erklärte  einen  bestimmten  Gegenstand 
für  denjenigen,  womit  die  Philosophie  sich  beschäftige:  so  läge 

1  Statt  des§.  -i  liat  die  I  und  2  Ausrrabe  unter  der  Ueberschrift :  „Erstea 
Capitol.  Erste  Kestlinmnns;en  und  Kintheilungen"  folc.ri'!''  «ranz  kurze 
Sätze:  „§.t.  Die Philo?opliio  besitzt  nicht,  gleich  an<ieni  Wissenschaften, 
einen  besondern  (Gegenstand,  mit  dem  sie  sieh  ausschliessend  beschäftiirte : 
ihre  Eigenthümlichkeit  IUUS8  also  in  der  Art  und  Weise  gesucht  werden ,  wie 
sie  jedea  sich  darbietenden  Gegenstand  hehandelt." 

„§.2.  Von  dem  Phüosopli Iren,  einer  Thätl^keit  unseres  Geistes,  lässt 
sich  am  leichtesten  das  Merkmal  auffassen,  dass  es  geschehe,  indem  vir 
unsere  Aufinerksamkeit  anf  einen  Gegenstand  heften ,  die  dabei  entstehen- 
den Gedanken  sammeln^  und  sie  unter  ebiander  vtreMgen,  DasLetitere 
ist  nm  so  mehr  ein  schweres,  wenigstens  weitlättftages  Geschäft,  je  mehr 
zusammengesetzt  der  Gegenstand,  den  wir  betrachten."  '  1 

„§.  3.  Es  ist  aber  hier  nicht  die  Rede  von  demjenigen  Aufmerken,  wo-  ' 
durch  die  Auffassung  eines  Gegohenon  befördert  wird.    Sondern  beim 
Philosophiren  wird  der  Gegenstand  als  begannt  vorausgesetzt,  und  heisst 
eben  darum  ein  {^oy\%V Bepujfcnes ,  lateinisch  wo/»©,  undnicht 

S5U  verwechseln  mit  einem  Inbegrig  irgend  einer  Art,  damit  nicht  die  ein- 
Achep  Begi  ijfe,  die  nichts  Mannigfaltiges  m  sich,  und  die  einzelnen,  die 
nichts  uider  sich  enthalten,  voreilig  ausgeschlossen  wenl  on , )" 

„S.  *.  Wir  ziehen  hierans  die  Erkförurig  der  Philosophie.  Sie  ist  Bear- 
heitang  ds»  Begriffe.  Die  Bearbeitung  geschieht  im  Allgemeinen  durch 
Sammlung  und  Vereinigung  der  über  die  Begriffe  angesteUtenBetrachtun-' 
gen.  Bei  der  Vereim'gung  müssen  sich  die  sufKliigen  Gedanken  unteraebei- 
den  von  den  wesentUch  aur  Sache  gehörigen,  weü  jene  keine  unzertrenn- 
luhe  I  mheit  mit  diesen  büden  können.  Aber  auch  ünToUständigkeit  der 
an-  .  teilten  Betrachtungen  muss  sich  dadurch  verrathen^  daas  die  Ver- 
einigung in  irgend  einem  Sinne  mangelhaft  bleibt." 

u^nmerkung.  [Zusatz  der  2  Ausg.]  Na^h  K<int  ist  philosophischeErkennU 
nuw  soviel  als  Vernunft  er  kenntniss  am  Begrijfen.  Durch  das  Wort  Femunß 
Wd  m  diese  Erklärung  ein  Streitpunkt  gebracht;  der  -cwöhnliehe  Fehler 
der  «ahlreichen  Definitionen  der  Philosophie.  Nimmt  man  diesen  Aus.lruck 
weg:  so  bleibt,  Erkenntniss  aus  BegrilTen.  Das  ist  der  Gewinn  aus  der 
vwhttndenwn  Wissenschaft;  betrachtet  man  nun,  iler  Etymologie  gemäss. 
Phdosophie  als  «n  Thun,  welches  die  Wissenschaft  «rr»«/^^  so  ergiebt  sich» 
outKant  übereinstimmend,  die  obige  firkDtrung.^ Man  hat  geglaubt,  sie 
sei  z!j  weit,  weil  Bearbeitung  der  Begriffe  in  allen  Wissenschaften  vorkomme. 
r>io?  ;^t  aus  einer  richtigen  Bemerkung  falsch  geschlossen.  Philosophie 
lif^^t  wirklich  in  alten  Wissenschaaen,  wenn  sie  sind  was  sie  sein  sollen.  — 
£>aäs  aber  die  Begrifi'e  als  schon  hinreichend  bekannt,  und  nicht  mehr  des 
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dann  die  Zumuthun<r,  alle  andern  Gegenstände,  von  welchen 
in  ihr  doch  auch  die  Rede  ist,  nur  mittelbar,  und  hindurch- 
s(;h}Miond  gleichsam  durch  jenen,  wie  durch  ein  Glas,  in  Be- 
traciit  zu  .ziehn. 

AVenn  zum  Beispiel  gesagt  würde,  die  Philosophie  beschäf- 
tige sich  mit  dem  Ich,  als  dem  Vorstellenden  aller  Erscheinun- 
gen, und  mit  dessen  verschiedenen  Thätigkeiten,  indem  es  bald 
vorstelle,  bald  wolle,  bald  leide:  so  wIMe  man  von  Wanne, 
Licht,  Sauerstoff  nnd  Wasserstoff,  u.  s.  w.'  nicht  mehr  derge- 
^talt  zu  handeln  haben,  dass  die  Aufmerksamkeit  unmittelbar 
aut  die  Tliatsachen  der  Physik  und  Chemie  gerichtet  bliebe: 
sondern  sie  würde  fallen  anf  den  oxperimentirendcn  Physiker, 
oder  gai*  auf  uns  selbst,  die  wir  sein  Buch  lesen.  Und  wenn 
der  Staat  sollte  untersucht,  wenn  Kecht  sollte  gesprochen  wer- 
den: so  würden  wir  dabei  nicht  auf  den  Staat  und  die  Par- 
theien, sondern  auf  uns  als  die  Vorstellenden  dieses  St^ts 
und  dieser  Partheien  unser  Augenmerk  nehmen.  Und  nicht 
minder  würden  wir  jede  Bildsäule  in  uns  sehen,  jede  Musik  in  ' 
üns  hören;  welches  nicht  mehr  weit  V(;ii  J*  Tior  mystischen  An- 
schauung entfernt  wäre,  welche  hofft,  alle  Dinge  in  Gott  sehen 
zu  können. 

Ein  Anderer  möchte  uns  zumuthen,  uns  selbst  in  dem  allge- 
meinen Leben  der  Natur  anzuschauen,  imd  zwar  vermittelst 
unseres  Gehirns,  an  welches^  unsre  geistige  Thätigkeit  geknüpft 
«ei,  u.  s.  w.   Jeder  Art  von  Einseitigkeit  würden  sich  andre 

empimchen  AulfasBens  su  ihr«m  Eintretan  ins  Bewoistsein  bedürftig, 

vonasgesetzt  werden,  (§.  3.)  hätte  nicht  su  der Missdeulaog  Anlas« geben 
sollen,  als  ob  hiemit  schon  Um  Entstehung,  ja  gar  ihre  Beziehang auf  ein 
Reales ,  für  bekannt  angenommen  werde.  Diese  Fragen  finden  am  rechten 
Orte  von  selbst  iliro  Stelle.  Auch  hindert  nichts,  dass  man  mitten  im  Phi- 
losophiren aus  bekannton  Begriffen  neue  erzeuge;  vielmehr  j^chören  die 
Untersuchungen,  welche  dahin  führen,  zu  den  wichtigsten  im  Gebiete 
der  Speculation."  — 

In  der  3  Ausga.be  beginnt  dieses  Capitel :  „  Das  Vorstehende  enthält  noch 
keine  absichtliche  Anregung  des  philosophischen  Denkens;  viel  weniger  eine 
Anleitung  dazu.  Allein  es  darf  nicht  dabei  sein  Bewenden  haben ,  dass  dt«  « 
Theile  der  Philosophie  bloss  als  etwas  Vorhaadenes  hingestellt!  werden; 
denn  sie  soll  nicht  ledigHck  g^emt,  sondern  auch  mit  eignem  Denken 
fae^^eitet  nnd  verarbeitet  werden.  Das  Denken  ab»  könnte  sogleieh  eine 
falsche  Richtung  bekommen,  wenn  auf  die  Frage:  was  ist  nun  nadi  der  TOi^ 
hergehenden  Uebersicht  die  Philosophie?  eine  erknasteHe  Antwort  gege- 
ben wurde.  Denn  gesetzt,  manerUtirte'^u.  s.w. 
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Einseitip^keiten  enta^egenstellen,  und  man  uüitlc  dadurch  nie  ht 
die  Philosophie  selbst,  sondern  nur  irgend  eine  beschränkte 
Meinung  von  dei^selben  eixeichen 

Durch  die  vorsteh^de  Uebersicht  der  Philosophie  ist  wenig- 
$teaB  so  liei  gewonnen,  dftM^der  Blick  mannigfaltig  umherge- 
lenkt wuide;  und  diese  ^^wegHchkeit  mnss  er  behalten;  der- 
gestali,  dasB  die  Reflexion  jeden  Gegenstand  unnnttelbar  so 
treffe,  wie  er  sieh  darbietet;  dass  sie  also  Gegenstände  entwe-^ 
der  dci  äusseren  oder  der  inneren  Erfahrung  oder  auch  den 
leeren  Raum,  die  leere  Zeit  treffe,  oder  sich  in  das  Recht,  in 
eine  Kunst  vertiefe,  oder  sieh  mit  allpfcmeinen  Begriften  als 
solchen  beschäftipre  u.  s.  w.;  nicht  aber  bei  aller  Gelegenheit 
auf  sich  selbst  zuriielispringe,  als  ob  in  dm  Ich  Alles  einge^ 
wickelt  läge;  oder  als  ob  man  statt  dieser  Art  von  Einwioikehuig 
irgend  eine  andere  setzen  könnte ,  wie  etwan  wenn  Jemand 
vorgäbe,  das  ganze  Üniversuin  auf  einmal  anzuschauen.  Alle 
sofehe  Ehiwickehingen  yerrathen  Mangel  an  Kenntniss  dessen, 
was  in  der  Philosophie  zu  thun  ist;  und  die  Arbeit  wird  da- 
durch nicht  kürzer,  sondern  länger  und  beschwerliclier 

Da  nun  durch  keinen  Gegenstand,  welcher  insbesondre  ihr, 
oder  dem  sie  ausschliessend  angehörte,  die  Philosophie  kann 
beschrieben  werden,  indem  sie  vielmehr  überall,  wo  me  Begriffe 
findet,  zum  mindesten  das  logische  Geschäft  des  Sondems  und 
Zurechtstellens  antrifll:  so  bldbt  nur  noch  die  Flrage  übrig,  ob 
sie  durch  die  Art  und  Wdse,  wie  sie  die  Begriffe  behandelt, 
nSher  zu  besticmnen,  und  von  andern  Wissenschaften  zu  unter- 
scheiden sei? 

Zu\<>rder8t  ist  leicht  zu  sehen,  da^s  sie  den  Gelehrten  aller 
Klampen,  also  den  übrigen  Wissenschaften  ledigüch  überlässt, 
das  Gegebene  zu  sammein,  und  die  Thatsache,  dass  es  gege- 
ben sei,  historisch  zu  bewahren.  Selbst  der  mystischen  An- 


*  Statt  d€r  Worte :  „Jeder  Art  von  Einseitigkeit  —  von  derselben  errei- 
chen" hat  die  3  Ausgabe  folgenden  Satz:  „Jede  solche  Einseitigkeit  würde 
uns  derj  enigen,  weit  rinftcherenjgeraderenßetrachtungen  b  erauben,  welche 
lum  Andere  an  unserer  Statt  Tonililmien,  die  sicli*B  angelegen  setnUesse», 
jeden  Begriff  an  der  Stelle  aufzufassen,  wo  er  gegeben  ist." 

3  3  Ausgabe :  „  dam  die  Reflexion  nnmittelbar  Gegenstiiade  entweder  der 
innem  oder  äussern  är&hrung**  u»  e.  w. 

3  Die  AVorte :  „oder  als  ob  man  ->lSager  und  beachweriicber''  sind  Zu- 
sitz  der  4  Aasgabe. 
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Rchauimfr,  ^siH^*  (licse  wklich  ein  Gegebenes  aufzuweisen  hätte, 
würde  sie  das  Suuinielii  desselben  überlassen;  und  es  erst  da 
in  ihre  Beliandlung  nelinien,  wo  nun  weiter  die  Frage  ent- 
Stonde»  wofür  dies  Gegdx  np  zu  nehmen  sei,  und  was  es  gölten 
könne*  Liefert  irgend  eine  Wiflsenachaft  der  Pliilos'  pinc  ein 
yermeintHch  Gegebenes,  welches  nichi^.als  Begnfi^  d.  h.  als  ein 
Begrilfmes  (noium,  notto)  bestehen  kann»  so  ist  dies  ein  Fehler, 
der,  wenn  er  nicht* im  Voraus  zu  vermeiden  war*,  seine  Be- 
ri<  Iii  ifunf»-  von  der  l'iiil* 'S!()])liie  erwartet.  Dann  nniss  aber 
weni^'-stens  das  TbntH^jifldiclie  vor  <1or  i)irilosoi)bise}icn  P><  mi  Ih'I- 
tuug  ins  Keine  gebraelit  ^^'m .  ~  »weit  es  sich  (Uu'eh  Ücubaeh- 
tung  bestimmen  liisst.  Ob  die  fridierhln  sogenannte  oxygenirte 
Salzsäure  Sauerstoff  enthalte,  oder  vi(>]niehr  die  Kochsalzsäure 
Wasserstoff;  ob  die  homerischen  Gfedichte  von  Einem  Homer 
oder  von  vielen  Sängern  herstammen:  darüber  sind  dort  die 
Heriehtc  der  Chemiker,  hier  die  der  Philologen  und  Alter- 
thunisforseher  zu  liören;  der  Plillosoph  kann  die  dahin  gehöri- 
gen That-:ii  lujii  zu  eriuittehi  nicht  zu  seinem  (iesehäft  rechnen. 
Nicht  einmal  die  empirische  Psychologie  maelit  hierin  eine 
Ausnahme;  denn  die  Beobachtungen,  welche  dafüi"  in  Irren- 
häusem  oder  auf  Keisen  gemacht  werden,  kann  d^r  l'hilosoph 
nicht  verificiren;  imd  es  ist  schlimm  genug,  wenn  Erschleichun- 
gen, die  in  der  Selbstbeobachtung  waren  gemacht  worden, 
durch  ihn  müssen  berichtigt  werden. 

Völhger  Missbrauch  des  Worte?  ist  es,  von  einer  AnschmnmgS" 
Philosophie,  zu  re<lcn.  Ks  gicbt  keine  uu^hc  PJülosopliie,  aLs 
eine  s<»lchc,  die  von  der  lictii  xion  anhcl)t;  d.  h.  von  der  Auf- 
fassuntr  der  Hcm-itic.  Jener  Ausdruck  deutet  an,  es  krnmie 
Anschauungen  geben,  welche  der  Iielie:xi<)n  entgehen  oder  sich 
entziehen  würden.  Da»  Denken  aher  folirt  überall  dem  An- 
schauen.:  Begrifte,  selbst  wenn  sie  unleugbar  aus  dem  Gege- 
benen stammen,  (wie  der  Begriff  des  Werdens )y  können  den- 
no6h  Fehler  in  sich  tragen,  vermöge  deren  sie  sich  der  Re- 
flexion zu  fortgehender  Umwälzung  darbieten  3.  Die^hOoso- 

*  3  Ausgabe:  „so  ist  dies  entweder  eine  Untreue  oder  ein  Fehler  jener 
Wissenschaft,  der,  wenn  er  nickt  xo  v«nneid^  war** 

2  Die  Worte:  „Das  Denken  aber  folgt  überall  dem  Anschauen"  sind  Zu- 
sals  der  4  Ausgabe.  Die  3  Ausgabe  hat  statt  ihrer  Folgendes:  „Die  Go- 
■GlüQhte  ist  allemal  müehtiger  als  die  WUlkühr  irgend  welcher  Schulen  und 
Zeiten.  Qben  ist  von  der  Geschichte  der  Metaphysik  der  Umriss  kurs  an« 
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phie  wird  aladaBn  in  Bniskiit  ilurer  lacht  eher  vollendet  sein, 

als  bis  sie  diese  Unnvälzungen  zu  einem  notliwendigeii  iLiude 
geführt  hat;  ^vo  die  Reflexion  ihren  Ruhepimot  findet. 

Gerade  hierauf  nun  würde  man  die  F]rklärun<;  der  Piiiloso- 
phie  gründen  müssen,  wenn  alle  Philosophie  Metaphysik^  oder 
eine  davon  abhängende  Wissenschaft  wäre.  -  '    '>  / 

^ .  Allein  bei  der  Vergleicluu^'der  Bünk  '<  und ' AeidJietik  seigl 
Bicii  cvsdieli,  dw  beide  gemeinschaKJidi  von  der  Ihl^taphysik 
Abweichen,  indem  sie  auf  nnveränderlichen  Werthbestihimun- 
gen  durch  Lob  und  Tadel  beruhen.  Zweitens  zeigt  sich,  dass 
sie  eben  durch  dies  ihr  Gemeinschaftliches  in  Eine  Haupt- 
klasse  zusammenfallen.  Da  nun  die  Aesthetik  selbst  keine 
Gränze  vorzeiclmet,  von  welcher  Art  ihr  Schönes  und  Häss- 
hches  sein  müsse,  vielmehr  in  ihr  schon  eine  Mannig^ti^eit 
der  Alten  des  Lobenswerthai  und  TadelnBwerthen  beiMBiiiken 
ist:  80  kann  die  HauptelaMe,  wohin  aaeh,  die  Ethik  gehört» 
not  ä&Kk  Namen  AutkeHk  beiuumt  w^en;  ein  andrer  Name 
findet  cach  nicht 

Die  Logik  endlich,  welche  jede,  auf  besonderer  Eicrenheit 
gewisser  Begrifie  beruhende  Behandlung  derselben  von  sich 
entfernt,  würde  nicht  erlauben,  dass  man  die  Erklärung  der 
Piülosoplüe,  von  der  sie  ein  Theil  ist,  durch  Rückeieht  auf 
das  Eigene  dar  Metaphysik  oder  Aesthetik  besdirSake. 

Hiedurch  nun  wird  nicht  bloss  daqenige  verstwidlich  seini 
was  ^ogleicli  von  den  Haupttheilen  der  Philosophie  soll  gesagt 
wttden:  sondern  aUes  Bisherige  verdnigt  sich  zdnSchst  darin, 
dass  Ton  der  Philosophie  im  Allgemeinen  keine  andre  Erklä- 
rung den  nÖthigen  Umfang  hat  als  diese:.    .  v 

Philosophie  ist  Bearbeitung  der  Befjriffe. 

§.  5.  Aus  den  Haupt-Arten  der  Bearbeitung  der  Begrifie 
ergeben  sich  die  llaupttheile  der  Phüosophiö. 

Der  erste  Erfolg  der  auf  die  Begrij9te  gewendeten  Auftnerk- 
samkeit  besteht  darin,  dass  sie  klar,  und,  wofeih  sie  dazu 
geeignet  sind,  deutliek  werden.  Die  DeutHehkeit  besteht  in  der 
Unt^chddung  der  Merkmale  ^es  Begriffs,  sowie  die  Klar- 
hdt  in.  der  Unterscheidung  mehrerer  Begriffe  unter  einander. 
Deutliche  Begriffe  könn^  die  Form  von  Urtheilen  annehmen, 


gedeutet.  Man  erkennt  darin  loicTit  da8»Begrifi«,  selbstwerm  sie  ...  den- 
noch Fehler  in  sich  tragen  können  "... 
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und  die  Vereinii^ning  der  Urflieile  ergiebt  S^Ulae,  Hievon 
handf  lt  (lit-  Lotjik;  und  sie  selbst  ist  derjenige  erste  Thcil  der 
Pliiiüsopiue,  welcher  die  Deutlichkeit  in  Hegriffen,  und  die 
diyraua  entspringende  Zusammensteliimg  der  letzteren ,  im  All- 
gemeinen betrachtet 

§.  ^  *  Allein  die  Auffassung  der  Welt,  und  unarer  aeUMt» 
liihit  manche  Begnfie  lierbei»  welche»  je  deutlicher  sie  gemacht 
weiden,  gerade  um  so  weniger  Vereinigung  unserer  G^edanken 
zulassen»  Tielmehr  Zwiespalt  anrichten  in  allen  den  Betrach- 
tungen, worauf  sie  Einfluss  haben  können.  Oftmals  bemiilit 
man  sich,  dergleichen  BctrrifTe  in  andern  Wissenschaften  gänz- 
lich zu  venneiden;  diese  Bemühung  ist  vergeblich;  und  daher 
bleibt  der  Philosophie  die  wichtige  Aufgabe,  die  Begrifie  der 
erwähnten  Art  so  zu  verändern,  wie  es  durch  die  besondere 
Beschaffenheit  eines  jeden  nothwendig  gemabEt  wird.  Bei  der 
Veränderung  wird  etwas  Neues  hinzukommen,  durch  dessen 
.Hülle  die  vorige  Schwierigkeit  verschwindet  Dieses  Neue 
kann  man  eine  Ergänzung  nennen.  Demnach  ist  Ergänzung 
der  Begriffe  die  zweite  Axt  der  Bearbeitung  der  Be^ffe.  Die 
Ayissenscli;>ft  hievon  ist  die  Meniphj/sil:.  Sie  hängt,  ^\ie  schon 
der  Name  anzeigt,  wesentlich  mit  der  Physik  zusammen,  inso- 
*  lern  unter  Physik  ganz  allgemein  die  Kenntniss  des  Gegebe- 
nen verstanden  werden  mag.  Denn  zuerst  mnss  man  sich  aus 
dieser  Kenntniss  des  Gegebenen  überzeugen»  dass  die  Begriffe 
der  erwähnten  Art  wirklich  daraus  hervorgdien»  und  nicht 
etwan  willkührHcfa  ersannen  sind. 

Die  Thatsache  nun,  das»  solche  BegrifTe  im  Gegebenen  ihren 
Sitz  haben,  wird  tiefe  r  imteu  ausführlich  nachgewiesen  werden*. 

§.  7.  Die  IIau])t}H  grid52  der  Metaphysik  sind  so  allgemein, 
und  die  Berichtigung  derselben  ist  von  so  entscheidendem 
£influss  auf  alle  Gegenstände  des  menschlichen  Wissens,  dass 
erst  dann  die  übrigen  Begrifte  von  der  Welt  und  von  uns  selbst 
gehörig  bestimmt  werden  können,  wenn  zuvor  jene  Berichtigung 
vollbracht  ist«  Daher  sieht  man  die  Bearbeitung  dieser  übrigen 
BegrüFe  als  etwas  solches  an»  das  auf  .die  allgemeine  Metaphy- 
sik folgen,  und  ihr  gleichsam  angehängt  werden  müsse,  damit 
■  ■  ✓ 

i  Die  1  und  2  Ausgabe  hatten  hier  noch  die  Worte:  „and  das  BedürfoiM 
dieser  Xa  b Weisung,  mit  der  man  vertraut  flein  muss,  ehe  man  mit  gutem 
Erfolg  Metaphysik  studiren  kann,  ist  der  Hauptgrund ,  weswegen  den  Vor- 
trägen der  Philosophie  eine  Einleitung  vorausgeschickt  wird/' 
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Niemand  in  den  (zwar  oft  gemachten  und  emeuertai)  vergeli- 
lichen  Versuch  vci-falle,  es  för  sich  aflein  und  ohne  Vorberei- 
tung lüiiötcllen  zu  wollen.    Auf  diese  Weise  entsteht  ausser 

allgemeinen  .Metn])hysik  (iiiir  dem  alten  Njuncn  Ontulotjic) 
noch' eine  angewandte  jMetiiphysik;  die  ninn  nun  weiter  nnch 
Ären  Gegen  "Stünden  in  drei  gros.^e  Fiicher  zertljellt,  nändic'li  in 
Pftjohologie,  in  Naturi)hilos()phie,  (sonst  IvosmoloLcic  geiiauutjl 
und  m  natürliche  Theologie  oder  philosophische  lieligionglehre. 

§.  8.  Noch  giebt  es  eine  Classe  von  Begriffen^  die  mit  den 
voierwUhnten  darin  übereinkommen,  dass  bei  ihnpn  das  Den- 
ken nicht  l)ei  blosser  logischer  Vei'deutlichiuiji;  still  stehnkann; 
die  sich  aber  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht,  gleich  je- 
nen, eine  Veränticrinig  notlnvendig  nvichen,  wohl  al  i  i  rin  n 
Zusatz  in  nns(;reni  Vorstellen  herbciiiiin-en ,  der  in  rin< ui  Ur- 
tbeile  des  Beifalls  oder  Missfallens  Ixstcht.  Die  W  issenschalt 
von  solchen  BegrÜFen  ist  die  Äestketik,  Mit  der  Ivenntniss 
des  Gegebenen  hängt  sie  ihrem  Ursprange  nach  nicht  weiter 
zusammen^  als  insofern  wir  dadurch  veranlasst  werden ,  uns 
Begriffe  vorzustellen,  welche,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre 
IvealiUU,  Jeu  Dcifall  oder  das  Missfullcn  erwecken.  Angewandt 
aber  nnf  das  (je<rebene  ireht  die  Aestlietik  ül)er  in  (^ine  lieihc 
von  hinisflchrcu;  welche  man  silnnntlieh  praktisrhe  \\  fssmsrhaf- 
ten  nennen  kann^  weü  eie  angeben,  wie  deijcuige,  der  sich  mit 
einem  gewissen  Gegenstände  beschaltigt,  deuselben  l»ehaudeln 
80U,  indem  nicht  das  Missfallende,  vielmehr  das  Gefallende  soll 
erzeugt  werden. 

Anmerkung»  Man  hüte  sich,  in  diesen  Paragraphen  etwas 
hineinzudenken,  was  nicht  darin  lien;t.   Derselbe  bezieht  sich 
zwar  allerdings  zugleich  auf  das  moralisch  Gute,  und  auf  das 
sogenannte  sinnlich  Schöne.   (Eigentlich  ist  keine  wahre  Schön- 
heit «innlich,  wenn  u:leicli  bei  der  Auffassunjx  derselben  sinn- 
liehe  Empfindungen  in  vielen  Fällen  vorauszugehn  und  nach- 
zufolgen pflegen.)   Aber  es  ist  hier  nicht  die  Kede  von  irgend 
welchen  obersten  ßrundsäCsen,  deaen  die  mehrem  ästhetischen 
Uitheile,  und  hiemit  etwan  auch  das  Gute  sammt  dem  Schönen, 
nniersuwdne»  wären.  Vielmehr  muss  diese  falsche  -Meinung 
ganz  zurückgewiesen  werden.   Jedes  nrspmngliehe  ästhetische 
ürtheil  (ganz  verschieden  von  der  stets  schwankenden  Beur- 
thcilung  der  ivuustwerke,)  ist  absolut,  iolglicl»  auch  jedes  vom 
andern  ganz  unabhängig.   Vollends  fiir  das  Gute  giebt  es  kein 
IUrb.vrt'h  Werke  l.  '4 
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Höheres;  e«  ist  in  nemet  Art  selbst  das  Höchste.  —  Nur  inso* 
fem  wir  Hn  Denke»  das  Ghite  aufsuchen«  bestmimen,  unterschei- 
den, zusammenstellen,  giebt  es  für  das  dazu  nöthige  specula^e 

Vei-fahren  gewisse  allgemeine,  methodische  Bedingungen,  die 
man  verfehlt,  sobiüd  man  Aesthetik  nii<l  ]*rfiktisehe  Philoso])hie 
anders  als  so  auffasst,  dass  jene  die  weitere,  diese  die  en<;ere 
Sphäre  sei.  Das  Zerreissen  dieses,  wesendich  in  der  Sache 
liegenden»  Verhältnisses  ist  Schuld  an  den  falschen  Begründun- 
gen der  praktischen  Philosophie  K 

§•  9.  Die^Hoieisten  dieser  praktischen  'Wissensohalten  kern* 
men  darin  überem,  dass  es  der  Willkuhr  überiassen  bleibt,  ob 
man  sich  ein  Geschäft  mit  dem  Gegenstände  machen  wolle, 
oder  nicht.  Daher  die  bedingte  Form  der  Vorschnft:  tvenn 
Jemand  8i(  Ii  mit  dieser  Kunst  belassen  will,  so  soll  er  sie  so 
und  nicht  anders  treiben.  . 

Allein  es  giebt  eine  unter  den  Kunstlehren,  'deren  Vorschrif- 
ten den  Charakter  der  nothwendigen  Befolgung  danm  an  sich 
tragen  y  weil  wir  unwiUkührlicfa  und  unaufhörlich  den  Gegen- 
stand derselben  darstellen..  Dieser  Gregenstand  nämlich  sind 
vnr  selbst;  und  cKe  bezeichnete  Kunsdehre  ist  die  Tugendlehre; 
welche  in  Hinsicht  unserer  Aeusserungen  im  Thun  und  Lassen, 
in  die  Pflichtenlehre  übergeht.  *  ' 

Anmerhing.  Die  Frage:  wie  es  zugelie,  und  in  wiefern  es 
möghch  sei,  dass  ästhetische  Urtheüe  den  Willen  bestimmen, 
und  ein  Gewissen  erzeugen  (es  giebt  aber  ein  Gewissen  nicht 
bloss  in  moralischer  und  rechtlicher  Hinsicht,  sondern  auch  in 
Ansehung  der  Treue,  womit  Kunstiegeln,  — ja  sogar,  womit' 
Klugheitsregeln  befolgt  werden),  —  diese  Frage  gehört  nicht 
in  die  Aestheiik,  sondern  in  die  Psychologie;  und  die  richtige 
Beantwortung  setzt  demnach  die  allgemeine  Metaphysik  voraus, 
denn  ohne  diese  ist  keine  wahre  p8ychoh)gie  möglich.  In 
praktisclier  Hinsicht  ist  die  erwähnte  Frage  eine  der  wichticf- 
sten,  die  jemals  aufgeworfen  werden  können;  denn  die  sittliche 
Veredelung  des  Menschen  hangt  in  ihrem  innersten  Wesen  da- 
von ab,  wie  sein  Wille  bestinunt  werde.  Aber  in  theoretischer 
Hinsicht  ist  sie  so  lange,  als  man  sich  selbst  mit  AufsteUnng 
der  Fxincipien  beschäftigt,  —  eine  Nebenfrage,  die  man  suchen 
muss  zu  entfernen«  Denn  die  £videnz  der  ursprünghchen  Ur- 

'  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der   u.  Ü\  Ausgabe. 
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tlMile  ober  LobHohee  und  SolläadUchefl,  (vennöge  welcher  Evi- 
denz sie  Prinmpien  smd,)  nunmt  «Msh  nicht 
ab,  ob  sich  nun  em  Wille  d^iiii^^pläe^  oder  nidii  Der 

Mensch  fällt  diese  ürtheile  «äch  übrf  Andere,  ohne  an  aiob 
selbst  zu  denken.  Dasselbe  gilt  von  den  andern  ästhetischen 
Urtheilen;  die  praktische  Anwendung  ist  ihnen  zufällig.  -— 
Di^enigen  aber,  die  sich  der  Nebengedanken  nicht  enveliren 
keimen»  xeiiallen  wohl  gar  auf  den  Gegensatz:  das  Schöne 
werde  genossen,  das  Moralisohe  verlange  Aufopferung  der 
Genüsse.  Beides  ist  mter  gewissen  Umständen  wahr;  beides 
ist  unt^  andern  Umständen  falsdi;  wesenüidk  ist  weder  das 
eine  noch  das  andre.  Künstler  bringen  anch  dem  Sehdnen 
manchen  Genuss  zum  Opfer;  und  wer  das  StMne  bloss  als 
(rco-enstand  des  Geniessens  dächte,  der  >viirde  es  sehr  emie- 
drigen  und  verfälschen 

§.  10.    Wie  nun  jeder  Kunstlehre  ein  Theil  der  allgemeinen 
Aesthetik  entspricht,  der     ihr  die  Vorbilder  entliält:  so  auch 
stfitst  sich  die  Tugendlehre  auf  die  ursprünglichen  Bestinrnnm- 
gen  des  Löblichen  und  SchändHcfaen,  oder  auf  ^e  praktiidißn 
Ideen,  Es  ^bt  deren  mehrere,  welche  in  Hinacht  ihrer  Qe- 
wissheit  von  dnander  unabhängig  sind,  ind^m  sieh  jede  auf 
ein  eignes  Urtheil  des  Beifalls  oder  Missfallens  gründet.  Eine 
(laruiiter  ist  die  Idee  des  Rechts;  die  aber,  ungeachtet  ihrer 
Selbstständigkeit,  doch  nur  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
zweckmässig  kann  betrachtet  werden;  weil  die  Vorschriften  zu 
ihrer  Befolgung  unbrauchbar  werden,  so  bald  man  sie  abge- 
sondert aulstellen  will.  Daher  ^bt  es  zwar  dne  philosophische 
Bechtslehre  (gefneinhin  Natvirreeht  genannt);  und  vom  Stand- 
pimete  -der  Jurisprudenz  ans  betraditet,  kann  es  zweckmässig 
sdn,  dieselbe  den  positiven  Gesetzen  vergleichend  gegenüber 
m  stellen,  so  dass  sie  von  der  Moral  sich  abzusondern  scheint  ;2 
allein  aus  der  Reihe  der  vereinzelten  philusuphischen  Vorträge 
eollte  sie  versolnvinden ,  und  nur  in  der  Mitte  der  gesammten 
praktischen  Philosophie  ihre  Stelle  behaupten.   ISiit  dem  letztem 
Namen  bezeichnen  wir  denjenigen  Theil  sowohl  der  allgemein 
nen  als  angewandten  Aesthetik,  welcher  die  Bestimmungen  des 


*  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  iler  2  u.  fi".  Ausgabe. 

2  Die  Worte:  „und  vom  iStandpuncte  —  abzusonUern  scbeint»**  sindZo- 
ttks  der  4  Ausgabe. 
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Löblichen  und  Schändlichen  eanimi  den  danms  entspringenden 
Vorschriften  enthält. 

Allgemeine  Anmerkung  «u  diesem  Capiteh  Durchaus  unzofös- 
Mg  ist  die  Meinung,  als  könnte  eine  heutige  Schule,  oder  über- 
haupt die  heutig"  Zeit,  von  der  Philoeophie  erklären  was  sie. 
sein  solle.  (Etwa  Wissenschaftslehre  od.  dgl.)  Die  PhiloRo- 
phie  ist  weder  von  heute  noch  von  prcstcm;  auch  lint  sie  glü(  k- 
lichere  Zeiten  gehabt,  als  die  jetzigen,  wenu  man,  wie  sich» 
hier  von  selbst  versteht,  auf  das  lebhafte  Bewusstsein  dessen 
sieht,  was  unter  dem  Namen  der  Philosophie  gesucht  wird» 
Zwar  nicht  in  der  Behandlung  der  Untersuchung,  sind  die  frü- 
heren Zeiten  zu  rühmen;  aber  die  meisten  wichtigen  Frage- 
pnncte,  deren  Untersuchung  verlangt  wird,  sind  längst  neben 
einander  aufgestellt;  und  nach  diesen  müssen  die  Erklärungen 
der  verschiedenen  Theile  der  Philosophie  sich  richten.  Dass 
in  neuerer  Zeit  die  idealistL^c  lien  Fracren  vorzuüsweiso  hervor- 
traten,  war  vorübergehend.  Der  Idealismus  konnte  sich  nicht 
halten;  die  andern  Fragen  wurden  durch  seine  Anmaassungen 
nur  verdreht;  keineswegs  beseitigt;  und  die  hieraus  entstandenen 
Veikehrtheiten  wicd  der  Lauf  der  Zeit  nicht  aufbewahrend 
Uebrigens  ist  es  Vid  leichter,  von  den  drd  TheUen  der  Philo- 
sophie, der  Logik,  Metaphysik,  Aesthetik,  bestimmte  BegnflTe 
zu  geben,  als  von  der  Philosophie  selbst  im  allgemeinen. 
Dies  rührt  tlaher,  weil  die  Metaphysik  zwar  und  die  Aesthetik 
durch  die  besondere  Natur  ihrer  Gegenstände  bezeichnet  sind; 
das  bloss  logische  Denken  aber  auf  eine  grosse  Menge  von 
Gregenständen  kann  übertragen*,  werden »  die  man  gleichwohl 
gar  nicht  gewohnt  ist  in  die  a$ufewandte  Logik  (wohin  sie  in 
philosophischer  Hinsicht  eigentlich  gehören  würden)  heremsu- 
aiehen:  indem  bei  ihnen,  gerade  wie  bei  der  Metaphysik  und 
Aesthetik,  das  Eigenthümliche  eines  jeden  yorzugsweise  in 
Betracht  kommt,  womach  -sie  in  verschiedene  wissenschaftliche 
Fächer  vertlieilt  werden.  Am  meisten  Schwieriiikcnt  macht  die 
Mathematik,  welche  niir  der  Philosophie  darin  übereinkoniint, 
dass  sie  mit  der  Auffassung  des  Geffebenen  sich  nicht  bcschÜf- 
tigt;  und  weiche  dennoch  vom  Begrifi'  der  letztem  soU  ausge- 
schlossen werden«   Jedoch,  man  hat  sehr  Ursache  zu  zweifeln, 


*  DoK- Anfang  dieser  Anmerkung  bis  zu  den  Worten:  „nicfe  autbewah< 
ren *<  ist  erst  in  der  3  Ausgabe  hinzugekommen. 
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ob  der  Grund,  welcher  diese  Ausschlieflsun»  b«  der  gegenwär- 
tigen Lage  der  Wisöcnschaftcii  rechtfertigen  kann,  der  Alathe- 
niatlk  wcscndidi  «oi.  Freilich  schon  wir  die  M;itltri]i;inkcr 
nicht -mit  der  Bedeutung  der  ßcgriftc,  sondern  nnt  Kunstgrif- 
fen zur  Bestimmung  der  Grössen  beschäftigt;  wir  t^ehcn  sie  so- 
gar diejenigen  BegrüFe  möglichst  vermeiden,  welche  ihnen 
Schwierigkeit  machen  könnten.  (Das  unendlich  Kleine,  die 
unmöglichen  Grössen  u.  dgl.)  Allein  sollten  einmal  die  ACttel 
der  (Jr(issenbestinnnung  din'cl)L(iingi<^,  (was  an  sehr  vielen  sich 
Iciclit  zeij>;en  liisst,)  als  uniresucbte  Folgen  aus  den  Begriffen 
8('ll)st  erkannt  werden,  so  u  ilide  Nicbts  veHiiiHU  rn ,  dass  man 
die  so  gestaltete  Mathematik  alä  einen  Ihüii  der  rUiloüophie 
betrachtete» 


DRITTES  .  CAriTEL. 
Hauptbedingungen  des  PhiloBOphirens. 

§.  11.  Man  kann  zwar  über  willkührlieh  g^achte  Begtifie 
.  philosophiren.  Man  kann  Voraussetzungen  machen»  daraus 
Folgern  ableiten»  und  nachsehn,  ob  dieselben  mit  der  Erfahrung 
eusammentrefFen.  Solohe' Yoraussetsimgen  heSss^  Hypothe- 
sen. Allein  da  in  den  beiden  Wissenschaften,  Metaphysik  und 
Aesthetik,  etwas  erkannt  werden  soll:^  so  behandelt  man  in 
denselben  nur  entweder  gegebene,  od*  r  nntliwemlig  erzeugte 
Begrifl'e.    Diese  miiss  man  denniaeii  zu  unterscheiden  wissen 

von  allem  willkührlichen  Denken,  Annehmen,'  Meinen;  von 

♦  - 

Vorurtheilen  und  Einbildungen. 

§.  12.  Diejenigen  Begriffe,  oder  Verbindungen  von  Begrif- 
fen, welche  zu  Anfangspuncten  im  Philosophiren  dienen  kön- 
nen, nennt  man  Principien.   Folglich  muss  ein  Princip  zwei 

Eigenschaften  haben:  erstlich,  es  muss  für  sich  vcst  stehen, 
»oder  ursprünglich  gewiss  sein;  zweitens,  (da  dem  Anfange  das 
Nachfolgende  entspriclit)  es  mtis^  im  Stande  sein,  noch  etwas 
anderes,  ausser  sich  selbst,  gewiss  zu  machen. 

*  Der  Anfimg dieses  §  lautete  in  der  1  und  2  Ausgabe :  „Man  kann  zwar  ... 
philosophiren.  Aber  da  in  den  drei  WisseiuchftfteD,  Logiki  M«t»phy8»lt» 
Aesthetik,  etwsB  erkannt  worden  BoUt  so**.*.. 
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[§.13. 


Es  ist  aber  hier  die  Rede  von  Principien  der  Erkeontnisa; 
nicht  von  Eealprincipien»  deren  ErkenntniBS  selbst  als  Folge 
in  der  Beilie  des  Denkens  muss  betrachtet  werden.'  Ekst  nach- 
dem durch  gehörige  Untersachong  die  Realgründe  gefonden 
sind,  kann  man  Ton  ihnen  ans  weiter  forfechreiten 

Anmerkung.  Den  Unterschied  zwischen  Krkcnntnissprin- 
cipien  und  Realprincipien  lässt  die  mystische  Anschauung 
nicht  gelten.  Weiset  man  ihr  Ungereimtheiten  nach:  so  hilft 
sie  sich  aJlenfaJls  mit  dem:  credo,  i^ia  aXmrdum  est»  Wenn  ' 
aber  Männer,  die  ursprünglich  nicht  Schwärmer  sind,  wenn 
selbst  Naturphilosophen  sich  durch  das  Widersinnige  ihrer 
Systeme  der  mystischen  Anschauung  nähei*n:  so  ist  dies  ein 
Zeugiiiss  über  die  (zn  Kant's  Zeiten  nicht  geliürig  erkannte) 
Beschalienheit  der,  aus  gemeiner  Erfahrung  entsprungenen,  me- 
taphysischen Probleme.  Die  gemeine  Anschauung  ist  aa  sich 
eben  so  wenig  Erkenntniss,  als  die.  mystische;  sie  ist  vielmehr 
ein  psycholo^sbh  zu  erklärendes  Ereigniss  in  unserm  Gdste« 
Lässt  nun  aber  der  Denker  sich  durdh  die«  ihr  anhaftenden 
{Schwierigkeiten  voreilig  schrecken:  so  leidet  er  Schiffbruch  im 
Traume.  Die  ersten  Bedingungen,  um  liier,  wie  in  den  Ange- 
legenheiten des  Lebens,  aus  Schwierigkeiten  sicli  glücklich  . 
herauszuwickeln,  sind:  Muth  und  Gegenwart  des  Geistes.  Ver- 
loren aber  giebt  sich  derjenige,  der  mit  klarem  Bewusstsein  in 
den  Ungereimtheiten  stecken  bleibt;  statt  in  ihnen  gerade  das 
Motiv  des  fortschreitenden  Denkens  anzuerkennen. 

§.  13.  Die  allgemeine  Angabe  der  Art  und  AVeise,  aus 
Princi})ioji  et\yas  abzuleiten,  heijspt  Methode.  Die  ^Methoden 
selbst  sind  wiederum  allgemeine,  und  besondere.  Jene  lehrt 
die  Logik;  aber  man  reicht  damit  in  der  Metaphysik  und 
Aesthetik  eben  so.  wenig  aus,'  als  in  der  Mathematik  oder  in 
irgend  einer  andern  Wissenschaft.  Vielmehr  fährt  jede  Art 
von  Prindpien  die  ihr  angemessene  Art,  eine  abgeleitete  Ge- 
wissheit zu. gewinnen,  selbst  mit  sieh,  und  es  muss  darauf  eine 
ganz  vorzügliche  Aufmerksanikcit  gerichtet  werden.  * 

Principien  und  Methoden  also  beziehen  sich  auf  einander; 
und  man  lernt  die  einen  durch  die  andern  erst  recht  kennen. 


*  Die  Worte:  „  Erst  nachdem  ...  fortschreiten/'  so  wie  die  folgenUc  An- 
merkung ^iind  in  der  3  Ausgabe  hinzuzukommen. 
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Beide  zuHamiuengenomnien  sind  die  unentbehrliciistea  Bedin- 
gungen des  philosophiflclien  Wissens, 

Amerkung  1.  Zu  den  ersten  Bedingungen  desPhilosophirens 
isMen.  viele  Neuem  vor  allem  Anderen  gewisse  Vorkenntnisee 
von  der  Natur  und  £ntwicke]ung  des  menschlichen  Greistes. 
Al>er  i)  Die  Geschichte  beseugt»  dass  es  schaifeinnige  Anfänge 
von  Metaphysik  gab,  als  noch  die  psychologischen  Meinungen 
höchst  roh  waren.  (Man  denke  z.  B.  an  Dcmokrit's  tiöiaXa,) 
Dies  beweist  sclion,  dass  Psycliok\L'-ie  nicht  ursprünglich  klar, 
lind  auch  nicht  der  nächste  und  natürlichste  Gegenstand  der 
Betrachtung  ist  2)  Wer  in  einer  Untersuchung  über  das  Ge- 
dachte, und  die  hierin  liegenden  Sch^vierigkeiten,  abspringt  üu 
duier  fiefiexion  über  den  Actus  des  Denkens,  der  verULsst  sei- 
nen Gegenstand,  den  er  viehnebr  vestzuhalten  sich  ge wohnen 
sollte. .  3)  Man  geräth  durch  Erwähnung  der  Psychologie  leicht 
in  das  Gleis  des  Irrthums  von  den  Seelenvennögen,  wovon  oft 
auch  diejenif^en  befangen  sind,  die  dagegen  protestiren.  In 
der  Tbat  snid  die  Seelen  vermögen  nichts  als  mythologische 
Wesen;  und  mit  ihrer  Hülfe  in  die  Philosophie  einleiten,  ist 
nicht  besser,  als  einer  cbri^tlichen  Religionslehre  den  heidnischen 
Olymp  voranstellen.  Einige  Schriftsteller  haben  mit  löblicher 
Vonncht  die  Anfänger  gewarnt,  ja  nicht  die  hypothetische  See- 
lenlehre fßr.' definitiv  zu  halten;  allein  das  verwirrt  den  Anfän- 

Anmerknnx)  2.  Zu  den  verschiedeneu  Methoden  gehören  eben 
so  verschiedene  Uebungeu  im  Denken.    Schädlich  aber  ist, 

t  Diese  ^Amerkung  ist  in  der  Ausgabe  hinzugekommen^  Dortenthlflt 
sie  nach  dem  ersten  Satze  (nach  den  Worten:  „des  menschlichen  Geistes'*) 
noch  Folgendes;  ^Der  Verfasser  hat  sich  gefragt,  ob  es  nicht  wenigstens 
eine  unschädliche  Nachgiebigkeit  sein  würde,  von  den  gewöhnlichen  Gre- 

gensäizen  zwischen  Sinnlichkeit,  Verstand,  Vernunft,  von  den  Meinungen 
über  das  ursprüngliche  Selbstbewusstsein  u.  dgl.  hier  einige  historische 
Angaben  einzuschalten.  Allein  nach  wiederholter  üeberlcgung  bleibt  alles 
Psychologische  weg.    Man  benicrkc  Fol^zonde«:  1)  Gopchichtc  be- 

zeugt" u.  s.  w.  Am  Schlupse  nach  Ueji  Worten:  „statt  ihn  aufzuklaren*- 
steht  in  der  2  Ausfirabe  noch  Folgendes :  „Endlich  4)  ist  es  dui-chaus  falsch, 
dass  die  in  diesem  Buche  gleich  weiter  unten  folgenden  Lehren  auch  nur  im 
anndesten  weniger  YorständUeh  wären,  weil  die  psychologische  Vorberei- 
tung daran  fehlte.  Im  GegentheU,  jed^r  Zusatz  solcher  Art  würde  Miss- 
Terstaadnisse  bereiten.  Eme  lange  Fnuds  hat  darüber  deutlich  genug  ge. 
spvochen/'  Die  %  Anmerkung  zu  diesem  §  ist  erst  in  der  3  Ausgabe  hinzu- 
gekommen. . 


• 
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[§.  14. 15. 


ßicli  gewisse  Fachvvcrke  t  liizuprügcn,  in  die  iVlles  passen  soll; 
oder  gar  bestimmte  Zahlen  ein  für  tülemal  anzimehmeii,  nach 
denen  alle  Begriffe  »ich  sollen  spalten  vuf]  wieder  spalten  las* 
seo«  Solche  Verwöhnmigen  lahmen  den  Uutersuchungsgeist, 
§*  14.  Zu  .den  Hauptbedingungen  des  Philosophirens*  kann 
auch  da»  Interesse  für  die  Philosophie  gerechnet  werden. 
AVenn  man  das  Mangelhafte  seiner  Begriffe  von  irgend  einer 
Seite  licr  waliigenoinnien  liat,  —  und  wxnn  man  hört,  dass 
ilem  Pliilosoplien  die  ge-^annnte  Simienwelt  nnr  für  Kr.<eheinung 
gelte,  der  aber  ein  Seiendes,  und  veststeliende  Gesetze  des 
f !;  -ehehens  zum  Gnmde  liegen;  dass  der  Xatur  eine  innerliche 
Erregbarkeit  und  Erregung,^  dem  menschlichen  Geiste  entwe- 
der absohlte  Freiheit,  oder  eine  eigne  Art  von  Gesetzmässig- 
keit in  der  Entwickelung  alles  dessen,  was  ins  Bewusstsein 
kommt,  dem  menschlichen  'Geschlechte  eine  fortscfireitende 
Veredluni»',  sowohl  der  Individnen,  als  der  (iesellseliaften,  die 
in-  lTnendli<die  gelin,  und  die  AI)knnft  des  ^Mensehen  vom 
höchsten  AN  esen  immer  herrlleher  oH'enharen  müsse,  vernn'ige 
philosophischer  Nachforschungen  zugeachrie1)en  werde;  wenn 
man- daneben  von  den  Aufregungen  der  (icmüther  Kenntniss 
nimn^t,  die  ira  Disputiren  über  so  wichtige  Puncte  entstanden 
sind:  %ö  wird  man  keinen  Beweis  mehr  verlangen,  dass  es  für 
die  Philosophie  interessante  '  Gegenstände  a<  be;  und  dass-  ein 
starker  Reiz  vorhanden  sei,  in  Hinsicht  derselben  das  Grewisse 
vom  Ungewissen  sondern,  oder  wenigstens  die  (rründe  der 
versehiedeueu  streiteudeu  Systeme  keuucu  und  beuilheilen  zu 
lernen. 

Änmerhmg,  Das  Interesse  für  Logik  ist  älmlich  dem  für  die 
Grundlehren  der  Geometrie.  Das  der  Metaphysik  hängt  genau 
zusammen  mit  dem  Interesse  fUr  Naturwissenschaft,  sofern  die- 
selbe als  ein  Ganzes  betrachtet.wird.  Das  ästhetische  Interesse 
wird  nicht  bloss  durch  Kunstwerke,  sondern  auch  durchs  Stu- 
dium der  Geschichte,  und  durch  den  Wechsel  der  menschlichen 
Augelegenheiteu  aufgeregt.  Selten  sind  diese  verschiedenen 
Interessen  in 'dem  wünschensweithen  Gleichgewichte  beisam- 
men 

§.  15.  In  der  That  werden  d'fc  Meisten  zu  der  Philosophie 
dadurch  hingezogen,  dass  sie  über  irgend  einen,  ihnen  wich- 

^  Diese  Anmerkang  ist  in  dfnr  3  Ausgabe  liinzueekonimen. 
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tigen  Gegeiißtand  Aulsciilii^s  von  der6cll)en  er^'ai*fcn.  Allein 
das  Interesse  der  einzelnen  Gegenstände  ist  weder  das  einzige, 
noch  das  erspriesslichste  für  das  StudimxL  Wer  die  Philoso- 
phie von  einer  besondem  Seite  lieb  gewonnen  hat,  dessen  Un- 
tersnchungcu  werden  dnseitig,  und  um  so  mehr  dem  Irrthum 
ausgesetzt,  je  mehr  er  zu  einem  bestimmten  Ziele  hineilt,  mit 
Vernachlässigung  der  Vorkenntnisse.  Sehr  selten  ist  dasjenige, 
was  man  am  meisten  zu  wissen  wünscht,  zugleich  das,  was 
sich  am  cr.stcn  eiioif^elien  lässt. 

Jemehr  hingegen  die  Fonn  der  Untersuchung  interessiit,  um 
desto  wachsamer  wd  die  richtige  Form  des  Denkens  beobach- 
tet, und  um  desto  sicherer  also  die  Bedingung  der  JBkkenntniSB 
ermt  ► 

Anmerkung  Nach  Kant  sind  Gott,  Freihmt,  und  Unsterb- 
lichkeit die  drei  Gegenstlbde,  auf  deren  sichere  Erkenntniss 
(oder  wenigstens  auf  einen  gesicherten  Glauben  daran,)  die 
Hauptabsicht  der  J^liilo-iophie  gerichtet  ist.  Wer  ^iirde  hierin 
nirlir  <rcrn  mit  ihm  übereinstimmen?  Besonders  da  er  mit  preis- 
würdiger Vorsicht  sich  hütete,  dass  nicht  der  "Wunsch,  zu  die- 
sen Zielpuncten  zu  gelangen,  die  Griindhchkeit  der  Untersu- 
chung aufheben  möge.  Und  dennoch  ist  em  solcher  Schaden 
kemesweges  vermieden  worden.  Kant  selbst  täuschte  sich  über 
die  Freiheit;  er  yerwechselte  sie  mit  der  Absolutheit  der  sitüi- 
chen  Urdaeile;' er  legte  in  den  "WlUeh  die  Autonomie,  die  nur 
der  vrillenlosen  Billigung  und  ^lissbilligung  zukonnnt;  er  ver- 
darb sieh  den  Causalbegriff,  um  ihn  auf  Erscheinungen  zu  be- 
schränken; er  «Tab  das  zeitliche  Leben  des  Menschen  einer 
Naturnothwendigkeit  Preis,  die,  geuau  genommen,  alle  wahre 
Veredelung,  ja  alle  Besserung  ausschltess^;  (woTOn  tiefer  un- 
ten* das  Weitere.)  .So  geschah  es,  weil  das  InUreese  an  deM 
Gegenstände  de»  Denker  verleitete.  Seine  Nachfolger  erfondien 
eine  absolute  Efkenntdss,  durch  welche  die  Ueberzeugung  von 
Gott  und  Unsterblichkeit  gegen  alle  Zweifel  geschützt  werden 
soDte,  —  in  der  That  aber  allen  Zw(3ifelu  mehr  als  jemals  l'reis 
gegeben  ist,  weil  kern  nüchterner  1). nker  an  der  eingebildctcu 
absoluten  Erkenntniss  Thcil  u(  Imien  kann,  wohl  aber  vor  Au- 
gen ^  sieht,  wie  diese  Einijüdung.als  du  Kind  des  Zeitalters 
entstanden  ist 

*  Die  2  Ausgabe  verweist  an£§.  laX  n.  109  (128  u.  130  der  vorl.) 
'  %  Aasgabe :  „ganzklar  vor  Augen  Bioht.** 


Digitized  by  Google 


58  Ii  lö. 

Anmerkung  2.  Viele  finden  auch  die  Phfloaophie  daruih  in- 
teressant, weil  sie  mit  Hülfe  derselben  riclitijrer  und  bestimmter 
über  die  An<xele)n!'enbeiteTi  der  Zeit,  besonderö  des  Staats  und 
der  Kirche,  ghiubeu  uitheiieii  zu  können.  Nun  ist  zwar  gewies, 
da88  derfenige  seinem  Urtheile  am  meisten  trauen  darf,  der  am 
meisten  und  am  tiefsten  gedacht  hat,  falls  er  nämlich  hiemit 
B^rfahnrng  und  Beobächtungsgeist  verbindet  .  Allein  auch  hier 
müssen  sich  die  philosophischen  Besultal;e  von  selbst  darbieten; 
sie  müssen  nicht  gesucht,  nicht  ersclilichen  werden;  und  der 
Denker  muss  sie  zu  seinem  eif^nen  (gebrauche  behalten,  niemals 
aber  unternehmen,  tamittelbar  auf  das  Zeitalter  einzuwirken. 
Das  ist  eine  Anmaassung,  so  lange  als  nocli  die  verschiedenen 
Systeme  der  Philosophie  einander  widersprechen.  Und  die 
Folge  ipt,  dass  Staat  und  Ivirche  anlangeB»  die  Wissenschaft 
zu  förchten,  und  deren  freie  Ausbildüng  zu  beschränken.  In 
diese  Gefahr  wird  zu  allen  Zditen  j^der  einzelne  Philosoph  die 
übrigen  setzen»  sobald  er  yergisst,  dass  nicht  die  Zeit,  so'ndenr 
das  Unzeitliche,  sein  eigentlicher  Gegenstand  ist.  Nur  die 
höchste  Vnspnichlosigkeit  kann  den  Denk» m  ein  so  ruhiges, 
HU8seres  Leben  sichern,  als  nötlii^  ist,  um  der  Speculation  ihre 
gehörige  Keife  zu  geben.  Und  nur  vereinigte  lu*äfte,  gleich 
denen  der  heutigen  Mathematiker  und  Physiker,  die  sich  Jeder 
ganz  auf  ihre  Wissenschaft  legen,  und  die  meistens  einträchtig 
zusammenarbeiten,  —  können  eine  so  grosse  Wirkung  hervor- 
bringen, die  heilsam^  und  von  selbst,  allmäHg,  und  durch  viele 
Mittelglieder,  auf  das  Ghmze  der  lüenschlichen  Angelegenh^en 
übergeht  *. 

§.  16.  Das  formale  Interesse "  der  Philosophie  ist  zugleich 
dasjenige,  welches  auf  die  übrigen  Studien  am  wohldiätigsten 
wirkt  Denn  es  lässt  die  Philosophie  als  den  Mittelpunct  er- 
blicken, in  welchem  sich  alle  übrigen  Wissenschaften  gleich- 
sam begegnen,  um  sich  unter  einander  isu  verknüpfen.  Hier 
ist  der  Zusammenhang  der  Grundbegriffe  zu  suchen,  an  deren 
jeden  sich  weiterhin  euie  ganze  Masse  des  Wissens  anschfieset 
Jedes  Studium  einer  andern  Wissenschaft  ist  in  irgend  einer 
Rücksieht  mangelhaft,  wenn  es  nicht  auf  Philosophie  hinleitet; 
aber  das  Siudium  der  Phüosophie  ist  noch  viel  mangeliiaiter, 

*  Die  beiden  Anmerktttigen  zu  f.  15,  so  wie  dlo  za  %*  Id  sind  Zosats  der 

2Aueigabe. 
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wenn  es  das  Interesse  iüi  andre  Studien  nicht  begünstigt. 
Durch  die  Ahndiinör  einer  noch  uiibekannten  Einheit  alles 
"Wissens,  und  durch  ein  lebhaftes  Bestreben  diese  zu  erkennen, 
pflegt  philosophischer  Geist  sich  zuerst  anzukündigen;  der  frei- 
iicfa  sich  darum  noch  gar  nicht  auf  sich  selbst  verlassen  darf, 
indem  vidmehr  diese  Geistesrichtimg  die  Gefahr  vielfältiger 
Iirfhömer  mit  sidb  fühit'  Die  £rläatenmgeii  hiem  wefden 
sich  weiteiliin  son  selbst  ergeben.' 

Anmerkung.    Die  Speculation  scheint  mannigmal  eine  Rich- 
tung zu  nehmen,  welche  dem  Interesse  des  Menschen  zuwider- 
läuft. Hierüber  ist  dreierlei  zu  merken:  1)  die  Natur  der  Dinge 
richtet  sich  niöht  nach  unsem  Wünschen,  und  es  ist  eine  Un- 
redlichkeit ohne  Zweck,  sich  die  Wahrheit  verhehlen  zu  wollen. 
2)  lieber  das  praiktische  Interesse  gewisser  Lehren  giebt  es 
eben  so  grossie  Irrih&mer,  als  über  theoretische  Wahrheit^  Die 
Kultische  fVeihdtsIehre  zum  Beispiel  wurde  für  nnentbehilich 
rar  Moraiitat  der  Handlungen  gehalten,  während  sie  lielmehr 
in  Beziehung  aui  alle  einzelnen  Handlungen  und  Ent^chlit^siiu- 
gen  im  Leben,  dem  Fatalismus  gleich  gilt,  und,  consequent 
verfolgt,  jedes  Streiken  nach  Verbesserung  zur  Thorheit  machen 
würde.    8o  giebt  es  auch  Lehren  von  Gott,  nach  welchen  er 
nicht  bloss  der  Höchste,  sondern  Alles  allein  ist;  die*  ^eich- 
wohl  Nichts  von  Güte»  Weisheit,  Gerechtigkeit  Gottes  übrig 
kssen,  und  dem  abnchtlich'en  Raihschluss  nicht  ^die  mindeste 
Macht  dnränmen.  3)  Damit  man  unbekngen  denken  könne, 
ohne  seinen  Gefühlen  zu  schaden,  muss  man  das  Denken  stets 
als  einen  blossen  Versuch  betrachten,  und  es  ganz  abs<iTidcrn 
von  den  Ansichten,  an  welchou  iVw  Sittlichkeit  des  Charakters 
zu  hängen  scheint,  bis  in  reifem  Jahren  beides  sich  von  selbst 
vereinigt 


VIEBTES  .CAPITEL. 
Skepsis  unter  V.oranssetzung  der  gemeinen 

Weltansicht.  . 

§.  17.  Die  Zweckmässigkeit  jeder  Einleitung  hängt  theils 
ab  von  der  Bildungsstufe  derer,  die  man  einleiten  soU;  theils 

^  Die  2  u.  3  Ansgabe  seteen  noch  hinsu:  ttVoreUiges  Befomucen  schailQt 
im  eignen  Innern  eben  so,,  wie  in  der  Aussenwelt  und  im  büigexiiGhen 
Üben.'* 
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von  der  Natur  der  Gegenstände,  wozu  eingeleitet  wird.  Beides 
kommt  bei  der  Einleitui^g  in  die  Philosophie  in  Betracht. 

1)  Diejenigen,  weldie  durch  den  gewöhnlichen  Schulunter- 
richt mehr  zum  Lernen  als  zum  Denken  angehalten  worden, 

haben  gewohnlich  Mtihe,  Begriffe  dergestalt  yestznhalten,  wie 

man  mit  tlcu  Augen  ein  Objcct  fixirt,  das  man  scharf  und  lange 
beschaueu  will.  Die  nöthige  Uehmig  hierin  können  sie  nur 
allmälig  enverben,  und  man  darf  ihnen  Anfangs  keine  hingen 
Anstrengungen  zunmthen,  dergleichen  die  meisten  philosophi- 
schen Untersuchungen  erfodern.  Doch  pflegt  die  Logik  denen, 
welche  sich  emstlich  mit  Graninuitik  und  Mathematik  beschäf- 
tigten, leicht  genug  zugänglich  zu  sein;  auch  trUgt  sie  wesent- 
Mch  'bei,  um  die  verlangte  Uebung  zu  verschaflen.  Sie  gehört 
schon  deshalb  zur  Einleitung  in  die  Philosophie;  deren  allge- 
meinster Zweck  in  solcher  Uebung* besteht. 

2)  Die  IMiilosopiiie  liat  nicht  bloss  einen  Zngang,  sundeni 
mehrere;  diese  müssen  wo  möglich  alle  gcöffiiet  werden,  diuiut 
Jeder  den  Weg  wählen  könne,  der  ihm  Tin  h  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  am  meisten  angemessen  ist.  Keiner  von  diesen 
Zugängen  aber  ist  in  solchem  Grade  bequem,  dass  man  sich 
gleichsam  passiv,  ohne  alle  eigne  Bewegung,  könnte  hinein- 
fahren lassen.  Die  Bewegungen  federn  einige  Uebung;  die 
Einleitung  in  die  Philüsoj)hie  muss  das  in  jedem  Punete  fühlen 
lassen;  sie  nmss  das  Naclulenken  in  Spannung  setzen.  Dem 
gemäss  könnte  man  sie  als  die  Wissenschaft  von  den  philoso- 
phischen Fragen  und  Problemen  bezeichnen,  wenn  nicht  jedem 
Theile  der  Philosophie  seine  l^^agen  zugehörten,  welche  er 
nicht  weggeben  kann.  Femer  ist  ungeachtet  der  Verschieden- 
heit unter  den  Theilen  der  Philosophie  doch  ein  solcher  Zu- 
sammenhang unter  ihnen,  dass  jeder  Theil-  an  .alle  erinnert; 
auch  glebt  es  ausser  der  Verknüpfung  der  Wahrheiten  noch, 
einen  Znsannnenhnng  der  leicht  möglichen  Imhümer;  dalicr 
verlangt  der  Vortrag  der  philosophiselien  Wissenschaften,  dass 
man  niclit  bloss  wie  auf  einem  schmalen  Wege  fortschreite, 
sondern  dass  man  stets  auch  den  Blick  nach  allen  Seiten  hin 
bewege.  Sollen  nun  die  Zuhöre  solchen  Vorträgen  folgen: 
so  müssen  sie  in  der  Einleitung  vorläufig  in  allen  Theilen  der 
Philosophie  oiientirt  worden  sdn.  Endlich  bei  der  Verschie- 
denheit der  Systeme,  und  wegen  der  grossen  Wichtigkdt  der 
Gegenstände  ist  es  Gewissenssache  des  Ldurers,  dass  er  die 
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2iih(^  nicht  lediglioli  an  eine  Vorstcllungaart  gcwöiine  und 
gleichflam  bmde;  floiidiBrii  er  muss  sie  mit  cto»  Qr»tlL;  lankea 
der  Systeme,  mit  den  Efeupigesichtspunotett  ^Bodusd^er 
Denker  bekannt  machen.  Dies  triffii  besonders  -die  Metaphy- 
sik; die  zw  n-  noeh  vor  lüclit  kmger  Zeit  so  leicht  behandelt 
\nirde,  mau  ^ie  nnt  dn  Lo-  ik  in  einen  Vortrag  verknüpfte; 
tleren  gi-üniUiehes  Stmliuiii  aber  iiiclii  ciiniiu!  iiiÜLHieli  ist,  wenn 
nicht  Vorkenntniirsc  verscliiedencr  Systeme  voraii«;e^ajioeii  ^md. 
Es  kommt  nun  gleich,  zmiiu  hst  darauf  an,  kiiweichende  Grunde 
anzngeben,  derentwegen  die  VoriJtcllungsarten  der  gepienien 
£ffohnmg  nicht  unangefochten  bleiben  können,  sondern  eine 
Bewegung  des  Denkens  erfolgen  miiss,  zu  der  man  sich  mit 
den  I Hilfsmitteln  der  Logik,  soweit  diese  reichen,  auszurüsten 
Ur«??K  h  kai;  und  welcher  alsdann  noch  durch  die  veBtstehenden 
iirntidjileen  der  praktischen  Philosoplüc  ein  Gegengewicht^ 
niuss  f;e«jeben  werden  *. 

§.  lÜ.  iSo  nothwendig  es  ist,  dass  in  der  Einleitung  die 
Haupffragen  in  ihrer  ganzen  Schärfe,  folglich  die  Schwierig- 
keiten» worauf  sie  sich  beziehen,  mit  ihrem  ganzen  Nachdruck 
fühlbar  gemacht  werden:  so  dient  dennoch  zur  ersten  Vor« 

t  Der  §.17  lautete  in  der  1  u.  2  Ausgabe:  „§.  \7,  Die  Einleitung  in  die 
Fhiloflophiet  wollte  man  sie  in  ihrer  Art  Tollstämli^,  und  ohne  Kiieksichtauf 
zugenu'i^sene  Zeit  <les  Vortrage,  ausführeD,  -würdti  iiU  ^Visstn^-cliaft  von  den 
philosophiBchen  rroblen\cn  l%önncn  anfreschen  werden.  Indessen  wäre 
eine  Avi!«öcnsebafllielie  VüUslandi<;keit  niel;t  zwt'ekmassif:;,  da  <ler  «liigmu- 
tische  Vortrug  80{xloieh  eintreteji  kann,  naeliilem  zum  Verstellen  und  tVeii'n 
lJeber<lenken  desselben  dieEiiipiangliehkeit  hinreiebend  bereitet  i«t.  Uier- 
11)  ;d>nr  ^iebt  es  otVenbar  kein  p;enaues  i\iauiiö;  ^onjlern  Versueln  und  Kr- 
faLrungen  müsseu  den  schicklichen  Umfang  der  Einleitung  bestimtneu.** 

Die  %  Amgaibe  hat  dazu  aoeh  folgende  Ammerkong:  „Man  wolle  die 
Etnleitniig  nicht  80  begrenzen,  ala  ob  sie  irgend  eine  obj ecthre  Aufgabe,  die. 
ihr  eigenthümtich  wäre,  sn  lösen  hittte.  Ihr  Zweck  ist  subjectiv;  Vorbe-t 
leitnng  der  Anfiloger}  soweit,  damit  sie  Kraft  genug  liaben,  den  system»-' 
tischen  Vortrügen  zu«fo]gen.  Aber  anf  die  natürliche  Frage  der  Anfänger, 
'womit  man  sie  za  beschäftigen  gedenke?  ist  die  am  n  irh^ten  zutreflendo 
Antwort:  mit  den  philosophischen  rroblcmen.   Dass  biemit  der  Einleitung 
kein  besondere?,  ibr  ausscbllessend  zuj^ebünf2;cs,  Feld  anj^ewiesen  werdet 
leuchtet  unmittelbar  ein;  denn  die  \\"i8ijenisc!iaft  kann  ihre  rrobleme  niebt 
weggeben.    Ausserdem  muss  auch  die  Einleitung  zu  ilen  versebiedcnen 
Systemen  die  Eingantre  eröffnen,  das  heisst,  sie  muss  mit  den  rroblemOn 
zugleich  die  Anlange  von  der  Bearbeitung  derselben  vorlegen.  Dadurch 
ipebt  sie  dem  Zuhörer  die  Freiheit,  sich  weiterhin  nach  dgnem  Sume  in  der 
Philosophie  m  Tcrsuchen ;  nnd  das  ist  die  Hauptsache. 


j^lgiti^ed  byCoogle 


62 


Übimg  schon  hinlänglich  die  zweifelnde  Ueberiegung,  oder  die 
Skep»i»  K  Man  kann  sie  in  eine  niedere  and  eine  höhere  ein* 
theflen.  Die  niedere  bezw^elt  bloss  >  dass  die  Dinge  so  be- 
schaffen seien,  wie  sie  uns  erschdnen,  in  der  Meinong  nüm- 

lich,  dass  sie  statt  dessen  wohl  anders  beschaffen  sein  möch- 
ten; die  lioliere  aber  macht  selbst  die  Meinung  wankend,  dags 
überhaupt  etwas  da  sei,  indem  sie  den  Zusaninicnbnnf]^  in  im- 
serer  Vorstellungsart  der  Dinge  völlig  auflössty  oder  wenigstens 
für  eine  Zeitlang  unsichtbar  macht 

Uebrigens  aber  muss  man  sieh  schon  hier  einprägen,  dass 
die  Einleitung  in  die  Philosophie  eine  Gymnastik,  des  Ödstes 
ist,  welche  keinesweges  in  der  Absicht  angestellt  wird,  nm  an 
den  Zweif(  J  zu  gewöhnen,  und  ilm  zur  heiTschenden  Gemüths- 
stimmuiiu  zu  uiachen.  Vielmehr  soll  derselbe  durch  das  nach- 
folgende System  beruhigt  werden;  und  hieniit  kehren  eine 
Menge  gewohnter  Vorstellungsarten,  nur  in  gewissen  Puncten 
verändert  mid  ergänast,  znrück;  welche  angefochten  waren  eben 
sowohl  nm  den  gemeinen,  aber  gesunden  Verstand  zu  recht- 
fertigen, wo  es  möglich,  als  ihn  zu  berichtigen,  wo  es  nöthigist^. 

Ämmerhmg,  Jeder  tüchtige  An^ger  in  der  PhOosophie^ist 
Skeptiker.  Und  umgekehrt:  jeder  Skeptiker,  als  solcher,  lat 
Anfanger.  Kndlich,  man  -oll  nicht  Anfänger,  also  auch  nicht 
Skeptiker  bleiben.   Ilie^rüber  einige  kurze  Erläuterungen. 


*  Der  Anfong  dieMS  §  lautete  in  der  I— 3  Aiugabc:  .,So  noth wendig  es 
ist ...  gemacht  werden,  so  scheint  dennoch  aus  verschiedentlich  abgeänder- 
ten Vcrsn  eh  en  horvor^ufrohen ,  da«?  selbst  die  Aufstellung  der  Probleme 
noch  einer  Vorbereitunn^  Im  t^ürfo,  um  niclit  als  gar  zu  schncidond  .  gar  zu 
sehr  die  {^ewöhnlrclic  Ansu  lit  der  Dinge  urukehrend,  anstÖssig  zu  werden, 
und  dadurch  die  ruhige  K5timmung,  welche  d<»m  nnfhfolgenden  Studium  des 
Systems  so  unentbehrlich  ist,  vielmehr  zu  verderhen,  als  herbeizuführen." 

,»Die  mildereBetrachtungsart  nun,  welche  nicht  geradezu  das  Ungereimte 
in  der  gemeinen  Weltansiclit  Snfdedct  und  auf  die  Hinwegschafiung  dessel» 
ben  aas  unseren  gegriffen  dringt,  —  sondern  fürs  erste  nur  das  t&e  gemss 
Gehaltene  als  nngewiss  darstellt  und  das  Schwankende  unserer  Meinungen 
Hahlen  lüsst;  dies  ist  die  sveifelndeUoberiegong^  die  Skepsis*** 

^  Nach  diesen  Worten  steht  in  der  1 — 3  Ausgabe  noch  Folgendes:  „Da 
nun  der  Geist  des  Zweifels  nicht  herrschend  werden  soll,  so  wäre  es  übel 
angebracht,  lange  bei  der  Skepsis  zu  verweilen;  un<l  wohl  gar  die  bestimmte 
Aufstellung  der  mptny^hy^^iRchen  Hauptprobleme  gleich  darauf  folgon  zu 
lassen.  Hintjcn;!  !!  winl  ille  Logik,  nebst  don  Vorbetrachtung»'n  -/ur  prak- 
tischen Philosophie,  zwischen  jenes  beides  in  die  Mitte  geirtellt,  eiuezweck- 
nüissige  Abwechselung  [3  Ausgabe:  und  üebung]  gewahren." 
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1)  Wer  idelit  egwnal'in  seinem  Leben  Skeptiker,  gewesen  ist, 
der  hftt  diejenige  durchdringende  Erschütterong  aller  s^er  von 

früli  aiif  angewöhnten  Vorstelhingen  und  Mehmngen  niemals 
empfunden,  welche  allein  vermag,  das  Zufällige  von  dem  Noth- 
wendif^en,  das  llinzujTednchte  vom  Gegebenen  zu  sclieiden. 
Ihm  droht  thörichter  und  hochmüthiger  Dogmatismiis. 

2)  Wer  in  der  Skepsis  beharrt:  dessen  Gedanken  sind  nicht 
zur  Reife  gekommen;  er  weiss  nicht,  wohin  jeder  gehört,  und 
wieviel  ans  jedem  folgt.  Dies  sieht  man  ganz  deutlich  an  den 
Häuptern  des  Skeptidsmus,  an  Sixm  EmptricHS  und  an  Hume, 
Jener  hat  mit  grossem  Fleisse  eine  Mengre  von  Arnrinnentcn 
gesammelt,  und  sie  dem  äussern  Scheine  nucli  sehr  wnhl  ge- 
ordnet; dennorli  stelin  \iele  nicht  in  der  recliten  Verbindung 
(man  wird  juehrere  davon  im  vierten  Abschnitte  (Jieses  Buchs 
finden;)  und  nirgends  hat  Sextus  das  Gewicht  derselben  richtig 
geschätzt.  Bald  gelten  ihm  die  leichtesten  Sophismen  m  viel; 
bald  die  wesentlichsten  Gründe  gegen  den  Sinnenschein  zu 
wenig;  so  dass  er  oft  bemerkt,  er  wolle  seinen  Schlüssen  selbst 
nicht  trauen,  sondern  sie  nur  als  Geij^enj^awichte  wider  die 
Lehren  der  Dogmatiker  hnmehen.  Wäre  das,  was  er  vorträgt, 
seine  eigne  Erfindung;  so  würde  er  eb  nickt  ao  herab  würdigen; 
Aljer  er  lebte  ia  einem  Zeitalter,  welches  den  Nachläse  seiner 
Vorzeit  nicht  zu  benutzen  wusste.  Von  fremden  Gedanken 
und  vom  Widerstreite  derselben  gedrückt,  werden,  auch  heut 
zu  Tage  noch,  diejenigen  fast  iimner  Skeptiker,  wdiche  fleissig 
waren  im  Lesen,  und  faul  im  Denken.  Ein  trauriger  Zustand": 
dem  ein  zweckmässiger  Unterrieht  von  Anfang  an  «oviel  mög- 
.lich  entgegenarbeitet  —  Von  ITume  wird  gltMch  weiterhin  d'ie 
Rede  sein.  Ilm  liUtte  Sexfns  vielleieht  kaiiiu  für  einen  Skepti- 
ker gelten  lassen;  eher  fiir  einen  negativen  Dogmatiker,  gleich 
den  Akademikern.    Vergl.  den  Anfang  der  Pyrrh.  Hypot 

§.  19.  Die  niedere  Skepsis  mag  mit  ganz  leichten  Fragen 
beginnen 

Die  Thier©  haben  Augen  und  Ohren,  beinahe  wie  win  wer- 

«  Statt  derAiiiiierkangeii  m  §.  18, 19,  die  in  derj  Ausgabe  huimgekom- 
men  Bind,  hatte  die  I  Ausgabe  an  dieser  Stelle  nur  folgende kurse  Anmer- 
kung: „Der  kündige  Leser  wird  hier  eine  BenntaEung  der  Zweifelsgrände 

des  Aenesidemus  erkennen,  welche  durckelne  gewissepoptiläre  Zusammen- 
stellung be?ondor<5  geeignet  scheinen,  als  Proben  der  niedem  Skepsis  ge- 
braucht zu  werden.'* 
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den  sie  aber  auch  eben  60  dainit  sehen  und  hören  wie  wir? 
Gesetzt,  sie  vernähmen  den  Schall  und  die  Farbe  ande»  wie 
wir,  welche  Wahrnehmung  würde  die  rechte  sein? 

Nicht  einmal  in  die  Empfindung  eines  andern  Menschen 
kann  man  gich  liineiuversetzen.  15ei  den  Worten  ro(h  und 
hhiii;  süss  und  sauer;  denkt  ein  Jeder  diis^  avjis  Kr  empfindet; 
die  Einstimmung  in  den  Worten  aber  versichert  uns  nicht  der 
Gleichheit  in  den  Voratellungcn. 

Asm^kung.  Diesen,  und  die  beiden  folgenden  Paragraphen 
mag  man  mit  dem  ersten  Buche  von  des  Sextm  Hypoiyposü 
Pyrrhontca  vergleichen. 

Vielleicht  ist  nicht  überflüssig,  auch  nocli  auf  Cicero's  quae- 
sff'ones  (icademfcns  hinzuweisen,  die  freiiieii  nicht  den  ireordnc- 
tcn  und  bestimmten  Vortmg  darbieten,  wie  Sextns  Empiricm 

§.  20.  Ein  und  derselbe  Mensch  bemerkt  A  bweichungcn  in 
der  Auffassimg  seines  eignen  Smnes»  welche  ihn  misstrauisch 
machen  müssen.  Die  nämliche  Sache  erscheint  anders'  und 
andei«,  je  nachdem  man  sie  ansieht.  Dieses  gilt  im  sinnlichen, 
wie  im  geistigen.  Neben  oder  nach  ge^Aissen  Farben,  Tönen, 
Speisen  sogar  und  (»erüchen,  machen  andre  einen  ungewöhn- 
lichen Kindruck  ;  und  nach  unserer  Tiaune  ^deu  wir  die  näm- 
lichen Dinge  bald  lächerlich  bald  traurig. 

Bei  genauerer  Ueberlegung  können  wir  un?  nicht  verhehlen, 
dass  eine  Menge  von  Umständen  auf  unsre  Wahrnehmungen 
und  Urfheile  £mflu8s  haben.  Der  Zustand  der  Sinne»  das 
Medium  der  Empfindung,  die  räumliche  Lage  der  Gegen- 
stände, — •  die  Nebengedanken,  welche  wir  einmischen,  —  der 
Ton,  ui  welcheia  man  uns  anredet,  die  Wendungen  des  Gfe- 


*  Diese  Annierkiin<T  lautete  in  <ler  ?  u.  3  Ausgabe:  „Diesen  ...  verglei- 
chen. Es  scheint  nicht  der  Mühe  werth,  so  lelclite  Sachen  hier  ausrüluli- 
chor  zu  entwiclceln.  Nur  das  mus?  bcmorkt  werden,  dass  diese  Ar<ruiiiente 
uiclit  hloss  zum  Zweifeln  den  Grund  enthalten,  sondern  dass  sie  das  ^anze 
beslimiute  Resultat  des  §.  97  (§.  IIS  d.  vorl.  Ausn;.)  ergeben,  wo  man  den 
Faden,  der  hier  liegen  bleibt ,  weiter  fortgesponnca  linden  wird,  liier  sol- 
len bloss  die  ewten  Anregungen  gegeben  werden,  damit  dem  vierten  Ab- 
schnitte die  Empfänglichkeit  des  Zuhörers  entgegen  kommen  möge. 

Noch  ist  zu  erinnern,  dass  mit  dem  §.  31  eine  sehr  wichtige  Bettie  von  Be- 
trachtungen anhebt,  die  oft  wiederkehren,  (nämlich  im  97,  IUI,  113 
[§•118, 122, 135  d.  vorl.  Ausg.])  bis  sie  in  der  Metaphysik  gehörig  aasgefulirt 
werden.    (Hauptpuncte  d.  Met.  §.1,2,  3,  5.) 

Vielleicht  ist  nicht  uberflüssig ...  wie  üeatUu  Emyirieu**** 
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sprUchs  und  der  Darstelluiigr  Endlich  der  Unterschied  des 
Schlafs  und  Wachens.  Wir  träumen  von  Traum  und  Wacheii: 
wer  versichert  uns,  dass  wir  nicht  jedesmal  träumenj  so  oft  wir 
behaupten  zu  wachen?  '  - 

t%.  Wir  haben  mehrere  Sume,  jeder  sagt  One  aui  «eine 
WeisCi  was  die  Objecte  seieii.  Hätten  wir  nooh  mehrere 
Sinne»  so  würde  vidleicht  die  Summe  dieser  Aassagen  noch 
grÖBBer  werden;  das  nämfiche  Ding  würde  ßr  uns  mehr  Eigen- 
schaft* u  bekommen,  ohne  dass  darum  in  den  wahren  EIltcii- 
schidten  eine  Vervielfältigung  vorginge.  Wie  steht  es  denn  um 
diejenige  Vielheit  der  Eigenschaften,  die  wir  jetzo  wahraehmeu? 
Kommt  sie  dem  Dinge  wirklich  zu?  Und  ist  etwa  das  Ding 
selbst  die  Summe  dieser  Eigenschaften?  —  Wenn  nicht:  so 
fragt  sich,  welcher  Sinn  denn  wohl  der  innem  Natur  des  Din- 
ges am  nächsten  kommt?  Ob  es  ein  solches  ist,  wie  es  schmeckt; 
oder  ein  solches,  wie  es  klingt,  oder  ein  solches,  wie  es  aus- 
sieht? —  Offenbar  liat  liier  kein  Sinn  einen  Voming  vor  dem 
andern;  und  eben  ihre  Menge  macht,  dass  wir  keitiem  trauen 
können.  — '  , 

Diese  Zweifel  zusammengenommen  erinnern  uns,  dass  wir 
schwerlich  em  getreues  Bild  von  dem  10«  die  Dinge  sind, 
dmch  mugre  Sinne  erkngen.  Gleichwohl  mögen  die  Korper 
im  Baume  auf  irgend  eine  Weise  gestaltet,  m  der  Zeit  irgend 
welchen  Veränderungen  unterworfen,  d.le  Stofte  durch  Kräfte 
ergriffen  mid  behandelt,  die  Menschen  und  Thiere  von  irgend 
welchen  Wahrnehmungen  und  Gesinnungen  erfüllt  sein,  wenn 
wir  schon  eben  so  wenig  wissen,  was  für  Wahrnehmungen  und 
Gesinmmgen,  als  was  für  Kräfte,  Stoffe, ^Veränderungen  und 


FÜNFTES  CAPITEL*. 
Höhere  Skepsis* 

§.  22.  Der  Hanpi^danke  ist  hier,  dass  wir  mrklich  gar 
nicht  alles  dasjenige  wahrnehmen,  was  wir  wahrzundunen  glaub- 

1  Die  Anmerkungen  zu  §.22—30  sind  in  der  JJ,  die  zu  §.  32  u.  33  in  der 
3  Ausgabe  hinzugekommen. 
Hrksakt's  Werke  I.  5 
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ten;  d$»  w^eB  Aoiy^äi^<^€M»  weiohe  Waiae  und  mit 
welchem  B«**o,  inttwHrt^^  hiiwgedaAt  Wieiu  i 

Anmerku,ni.  Die  znnächsi  folgenden  Pttragrtpheö  Witli^^ 
dii  ftui-rii  /\\(  ifel,  w(.\uu  Ilume  eine  Probe  gab,  indem  er  dm 
C$iU»uihi"j;v'üi'  aui  blosse  Gewohiiiicircn  redneiren  wollrc  Kant 
bmtsliitie)' dttSB  Htiine  der  Consequeiiz  nach  viel  weuti  liiitte 
geha  0011^  ^  Bmnoß  fangt  damii'aii,  sich  ein  Verhältnise  zwi. 
sdm  EbidrücAm  %^  Begiiffen  anmamiien ,  als  ob  dieiett^: 
tem  <^ffi.^MiMt  TOiit  jenen»  dasMlbe  Verkältnuw,  im  er 
zwischen  Dingen  m^'dmn  Vofdtelliingen  niciit  lumdiniai  fijKL 
Nim  tififft  er  nach  den  Eindrücken,  welche  copirt  werdeÄ-i^ 
dem  lU-^TÜle  de--  iK  th wendigen  Bandes  zwischen  Ursache  und 
Wirkung.  Natürlich  iindet  er  keine.  Aber  ehvRP  nnderes 
koniite  ^  &ftden :  die  Nothwendigkeit^  zu  der  VV  irkung  irgend 
GMaeke  m  fwrdem.  Statt  dessen  kehrt  er  die  Frage  ton: 
wi€  f9lgl  ms  dir  Ursttäie  üe  Wivhmg?  A\d  diese  (vmchro^ 
bene)  Fmge  ergeht  wiederuiA  keüle  Antwort,  wenigateoB  nichl 
von  «Seiten  der  Erfehning.  Jetet  nMM^t  er,  mit  übel  rerifdiltor 
Drei-iii:keit,  seine  irnwissenheit  zum  Piincip  des  Wissens  (man 
vero-leiche  den  Srlilii<>  iles  \iei'ten  \  (  r>u<:hs);  iirtH  erhebt  die 
^evo^nheit  zur  brnache  (I)  des  an  sieh  w«cÄY/^CJ»f  CaufialljtgriÜi?, 
—  wodurch  Kant  verieitet  wurde,  die  Anwendung  desselben 
Wt  .^:Mtf$i$e  zu  beeehränfcen,  die  mit  der  Cansalität  ^ 
niclila  Weaenifidiea  gemein  hat 

§.  Wir  f^anb^  die  Körper  wahnninehmen  ala  aiuge^ 
dehnt  nach  Länge,  Breite,  Dicke.  Allein  gesehen'  imd  gefÜhH 
haben  wir  nur  die  Oberflächen;  wie  nun,  wenn  Kichts  dahinter 


1  In  fler  2  n.  3  Aufgabe  «teht  hier  Folgendes:  „In  der  That  ist  der  Mann, 
demdie£hre  wideifuhr,  soKant's  Untersuchunr^en  eine  vorzügliche  Anre- 
gong  zu  geben,  zu  einem  dauerhaften  Ruhme  mehr  durch  seine  hisfoHschen 
Verdienste,  als  diircli  soinen  philosophischen  Geht  horeohtigt;  und  wenn  er 
in  der  Öflentlichen  Ilochschätzung  eben  so  viel  gewann,  al«  Locke  verlor, 
so  l  it  t  te  die  spätere  Nachwelt  daiüber  ganz  anders  urtheilen.  üeberdie 
schleichende  und  umherschweifende  Beredsamkeit,  die  mit  nicht  geringer 
Keckheit  endigt,  (man  sehe  den  Schluss  des  zwölften  Versuchs  in  Humes 
enquiry  concerning  human  understanding ,)  soll  lüer  nichts  gesagt  werden; 
wer  den  geraden,  emfachen5e«fii9  Empiricu»  daneben  legt,  der  wird  den 
Unterschied  des  Vortrags  Bald  empfinden.  Ueber  den  Mangel  an  Gehalt 
and  Kraft  in  dem  gansen  philosophisehen  Unternehmen t  Iner  nur  soviel: 
Hnme  fängt  damit  an^  sich  in  der  rohesfeeo  Erschleiehaag  ein  Verhültniss 
zwischen  Eindrücken*' u.  s.  w. 
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wäre?  —  Wollen  wir  das  Innere  auibrechen,  aufschneiden: 
80  kommt  eine  neue  Oberfläche  zum  Vorschein;  und  wieder 
eine  neue,  falls  wir  auch  diese  durchdrin^ron  wollten  um  ins 
Innere  zu  jrelangcn.  Das  Solide  entzieht  sich  immer  den  Sin- 
nen.   Woher  denn  wissen  wir  von  einem  solchem?  > 

Also  nur  Flächen  hätten  wir  wahrfrenonunen.  Auch  dieses 
igt  zu  viel  behauptet;  weder  Flächen  noch  auch  nur  Linien 
smd  unsem  Sinnen  gegeben.  Denn  die  Summe  des  Gefärbten 
welche»  wir  sahen,  oder  die  Summe  des  Widerstandes  den  wir 
fühlten,  ist  als  blosse  Summe  überall  Jiichts  Ausgedehntes,  nichts 
Gestaltetes.  (liier  mag  man  sich  noch  aus  der  (jeomctrie  erin- 
nern, dass  ein  gegebenes  Quantum  Länge  oder  Fläche  gar  \ie- 
lerlei  Gest^dten  haben  kann;  ganz  ohne  (iestalt  aber  ist  es  ein 
Abstractum,  das  sich  nur  verständlich  machen  lässt,  indem 
man  ihm  irgend  eine  (xestalt  willkürlich  leihet.)  Entfernungen 
müssten  wir  wahrnehmen,  um  das  Aussereinander  wahrnehmen 
tü  können»  Aber  die  leere  Entfernung  ist  nicht  sichtbar,  sie  hat 
keine  Farbe;  hinwiederum  den  farbig ten  Stellen  ist  es  nicht  avzu^ 
sehn,  wie  weit  sie  ,roM  einander  entfer  nt  sind.  Man  rücke  zwei 
Körper  näher  oder  ferner:  das  eigentlich  Sichtbare  an  ihnen  bleibt 
das  nämliche.  ^  ••  •       '  •  " 

Anmerkung.  In  Ansehung  dieser  sowohl,  als  dt^r  nächstfol- 
genden Zweifel  kann  man  sich  im  voraus  merken,  dass  diescl 
ben  nur  nothwendige  Versuche  im  Denken  sind,  und  dass  sie 
in  der  Folge  gehoben  werden.  Die  Erfahrung  ist  allerdings 
auch  ihrer  Form  nach,  und  zwar  in  voller  Bestimmtheit,  gege- 
ben; also  z.  B.  nicht  bloss  RäumHches  überhaupt,  sondern  in 
genau  begrenzten  Gestalten  und  Zwischenräumen  ist  es  gege- 
ben. Vergleiche  unten  die  ersten  Paragraphen  des  vierten  Ab- 
schnitts. Allein  der  Zweifel  ist  äusserst  scheinbar,  und  in  vie- 
ler Hinsicht  von  wichtigen  Folgen. 

§.  24.  Es  ist  leicht,  ähnliche  Betrachtungen  auf  die  Zeit  zu 
übertragen.  Dass  zwei  Töne  einander  schneller  oder  langsa- 
mer folgen:  wie  erfahren  wir  es?  Die  leere  Zeit  zwischen  beiden 
ist  nicht  hörbar.  Das  Hörbare  sind  die  Töne;  aber  Niefnand  wird 
behaupten,  dass  in  dem  Klange  selbst  die  Distanz  des  einefi^voni 
andern  vernommen  werde;  oder  dass  die  veränderte  Distanz  den 
Klang  verändere,  —  Dasselbe  gilt  von  allem,  was  wir  in  be- 
stimmter Succession  wahrzunehmen  behaupten. 

§.  25.    Zu  den  allerwichtigsten  Bestimmungen  der  Dinge, 

5* 
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welche  wir  als  aus  der  Erfahrung  erkannt  allgemein  annehmen, 
gehört  die  Aggregation  ihrer  Merkmale.    Demselben  MetiUl 
8chr(Jiben  wir  zu,  dass  es  schwer,  dehnbar,  klingend,  glänzend 
sei.    Hier  ist  es  von  neuem  nöthig,  die  Materie  des  Gegebenen 
von  dessen  Form  zu  unterscheiden.    Angenommen,  es  seien 
zwei  Metalle  in  der  Erfahiimg  gegeben,  so  ist  die  Summe  aller 
Merkmale  von  beiden  Metallen  die  Materie  des  Geirebenen. 
die  Vertheilung  dieser  Merkmale  in  zwei  Gmppen  aber  die 
Fonn.    Nun  bendit  auf  der  (jruppirung,  oder  auf  der  Form, 
ganz  wesentlich  die  Auffassung  des  Dinges  selbst.    Wir  ^vü^- 
den  z.  B.  weder  Gold  noch  Silber  erkennen,  wenn  die  Erfah- 
mng  es  unbestimmt  liesse,  ob  wir  die  epecifische  Schwere 
des  Goldes  mit  der  gelben,  oder  mit  der  weissen  Farbe,  ob 
wir  den  Klang  des  Silbers  mit  der  weissen,  oder  mit  der  gel- 
ben Farbe  zu  Merkmalen  eines  Dinges  verbunden  denken  soll- 
ten? Wir  behaupten  allerdings,  die  Beobachtung  lelirc,  das 
specifisch  Schwerere  sei  zugleich  da«  Gelbe,  das  Klingendere 
sei  zugleich  das  Weisse.    Wie  lehrt  sie  denn  dieses?  —  Was 
sie  lehrt  und  giebt:  das  sind  die  einzelnem  Merkmale  sell)st, 
und  nichts  anderes.    Diese  müssten  also  die  Nachweisun  der 
Gruppimng  in  sich  enthalten.   Aber  Niemand  1  vann  behaupten, 
man  fühle  mit  der  Schwere,  und  durch  dieselbe,  die  Nothwen- 
digkeit,  dieses  Schwere  zugleich  fiu-  gelb  zu  halten;  oder  man 
sehe  mit  der  gelben  Farbe,  und  durch  dieselbe,  die  Noth wen- 
digkeit, das  Gelbe  fiu-  so  und  so  schwer  anzuerkennen.  Eben 
so  wenig  weiset  uns  beim  Silber  der  Klang  auf  die  Farbe,  oder 
die  Farbe  auf  den  Klang.    Wie  in  diesem  Beispiele,  so  in 
Hinsicht  aller  Dinge  mit  einer  Mehrheit  von  Merkmalen.  Wir 
haben  zwar  die  Merkmale,  aber  nicht  ihre  Vereinigung  wahrge- 
nommen.   Wir  behaupten  dennoch  eine  Vereinigung,  und  zwar 
bestimmt  diese  und  keine  andre.    Da  sie  nicht  wahrgenoumien 
ist,  so  muss  sie  hinzugedacht  sein,  wk  wissen  aber  nicht  wie, 
noch  mit  welchem  Rechte.  • 

Anmerkung.  Der  Inhalt  des  vorhergehenden  Paragraphen  ist 
selbst  von  geübten  Denkern  viel  zu  wenig  envogen  worden. 
Man  muss  es  Locken  zum  besondern  Verdienst  aiu-cchnen,  dass 
er  sehr  nachdrückUch  und  wiederholt  die  Leerheit  unserer  Be- 
griffe von  Substanzen,  und  die  gänzlich  zufällige  Anhäufung  der 
sinnlichen  Merkmale  riigt,  durch  die  wir  jene  zu  erkennen  glau- 
ben.  (Man  sehe  Locke's  Versuch  über  den  menschliclien  Ver- 
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stand,  Buch  IT,  Gap.  2t,  und  andie  Stdkn»)  Di^gea  oön* 
rrastirt  *  die  Unbehutsamkeit,  mit  der  die  Wotffisc^e  Sehlde  die 
Mehrheit  von  Attributen  und  Moilificationen  in  der  P^inheit  der 
Wesen  ganz  unbedenklich  voraussetzt,  Man  sehe  z.  B.  Alexan- 
der Baimgartetis  Metaphysik,  §.  37,  u.  f.,  weiches  Buch  hier 
deabalb  angeführt  md,  weil  es  zu  einer  kurzen  Uebersicht  der 
LeSmitziflGh-Wolffisciiea  Pfatlosophie,  so  wie  sie  in  den  Sehn* 
Jen  ausgel^d^  wurde  (nicht  zur  nihem  <  Belkanntsdiaft  mit 
Leibnitzen  selbst,  den  man  yielm^  aus  seinen  eignen  Sclui^ 
ten  Studiren  muss,)  vorzüglich  bequem  ist. 

§.  '2ö.  Hieher  g-eliört  auch  die  TTeberlpt;ujiL%  wiefern  man 
aus  der  Erfahrung  C^*  B.  durch  physikalische  KjLpeni^ente) 
lernen  könne»  dass  gewissen  VerändenUkgen  |;ewisse  ünaekm 
zugehören.-  Gesetz^' man 

gen  des  Stahto  an  den  Kiesd  ein  Funke  er/b/pe;  so  hat  maft 
hoi^ietens  die  Zeitfolge  (und  dies  wäre  nach  §.  24  sdlion  zuviel 

eingeräumt),  aber  nicht  den  nothoendigen  Znsammenhang  der 
Ursache  mit  der  Wirkung  wahrgenommen;  nicht  das  Eingreifetn 
des  Wirkenden  in.  das  Leidende.  ^ 

Anmerkung,  ßanmt  man  hiebe!  ein,  dass  die  Zeitfolge  gege» 
heu  sei  (und  man  .muss  es  in  der- Thai  einrSnmen,  gemfiss  der 
Anmerkung  zu  §.  23),  so  befindet  man  sieh  anf  dem  Stand- 
puEcte  des  Anne.  Unter,  dieser  Voraassetzung  miiss  man  aueb 
das  dnifiumen,  dass  die  Identität  des  veränderten  Gegenstandes 
vor  und  Jiack  der  Veränderung,  in  der  Erfahrung  gegeben  sei. 
Dies  geschieht  zwar  irenau  genonjinon  nur  dadurch,  dass  die 
spätere  Auffassung  (nach  der  Veränderung)  sich  mit  der  frü- 
hem,  yon  ihr  reproducirten  oder  Testgebaltenen,  vereinigt;  allein 
ohne  dies  gäbe  es  gar  kdne  Iwmmmfmunff  des  Sui^esaiveny 
mtlldn  auch  nioht  einmal  dne  Wahmebmung  der  Sucoession. 
Ist  aber  die  Identität  des  Gegenstandes,  zugleich  mit  der  Ver- 
aadenmg  in  einigen  seiner  Merkmale,  gegeben:  bo  ist  auch  der 
Widerspruch  gegeben,  von  dem  tiefer  unten,  im  \ierten  Ab- 
schnitte, weiter  die  Rede  sein  wird;  und  es  ist  blosse  Gedanken- 
losigkeit, diesen  Widerspruch  nicht  zu  bemerken.  In  der  That 
fühlt  ihn  der  gemeine  Verstand  sehr  gut;  daher  der  CausalbegritF. 

§.  %7»  Vielweniger  können  ^e  ssmeknUUsi^en  Formen  der 
Natorgegenstande  nch  der  Frage  entzieh^  ob  die  Zweckmäs- 

* 

^  2  Ausgabe:  „eontnstirt  sehr  übeL** 
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tag}i^ttyW!ßkig^<fa^^  ist  es 

täk  UMiAMeik*flM><iUa  schücHichsten,  sich  an  die  Ansicht  ciüöt-. 
lieh  zu  srcwöhnen,  die  Fonuuii  aeien  nur  hinzugedacht;  doch 
inu.ss  maji  der  ( '()iis(  (|iienz  ^emäss  Übe£i.«{lMe^  Jj'ontteQ:  nkkt 
iiüdtTS  tüLsclitiide«,  wie  über  dje  ywagcö*  '^i^   -  ,\'.\  v.. 

.  AUü  u«miVorsteiliiD^ill  ,0cMb^^      JJm  aclUt 

K^nittnij'^idetoiv«^  idiesWiBaiid^iüiirheiimeif?  Die  Vor-J 
«iftötingeii  j^b'sfe ^beö  ,8fc^  dem  bei  weitcju  -  luss- 

ten  Tbeile  nach)  eben  bo  wetü(j  als  Verbundene  zu  erkennen, 
wie  die  einzelnen  Merkmale  EIuca  Dinges  mii  ihre  Aggcegatioa 
IiiM\\  einen.  Was  aber  die  Vorstellung  Ich  anlangt,  die. wir  «a 
>  unser  VorgesteUlw^K  afe ,  an  das  Umrig€,  gldcheini^mfli 
nmseA.wüi^ttn  koia^  es  dadurch,  v^b  ob  es  von  £mm 
^efö80e'iiiiif«0g|t  i^gre^  Lesern  loh  wird  tiefer 

.müten  gez^tWerdelk,  dase  es  <«flfenb«re  und  vielfidtige  Wi  kr- 
sptuohe  «pthält;  vorläufig  kann  man  sehr  leicht  beuKTki  tr.  das» 
man  nicbt  eigentlich  wisse,  was  man  vorstellt,  ijulern  maäk  M^k 
vorstellt;  weil  liier  eine  Menge  von  Zufämgkeiten  abziisoÄd«n 
ßißd,  nach  deren  AVeglassung  nichts  Deutlichem  üb|igMeibti 

Amntrkung.  Jiaat  bemerkte,  dasß  die  Einheit  de»  Bemiast-' 
söiaftidie  BediiBgaiig  e^  unter  ^eleher  aUeia  da«  Jdaiuii^dt^ 
eirar  geg^bea^  Ansdiainiiig  sieh  In  den  Begriffeines  Objects 
1^ereaIlig«n^J($fl]|e.•  Dm:  leh  denlce,  sagt  er,  muss  nlh»  meine 
Vorstdlnngen  begleiten  können,  sonst  würden  sie  niciit  durch- 
^f'o'^  >^i';:vlinren.  ~  f Unglücklicherweise  knüpfte  Kanti 

Idcran  einen  ii•lümm^  indem  er  die  Verbindung  der  Vorstel- 
hm^ren  Coline  Beweis)  von  einer  Handlnng  dec.ßjynlheaia,  jand 
emem  Brnnsstsein  dieser  ^ynthed^  aWeiten  woJitft^  .^ßeian  Kegli 
der  erste  Anlaas  >  aannlgWtigi* 

lMHlo8ailhie;.iÄdem  sowohl  JRWIIÄ«^^  den  nämlielieu 

IniAintt.niniier  weiiervtrieben^        dadm-ch  den  (.i].f.  {  m  ev^ 

reiche«  memteni  von  wo  aus  sich  alle  Philusopine  mü^^e  über- 
schatten:  und  bestimmen  lassen.    Man  vergleiche ;  die  ersten 
Grundsätze  in  Ueinhold's  Theorie  des  Vorstelhrngsvömie^^i 
und  m  Fidite's  Wissenschaf talehre :nat  dem      Iß. iL  a^rifjlilBi 
ivant'a  Kritik  decireinnsn.  VemnWft-a  :  .  ,    ,  7 

"^'^ÄÄusgabe:  „einengrossen  In-thum.''  ^  ' ^  »N.  •    r  rr/ 

^'"^  Vorweisung  auf  düs  Lehabuch  der 
F«r«liolog.e  §.  21,  |3e,  194.  CS-  03, 2::,  m  der  2  Ausgabej. 


Digitized  by  Google 


§.  ^.  Man  kann  von  dem  Ursprünge  der  Formen  unserer 
Vat^Mangea  allerlei  Meiiuingen  fassen,  und. man  hat  sie  ge- 
tet:  aber  die  gerade  imd  natürlichste  Folge  aus  dem  Vorge« 
tragenen  ist  der  Zweüel»  ob  niobt  die  aSnunttidien  Formen, 


letie  Kiiibildungen  sind,  von  welchen  sich  loszumachen,  der 
erste  Schritt  zur  Weisheit  sei?  —  In  diesem  Falle  müssen  wur 
bekenneii,  dasa  die  ganze  Natur,  ja  unser  eignes  Selbst,  zer- 
flloit  vor  HUB  Uege,  alle  Meikmale,  an  welpben  wir  die 
Dinge  und  uns  'eikatinten,  aiua  ihren  Fi^n  gewicheii 
flind. 

Gegen  diesen,  in  der  Tbal  nncrträglicben  Zweifel*  mnaa  zn 

allererst  das  Factum  wiederum  vestgestellt  werden,  dass  jem 
Formen  wirklich  wakrgenoinrucn  wi'vdtn.  Eine  viel  spätere  Frage 
ist,  toi«  diese  Wahrnehmung  möglich  sei?  Jenes  gehört  in  den 
Anfang  der  aUgetueinen  Metaphjaik^;  das  letatere  in  die  P^rjr* 
chologie. 

§*  30.  Die  Skepsis,  so  wie  ale  biaber  dargeetelit  worden» 
bezieht  sieb  auf  die  Principien,  indem  sie  awdfelt,  ob  vesta 

Anfangspuncte  unseres  Wissens  überall  zu  finden  seien.  Man 

kann  damit  noch  Betrachtun isfcn  verbinden,  welche  zweifelhaft 
machen,  ob  im  Fall,  dass  Prineijnen  ^\arklich  vorhanden  wären, 
sich  Methoden,  für  ein  fortschreitendes  Denken,  würden  finden 
bissen. 

Erslü«^:  der  loehteste»  und  vielfältig  dngeschkgene  Weg 
des  {ortscbreitonden  Denkens  ist  die  Induction.  Diese  bildet 
allgemeine  Satze  aus  dem,  was  in  Tiden  Erfahrungen  neb 

gleichmässig  wiederholt.  Prüft  mau  aber  dici  Gewissheit  und 
den  Gehalt  solcher  allgemeinen  Sätze,  so  sieht  man  sogleich, 
dass  sie  entweder  nichts  mehr  auadrücken  als  nur  die  Suinine 
der  einzelnen  Erfahrungen;  und  dann  belem  sie  höchstens 
sine  bequeme  Uebersicht,  aber  keine  neue  Kenntniss;  oder 
dass  rie  mehr  entbalten  aoUen,  als  den  abgekürzten  Auadruck 
der  besAinamten  Menge  von  Erfahrangen,  denen  sie  abgewon- 


^  2  u.  3  Ausgabe:  „Hofil  man  von  diciiiem  ...  Zweifel  bicIi  zu  befreien: 

80mu88"  U.  8.  W. 

^  Die  1  u.  1  AiMgftb«vetnrei8en  hier  auf  die  Uauptpimele  dwMeUplo  eik, 
Einleitang  II. 
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««»wmden;  und  dann  ist  lüeseei  Mehr  uiuc  oHdil  are  Er^cliln'- 
i1nn§i  wicjn  wirii^  iro-cnd  ein  neuer  Rechtsgruud  iünzukommfiy 
c|«^'/^di0a■)me  tKii^^  die  Summe  der  wirkltcli  g»^ 

miiiihiiwrt  ISrfÜbfim^Bn  su'  übticsciiMiteii  ^  Die  Induetion^  'vywi 
w»»TOW>Heiltaidig  *  igt, .  |»fMimtW*rtiiiit>.dM  t  Vorhanden^^ 
allgeiiK  iiien  Regel;  welche- »Ißdann  «adogiadk  auf  «iMue  vor* 
IiViTdidc  Falle  miggedelmt  wird.  Ob  eine  solche  Präsumtion 
dem.  Ge<yenstandu  anoeaiesscn  ist;  dnf*  Ui««t  sirh  Im  Allff« nu  i- 
ncn  nicht  besömmen.  Wo  niaa  ssa  ii-gtiiil  einer  Kntäciieidung 
gidnotlnglk  ifit^i'iim.liandehiiau  können:  da  begnügt  Bian  sich  oft 
getingrQiitr'd^n  tmaidkersten  Ajudogieni  aber  diese  nnvermeid-r 
ficiie  Gewohnheit  darf  doch  in  das  Streben  nach  philosöptii- 
Schern  Wiss^  keinen \Eingangi finde».  I      •  -  - 

■  In  der  Naturforschung  gilt  die  Voraussetzung:  die  Nfrtur  iei 
sicii  »L'ibst  getreu:  mon  dürfe  daher  auf  gleich r  [.riulge  luiLlt 
gleichen  Umständen  rechnen;  niitiün  gebe  an  eine  Reg(;lmUs- 
sigkeit  m  (h  r  Natur,  die  sich  durch  Yergleichung  ähnüohar 
Fälle  entdecken  lasse.  ^  Dies  Teiranlasst  zu  der  Meinung,  mün 
müsse  sieb  die  BegehnasBigkeit  möglichst  gross,  die  Begeht 
tnögüchst  umfassend,  oder'  die  Anzahl  der  Gründe  hn  Ver* 
hiUtniss  gegen  die  Menge  der  Folgen  möglichst  kldn  deidceil. 
Denn  in  der  Natur  seien  alle  Folgen  jedes  Gnm  les  gegeben. 
Man  vergisst  hier  zweieil<  i;  ersdich,  da^^s  lürht  alle  Folgen, 
welche  wirklich  aus  ihren  Gründen  hervorgelm,  uns  gegeben 
sind;, zweitens 9  dass  sehr  violc  Naturwirkungen  einander  go- 
geifceitig  EerstSren;  wodureh  ihre  Menge  sich  vefmindert.  Die 
ganse  Maaunie,  welche  man  wohl  das  Gesetz  der  Sparsamkeit 
genannt  hat,  ist  schon  deshalb  höchst  unsicher.  : 

Anmerkung»  Der  Gegenstand,  von  welchem  hier,  and  in  dem 
folgeu<Un  Paragi'aphen  die  Knie  ist,  kann  liier,  im  Anlaufe 
der  Einleitung,  nur  berührt,  nicht  aurtgciühri  werden,  Ks  ist 
zwar  sehr  leicht  zu  verstehn,  dass  Kant  (im  Anfange  (K  i  Ivri- 
iä- der  reinen  Vernunft)  analytische  Sätze»  deren  l^radicafc 
scdibn  an  Suli^ecte  liegt^  nntcirachied  von  synthetischen»  ,  die  iia 
Frädicate  ^en  neuen  Begriff^  entweder  a  pbitiriwri  oder  a 
priori,  herbeifuhren,  und  im  let^m  Falle  durch  blosses  Nachr 
denken  unsere  Krkenntniss  enceilern  sollen.    Allein  das  Unbe- 


i  Das  Folgende  bis  sam  Scfalaw  dieses  $  ist  in  der  S  Ausgabe  biiuuge 
kommen. 
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kitdigfende  imd  GehaIdo«e  eoMr  bloss  uaäj^iaafkßa  Axt  m  pW- 

losopiiiren  (dergleichen  jnrrosaentheas  die  ähmScMpläo90f>ye 
war,  z.  B.  die  Wolftidclie),  kann  und  soU  ein  Anfänger  nach 
wenig  empfinden;  ilun  bringt  eine  ho] che  Lehrart  immer  noch 
den  Gewinn,  seine  Gredanken  zu  verdeutlichen;  wonm  es  neuer- 
Johflt  aeibst  emigeii  naniluiften  Schriftstellttii  gar  sehr  zu  fch- 
kii  sdidat  ;tUeb«:idi08;  wd  die  Frage  von  der  Mögliolikeil 
däpl)em<iiistrttlif>n.kiner  niur  in  dem  Maasse  rielitig  beanhror* 
tat  werden,  als  man  die  PrincipSen  gehörig  ai^aMt,  und  ihnen 
die  Möglichkeit  Ansieht,  sie  in  Untersuchungen  zu  bearbeiten. 
Fehlt  es  daran,  und  das  ist  meistens  der  Fall,  so  helfen  alle 
Untersuchungen  üb^  die  Form  der  Wissenschalt  zu  gar  nidits; 
«ie  (Bind  nnr  eine  Aussaat*  Ton  JMissverständnigseB.. 

§.  31.  Zweitens:  ein  Rechtsgrund  zu  einer  Synthesis  a  priori 
scheint  kaum  denkbar.  Denn  was  ein  jedes  Princip  an  Er- 
keimtoiss  und  Gewissheit  enthalten  mag»  das  ist,  so  scheint  es» 
sein  eigner  IiUtalt;  es  lässi  sich  aber  gar  nicht  absehen»  wie 
diese  Gewissheit»  sich  selbst  überschreitend»  dne  andere  nnd 
von  ihr  verschiedene  ergehen  sollte.  Gesetzt,  dies  geschähe, 
80  wäre  das  sich  selbst  überschreitende  Wissen  sich  selbst 
nicht  gleich;  es  wäre  ein  anderes  vor  dem  Ueb erschreiten,  ein 
anderes  im  Ueberschreiten,  ein  anderes  nach  dem  Ueberschm- 
ten;  es.  wäre  also  im  Wideispmch  niit  sich  selbst 

§.  32.    Das  eben  erhaltene  Resultat,  w^eit  entfernt,  die  Hoff- 
nungen der  Philosophie  niederzuschlagen,  ergiebt  vielmehr,  in 
Verbindung  mit  dem  im  §.  29  erwlilmtou  Factum  den  wahren 
und  bestimmten  Aufschiuss  über  die  Möglichkeit  d^  Metaphy- 
sik. Nämlich  die  Foimen  der  Erfahrung  nnd  widdich  gege- 
bai;  aber  sie  sind  von  der  Art,  dass  sie  widerspiechende  Be- 
gnffe  liefern.  Indem  diese  Widersprüche  im  Denken  verbes- 
sert werden,  erweitert  sich  die  Erkenntniss;  und  die  Methode 
besteht  also  zugleich  in  einer  Berichtigung  und  einer  Ergänzung 
der  Priii  ipien.  Die  Beweise  dessen,  was  hier  historisch  gesagt 
ist,  können  aber  Brst  am  Ende  der  Einleitung,  und  zum  Theil 
erst  in  der  Metaphysik  selbst  ihren  Platz  finden.   In  der  letz- 
tem ist  auch  die  Erklärung  von  dem  fortschrdtenden  Denken 
m  der  Mathematik  zu  suchen»  weiches  grosseniheils  duioh  die 
marniigfaitigen,  in  den  Grössoibegiiffen  enthaltenen  Bezaehun- 
gen  möglich  inrd. 
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Anmerhmg,  Das  Erste  alsö^  was  sich  ans  dem  Vorstehenden 
ergiebt,  ist  die  Aussicht  auf  einen  langen  —  der  Ungeduld  we- 
nigstens lang  scheinenden  AVeg;  welcher,  wenn  er  gerade 
geht,  sehr  viel  kürzer  ist  als  die  Umwege  derer,  die  von  den 
Bedingungen  regelmässiger  Untersuchung  nichts  verstehen. 
Das   Zeitalter  ist  unglaublich  verwöhnt  worden  durch  die, 
welche  kurz  und  gut  Ein  Princip  und  Eine  Methode  setzten; 
wodurch  sie  nichts  weiter  erreichen  konnten,  als  was  erreicht 
worden  ist;  nämlich  Verschrobenheit  der  Wissenschaften,  so- 
weit sie  von  dieser  Manier  misshandelt  wiu-den;  imd  Scheu 
der  Meisten  vor  dem  Xamen  Philosophie.   Durch  regelmässige 
Untersuchung  wird  sich  diese  Scheu  \vieder  verlieren.  Dazu 
gehört  aber,  dass  man  die  Schwierigkeiten  kenne,  und  nicht 
überspringe;  femer,  dass  man  der  Logik  nicht  Trotz  biete, 
sondern  ihren  Warnungen  Gehör  gebe;  überdies,  dass  man 
ästhetische  und  sittliche  Werthbestimmunfren  nicht  in  meta- 
physische  Erkenntnisse  umdeute;  endlich,  dass  man  die  Erfah- 
rung als  den  Grund  und  Boden  der  Metaphysik  anerkenne, 
und  nicht  anstatt  desselben  sich  in  Luftschlössern  ansiedele. 

§.  33.  Wenn  aber  Jemand  aus  den  anffeffebenen  Zweifeln 
keinen  Ausweg  findet,  wenn  er  sie  vielleicht  nicht  einmal  voll- 
ständig durchschaut;  oder  endlich  sie  ganz  ignorirt;  so  muss 
dieses  auf  alles  sein  Denken,  und  auf  seine  ganze  Ansicht  von 
der  Welt  einen  entscheidenden  Einfluss  haben.  Sogar  auf  das 
Praktische  wird  dieser  Einfluss  sich  erstrecken.  Denn  wer 
nichts,  gewiss  zu  wissen  glaubt,  der  getraut  sich  weder,  die 
Dinge  zu  behandeln,  die  er  dabei  als  bekannt  voraussetzen 
müsste,  noch  die  Grundsätze  vcstzustellcn,  nach  denen  er  sie 
behandeln  sollte.  Das  letztere  jedoch  ist,  in  Hinsicht  der 
ersten  Grundsätze,  keine  nothwendige  Folge,  sondern  nur  eine 
Schwachheit  der  Menschen.  Denn  die  ästhetischen  Urtheile, 
auf  welchen  die  praktische  Philosophie  beruht,  sind  unabhän- 
gig, wie  oben  bemerkt  (§.  8),  von  jeder  Realität  irgend  eines 
Gegenstandes;  so  dass  sie  selbst  mitten  uftter  den  allerstärk- 
eten  metaphysischen  Zweifeln  mit  einer  unmittelbaren  Gewiss- 
heit hervorleuchten. 

Wer  aber  die  Zweifel  entweder  nicht  in  ihrer  Stärke  kennt, 
oder  wer  sie  überwimden  hat,  wird  sich  ein  System  der  Philo- 
sophie zu  bilden  unternehmen  können.   Des  angegebenen  Un- 
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toraeiMbs  wegen  sedUkn  die  STSteme  im  AJIgmcmfln  m 

Bnpirismus  und  Rationalimws,  jene  jenMto,  cBe«e  dieMeits  dm 
Zweifels,  nämlich  aus  dem  Standpimcte  der  Philosophie  ab 
W/isg^iusdiaft  betiachret. 

ififlierihffi^.  Der  Unterschied  Hegt  also  nidrt  etwa,  dftrin,  als 
ob  der  Rational»mu8  die  Erfahrung  verachmffliete,  imd  sie 
überspränge,  der  Ehnpirisnins  aber  sie  gehörig  in  Ehren  hielte. 
Sondern  darin,  dass  der  Empirist  nicht  zweifeln  gelernt  hat, 
djiss  er  die  Begriffe  der  Erfahrung  nicht  kritisch  behandelt, 
dass  er  deshalb  sich  erlaubt,  die  Seele  und  die  Materie  mit  so 
vielen  Kräften  zu  begaben»  als  er  Classen  von  E^cheinun- 
gen  vorfindet;  und  dass  er  nun  meinty  diese  Kräfte  aus  der 
Erfahrung  seilest  zu  kennen,  während  die  Erfahrung  Ton 
Krallen  nie  etwas  sagt  noch  sagen  kann.  Der  Emphrist 
wird,  ehe  er  es  merkt,  durch  Erschleichungen  zum  falschen 
KatiouiUistcn. 

Der  ÄeM(i<^e  Rationalismus  aber  ist  zwiefach  getheilt;  er  hat 
entweder  die  spinozistische  oder  die  kantische  Bichtung.  Zu 
Torlänfiger,  bloss  historische  Erläuterung  kann  man  lueruber 
dem  Anßinger  etwa  Folgendes  sagen: 

1)  Das  aÜgemeine  Verfangen  des  IMiilosophirenden  besteht 
darin,  über  eich  und  seine  nächste  Begränzung  hinauszu-** 
schauen;  seinen  Bück  zu  erweitem.  Wohin  denn?  In  die  Na- 
tur im  Grossen.  Die  Mnzelnheiten  der  Phyisik  genügen  ihm 
oicht;  sie  entfernen  ihn  überdies  Ton  sich  selbst, 

2)  Nun  bietet  ihm  Spinoza:  cognitionem  nnionis,  quam  mens 
«am  tota  natura  habet.  Kr  behauptet  ferner:  res  nullit  alio 
modo  neque  alio  ordine  a  Deo  produci  potuerunt,  quam  pr<kduetae 
sunt, 

3)  Denjenigen  aber,  der  solehe  Behauptungen  wagt,  zieht 
die  kantische  Kritik  wegen  der  Möglichkeit  seines  vorgeblichen 
Witsens  zur  fieehenschaft 

Dieser  Streit  dauert  nun  noch  fort.  Denn  dnerseite  kannte 
Spinoza  nicht  die  heutige  Physik,  und  bcsass  nicht  die  heutige 
ästhetische  Büdung;  andererseits  sind  Kantus  Schriften  nicht 
unmittelbar  gegen  Spinoza  gerichtet  Daraus  entstand  neue 
Arbeit  für  die  Nachfolger  auf  beiden  Seiten.  Diese  Arbeit 
jnid  eiBchwert  durch  den  Umstand,  dass  Kant  eicli  in  sc^en 
Bsrstellungen  einer  alten,  dem  Empirismus  an-,eliörigen  Psy- 
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<^ologie  bedient  hat;  und  dass  Manche  meiner  Anhänger  zu 
nachgiebig,  theils  gegen  Fichte's  Liehre  vom  Ich,  theils  gegen 
den  spinosistischen  PavaUdiBmue  smaehm  Nttbnr  und  Geiat, 
gewesen  sind.  Ueber  Spinoza*B  Lehre  sdbe  man  unten  §.  142» 
wobei  jedoch  das  Vorhergehende,  (von  §.  132  an)  muss  ver- 
glichen werden.  Ausführlicher  über  den  Streit  der  heutigen 
Systeme  zu  reden,  scheint  der  allgemeineu  Propädeutik  noch 
nicht  angemessen. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

DIE  L  O.G  I  K*. 


msmB  CAFIT£L3. 

Yon  den  Begriffen. 

§.  34.  Unsrc  sämmtlichen  Ocflnnken  lassen  sich  xun  zwei 
Seiten  betrachten;  theils  iüa  Thätigkeitcn  unseres  Geistes,  thells 
in  Hinsieht  dessen,  was  durch  sie  gedacht  wird.  In  letzterer 
^Ziehung  hebsen  sie  Begriffe,  welches  Wort,  indem  es  das 
Begriffene  bezeiclmet,  zu  abstrahiren  gebietet  von  der  Art  und 
Weise,  wie  mt  den  Gedanken  empfangen,  produdren,  oder 
reproduciren  mögen. 

1  Za  der  üebcirtdirift  dieses  AbsclimttB  hsl  die  1 «.  9  Ausgabe  folgende 
Anmeikiing:  MlESnen  gsns  knfsea  Umriss  der  Lo|pk,  «ir  Andeutung  det 
aiireigentliümUchenAnsicliten,  hebe  ich  Bchon  meinen  QNtp^pnncten  der 
Metaphysik  beigegeben.  Allein  das  gegenwärtige  Lebrbuch  mustte  alles  in 

sicli  fassen,  was  zum  vollständigen  Leitfiulen  för  meine  Vorlesungen  gehört.- 
Zu  riisführlicher  Veith^digung  dessen,  worin  Ich  von  andern  abweiche, 
vollends  der  Auslassung  unnützer  Weitläuftigkeiten,  die  ich  mur  gestatte, 
ist  hier  so  wenig  Kaum  &h  in  jenen  Haiiptpuncten.    Hingegen  die  notliig- 
ften  Erläuternnixen  über  dea  sogenannten  .Sut/  des  Widerspruchs,  über  die 
Schwierigkeit  lier  Realerklärungen  ,  und  die  systematischen  Eintheilungen, 
etwas  ausgeführtcre  Lehren  von  der  Classification,  und  von  den  Ketten- 
Bchlüssen,  haben  ihre  Stelle  hier  gefunden,  und  meine  vorige  Darstellung 
der  Lehre  von  den  Urtheilen  und  Schlüssen  isi  in  der  Anordnung  verbessert 
worden.  Es  kenn  sein,  dsss  Manchen  mein  Vortrag  der  Logik  zu  kurs 
aJknL,  Dline  der  absichtUcIien,  nach  meinen  UeberseogungennneilXss- 
liehen  Ausscheidung  alles  Psychologischen,  folglich  auch  der,  darin  sich 
verwickelnden,  sogenannten  ungmoanättn  Logik,  hier  su  gedenken <  erin- 
nere ich  bloss,  dass  erstUch,  die  von  Vielen'  Teraclitete  nnd^ferkürzte 
Syllogistik,  von  mir  mit  Sorgfalt  behandelt  wird;  aweitens  eine  grössere 
Weitlauftigkeit  den  höchst  nötbigen  Vorbereitungen  zur  Metaphysik  die 
Zeit  rauben  würde;  drittens  gerade  die  Logik  unter  allen  Thoiien  der  Flu- 
losophie  am  leichtesten  aup  Büchern  kann  «tndlrt  werden  .  unter  denen  ich 
nar  die  Werke  von  ?/o^au«r,  Ärwg' und /«He*  hier  neimen  will." 

2  Die  Anmerkungen  zu  §.  35  u.  39  sind  in  der  Ü  Ausgabe,  die«tt§.4»m 
der  3  Ausgabe  hinzugekommen.  - 
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Unsenn  jQeiste  aelbst  schreiben  wir  Vmtand  zu  (als  das  Ver- 
möfren  der  Begrifie),  insofeni  wir,  unabhlincri«r  von  (jemüths- 
l)ewegungen,  unsrc  Geduiiiu  ii  der  Besoliaffenlicit  de^  ue- 

dficliten  verliiiüpf»  u.   Daher  pfiecrt  man  die  Logik  als  Wissen- 
schaft des  Verstandes  anzusehen.    Allein  man  würde  aick  sehr 
irren,  wenn  man  darum  in.  der  Logik  nur  das  Geringste  von 
der  Untersuchung  ennirten  wollte,  nach  welchen  geistigen  Ge- 
setzen es  geschehen  könne,  dass  wir  uns  im  Denken  nach  der 
Beschaffenheit  des  Gedachten  richiÜ  und  Test  bestimmei).  m  d 
dadurch  uns  über  das  Spiel  der  Klufaih'  nnd  i.:iiincn  erheben. 
Diese  wiehtio-e,  aber  schwere  Umtiöiichuiiu  inuss.  wie  nllos 
wn^  die  a(  i>ii«^'en  Ereignisse  betnft>,  der  Psychologie  vorbehal- 
ten bleiben,  wo  sie  aUein  im  rechten  Zusammenhange  kann  an- 
gestellt werden.  —  In  der  Logik  ist  es  nöthwendig,  alles  fty- 
biologische  zu  ignoriren,  weil  hier  lediglich  diejenigen  Formeii 
der  möglichen  Verknüpfung  des  Gedachten  soüen  naehge^^^ei 
Ben  werden^  welche  das  Gedachte  selbst  nach  seiner  Jie^chair 
fenheit  zulässt. 

§.  35.  Die  erste  Folge  *  ans  diesen  Erklärungen  ist  der 
Satz,  dass  nicht  zwei  Begiiffe  vollkommen  gleich  sein  kömien, 
sondern  jeder  gleichsam  nur  in  einem  einzigen  £xemplar  vöt^ 
banden  ist  Denn  zwei  gleiche  Begriffe  wurden  sich  in  IBn- 
sicht  dessen»  wag  durch  sie  gedacht  wird,  nicht  unterscheiden; 
sie  würden  sich  also  ah  Begriffe  überhaupt  nicht  initerscheiden. 
Dagegen  kann  das  Denken  eines  und  desselhm  ]{e?Triffes  viel- 
mal wiederholt,  bei  sehr  verschiedenen  Gelt^iceniieiten  erzeugt 
und  hervorgerufen,  von  unzäiiligcn  Vernunftwesen  vorgenom- 
men iverden,  ohne  dass.  der  Begrifl^  hiedurch  vervielfältigt 
würde. 

Anmerkung.  Es  ist  von  Wichtigkeit  2,  sich  die  beiden  vor- 
stehenden Paragraphen  durch  eignes  Nadidenken  ganz  döut-  * 
lieh  zu  machen,  und  sich  wohl  einzuprägen,  da^..  Begriffe  we- 
der reah  Gegenstände,  noch  wirkliche  Acte  des  Denkens  sind. 
Der  letztere  Irrthum  ist  noch  jetzt  ^^  ii  ksam;  daher  halten  Man- 
che die  Logik  lür  ohie  Naturgeschichte  des  Verstandes,  und 
glauben  dessen  angeborne  Gesetze  oder  Denkformen  in  ihr  zu 
erkennen;  wodurch  die  Psychologie  verdorben  ^  wird.  Der 

»  1-^  Ausgabe:  „  die  «rete  wichtige  Folge." 

'  2    8  Aasgabe:  „EsigtTon  deräaesersten  Wichtigkeit.« 

*  ^An^be:  »«^sUcb  verdorben  wird.« 
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erstere  Inihuin  herrschte  in  der  pytlmgorischen  und  platoni- 
schen Schule;  in  welchen  die  Ff  girren,  Qualitäten,  und  Zahlen 
{ajfiftma  m»  i&itu  nai  agi&fAoi),  geradehin  zu  den  Kiementen  der 
Fhifiiiran^iie  gerechnet  worden  fSextus  Pyrrh,  klL  c.  1%)^ 
vfMher  tiefor. nuten,  bd  der  platonischen  Lehre,  das  Weitore^ 
Eis  entstand  nun  grosse  Verwiindemng,  wie  doch  ein  einnger 
Begriff  sich  mehrem  mittheilen  kö^e,  ohne  sieh  su^yervielMl- 
dcrc«.  Anstatt  solche  Verwunderiino^  heute  noch  zu  erneuern, 
sollte  mmi  Im  merken,  wii  viel  Anstvensruno- es  jenen  Alten  kostete, 
ßegrift'e  zu  Gegenständen  der  ßttraehtuug  zu  cihebeu,  uiitl  die- 
ser Betrachtung  ein  Uebergewicht  zu  geben  über  die  sinuliohen 
Anschauungen.  Es  war  damals  nicht  so  wie  jetzt,  wa  alle 
Wissenschsi^  längst  die  logische  Anordnimg  angenommen, 
und  hfemit  die  Herrschalt  der  allgemeinen  Begriffe^  in  aUia||| 
Angelegenheiten  des  Denkens  anerkannt  haben.  Die  jetzt  alti; 
einst  neue  Geistesrichtung  hatte,  da  sie  neu  wrn  .  ihren  Enthu- 
siasmus; dessen  Zelt  vorüber  ht  und  nicht  Ts  icdci-kcln-iMi  k:nin*, 

§.  36.  Mehrere  Beo-nfte  können  aber  zum  Tlieil  gleich  sein, 
wenn  mir  jeder  auch  etwas  Eigenthümliches  und  von  dem  an- 
dern Abweichendes  besitzt  Alsdann  entspringen  Terschiedene 
VechiUtnisse,  welche  diesem  «rsten  Capitel  der  Logik  zum  Ge- 
g^ifltande  dienen. 

EiTsdich:  das  Gleiche  der  mehrem  Bejs^riffe  ist  selbst  als  Be- 
l^ft'  zu  betrachten,  und  in  so  fem  nur  Eins.  Dieser  Eine  Be- 
griff findet  sicli  nun  in  jedem  der  meinem  als  tjeüx'in^^rli'ifilirhes 
Mtrkmal;  und  die  mehreru  Begriflfe  stehen  zu  ihm  im  YerbiUt- 
nisse  der  Unterordnung. 

Zweitens:  das  Ungleiche,  als  solches,  bildet  einen  Gegensatz, 
indem  von  dem  Eigenthilmlichen  eines  jeden,  verglichen  mit 
dem  des  andern,  zu  sagen  ist,  dieses  sei  nicht  jenes,  und  jenes 
nieht  dieses. 

*VVir  woUen  das  Verhältniss  des  Gegensatzes  zuerst  in  Be- 
tracht ziehen  und  genauer  bestimmen. 

§.  37.  Der  (  !  k  ii  ( rklürti^  Gegensatz  ist  blosse  Verschieden- 
heit, oder  jSichteincrieiheiL   Man  muss  aber  als  ein  merkwür- 

*  Statt  der  Sätze:  „Anstatt  solche  Verwunderung  ...  nicht  wiederkehren 
kann"  bat  die  2  Ausgabe:  ,,  Wep:en  des  MIssbranchs,  den  heut  zu  Tage  die 
teheUingbche  Schule  vom  riatonismus  macht,  ist  se^ir  zu  fürchten,  daaa 
auttche  alte  Verirrongen ,  die  ehemals  von  j  enem  Functe  ausgegangen  Bind, 
sieb  emetiem  wevtlen." 


• 

iiAii^..BQl<imS3k^  ^6  wsefaiedenen  «in. 

Y«leiii|>w  «ild.  if  DersCurfeejlmid  das 'Rothe  sind  nicht  einerlei; 
indessen  kann  das  Rothe  gar  wolil  in  C  ii  kelgestalt  ers«  lu  iiu  n; 
hingegen  der  Ciikcl  und  dnf  Vit  i  cck  sind  uuvüTUUlipar^  .iaitoi 
der  eine  Gedanke  den  nndcni  aufhobt.  , 

iia^er^bare  Begriife  bilden  mciit  |>loB8,  «me  Sunpi^ 
sdmdem  auch  eiiven  Qoiitras!^'-  Sie  ii^Mijr«ii>  zur  Vl^glbicliit^, 
ebeii.;weil. , aie  .maader  Oedaehtweideii  streitig  ^iiuMab^ 
dagegen  bm.  d«0  .hlosa  Terecluedeneii  ihr  Züsanunenkomn^  im 
ßeiJEeii  nnbemerkt  bleiben  kann.  ' 

§.  38.  Die  bloss  verschiedenen  gind  ih'sparatp  Reorilfe;  die 
unvereinbaren,  deren  nix  r  jedei  uuabliängig  vom  andern  go^ 
dacht  werden  kann,  stehn  in  comräremr  Gegensatz.:  .I>iÄ  ^ 
paraten  sowohl,  als  QOBiaräire&  ergehen  noeh  ^im^eoniradkiorir 
scft«fi:  <jegeii6ats5>  zwischen vnd  nm  a,  b  vaid  mn  ft;iiindttn 
Yon^ »  imd.ft  gesagt  wird»  jedes  sei, nicht  das  andere. Beim 
oo^tradiotoiischen  Gegensatz  kann  nm  a  nicht  ohne  Voraus- 
Setzung  des  a  gedacht  werden.  Derselbe  Gegensatz  hat  iiumcr 
nur  zwei  Glieder:  der  conträre  hinm  gen  lässt  mehrere  in  Einer 
Reihf  zu,  d.  U.  solche,  die,  wcgcji  eines  gemeinschaftlichca 
höheren  Begriös  zu  diesem  in  einerlei  Verhältnisse  der  r  Untffv 
Ordnung  stehen»    ^  ■ .. 

39.  %l£^^g;^^i^^t  mcht  einerlei  Diese  ¥<m»(^ 
heisst  4er  §^ix  dSt^^^  crhätr  schien 

Siim  durch  die '  vorausgesetzte  Ivenntniss  der  (Jcgensätze;  er 
selbst  lehrt  nichts  Neues.  Mit  ihm  Q-leich geltend  ist  eine  andre 
Formel,  der  sogenannte  Satz  dur  Identität,  A  A:  ei<j^emijch 
A  uifht  (jlvivli  HüH  A,  wo  die  Negationen  einander : aulheben, 
und  eine  Bejaimng  ergeben.  Desgleichen  das  sogemuai^  pr^ 
ciptum  exclmi  medii,.  A  ist  entweder  B  oder  nicht  B.  mdmm  ma 
Dnttes,  sofern  es  Yon  üntorschieden  wOrde,  zummnmöMe 
mit  110^  B,  und  wenn  man  es  von  not»  B  unterscheidet,  einedltt 
ist. mit  sottte.  es  aber  B^de  vereinigen,  einen  Widerspruch 
enthalte,  wiirdja.  —  Der  Satz  des  W'idor.pruelis  findet  sich, 
bestimmt  ausgesprochen,  scLun  beim  Piaton  (Fkuedo  p.  2:34  ed, 
ßip.  IStepL  p.  103  c]  i^Sdaote  ivavriov  iati  aavt^  tb  JvaniQv)  *. 

1  Die  Satze:  „Mt  ihm  gleichgeltend  ....t^  hminv^  sind  in.der  t  Am- 
l^be  hinzugekommen. 
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Uebrigens  ist  er  oft  unrichtig  so  ausgedrückt  worden,  als  ob  er 

aich  aui  Dinge  als  solche,  wohl  gar  mit  Einmischung  von  Zeit- 
bedinoTinsrcn  bezöirc;  wälirend  er  bloss  Bejitriffe  als  solche  be- 
trifit.  Zu  merken  ist  nur,  dass  zu  einem  "Widerspruche  genaue 
Identität  des  einander  Widersprechenden  erfodert  wird.  Denn 
sonst  koianen  sich  Entgegengesetzte  auf  mancherlei  Weise  bei- 
sammen finden.  Sollten  sie  aber  Eins  und  dasselbe-  sein»  so 
dm  auf  &e  Frage:  wu  oder  welekerUi  ist  dies  Eine?  geant- 
wortet werden  müsste»  es  ist  ein  solches  und  auch  ein  anderes, 
folglich  nicht  solches,  —  also  solches  und  nicht  solches  einerlei, 
nämlich  die  eine  BestimmimjS^  des  Was  jenes  Einen,  —  alsdann 
ist  der  Widerspruch  vorhanden.  Und  allerdings  findet  dieser 
Eall  bei  mehreren  höchst  wichtige  Begriffen  statt,  deren  Wi- 
dersprechendes der  gemeinen  Auftnerksamkeit  entgeht  Schon 
die  Mehrheit  disparater  BegnfiSs  kann  einen  Widetspruch  da 
hervorbringen,  wo  die  Natur  der  Sache  eine  strwge  ESinheit 
(die  keine  Vielheit  in  sieh  schHesse)  erfodert  Hingegen  wo 
es  erlaubt  ist,  die  Einheit  einer  Summe  anzunehmen,  da  kann 
diese  .Summe  ein  solches  und  ein  anderes  enthalten,  und  der 
geraeine  Sprachgebrauch  wird  dies  oft  so  ausdrücken:  dieses 
Ding  ist  ein  solches  und  auch  ein  anderes»  z.  B.  dies  Kleid  ist 
roth  und  blau;  diese  Speise  ist  süss  und  sauer;  dieses  Ereig- 
niss  .ist  zu^eich  erfreulieh  und  traurig.  Hior  bewirkt  selbst 
der  ooniräre  Gregensata  keinen  Widerspruch.  Es  kommt  also 
attes  auf  .die  Art  der  Einheit  an»  welche  gefedert  wird. 

Anmerkung,  WolfT  stellte  den  Satx  des  Widerspruchs,  und 
mit  ihm  den  sogenannten  Satz  des  zureichenden  (iiundcs,  au 
die  Spitze  der  Oiuolofrie.  Das  war  natürlich  in  einei  Zeit,  wo 
man  glaubte,  sich  mit  dialektischen  Werkzeugen  möglichst  ver- 
sorgen zu  müssen,  um  in  Demonstrationen  soweit  als  möglich 
zu  kommen.  Aber  diese  Werkzeuge  halfen  nichts,  weil  man 
die  Probleme  der  Metaphysik  und  die  Principien  der  prakti- 
schen Philosophie  veikannte;  man  -muss  erst  die  Widersprüche 
in  den  gegebenen  Erfahrungsbegiiffen  kennen,  um  einzusehn, 
me  ^chtig  die  Fodening  ist,  dass  A  =  A  (taU,  quäle  est  nach 
Cicero  und  hiemit  nach  Platon)  sein  söffe  *.  Wegen  des  Miss- 
jingens  jener  falsch  angelegten  Demonstrationen  hat  unsre  Zeit 

i  Strtt  der  Wort«:  „man  man  erst  ...  sei^  4ioUe*<  hat  die  2  Ausgabe: 
„auch  sind  Xautologien,  xne  der  Satz  des  Widerspniehs  uhd  seine  gwixe 
Familie^  schlechte  Werkzeuge  in  jedem  Falle.'« 

üitmBAaT's  Werke  1.  6 
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eiuem  tli  "»richten  Misf^tniuen  lieivcn  alle  DeiiioiiBtratLon  Kaum 
gegeben.  —  Kant  verlegte  jene  Sätze  m  die  Loixlk,  wo  sie  un- 
nütz sind;  Fichte  verfiel  auf  eine  unglückliche  Spielerei  damit, 
bei  Gelegenheit  seiner  UnterBUchung  über  das  Ich  im  Anfange 
der  Wissenschafislehre;  nnt^r  vielen  verkehrten  Nachahmungen 
'die  verkehrteste  iet  die*,  welche  das  pn'nn'pwm  exclusi  medii 
verdrängen  will  durch  dessen  jxerades  Gci^entheil,  ein  pr.  tertii 
intervenümtü,  nach  welchem,  nm  zwei  Gegensätze  anszuf/letchen,' 
ein  Drittij.-  ihizn-isrl/t/n  koumien  80II.  —  Jemand^  wollte  den 
Satz  des  AVider^pruchs  ao  ausdrücken:  Entgegen rresetztee  giebt 
keinen  BegriE  Dies  ist  ganz  falsch.  Ohne  Zweifel  ist     —  1 
ein  Begriff,  und  zwar  ein  ganz  bestimmter,  obgleich  unmögli- 
cher; an  dessen  Stelle  man  nicht  ^  —  2  setzen  darf.   Mit  un- 
möglichen Begrifien  muss  mah  in  der  Mathematik  zn  rechnen, 
Wder  Metaphysik  richtig  zu  denken  ver.^telin.  —  Der  >Satz  des 
Grundes  wurde  von  T.eihnitzni  cingefiilirt:  aber  mit  unzulässi- 
ger Y(  1  [iK H  eutig  von  tlrei  lioi'hst  verschiedenen  Bedeutungen, 
dert'ii  keine  zu  einem  Grundsatze  taugt.    Ce  principe  est  cehi 
äu  besoin  ä^une  raison  süffisante,  pour  qu'une  chose  existe,  qt^nn 
evemment  arrive,  qu*une  verite  aii  Heu,   (Am  Ende  des  fünften 
Schreibens  gegen  Clarke.)   Die  erste  Bedeutung  verschwindet 
durch  richtige  Bestimmung  des  Begriffs  vom  Sein:  die  zAveite 
erfodett  eine  weitläuftige  Untersucliung  über  den  ( ^-lusnlbegriff, 
und  endet  in  die  Theoi-ie  von  Stöi-immMi  und  .>eibsterhaltun- 
gen:  die  drifte  ist  entwe(hn'  leer  und  nichtig,  oder  j^ie  führt  auf 
die  schwere  Fm^o:  iHr  rine  Erkenniniss ,  aus  sich  herausgehend, 
eine  von  ihr  vcrsrl,  n'.l,',n'  hejjrumlcn  könne?  ^ 

§.  40.  Für  das  Verhältniss  der  Unterordnung  hat  die  Logik 
eine  Meng^  von  Kunstworteu.  Inhält  ünd  UmMng;  Gattung 
und  Art;  höhere  und  niedere  Begriffe,  jene  enthalten  in  diesen, 
unter  jenen;  Abstraction  und  Determinotion:  Sub<,nliiia- 
dfi^-und  Coordiuatiou.  Der  hdnilt  eines  r,egri{l>  isi  die  Stnnme 
seiner  iMerkniale;  der  Umfang,  die  Menge  der  andern  Begriffe, 

4  2  Au<:frabe:  .,<He  verkclirtcsto  ist  die  des  Herrn  Eschenmajer  in  seiner' 

Psyoholoirie,  wo  er  tlas principium''  11.  ?.  w. 

2  2  Au^jrabe:  „Der  Leipziger  Recensent  dieses  Bucha  will  den  Sdts  des 
Widerspruchs"  n.  s.  w. 

»  In  der  2  Ausgabe  folger.  bier  noch  dio  Wort<^ :  „Hierüber  <?chc  man  den 
Anfang  meiner  Haaptpuncte  der  Metapliy  ^ik.  Dort,  und  nicht  hier,  haben 
Alle  diese  Fragen  ihre  Stelle.» 
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»  ■ 

wenn  jener  als  Merianal  vodEommt;  dcrgeetait^  dase  der  Inhalt 
wSiclist  wie  der  Umfang  abnimmt,  und  rückwärts.   Setzt  man 

der  Gattun<x,  dem  höheren  Beorriffe,  Ein  Merkmarzu,  so  kommt 
man  durch  Deteriiiiuation  zur  nächslru  Art;  riickwiirts  durch 
Abstraction  zur  nächsten  (riittUTior.  Coordiuiite  Begriffe  sind 
einem  hölieren  auf  gleiche  Weise  subordimrt. 

§.  41.<  Die  Angabe  des  Inlialts  eines  Begriff»  indem  sie 
ihn  in  seine  Merkmale  zugleich  zerlegt  und  daraus  zusammen 
setzte  ist  seine  Definition.  Er  wird  ^tduroh  verdeutlicht  (man 
sehe  die  Erklärung  der  Logik  gleich  im  Anfange  dieses  Buchs); 
und  zwar  nicht  bloss  durch  Ileraushebung  einzelner  Merkmale, 
die  sich  am  leichtesten  erkennen  lassen  (welches  übrigens  oft 
ein  tortrcffliclioH  HüIfFmittcl  ift,  wo  man  nicht  nuf  einmal  voll- 
ständige Deudiclikeit  erreichen  kann):  sondern  durch  Angabe 
solcher  Merkmtde,  welche  zusammengenommen  dem  Inhalte 
gldch  sind.' 

Hat  nun  ein  Begiiff  mehir  als  zwei  Merkmale;  so  scheint 
etwas  Willkürliches  darin  zu  liegen,  ob  man  ihn  in  alle  einfachen 

Merkmale  auflosen,  und  deren  Summe  angeben,  oder  wieviele 
dÄ*  Merkmale  man  als  Einen  Begriti'  zusammennehmen  will, 
um  :ui-  Holchen  schon  zusanmu'nrrcsctztcn  BejrrifFen  den  noch 
mehr  zusanuuengesetzten  zu  bestimmen.  Oft  entscheidet  hier- 
.über  die  Sprache,  indem  sie  gerade  für  eine  gewisse  Zusam- 
menfassung von  Merkmalen  emen  TÖÜig  yerständlichen  Aus- 
druck darbietet  Kommt  es  darauf  an,  em  gewisses  Y^hält- 
msB  der  Unterordnung  bemcrkfich  zu  macfaai»  so  richtet  sich 
darnach  die  Definition.  So  wird  ^e  ^tematische  Stelle  eines 
Begriffs  am  besten  durch  genus  proximum  und  dtfferentiam  spe- 
cificam  ausgedrückt.  Ueberhaupt  muss  hiebei  die  Absicht  der 
Defniiiion  zu  Katlic  gezogen  werden,  indem  die  lüchtung  der 
Aufmerksamkeit  von  deijcnigen  Zerlegung  des  Begdfis  ab' 
'hängt,  welche  die  Definition  bezeichnet. 

§.  42.  Zu  dem  Wichtigsten,  was  über  die  Definitionen  gesagt 
werden  kann»  gehört  die  Unterschddimg  der  Nominal-  und 
Beiddefinitionenr.  Die  erstem  erklaren  d^  Sinn  einesi  Wortes» 
sielasseh  aber  z^eifelhalt»  ob  ein  solches  Wort  mit  solchem 
Sinn  überall  einen  wissenschaftlichen  Werth  habe,  oder  ob  es 
bloss  in  den  willkürlichen  oder  doch  in(rn  iduellen  Gedanken 
dessen  seinen  Sitz  habe,  der  das  Wort  iu  (iiescni  Sinne  ge- 
braucht.   Aber  die  Realdetinitionen  entwickeln  tlio  Merkmale 

6* 
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eines  galt  igen  Begriffs  (iiiclii-^iotlnvciulig  eines  solchen,  der  et- 
was Reales  bezeichnet,  —  von  einem  Logarithmus  giebt  es 
eben  sowohl  eine  Realdefinition  im  Gegensatz  der  nominalen, 
als  von  einem  Hebel).  Die  Gültigkeit  eines  Begriffs  besteht 
dann,  dass  er  aus  irgend  einer  Erkenntnissquelle  entsprungen 
sei,  also  in  einem  nothwen(1igen  Denken,  das  entweder  imwill- 
kürlich  sich  aufdringt  (in  der  Auffjissung  des  Gegebenen),  oder 
das  wenigstens  zu  irgend  einem  Zwecke,  der  als  solcher  aner- 
kannt wird,  unentbehrlich  ist.  Hätte  aber  etwan  der,  welcher 
die  Definition  giebt,  allein  diesen  Zweck,  oder  rühmte  er  sich 
einer  besondem  Auffassung  des  Gegebenen,  die  Niemand  sonst 
in  sich  >viederfände,  so  würde  er  auch  seine  Definition  für  sich 
allein  behalten  müssen. 

Der  ^^elf^iltige  Gebrauch,  welchen  besonders  diejenigen  phi- 
losophischen Schriftsteller,  die  mehr  im  Anordnen  fremder  Ge- 
danken, als  im  Ei-finden  stark  sind,  von  Definitionen  machen, 
nöthigt  den  Leser  zur  Wachsamkeit,  dass  ihm  nicht  Worter- 
klänmgen  ins  Gedächtniss  geprägt  werden,  mit  der  Anmuthung, 
denselben  reale  Bedeutung  ohne  allen  Grund  zuzugestehn  *. 
Aechte  Realdefinitionen  sind  so  schwer  zu  erreichen,  dass  man 
sie  da  gar  nicht  erwarten  darf,  wo  die  Definitionen  massenweise 
gespendet  werden.  Wer  wirklich  bis  zu  den  Erkenntnissquellen 
zurückgegangen,  imd  wem  es  gelungen  ist,  von  dort  aus  die. 
Deduction  eines  Begriffs  zu  vollführen:  der  hat  kaum  das  Be- 
dürfniss,  den  numnehr  völlig  bekannten  Gedanken  auch  noch 
in  die  Form  einer  Definition  zu  bringen;  wenigstens  ist  dies 
mehr  ein  Bedürfniss  der  ^littheilung  als  der  eigenen  Ueber- 
zeiigung. 

Uebrigens  mögen  Anfänger  immerhin  in  dem  Entwerfen  von 
Nominiddefinitionen  sich  üben.  Sie  werden  dadurch  das  deut- 
liche Bewusstsein  dessen,  was  sie  eigentlich  meinen,  nebst  einem 
bestimmten  Ausdrucke  für  dasselbe,  —  nur  aber  nicht  neue  und 
bessere  Einsichten,  als  sie  schon  hatten,  —  gewinnen;  und  sie 
dürfen  nie  vergessen,  dass,  nachdem  die  Nominaldefinition  ge- 
funden ist,  nun  gerade  die  Prüfung  bevorstehe,  ob  der  Begriff 
Gültigkeit  habe  oder  keine. 


*  In  der  1—3  Ausgabe  stehen  hier  noch  die  Worte:  „Es  ist  unglaublich, 
wie  viele  übennüthige  Einbildungen  dadurch  sind  verbreitet  worden  und 
noch  verbreitet  werden." 
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§.  43.   Die  Angabe  de«  Umfange  eineg  Begrifis,  Tenuittebt 

einer  Reihe  ihm  imterorcordneter  Begriffe,  ist  die  A'iifAe/lifM^'dee- 
selben.  Sie  crfodert  einen  Eintheilungsgrund  (fnndamenhm 
diviiioms)»  Nämlich  die  speci fischen  Differenzen,  welche  man  als 
dejtemumnende  Merkmale  (§.  40)  dem  einzutheilenden  Begriffe 
wetzt»  um  in  aeinen  Ümfang  herabzusteigen,. müssen  eine  Reihe 
bilden  (§.  8S  am  Ende)  d.  K.  sie  )i&üssen  «in  gemeinsohaltliches 
Makmsl  haben.  Dieses  Merkmal  ist  dier  ESntbeilimgsgnind» 
oder  dasjenige,  worauf  die  Aufmerksamkeit  fortdauernd  gerichtet 
bleiben  muss,  während  man  die  Theilungsglieder  angiebi.  Heisse 
der  einzutheilende  Begriff  A;  seine  Theilungsgheder  a,  b,  c,  d; 
die  specifischen  Differenzen,  welche  in  a,  b,  r,  d,  als  Merkmale 
stecken,  «,  ß,  y,  d:  so  ist  der  Theilunorsgrund  derjenige  allge- 
meine Begriff,  unter  welchem,  als  der  ittung»  die  Arten  «,  ß, 
Yt  9f  enthalten  sind.  Fc^^fich  ist  der  Xheilungsgrund  selbst  du 
eingethellter  Begriff,  und  seine  Thdlungsglieder  sind  d*> 

Hieraus  folgt,  dass  jede  Eintheihmg  eine  frühere,  die  des 
Theihmgsfrrundes,  voraussetzt;  und  da  dieses  nicht  ins  Unend- 
hchc  gehen  kann,  dass  man  sich  irgend  einmal  mit  einer  minder 
vollkommenen  Eintheilnng  werde  begnügen  niüs8en,  nändich 
mit  einer  solchen,  bei  der  kein  Xheilungsgrund  mehr  angegeben 
werden  kann. 

Ein  Beispiel^  wird  dies  klar  machen. 

Man  könnte  die  Metalle  eintheilen  nach  ihrer  Schwere;  und 
die  Schwere  gäbe  demnach  hier  den  Theflungsgrund.  Um  das 
zu  vermögen,  muss  zuvor  sie  selbst  eingetheilt  sein,  nach  ihren 
verschiedenen  Graden,  welche  eine  Reihe  bilden,  deren  gemein- 
schaftliches Merkmal  sie  selbst  ist.  (Die  verschiedenen  Grade 
verhalten  sich  nämlich  zu  dem  allgemeinen  Begriti'e  des  Grades 
überhaupt,  wie  die  niedem  Begriffe  zum  hohem,  oder  wie  die 
Arten  zur  Gattung)  K  Diese  vorausgesetzte  Eintheilung  der 
Sdiwere  hat  nun  noch  einen  Xheilungsgrund,  nftmlioh  den 
Begriff  des  Grade«,  oder  der  intttisiven  Grosse.  Aber  die  in- 
tensive Grosse  ist  wiederum  dngetheilt  mit  Hülfe  der  Zablbe-» 
griffe;  und  so  besitzt  also  auch  4Üeee  zweite  vorauszusetzende 

*  Die  Worte :  „  Heisse  der  einzutheilende  Begriff ...  a,  ß,  y,  rf,"  sind  in  der 
%  Ausgabe  hmsugelcomiiieii. 

>  1  Ausgabe:  „ Ein  Beispiel,  au»  welchem  sich  leicht  eine  «llgemeine  For- 
mel absiehen  lüsst  u.  s.  v. 

*  Die  etngeUinmerton  Worte  sind  in  der  9  Ausgabe  hinxagekommen. 
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Eintheihing  noch  einen  Theflunfrs^^nind  in  dem  Be^rriffe  der 

Zahl  überhaupt.  Die  Zahlen  selbst  biklcii  eine  Kellie  imter 
ileiii  i)e*>riff'  'ler  Zuiil;  s*(*h^\'erli<*li  aber  vvinl  Joinmi*]  «h'n  Au*;- 
diTick  gebrauchen,  die  Zahl  werde  eirif^aiiieiit  in  l-iiris,  Zw^i, 
Dm,  Vier,  u.  8.  w.  Denn- hier- iusst  sich  kein  'rheihniirsprnnid 
mehr  angeben.  Wollte  man  sagen,  es  sei  deir  Begriff  de»  Mehr 
oder  lifinder»  ao  ist  gerade  'dieses  die  eigendiche  Bedeutung 
des  Zalilbegrifis  selbst;  und.es  ist  hier  eine  ursprüngliche  Reihe, 
wt^lchc  dem  von  ihr  abstrslurten  Bi^i^rilfe  erst  Sinn  und  Bedcfn- 
tun<jr  gicbi ;  indem  Niemand  wissen  würde,  was  Zahl  sei,  wenu 
er  niclit  zuvor  wüsste,  wi>s  Kins,  Zwei,  Drei,  Vier  ist.  Diese« 
Begiifi'es  Inhah  beruht  demuach  auf  seinem  Umfancce.  — 

§.  44.-  Sein-  häufig  hissen  sich  vK  ^rerc;  Theilnnigsgi'ündc  für 
einen  Begriff  auffinden;  indem  mehr  als  eine  Reihe  specifischer* 
Difibrenzen  ihm  zur  Determination  kann  zugesetzt  werden. 
Alsdann  scheint  eine  Willkür  zu  entstehen  in  der  Wahl  des 
Theihmgsgnmdes:  In  Abhandhmgen,  die  nicht  die  iiusserste 
svsteuiatische  Strentj-e  erfodern,  wühh  umn  den  TheihuK'-sfrnnul, 
welcher  am  zweckiuii>siüsten  befunden  wird.  Aber  in  sti'ei»"fn 
Systemen,  wo  gar  keine  WilUvür  in  dem  Fortschritt  des  Denkens 
sichtbar  -sein  darf,  muss  der  'i'heilungsgnind  gerechtfertigt 
werden,  wo  nicht  vorher,  doch  nachher.  Das  heisst,  es  muss 
bewiesen  werden,  man  habe  mit  dem  eingetheilten  BegzüBTe 
gerade- diese  und  keine  andre  Reihe  von  specifischen  Differenzen 
an  diesem  Orte  zu  verknüpfen  gehabt. 

§.  /i").  Zu  diesem  sehweren(  icsrhäfte  konnnt  noch  ein  anderes. 
Es  darf  kein  Zweifel  übrig  bleilxMi,  dass  die  Reihe  der  sjjcei- 
fischen  DiiUtciizen  v()llstäu<lig  sei,  denn  die  Eiutheilung  soll 
den  ganzen  Umfang  des  Regrifls  angeben.  Bei  einer  ganr  be- 
kannten, wie  die  der  Zahlen,  oder  der  Winkel,  ist  hierin  keine 
Schwierigkeit;  bei  andern  Reihen  wird  sie  um  so  grösser. 
*^er  hilft  man  sich  manchmal  mit  einer  Kette  von  diehotofni-' 
sehen  Eintheilungen,  die  nach  dem,  stets  vollständigen,  eontra- 
dictorischeift  Gegensatz  gebildet  werden.  Z.  H.  A  ist  entweder 
a  oder  nielit  n;  A,  welches  nicht  ft ,  ist  entweder  h  udt  r  Tiicht  h; 
A^  welches  niclit  />,  ist  eiu  weder  i:  oder  niclit  c.  I  a^st  man  diese 
Kintheihmgen  zusanunen:  so  kommt  heraus:  A  ist  entweder  a 
oder  /}  oder  r  oder  nicht  c.  TTier  enthält  das  letzte  negative 
Ghed  das  Hekenniin  -\  mnn  miis.^e  eine  leere  Stelle  offen  lassen, 
weil  man  die  Vollständigkeit  der  Theilung  nicht  verbürgen 
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könne.  Ueberdies  aber  eraehwert  mm  eich  auf  diesem  Wege 
das  Geschäft  noch  dadurch,  dass  man  eine  Menge  von  Tbtt^ 
lungsgründen  einfülirt,  deren  jeder  die  Frage  nach  sdner  Zweck* 

mässigkeit  aufregt. 

Dennoch  ht  zuweilen  diese  ^letliudtj  die  einzige  brauch- 
bare. Sie  führt  näniiich  in  dem  Falle  zum  Ziele,  wenn  man 
das  letzte  negative  Glied  mit  Zuziehung  anderer  Keimtnisse  in 
em  positives  verwandeln  kann.  Im  obigen.  Beispiele,  wenn  man 
weiss:  i»  welches  msskt  c  ist  allemal  d*  Jedes  Glied  der  E^- 
theilung  hat  übierdies  oft  aane  bestimmte  Ordnongszahl  ab 
erstes,  zweites,  drittes  u.  s.  w.  Die  Reihe  fangt  dann  wo  m$g-  - 
lieh  vom  Einfachsten  an.  Indem  sie  nun  mit  den  kleinsten 
Schritten  fortgeht,  entdeckt  man  liiedui  t  h  oft  auch  eine  Vt)ll- 
8tändi<;e  Reihe.    So  bei  den  praktischen  Ideen  *. 

§.  40.  Di^s  Mindeste,  was  von  einer  irgend  brauchbaren  Ein- 
theihmg  gefedert  wird^  ist  reiner  Gegensatz  ihrer  Grlieder. 
Durch  diesen  kann  sie.  wenigstens  dnen  Theil  des  Umlnngs 
^ines  Begrifis  klar  vor  Augen  legen,  und  dadurch  leistet  ijß 
dnen  ähnlichen  Dienst,  als  die  Hervorhebung  einzdner  Merk- 
uuiUi  in  Fällen,  wo  die  Definition  Schwierigkeiten  findet.  Mau 
weise  alno  den  (iegensatz  je  tweier  (jheder  eht'^f'hf  nach,  falls 
man  sich  nicht  getrauet,  auf  einmal  den  Theiiungögrund  und 
die  ihm  zugehörige  Reihe  der  Differenzen  vestaustellen. 

§.  47.  Die  Willkür  im  Aufraffen  der  ersten  besten  Thei- 
lungsgrUnde,  und  die  Sorglosigkeit  im  Nachwdsen  der  VoU- 
ständigkeii  der  Glieder,  hat  die  philosophischen  Schriften  eben 
so  sehr  und  eben  so  schädlich  von  Einiheilimgen  üb^rföUt  ak 
von  Definitionen.  Die  angewandten  Theile  der  Philosophie, 
wo  der  Natur  der  Sache  nach  die  Eintheilun";en  hänfirr  sein 
müssen,  weil  hier  ein  weitläuftiges  Detail  durch  Hegntie  soll 
beherrscht  werden ,  erfodern  zu  ihrer  gehörigen  (nicht  popu^ 
lären)  Bearbeitung,  dass  man  zuvor  alle  dabei  vorkommenden 
'BegrijSsreihen  aus  den  EricenntnissqueUen  deducirt,  und  die 
Nothwendigkeit,  sie  unter  einander  zu  verflechten,  nachgewiesen 
habe.  —  Um  aber  dieses  zu  vollführen,  reicht  eine  blosse  Ein- 
thdlung  selten  hin;  vi^mehr  entsteht  ein  Gewebe  von  Begriffen, 
welches  sich  in  mehrere  Eintheilungen,  und  zwar  auf  manoheriei 
Weise  auflösen  lüsst. 

»  Die  Worte:  „.Jede«  Glied  der  Eiatheilung...  bei  den  praktischenideen/' 
sind  Zotatz  der  4  Ausgabe. 


Digitized  by 


88  [§.48. 

§.  4ß.  E8  seien  gegeben  (durch  Deduetion  oder  in  der  Sr- 

fahruug)  die  Begfiffsrdhen 

Ä,    B,         D,  .  .  .         =  j> 

»9       r*  ^> ' ' '       =  ^ 

ü,    b,    c,    d,  •  •  •  s=r  r 

etc,  etc. 
welche  Reihen  unter  emander  verflochten  werden  sollen,  der- 
gestalty  dass  anf  alle  mögliche  W^e  mit  jedem  Gliede  ans 
einer  Reihe  ^n  Glied  ans  jeder  andern  Reihe  verbundoi;  und 
aus  den  verbundenen  GHedem,  als  den  Merkmalen»  ein  zusam- 
mengesetzter Begriff  gebildet  werde.  Dieses  ergicbt  Begrifte  wie 

Aua       Aßa  .    etc,       Baa       Bßa    etc,  etc 

Aab       Ai^b  Bab  Bßb 

Äac      Äße  Bac  Bßc 

eiiu       etc,  '  etc.  ete, 

deren  vollständige  Aufstellung  duroh  diejenige  combinatonsche 
Operation  erhalten  wird»  welche  man  TanVrm  nennt.  Um  sc- 
hieb ein  Beispiel  sbu  haben,  nehme  man  die  grammatischen, 
FlexionöbegrifFe,  es  sei  der  Deelination  oder  der  Cunjugation. 
Für  ein  Adieoti\nim  T\'ürde  die  Reihe  A,  B,  C,  .  .  .  anzusehen 
sein  ;üs  die  Keilie  der  Begriffe  masculinnm,  femininnm,  neutrum; 
ond  p,  als  d^  allgemeine  Name  dieser  lieihe,  .wäre  der  Begrifi" 
des  genni;  eben  so  bedeutete  q  die  Reihe  des  numerus,  nämlich 
«  den  SingulariSf  fi  den  Pluralis^  oder  wenn  man  will»  den 
Dualis»  und  alsdann  noch  f  den  PloraliB;  desgleichen  r  die 
Rdhe  der  Casus»  also  a  den  Nominativ»  b  den  C^nitiv  u.  s.  w. 
Bei  der  Deelination  des  Adjectivs  verflechten  sich  diese  Be- 
griflPsreihcn  auf  die  vorbeschriebene  Art. 

Anmerkung,  Knnra  giebt  es  in  der  gnnzcn  Logik  einen  Ge- 
genstand, der  für  die  Anwendung,  in  der  Praxis  des  Denkens, 
wichtiger  wäre  als  dieser.  Eben  deshalb  aber  wird  ihn  der  An- 
fänger auch  nur  allmälig,  durch  Uebung^  sieh  gehörig  aneignen 
können.  Doch  mag  noch  Folgendes  gesagt  werden»  um  durch 
ein  Gldchniss  die  Sache  zu. erläutern.  . 

Wenn  ein  Körper  als  Product  aus  Gnmdiläche  und  Höhe, 
oder  als  Product  seiner  Ijänge,  Breite  und  Dicke  betrachtet 
worden  ist:  so  lässt  er  sieh  (hirch  die  Ilöiie  oder  Dicke  divi- 
diren;  dann  bloiht  die  (Truridfiaehe  zurück ;  die  sieh  noch  ein- 
mal durch  einen  ihrer  Factoren  dividiren  lässt,  und  alsdann  den 
andern  deutlich  zurücklässt   Kun  betrachte  man  die  Begrifl^ 
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reihen,  woraus  ein  System  von  Gegenstanden  des  Kachdenkens 
zusammen STC webt  ist,  als,  Factoren:  so  koinnit  es  darauf  an, 
solche  Factoren,  die  sich  zuerst  bestimmt  erkennen  lassen, 
richtig  herauszuziehen;  also  das  System  der  gegebenen  Gegen- 
stände daduroh  gleichsam  zu  dividiren,  vm  als(biim  die  noch 
ttbrige  Verwebung  von  Begriffen  leichter  aufzulösen.  Hierin 
muss  man  suchen,  TJebung  zu  gewinnen;  und  eben  so  in  dem 
umgekehrten  Geschalte,  die  ßegriflisreihen  Tvieder  zusammen- 
zusetzen. Man  vergleiche  unten  §.81  etc.  Durch  solches 
Verfahren  werden  die  eigentlichen  Fragepunkte  hlossgelegt,  und 
die  schon  geführten  Untersuchuniren  vollständig  angewendet. 

§.  49.  Gesetzt  nun,  man  habe  schon  die  aus  jenen  Beihen 
zusammengesetzten  Begriffe  vor  sich  liegen,  so  kommt  es-  dar- 
auf an,  sie  zu  ordnet,  oder  zu  classificiren;'  welches  durch 
mehrere  Emtheüungen  geschehn  wird,  die  aber  auf  mehr  als 
eine  Weise  können  gebildet  werden.  Nach  der  Anordnung  des 
vorigen  §.  fielen  sie  so  aus:  Jedes  Glied  der  Reihe  p  wird  ein- 
getheilt  mit  Hülfe  der  Glietler  der  Reihe  q;  die  entstandenen 
Begriff«*  werden  weiter  eingetheilt  mit  Hülfe  der  Reihe  r;  und 
falls  es  noch  eine  Reihe  s  oder  mehrere  gäbe,  so  würden  sie 
Cime  nach  der  andern  zur  weitem  Eintheilung  gezogen  werden. 

Allein  die  Folge  der  Beihen  f,  q,  r,  .  .  .  ist  hie'bei  im  aU- 
*gemeinen  nicht  bestimmt.  Wie  videmal  man  dies^e  Folge  ver- 
andem'kann,  so  viele  neue  Stellungen  bekommt  das  System  der 
zusammengehörigen  Eintheilung.  *  Die  Combinaltionslehre  giebt 
die  Versetzungszahl  für  q,  r,  5,  .  .  .  Die  beste  Folge  unter 
den  mehrem  möglielu  n  \M.  in  der  Regel  die,  wobei  die  Reihe, 
welche  die  wcTiifrsten  (jrlieder  hat,  voransteht,  und  die  übrigen 
gemäss  der  wachsenden  Anzahl  ihrer  Glieder  nachfolgen.  Denn 
alsdnnn  werdeft  die  Eintheilungen  so  ausfallen,  dass  jeder  höhere 
Begriff  die  grösste  mÖ^che  Anziahl  von  niederen  unter  sich 
fasse,  wodurch  die  Bequemliohkdt  der  Uebmidit  so  gross  als 
möglich  wird. 

§.  50.  Auf  die  vorstehende  Theorie  der  verschiedenen  mög- 
lichen Classifieationen  wird  noch  mehr  Licht  fallen,  wenn  man 
das  Gegenstück  der  Lehre  von  den  Eintheilungen,  nämlich  die 
von  der  Unterordnung  eines  gegebenen  Begriffs  unter  seine 
höheren,  genauer  erwägt.  Wie  wir  nämlich  vorhin  fragten  nach 
dem  Umfange  eines  T?ecrnffg,  go  fragen  wir  jetzo  nach  denen 
Begriffen,  in  deren  Umfange  er  selbst  liegt. . 
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Der  gegebene  Begriff  habe  n  Merkmale.   La90t  man  davon 

eins  weg;  .^o  entsteht  ein  höherer  Begriff,  in  dessen  Umfange 
er  liegt,  hlisst  iiuiii  noch  eins  weg:  so  entsteht  ein  noch  hulierer 
Begriff  u.  8.  f.,  hi^  nur  ein  Merkmal  übrig  bleibt,  welches  keine 
weitere  Abstractiou  zulääöt*  * 

Allein  man  kann  auf  n  verschiedene  Weise  ein  Merkmal  weg- 
lassen; dieses  giebt  die  Anzahl  Ton  n  nächst  höheren  Begriffen» 
wdehen  der  gegebene  sich  unterordnen  lässt  Hie  Combina- 
tionslehre  weiset  weiter  nach,  wie  viele  Begriffe  sich  aal  jeder 
li()}i(  I  II  btiifc  finden  werden.  Zuletzt  bleiben  wieder  n  höchste 
Bcgritte,  von  deren  jedem  herab  eine  fortge.setzte  Eintheilung 
laufen  könnte,  um  den  gegebenen  aufzunehmen. 

§.  51.  Wegen  des  unter  den  Begriflen  so  häuagen,  fort, 
laufenden  conträren  Gegensatzes,  vennöge  dessen  sie  Reihen 
bilden,  wird  man  sehr  gewöhnlich  finden,  dass  jedes  Merkmai 
eines  gegebenen  Begriffs  nur  ein  Gfied  ^er  solchen  Beihe  sei; 
femer,  dass  die  übrigen  Glieder  dieser  Reih^  sich  eb^falls  m 
ähnlichen  zusammengesetzten  Bejjfriffen  verbindeik,  wie  der  ge- 
gebene war.  Durch  diese  Betrai  htuiiLT  cnvicht  man  die  C^eber- 
sieht  über  das  System  von  Begrilleu,  wozu  der  gegebene  gehört; 
desgleichen  die  Kenntniss  seiner  Stelle  in  demselben.  So 
schaffl  ein  einziges  flectirtes  Wort  den  Ueberfalick  über  die 
ganze  Flexion;  eine  einzige  Pflanze  wdset  auf  die  ganze  Bo- 
tanik, ein  einziges  Mineral  auf  die  ganze  lifineralogie.  Ohne 
diese  Umsieht  lassen  sich  h^chriinkte  Vbrstellungsarten  /kaum 
vermeiden. 

Das  Wlclitin;ste  aber  ist,  dass  man  .>^leli  gewöhne,  nicht  jede 
vrisseuschafthche  Abhandlung  in  die  Form  einer  Eintheilung 
zwängen  zu  wollen.  £in  Gegenstand,  in  wekhem  sich  mehrere 
Begriffsreihen  durchkreuzen,  kann  nicht  ohne  Naiehweisung  der- 
selben deutlich  gemacht,  und  nicht  ohne  Anzeige  aller  mög- 
lichen Verbindungen  dieser  Reihen  vollständig  beleuchtet  werden* 
Für  die  fernere  Darstellung  im  freien  Vortrage  ist  jedoch  das 
combinatorische  Schema  beschwerlich:  diinan  mag  man,  nach- 
dem jene  Angal)en  g(^hnstet  sind,  für  die  nöthigen  Krläuterungen 
ein  leichteres  Fach  werk  gebrauchen. 
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V  o  u'  d  e  n  U  r  t  h  c  i  1  e  n  *.  • 

52.  Da  die  Löf^ik  in  ihrem  ersten  Capitel  nicht  von  den 
Beo-rifien  ah  einzeln  stellenden,  sondern  schon  von  dem  Zu- 
sammenhange derselben  nach  Umfanp;  und  Inhalt  crehandelt 
hat:  80  kann  sie  nicht  im  zweiten  Capitel  noch  einmal  von  die- 
sem Zusammenhange  handeln  wollen,  der  jetzt  als  etwas  for- 
tiges und  bestehendes  bekannt  ist.  Allein  es  ist  ein  Unter- 
schied zwischen  demjenigen  Oefüge,  was  den  Begriilbn  als  sol- 
chen zukommt,  und  zwischen  dem  Entstehen  dieses  Gefugcs  im 
!)(  nken.  Fonnen  dieses  Entstehens  Inssen  sich  auffinden,  wenn 
man  annimmt,  ein  Paar  Beirrifte  l)e<;eu:n(>n  einander  Im  Denken, 
und  es  komme  nun  darauf  an,  ob  sie  eine  Verbindiuig  cingehn 
werden,  oder  nicht.  In  diesem  Schweben  bilden  sie  zuvörderst 
eine  Frage;  die  Entscheidifiig  derselben  wird  «in  Unheil  er- 
geben*. 

Das  Denken  aber  ist  hier  nur,  das  Mittel,  gleichsam  das 
Vehikel,  um  die  Begriffe  zusammenzuführen;  auf  sie  selbst 

kommt  es  an,  ob  sie  zn  einander  passen  werden,  oder  nicht. 
Daher  mnss  auch  hi(M'  das  l^fioiselie  von  aller  Eimuis(;luiiig  des 
Psychologischen  entfernt  gehahen  werden. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass,  um  die  Untersuchung  ailgeincin 
genug  zu  fassen,  anfangs  ganz  unl)esriinmt  gelassen  werden 
muss,  m  welcher  Form  die  Begriffe  selbst  erscheinen  mögen. 
Sie  können  in  ihrem  Ausdrucke  noch  die  Spur  ihres  Entstehens 
aus  der  Zusammenfügung  ihrer.  Merkmale  an  sich  tragen,  ohnle 
dass  dieses  die  Beschaffenheit  der  jetzt  entspringenden  Urtheile 
weiter  als  im  Anschliche  veränderte. 

§.  53.   Damit  die  Frage,  als  solche,  genauer  bestimmt  vvcr- 

^  Die  erste  Anmerkung  zu  §.  53,  so  wie  die  su  §.  60  u.  63  sind  in  der  2,  die 
zweite  zu  §.  53,  so  wie  die  zu  §.  59  in  der  3  Ausgabe  hinzugekommen. 

2  Hierzu  hat  die  %  Ausgabe  folgende  Anmerkung:  „Ein  Reeensent  will 
dies  verbessern ;  nach  ihm  entstehn  die  Urtheile  vielmehr  aus  „der  unter- 
scheldoiulen  Reflexion  auf  den  Inhalt  oder  Umfang  eines  Begriffs,  bei  Vest- 
lialtnng  seiner  Identität.'*  Sehr  künstlich!  Ob  aber  auf  die  Weise  wohl 
irgend  ein  Begriff'  zu  einem  negativen  Prädlcate  gelangt  n  möchte,  woran 
weder  sein  Inhalt  noch  sein  Unifang  erinnert?  Zudem  wenn  den  Begriffen 
verboten  wird,  einander  im  Denken  zu  begegnen!" 
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den  könne»  mna»  man  vor  allem  ihr  Subjeei  und  Präiieat  unter- 
scheiden.   Nämlich  das  Unternehmen  der.  Verknüpfung  zweier 
Begriffe  lässt  sich  als  ein  zwiefaches  betrachten,  in  so  fern 
einer  d. m  audcni,  lukI  der  aiulere  jenem  soll  verknüpft  werden.  ' 
Nun  i8t  zwar  gewiss,  dass,  wenn  die  Verknüpfung  von  der 
einen  Seite  gehngt,  sie  auch  von  der  andern  vorhanden  sein 
wird;  und  es  gehört  dies  wesentlich  zu  den  logischen  Betrach- 
tungen (es  entßpnngt  daraus  die  Lehire  von  den  Umkehrungen). 
Allein  der  Sin&chheit  wegen  muss  zuerst  die  einseitige  Ver- 
knüpfimgsart  genauer  erwogen  werden,  hei  welcher  ein  Begriff 
angesehen  wird,  als  derjenige,  welchrm  der  aiulic,  letzterer  hin- 
gegen als  der,  welcher  jenem  zu  vei  knüjjlcn  sei.   Zwischen  bei- 
den ist  nl«d;mn  der  Unterschied,  dass  jener  vorausgesetzt  wird,  • 
indem  dieser  zu  ihm  hinzutritt?  dass  also  jener  als  der  znerat 
aufgestellte,  dieser  nur  als  der  an  jenen  anzuknüpfende  er- 
scheint.  Jener  heisst  Subjekt,  dieser  Prädicat 

Oh  nun  gleich  das  Subject  unabhängig  von  seinem  Prädicatc 
ist  aufgestellt  worden,  so  wäre  es  doch  nicht  Subject,  sondern 
nur  ein  Begriff  schlechtlnn,  wenn  es  nicht  irgend  ein  Prädicat 
erwartete. 

Dfis  Subject  ist  demnach  iSubject  ßr  irgend  ein  Prädicat;  dos 
tradicat  ist  Prädicat  für  ein  bestimmtes  Subject* 

Hieraus  folgen  sogleich  noch  zwei  wichtige  Sätze.  Das 
Subject  kann  unlieschränkt  aufgestellt  werden;  hingegen  der 
%rrf,  welcher  «um  Prädicate  dient,  wird  als  sohher^aliemal  in 
beschränlttem  Sinne  gedacht,  nämlich  nur  in  so  fern  er  an  das  be- 
stimmte Subject  soll  angeknüpft  werden. 

Ferner:  ohne  \ Oraussetzun-  dc^  8ul>jects  würde  an  kein 
l'rUdicat,  noch  im  die  Verbindung  desselben  mit  jenem  gedacht 
werden ;  aber  auch  der  Begriff,  welcher  mm  SuhjenU  dient,  wird 
als  solcher  keinesweges  absolut,  sondern  hifpothetist^,  nämlich  m 
Erwartung  irgend  eines  Prädicats,  und  zmn  Behuf  der  An- 
knüpfimg desselben  aufgestellt;  und  hiedureh  wird  schon  die 
Frage,  vollends  das  Unheil,  allemal  hypothetisch. 

Das  Unheil,  A  ist  B,  und  eben  so  die  Frage:  Ist  A  wol 
enthält  kemesweges  die  gewöhnlich  hinzugedaclite,  aber  ganz 
firemdartige,  Behauptung,  dass  A  sei;  denn  von  A  für  sich  allein, 
und  von  seinem  Dasein,  seiner  Gültigkeit  ist  da  keine  Rede, 
wo  man  seiner  bloss  deshalb  erwähnt,  um  die  mögUche  An- 
knüpfung  eines  Prädicats  an  dasselbe  zu  untersuchen.  Das 


Digitized  by  Googl 


s.53.]  93 

ürtheil;  der  viereckigte  Cirkel  iet  unmöglich,  schlicsst  gewiss 
nicht  den  Oedanken  in  sich ,  der  vicreekigte  Cirkel  sei  vorhan- 
den; sondern  es  bedeutet,  wenn  ein  viereckigter  Cirkel  gedacht 
wird,  so-  muas  der  Begriff  der  Unmögliclikeit  hinzugedacht 
werden. 

Anmerkung  1.  Da  die  hier  ge^bene,  und  die  folgenden  dar- 
auf gestützten- DafsteUungen,  von  den  gewöhnlichen  abweichen, 

und  der  Gegenstand  wegen  der  Anwendungen  auf  Metaphysik, 
die  so  Viele  nach  Kant's  Beispiele  von  ihrer  logischen  Vor^stel- 
lungsart  zu  machen  pflegen,  sehr  -s^iohtige  Bezieliungen  liat*: 
so  sind  iVIisäverständnisse  zu  verhüten.  Zuvörderst  dies,  als 
würde  jedes  Urtheil  für  problematisch  erklärt.  Im  problema* 
tischen  Uitheile  schwankt  nicht  die  Aufstellung  des  Subjects 
mehr  ai^  im  assertorisdien»  sondern  die  VerUndung  xmiiehen 
Snbject  und  Prädicat,  —  die  ttberall  das-Wesentfiehe  der  Ur- 
theile  ausmacht,  —  diese  ist  problematisch.  Hingegen  erscheint 
jedes  Subject,  als  solches,  in  RehUiun'^  zn  irgend  einem  (nicht 
schon  zu  einem  bestimmten)  Prädicate.  Oiaie  diese  wäre  es 
zwar  ein  Beghtf,  aber  nicht  ein  Subject.  In  jeder  Keiation 
aber  liegt  eine  Hypothese;  und  kein  Belatives  ist  ^er  absolu^ 
ten  Setzung  fähig;  denn  die  Belation  enthalt  allemal  den  Sinn: 
wenn  der  Beziehungspunct  wegfide,  müsste  auch  das  Bezogene 
wegfallen«  Hierauf  beruht  der  imdut  tollen»  oder  die  zweite 
Figur  im  Schliessen;  und  die  Abhängigkeit  des  Subjects  von 
seinem  Prädicate  zeigt  sich  darin  aufs  deutlichste.  Diese  Ab- 
hängigkeit wäre  nicht  möglich,  wenn  im  kategorischen  Urtheile, 
als  solchenj,  das  Subjekt  definitiv  aufgestellt  wäre.  —  Manche 
behaupten  einen  Unterschied  zwischen  Inhärenz  undDependenz, 
der  etwas  Täupchcndeß  hüt.  Wüsste  man  mir  erst  anzugeben, 
wie  einem  Begriffe  eeine  Merkmale  inhäriren;  Das  ist  der  wieh« 

*  Statt  der  folgenden  Worte:  „so  sind  ...  erklärt,"  hatte  die 2  Ausgäbe: 

„80  waren  Anp;rHre  zu  erwarten,  und  es  wäre  erwünscht,  wenn  man  sich  aus- 
führlich und  deutlich  erklärte.  Die  woniiron  Worte  der  Loipziper  Rccen- 
Bion  lauten  so:  ,,,,Das  Sul>jt- et  f  rsrhcint  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
„  „nur  r«/<t/iv,  das  Unheil  konnte  dalier  als  probkmaOsch  betracht-  t  >v<  rden. 
n  „Der  Verfasser  wird  gewiss  nicht  ein  Urtheil  schon  darum  für  hypothetisch 
M  »hallen»  weil  man  sich  der  ßindewurter  wenn  und  so  dabei  bedienen 
V  nlEann.**»  Was  soll  man  daraus  machen?  Btwan,  dass  nad>  d^  Ansicht 
des  Verfassers  /mCs«  Urtheil  problematisch  sein  möchte?  .Das  sei  ferne! 
Im*<n.s.ir. 

'IIAui^he:  „HingegenhaliedeeSuhJeetalssolGheseioeBelalMn*' 
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tige  Flmet»  um  den  sich  die  Logik  gar  nicht  bekiunmejn  kann; 

sie  betrachtet  alle  Begri£fb  als  Aggregate  von  Medsmalen,  ob- 
rrlcich  man  in  einzelnen,  bestimmten  Begriffen  die  verechiedeu- 
artigften  Vcrknii])funLren  findet,  vernuige  deren  der  Begriff' der 
InhäreBZ  so  weit  wird,  —  oder  vielmehr  so  unbestimmt  bleibt, 
dass  man  füglirh  nach  die  Dependenz  als  inhäiirend  betiachten 
kann.   Vergl.  §.  60.  * 

Äfmerkung  t.  Schon  Wolff  in  semer  Logik  §.  226  legt  Ge- 
wicht auf  den  Satz,  dass  kategorische  Uitheile  den  hypotheti- 
sehen  gleich  gelten,  und  pich  darauf  zurückführen  lassen.  Seine 
Begründung  die-ser  Beliaiiptiing  ist  zwar  nicht  ganz  die  näm- 
liche we  die  vorliegi  nde;  nie  lässt  tsich  indessen  damit  verglei- 
clien.  Er  erinnert:  was  vqn  einem  Subjecte  unbedingt  oder 
kategorisch  ausgesagt  werde,  das  stehe  dennoch  unter  der  still- 
schweigenden Bedmgiuig  der  Definition  des  Subjects.  Wenn 
diese  richtig  sei,  so  gelte  der  Satz.  Wir  können  von  hier  fort-, 
fahren^  Zwar  die*  Definition  eines  Begriffs  mag  immeihin  noch 
unbekannt  sein,  wo  man  nur  ein  einzelnes  Merkm  il  •  im m  Sub- 
jecte ])(Mlegeu  oder  absprechen  w^iil;  aber  W  uitis  V  orsicht  erin- 
nert daiau,  dass  nur  dem  Begriffe,  so  fern  er  durch  eine  Defi- 
nition bekannt  werden  kannte,  das  Prädicat  zukommt.  Also 
noch  nicht  einem  Gegenstande,  von  welchem  in  dem  ürtheile  telbet 
behauptet  wurde,  er  sei  vorhanden.  Denn  das  Vorhandensein 
des  (iregenstandes  liegt  nicht  in  seiner  Definition.  Daher  h^sst 
der  Satz:  A  ist  5,  noch  lange  nicht:  A  ist  Sondern  er  h^st: 
wenn  man  die  richtige  Definition  des  Begriffs  A  hätte,  8o  würde 
man  das  Merlannl  B  darin  finden,  oder  doch  für  zulässig  er- 
keiuien.    Auf  das  Verhältniss  der  Beirriü'e  kommt  .AJles  an. 

§.  54.  Das  Bisherige  beruht  bloss  auf  dem  besondem  Ge- 
brauche, welchen  man  von  Begriffen  macht,  indem  man  »e  in 
die  Relation  des  Subjects  und  Prädicats  bringt;  es  ist  daher 
der  Frage  und  dem  UrtheDe  gemein.  Das  Nachfolgende  be* 
ruht  dagegen  auf  der  Eigenthiimlichkeit  des  Urtheils,  als  der 
Entscheidung;  der  Frage. 

Diese  Entscheidung  geschieht  ohne  Zweifel  durch  Ja  oder 
Nem,  Man  kann  daher  die  IJrtlielle  ülierall  nicht  in  Betracht 
ziehn,  ohne  sie  zugleich  einzutheilen  in  bejahende  und  ver- 
neinende. Diese  Eintheilung  (nacli  der  sogenannten  Qualität) 
ist  die  einzige  den  UrtheUen  wesentliche;  alle  übrigen  müssen 
als  zuföllige  derselben  nachgesetzt  werden. 
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§.  55.  Bejahende  Urtheile,  wenn  keine  weitere  Bestimmung 
hiiunikommt,  sind  allgemein  bejahend;  verntiiieiule  Urtheile, 
wtinn  keine  weitere  Bestiinmuug  hinzukommt^  sind  besonders 
Tenieinend* 

1)  Die  Bejahung»  ohne  weitere  BeBtimmung,  verknüpft  dnen 
Begriff  dem  andern  Begriff.  Hat  dieser  andre  Begriff  dnen 
Umfang,  so  wird  das  anrreknüpfte  Merkmal  ihm  für  diesen 

sranzen Umfanff  zukonimeii,  d.  h.  d:i.>  Uitheil  wird  alliremein  sein. 

Sollte  dieses  nicht  frcheu:  niiisste  der  BegriÖ',  welchenr 
em  Prädicat  beigelegt  wurde,  nicht  für  seinen  ganzen  Umfang 
derselbe  sein,  welches  widersinnig  ist. 

2)  Die  Yemeinimg,  ol|iie  wdtere  Bestimmung,  trennt  einen 
Begriff  von  dem  andern  Begriff,  d.  h.  von  dessen  Inhalte.  Aber 
daraus,  dass  jener  nicht,  zu  den  Merkmalen  von  diesem  soll 
gezählt  werden,  folgt  gar  nieht,  dass  ein  solches  Merkmal  dem. 
letztem  nicht  könnte  zur  Determination  beigepreben  werden, 
weim  ef  darauf  ankommt,  in  dessen  Umfang  hiuabzustei^jen, 
und  einen  niedrigem  Begiitl  aus  beiden  zu  bilden.  Folglich 
ist  die  Verneinung  keine  Ausschliessung  vom 'ganzen.  Umfange 
des  Begrifis,  d*  h.  sie  ist  nicht  allgemein,  sondern  partioulär. 
Z.  B.  Sind  die  Thier«  gelehrig?  Nein!  Im  BegHffe  des  Thiers 
liegt  nichts  davon.  Dennoch  sind  ^mge  Thiere  gelehrig.  Also 
sagt  jene  Yemdnung  nur  particulär:  ni<^t  alle  Thiere  sind 
gelehrig  *.  '  , 

§.  56.  Man  kann  dennoch,  dtireh  Zusetzimg  oder  Auffassung 
näherer  Beptimmungen  ein  bejahendes  Urtheil  particulär,  ein 
verneinendes  allgemein  machen. 

1)  Das  besonders  bejahende  Urtheil,  einige  A  sind  hat 
zum  Suhject  eigentlich  nicht  schlechtweg  den  Begrifft,  sondern 
statt  dessen  ist  ein  1?hdl  aus  denf  Umfange  des  Begriffs  A  her- 
ausgehoben worden.  Gewöhnlich*  wird  dieser  TheO  nicht 
genauer  begrenzt;  man  kann  aber  auch  die  Grössenschützung, 
viele f  mniqe,  die  meisten,  die  wenigsten,  oder  eine  Zahlbestim- 
mung zehn,  hundert  u.  dgl.  hinzufügen.  —  Gleichwohl  wird  A 
als  das  Subject  angesehn,  und  nur  in  so  fem  ist  das  Urtheil 
besonders  bejahend. 

2)  Das  allgemein  verneinende  Urtheil,  kein  A  ist     besitzt  nur 
dann  die  strengste  Allgemeinheit,  wenn  der  Begriff  A  es  un*  « 

1  Die  Worte:  „Z.B.  Sind...  gelehrig*«  aind  Zusatz  der  3  Ausgabe. 
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denkbar  macht;  B  mit  ihm  zu  vereimgeii.  Dieee  Undenkbatfc^t 
ist  contriU^  oder  contradictoriacher  Gegensatz  (§•  37).  Also 

koiiiiiit  die  nähere  Bestunmung  durch  diesen  Gegensatz  hinzu; 
und  sie  kann  sogar  als  ein  positives  Merkmal  von  A  betrachtet 
wurden. 

§.  57.  Die  allgemein  bejahenden  Urtheile,  und  die  besonders 
verneinenden,  nach  der  einfachsten  Betrachtungsart  (§.  54)  und 
die  allgemein  'veni^en4en  im  strengen  Sinn  (§.  56)  sind  von 
der  Beschaffenhttt»  dass  sie  gefallet  werden  ohne  Buckaicht-auf 
ihre  Quantität  (den  Unterschied  der  Allgemeinheit  und  Partie 
cularit'it):  dass  aber,  wahrend  die  Entscheidung  der  Frage 
blos^s  von  der  Uebcrlegung  der  Begrifib  nach  ihrem  Inhalte 
abiimg»  sich  die  Bestimmung  der  Quantität  von  selbst  einfinden 
musste. 

Von  dieser  Betrachtungsart  verschieden  ist  eine  andre,  welche 
sieh  aus  dem  Umfange  der  Begriffe  erhebt»  und  zufolge  einer 
JndueHan  (§.  30}  dasjenige  mehr  oder  weniger  allgemein  jaus- 
Bpricht,  was  zuvor  in  dner  Menge  von  beaondem  Urtheilen 

vcstgesetzt  war.  Allein  in  diesem  Falle  ist  gar  nicht  dem 
Begriffe ,  der  die  Stelle  des  Subjects  einnimmt,  ein  Prädicat 
beigelegt  worden,  sondern  das  Wort  für  diesen  Begriff  verhüllt 
nur  die  Vielheit  der  in  jenem  Begriffe,  als  ihrem  gemeinsamen 
Merkmale,  sich  begegnenden  Subjecte,  welchen  allen  das  näm- 
liche Prädicat  zugedacht  war.  Viele  Subjecte  aber  ergeben 
eben  so  yide  Urthdle;  und  in  die  ganze  Menge  derselben 
musfl  der  veikfirzte  Ausdruck,  der  sie  andeutete,  seinem  wahren 
Sinne  nach  wieder  aufgelöst  werden.  Die  logische  Theorie 
darf  unter  dergleichen  Verkürzungen  nicht  leiden. 

§.  58.  Die  nnrh  Quantität  und  Qualität  verschiedenen  Ur- 
theile lassen  aich  auf  manch ^lei  Weise  zusammenstellen;  und 
sie  bekommen  gewisse  Bestimmungen  in  der  Zusammenstellung^ 
welche  ihnen  emzeln  genommen  nicht  beigelegt  werden  könnten. 

1)  Das  besonders  verneinende  Urtheil  ist  das  contradicto- 
rische  Gegentheil  des  allgemem  blähenden  (bei  gleichem  Sub- 
ject  und  Prädicat);  welches  schon  aus  §.  55  immittelbar  er- 
hellet. Nämlich  jene  Urtheilsformen  entspringen,  indem  die- 
selbe Frage  durch  Ja  oder  Nein  entschieden  wird.  Vermöge 
dieses  Gegen-  itzes  nun  wird,  durch  Aufhebung  des  einen  der 
erwähnten  Urtheile,  das  andre  logisch  nothwendig. 

2)  Zwischen  den  besonders  bejahenden  und  allgemein  ver- 
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Demenden  UxtheSeii  findet  sohmbar  dasaelbe  Verfaikiiias  statt 
AJkm  hierin  liegt  ein  fethiim»  den  die  VerwecliieltHig  der 

durch  Induction  erhaltenen,  mit  den  stren^fen  allgemä»  Ter*« 

n<  Im  nden  Uithcilen  veranlasst*.  Dir  Aurhebunö-  der  letztern, 
oder  die  L<äiigiituig  eines  conträreu  Ue^eiij^aizcs  zv\  i-(  hen  Sub- 
ject  und  PrUdieat,  ent;=cheidet  keineswe<T^os,  duss  es  <üie  giibc, 
worin  dem  Subject  das  Priidicat  wirklich  zukomme;  sie  Bteigt 
übeiliaupt  nicht  in  den  Umfang  des  Subjects  hinab.  •  Das  ent- 
gegenstehende besonders  bejahende  Urtheil  ynrd  daher  nicht 
lQ|!(iech  nothwendi^,  sondern  logisch  möglich^,  Hieher  gehört 
Alles,  was  durch  neuere  Erfindungen  möglich  geworden  ist,  in 
Ansehim£r  der  früheren  Zeit.  Denn  fridusr  dui*fte  mau  die  ill- 
gemeine  VernoiTumg  dieser  Möglichkeit  zwar  niclit  behaupten, 
da  der  Behauptung  bevorstand,  widerlegt  zu  werden  dm'cli  die 
Girfindung;  man  durfte  aber  auch  die  nämliche  allgemeine  Ver- 
neinung, nicht  dergestalt  läugnen,  als  ob  die  besondere  Be- 
jahung schon  gerechtfertigt  wäre,  bevor  die  Erfindung  gemacht 
wurde.  Z.  B.  Kann  ,  ein  Mensch  eich  einige  tausend  Fuss  hoch 
in  der  Lufk  imiherbewegen?  Wir  wissen  jetzt,  dass  einiqre 
Menschen  es  können,  nämlich  die  im  Luhlialluu.  Vnr  der  Kr- 
fiiidunj;  des  Luftballons  fralt  diese  l)esüiidere  BeiaUuii<''  nicht, 
aber  eben  so  falsch  war  die  gegenüberstehende  Verneinung, 
wenn  sie  allgemein  d.  h.  für  alle  Zeiten  gelten  wollte. 

Die  Aufhebung  des  besonders  be_jahcuden  ürtheile  erreicht 
auch  nicht  die  strenge  Allgemeinheit  des  entgegenstehenden 
verneinenden.  Denn  man  kann  alles  das»  was  in  dem  Umfang 
eines  Begriffs  sich  wirklich  findet,  oder  sich  in  ihm  positiv  be- 
stimmen lässt,  durchsucht  haben«  und  man  hat  dennoch  keines- 
weges  den  inöirlichen  Umfang  des  Begriffs  eriuessen.  Dazu 
die  N;u  1 1 w ( i.^iaig  gehören,  es  kömiten  ausser  den  be- 
kaouien  Determinudoneu  dieses  Begrilis  gar  keine  mehr  ge- 
dacht werden.  Man  müsste  also  das,  besonders  bejahende  "Ur- 
theil nicht  bloss  der  Wirklielikeit,  sondern  der  Mögiiclikeit  nach 
aufheben,  und  alsdann  freilich  hätte  man,  wie  schon  gezeigt, 
das  contraiActorische  Gegentheil  des  gegenüberstehenden  all* 

S  Die  1  u.  2  Ausgabe  lia^en  Mem  folgende  Anmerkung:  „Man  fmdet 
diesen  Irrthum  unter  andern  bei  RieMwetUr,  und  in  meinen  eigenen  Haupt- 
puncten  der  Logik,  d9.her  ich  ilm  um  so  mehr  berichtigen  muss." 

2  Die  folgenden  Sätze  bis  zum  Schlüsse  dieses  Absatzes  («gelten  wollte") 
sind  in  <ler  3  Ausgabe  liinzugek<>iun  • 
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gemein  yemdiieiideii  durch  die  Aufhebung  getroffen,  und  da- 

mit  das  letztere  nothwendig  gemacht 

-  Die  hier  gewonnenen  Bestimmungen  der  Nothwendigkeit  und 
der  Möglichkeit  der  Urtheile,  zeigen,  dass  beides  relativ  ist. 
Und  offenbar  lassen  sich  Nothwendigkeit  und  Möglichkeit  gar 
nicht  anders  denken,  als  durch  Vergleichung  des  Vorliegenden 
mit  seinem  Gegentheil.  Noth  beruht  md  Zwange  auf  Wider- 
stand auf  Unmögliolikdt  des  Gtegentheils.  MÖgtiehkeit  wird 
erkannt  durch  den  Mangel  des  Zwanges ;  aber  die  AuffiMSung 
dieses  Mangels  setzt  die  Vorstellung  von  dem  Zwange  voraus, 

3)  Die  Nebensätze,  durch  zwei  besondre  Urtheile  von  ver- 
schiedener Qualirät,  deso-leichen  der  conträre  Gegensatz  der 
allgemeinen  Vemeinung  und  Bejahung»  werden  kaum  einer  be- 
aondcm  Erwähnung  bedürfen. 

§•  Ö9«  Wir  können  jetzt  eine  Betrachtung  des  §.  53  wieder 
auÄielmien,  nach  welcher  das  Urtheü  als  einseitige  Yeifaindung 
2#eier  Begriffe  gewiss  noch  eine  rücldauliende  Verbindung,  eine 
ümkehrung,  mit  sieb  führen  muss,  durch  welche  das,  seiner 
Natur  nach  wechselseitige,  Zusammenhängen  zweier  El^ente, 
erst  vollständig  wird  vor  Augen  gelegt  werden. 

Hier  nun  dringt  sich  gleich  anfangs  auf,  dass,  wo  keine  Ver- 
bindiuig  von  der  einen  Seite,  da  auch  keine  von  der  andern 
▼ersichert  sein  werde.  In  der  That  lassen  sich. die  besonders 
verneinenden  Urtheile  gar  mdit  umkehren.  Diese  nämlich  sind 
es  eigentfich,  worin  schlechtweg  die  Verbindung  des  Prildicats 
liiit  dem  Subjectbegriffe,  als  eines  in  dem  letztem  v<*rgeblioh 
gesuchten  Merkmals,  «abgewiesen  -wird.  Dass  diese  Abweisung 
keine  bejaliciule  Uinkohnuig  anzriL^o,  sieht  man  immittelbar; 
aber  auch  die  verneinende  ist  nicht  angezeigt;  sondern  umge- 
kehrt kann  wohl  die  Art  den  Gattungsbegriff  enthalten,  ob- 
gleich man  im  Galtungsbegrifie  das  Eigene  der  Art  vergebhch 
su<^te;  oder  auch  bcnde  Begriffe  mögen  vereinbare  Merkmale 
eines  durch  sie  zu  bestimmenden-  dritten  Begrifl^  sein,  welches 
besondere  Bejahungen  ergeben  wird.  Hier  also  ist  gar  kdn 
bestimmtes  Verhaltuiss  der  Begiiftb  veetgesetzt      (Man  sehe 

1  Statt  der  Worte:  „Diese  nämlicli  sind  es  eigentlich  •••  vestgesetxt*** 
batten  die  1  u*  2  Ausgabe  bloss:  „Diese  nttmlieh  sindeseigeatUch,  worin 
schleohtweg  dieVerbindang  zweier  Begriffe  abgewiesen  wird.  (Maa  sehe 
f  •  SS).  Bier  bekümmeni  sieb  g^eiehsam  Sabjeot  und  Pridicat  nicht  am  ein- 
ander. Hingegen  u.  s.  w.  ^ ' 
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§.  55).  Hingegen  bei  den  allgemein  ^cmeinenden  Urtheilen 
bildet  sich  ein  conträrer  Gegensatz  (§.  56) ,  der  üir  ein  wkli- 
che«  Yerhältiuss  gelten  mttss.  Solcher  Gegensatz  crgiebt  die 
gldch  ToUkonunene  Vememilng  des  einen  Gliedes  durchs  an- 
dre, und  des  anderen  durch  das  erste  (§.  37>  38);  daher  smd 
vermöge  dessdben  Subjeet  und  PrMcat  mit  einander  gegen- 
seitig gleich  unvereinbar;  und  das  Urthcil  kann  unbeschränkt 
(sim^Uciter)  umgekehrt  werden.  . 

In  I&slcht  der  bejahenden  Urthelle  mu88  man  sich  an  den 
Satz  erinnern,  dass  in  jedem  ürtheile  das  Pradicat  in  beschrank- 
tem Sinne  zu  nehmen  ißt  (§.  53).  Daraus  folgt:  dass  keine 
Bejahung,  auch  nicht  die  allgemeine,  von  dem  tranzen  Umfange 
des  Prädicats  etwas  aussage;  und  deshalb  niuy?*  in  der  Uihkeli- 
rung  eine  Beschränkung  der  Quantität  hinzugefügt  werden. 
Dies  hcisst  comersio  per  acddens,  Sie  darf  auch  bei  den  be- 
sonders bejahenden  Sätzen  nicht  Temadilässigt  werden;  denn 
anch  hier  wird  die  Quantität  in  der  Umkehrung  dne  andre  ab 
sie  zxLY'OT  war;  obgleich  dies  wegen  der  Unbestimmtheit  des. 
Ausdrucks  oft  unbemerkt  bleibt  Z.  B.  der  Satz:  Viele  Men- 
schen sind  ga^HHd,  hcisst  nicht  iinigckehi-t:  viele  Gesunde  sitid 
MtHscJteif,  sondern:  einige  Gesidtde  si)id  Menschen;  denn  die 
^Grösscnschätzung  beruht  hier  bald  auf  der  Yerglcichung  mit 
allen  Menschen,  bald  mit  allen  lebenden  Wesen,  daher  sie  sehr 
Terschieden  ausfällt 

Anmerkung,  ^hin  kann  hier  auf  Beispiele  stossen,  die  auf 
den  ersten  Blick  befremden.  „Der  Zorn  der  Homerischen 
Gütter  ist  furchtbar."  Umgekehrt:  „Einiges  Furchtbare  ist  der 
Zorn  der  Homerischen  Götter.**  Darauf  möchte  selbst  ein  Knabe 
antworten,  er  fürchte  sich  nicht  vor  fabelhaften  Wesen.  Den- 
noch ist  die  Umkehrung  im  logischen  Sinne  richtig.  Denn  zu 
dem  Umlange  des  Begriffes  vom  Furchtbaren  gehört  Alles, 
gleichviel  oh  Wirkliche  oder  Fabelhafte,  was  durch  diesen  Be- 
griff gedacht  wir4. 

Die  Logikcär  nennen  noch  eine  Conversio  per  contrapositionem: 
Ä  ist  B;  also,  was  nicht  B,  dw  ist  nicht  A»  Dabei  wird  aber 
nicht  bloss  umgekehrt,  sondern  ein  neuer  begriff  eingeführt;, 
der  von  irgend  einem  unbestimmt  zu  denkenden  X,  welches 
nicht  B  aeL  Und  so  kommt  ein  Syllogismus  hmxis»  der  in  das 
folgende  Capitel  gehört: 

7* 
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A     ist  B, 

•  X  ist  nicht  J5, 
Also  X  ist  nicht  A. 
Die  Conversiuii  wird  übriireiis  zu  den  vfimit/e/buren  Schlüssen 
gerechnet;  deren  man  noch  vier  andre  aufzählt,  ad  aequipollen- 
•fem  (propositimiem) ;  ad  subalternantem;  ad  contradictoriam;.  od 
cmtrariam.  Die  ersten  beiden  sind  Tautologien;  die  leistem 
verstehen  sich  von  selbst  'aus  der  bekannten  Bestimmung  der 
Gegensätze.  Indessen  ist  der  Schluss  ad  amtradietoriam  we- 
gen des  Gebrauchä  in  der  Metaphysik  zu  bemerken  *. 

§.  jSO.    Das  Bisherige  hängt  gar  nicht  ab  von  der  Fonn»  . 
unter  welcher  Subject  und  Prüdicat,  d«  h*  das  Yorausgesetztö 
und  das  Angeknüpfte ,  in  dem  Urdieile  erscheinen.  Man  kann 
daher  diese  Form  auf  verschiedene  Weise  abändern.  .  Sehr  ge- 

wölinllcli  stellen  sicli  Subjeet  und  Prädicat  unniittelbar  als  Be- 
gridb  dar;  und  alsdann  wird  die  Verbindung  beider  durch  das 
Wörtchen  ist,  die  Copula,  entweder  wirklich  ausgedrückt,  oder 
ms>n  kann  (loch  den  Ausdruck  auf  ue  zurückführen*  Allein  in 
andern,  ebenfalls  häufigen  Fällen »  werden  Snbject  und  Plrädi- 
cat,  als  noch  nicht  fertige ,  sond^  erst  zu  bildende  Begriffe, 
selbst  in  der  Form  von  TJrtheilen  dargesteUt  Alsdanp  er-* 
scheint  in  der  Sprachform  keine  (hpula;  statt  ,  deren  aber  eine^ 
oder  zwei  Bezeichnungen,  v  Mlmch  das  Subject  als  das  Vor- 
ausgesetzte {(inl('cedem) ,  das  l*riidicat  als  das  Anzuknüpfende 
(mit  einem  zweideutigen  Namen  conseqnens,  während  oftmals 
vielmehr  jenes  aus  diesem  folgt)  kenntlich  wird.  Die  deutsche 
Sprache  hat  dafür  die  Wörter,  wenn  und  sq;  und  in  den  Logi- 
ken findet  man  für  das  so'  zusamm^gesetzte  Urtheil  den  Na- 
men des  bypothetischen,  wahrend  jenes  erstere  mit  der  Copula 
die-  Benennung  des  kategorischen  führt.  Die  Nfonen  könnte 
man  lassen,  wenn  niclit  die  ganze  unzureichende  Behandlung 
in  der  Lehre  von  den  mittelbaren  Schlüssen,  das  durchgrei- 
fende Missverstnndniss  vcmetlie.  (Dalier  wird  z.  B.  gewöhn- 
lich die  dritte  Figiu*  der  hypothetiscben  Schlüsse  vergessen^ 
wovon  tiefer  unten.) 


<  Hierzu  hatten  1  n.  9  Ausgabe  die  Anmerkung :  „Hierauf  beruht  die 
von  aür  aufgestellte  Methode  der  Beziehungen,  welche  zu  wiederholten 
malen  von  der  Unrichtigkeit  eines  Gedankens  auf  die  Bichtigkeit  seineB 
eontradictorisehen  Gegentheils  sdiliesst**' 
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Die  angegebene  Abäudemng  der  F orm  läetit  öieli  noch  wei- 
ter treiben.  ^Uitt  der  Fonnel: 

.  Wenn  Ä,  B  ist,  so  ist  €,  D: 
kann  die[  mehr  susammeiigesetzta  vorkommen.' ' 

An^nonmien»  dass,  wenn  A,  B  aei,  daim  C,  D  sei:  ao  wirdi 
wenn  E,  F  ist,  dann  tr,  ff  eem. 

Man  übersieht  leicht,  cbif^s  man  aul  ähiiliclic  Weise  zu  noch 
mehr  zutianmiengesctzten  Formen,  sogar  ohne  Kndc,  fortschrei- 
ten könnte,  wenn  die  Bescliw^erUchkeit  derselben  nicht  den  Ge- 
bmuch verhinderte.  Immer  aber  bleibt  der  Unterschied  des 
Subjects.und  Piüdicats,  oder,  welches  völlig  dasselbe  ist,  des 
antecedens  und  cansequens,  nnvei^dert;  und  hiemit  bestehen 
alle  die  Lehren,  welche  in  §.  53 — 58  sind  vorgetragen^worden, 
in  ihrer  Allgemeinheit  und  ^Anwendbarkeit, 

Anmerkung,    Schon  beim  §.  53,  in  der  dortigen  Auiuerkiing, 
ist  criimert  worden,  da.ss  der  Beirriff'  der  Inhärenz,  durcli  den 
man  die  Anknüpfung  dm  l^ädicats  an  dd^  Subject  im  soge- 
nannten kategorischen  Urtheile  zu  bestimmen  glaube,  Bclbst 
^mzlich  unbestimmt  und  unbestimmbar  ist,  so  dass  er  nichts 
mehr,  als  Verknüpfung  überhaupt  bedeutet   ^Z,  B.  in  dem 
Urtheile:  Diese  Begebenheit  ist  erfreuliekf  wird  Niemand  die 
Eigenschaft  zu  erfreuen,  für  eine  zum  Ereignisse  selbst  gehörige 
ihm  eigentlich  iuhiirirendc  1k  i^tiiumunLr  halten,  da  sich  dit'st'll)e 
bloss  auf  subjective  Getiilile  bezieht.)    Iiier  mag  nun  noch  hin- 
zugefügt werden,  dass  der  Begriff"  der  Dey>enden7  eben  un- 
bestimmt ist,  und  eben  so  vergeblich  zum  ausschliessenden 
Merkmale  des  hypothetischen  Urtheils  gemacht  wird.  Sehr 
viele  dergleichen  UrtheUe  bezeichnen  bloss  die  wahr^nommene 
Vetknüpfung  zweier  Ereignisse,  von  denen  man  noch  nicht 
weiss,  sondern  vielleicht  eben  jetzt  hagt,  welches  davon  als 
Grand,  und  welches  als  Folge,  oder  ob  beide  als  Folgen  eines 
(inindf's  anzusehen  seien.    Wer  die  Natur  des  BaromcttTs  noch 
nicht  kennt,  der  köimte  gleiehwobl   seine  Bemerkung  aus- 
sprechen: wenn  es  schönes  Wetter  sfi.  so  stehe  getcöhnlich  das 
Quecksilber  hoch;  und  nun  würde  ihm  die  doppeUc  Frage  na- 
türüch  sein:  welches  ist  die  Ursache,  welches  die  Wirkung?  — 
und:  welches  ist  anzusehn  als  das  Zeich^sn  des  andern?  •  Hier 
wi|re  Ungewissheit  sowohl  wegen  des  Bealgnindes  als  wegen 
des  Erkenntnissgnmdes;  und  gl^chwohl,  dtes  hei  Seite  gesetzt, 
bestünde  das  hypothetische  UrCheil  ais  Arnage  einer  hlossen  F«r- 
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knüpfung.  —  Hiemit  BXit  zwar  nicht  der  X}^Dtorsdlied  swicchen 

liiliärenz  und  Dcpendenz  überhaupt  hinweg,  aber  er  hört  auf,  die 
Uiilieilc  zu  charakrensireu.  Die  reale  Dependenz  kehrt  zurück 
zur  Metaphysik,  die  Dependenz  der  lo'j^iöchen  bolfrc  vom  Grunde 
findet  sich  erst  im  nächsten  Capitcl  bei  den  Scfilüsaen  ein;  wo 
die  Conclusion  4ependirt  von  den  Prämifisen« 

§.  61.  Noch  i.«t  eine  besondere  verkürzte  Form  zu  bemcrk{?n, 
in  welcher  mau  niehrorc  zusanuueni^eliörige  hjjjothetisohe  Ur- 
theüe  von  negativer  Qualität  befassen  kann;  in  dem  Falle  nämlich, 
•  wo  entgegengesetzte  Begriffe  in  einer  Reihe  (§,  3S)  vorkommen. 
Eine  solche  Beihe  kann  sich  im  Subject,  sie  kann  sich  im  Prä- 
dicat  befinden*  Man  nehme  die  im  conträren  Gegßnsatee  fort- 
laulenden  Begriffe  a,  b*  c, ,  *  .  nnd  eigne  ihnen  das  FtSdicat  M, 
oder  sie  dem  Subject  M  zu.  Im  ersten  FaDe  kami  man  sie 
durch  nnd  verbinden. 

a     und     6     und     r     bind  M, 
Rosen  und  Nelken  und  Tulpen  sind  Blumen, 
aber  auch  duroh  oder: 

Entweder  Du  oder  £}r  oder  Sie  haben  das  gethan. 

Im  zweiten  Falle  lassen  sie  sich  nur  durch  öder  verbinden, 

weil  nicht  dem  nämlichen  Subjecte  die  uu\  eroinbaren  Begriffe, 
zusammen  und  ohne  Unterscheidung,  zu  Merkmalen  dienen 
können. 

Rosen  smd  entweder  roth  oder  weiss  oder  gelb  u.  s.  f.  ^ 
Wahrend  nun  die  erste  der  drei  Formen  sich  ganz  leicht  in 
die  einfachen  Sätze:  a  ist  üf,  5  ist  M,  e  ist  M,  zerlegt:  bedürfen 
die  ziveite  und  dritte  etwas  mehr  Weitläuftigkeit: 

a  ist  M,  wenn  weder  6  noch  c,  M  sind, 
b  ist  M,  wenn  weder  a  noch  c,  M  sind, 
c  ist  M,  wenn  weder  a  noeh     M  sind. 

Femer: 

M  ist  a,  wenn  es  nicht  b  noch  e  ist, 
'  üf  ist    wenn  es  nicht  a  noch  e  ist, 

M  ist  c,  wenn  es  nicht  a  noch  h  ist 

Es  versteht  sich  aus  der  Natur  des  conträren  Gegensatzes, 
dass  diese  Urtheile  nur  dann  sicher  sind  (im  allgemeinen  nam- 
lieh),  wenn  die  Reihe,  welche  zum  Grunde  liegt,  vollständig 
.  und  dass  unter  dieser  Voraussetzung  nooh  eine  Mmgb  Ab- 

^derungen  vorkommen  können,  z.  B.  för  eine  Reihe  a,  b,  e,  d: 
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Wenn  M  weder  a  noch  b,  ao  ist  ea  entweder  c  oder  d, 

U.  8.  W« 

Was  mm  immer  die  hypothetischen,  aus  einer  solchen  J&eihe 
entspringenden  Urtheile,  mühsamer  ausdrücken  würden»  das 
erleichtert  die  Sprai^ie,  indem  sie  die  iiü(funetive  Foxm  des 

Kiuwedcr,  Oder,  herbeibringt. 

Die  lo<yischen  Verliiilniif^se  der  disiunctiven  Urtlieile  aber 
stützen  sich  gänzlich,  theils  auf  die  Natur  des  conträren  Gegen- 
satzes, theils  auf  die  der  hypothetischen  Urtheiie»  das  heisst» 
der  Urdieile  überhaupt 

§.  6^  Endlich  mag  nodi  die  bekannte»  Icantische  Talel  der 
Uidieilsfonnen  ihren  Platz  hier  finden. 

Die  Urtheile  sind: 

nach  der  Quantität; 


allgemeine , 
besondere» 
etnzefaie. 


nach  »der  Qualität; 
blähende» . 
Temeinende » 

unendliche, 


nach  der  Belation; 
kategorische; 
hypothetisehe» 

disjunciive. 


nach  der  Modalität; 
'  problematische, 

assertorische»  *' 

apodiktische. 

Yen  den  emzefaien  Sätzen  sagen«  die  Logiker»  sie  seien  den 
allgemeinen  gleidi  zu  achten»  nämlich  wdl  sie  kdne  unbe* 
stunmte  Pesdirdnknng  der  Quantität  zulassen.   AHein  man 

sollte  wohl  hier  genauer  unterscheiden.  Das  Gesagte  gilt  bei 
einem  bestimmten  Subject,  z.  B,  der  Vesuv  speit  Feuer;  aber  es 
güt  nicht,  wenn  mit  Ilülie  des  unbestimmten  Artikels  die  Be- 
deutung eines  allgemeinen  Ausdrucks  auf  irgend  ein  Individuum 
beschränkt  wird;  z.  B.  ein  Mensch  hat  das  erfunden* 

Unendliche  Urtheile  sollen  solche  san,  die  eine  verndnende 
Bestimmung  Im  sich  führen»  ohne  selbst  Tememend  zu  sem*. 

Problematische»  assertorische»  apodiktische  Sätze  sollen  MÖg-* 
lichkeit,  Wirklichkeit,  Nothwendigkeit  ausdrücken. 


*  Reimartig  in  seiner  Logik  nennt  S.  177  pnp9$Ui9mu  iiffinHas,  ex  parlt 


* 
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'  UebrigenB  ist  die  Bedeutimg  der  Worte  sohon  früher  eiklärt 
Und  was  über  die  Tafel  za,  sagen  wäre,  ergiebt  sich  aus  der 
aa%e8telken  Theorie,  und  bedarf  hier  keiner  Wied^olung 

noch  weitem  Auseinandersetzung. 

§.  63.  Am  Schlüsse  der  Lehre  von  den  Urthcilen  Ist  noch 
nöthig,  eines  bisher  wenig  oder  ^nr  nicht  bemerkten  Falles  zu 
gedenken,  welchen  eine  gebildete  Sprache  nur  in  seltenen  Ital- 
ien deutlich  herrortreten  lässt,  der  aber  nichts  destowcniger 
TOrkonunt;  indem  er  sowohl  in  dem  natürlichen  Gedanken«- 
gange  psycholo^sch  gegründet  ist,  als  auch  rein  lo^sch  sieh 
aiis  den  Verhfiltnislsen  der  Begrifie  entwidceln  lässt  Dies  letz* 
tere  hier  zu  leisten,  ist  um  so  mehr  unerlässlich ,  weil  darauf 
ein  wesentlicher  Theil  der  Einsicht  in  die  Natur  der  Syllogis- 
men beruhet.  Uebrigens  hat  der  Gegenstand  selbst  auf  Meta- 
physik eine  wichtige  Beziehung. 

Oben  (§.  53)  ist  der  Satz  aufgestellt,  dass  in  jedem  Urtheil 
das  Prädicat  nur  in  beschränktem  Sinne  vorkomme,  nämlich  in 
Besdehung-  auf  sdn  Siibject;  welches  sich  auch  durch  die  eo»- 
venio  per  aceidens  verHlth  (§.  59).  In  der  That,  bei  dem  Satze: 
das  Wasser  verdunstet,  denkt  man  an  Verdunsten  nur,  in  so 
fem  dies  ^Merkmnl  im  Begriff  des  Wassers  vorkommt;  man 
denkt  nicht  an  wohlriechende  Dünste  ii.  s.  w. 

Diese  l^eschränkung  des  Prädicats  richtet  sich  ganz  nach 
dem  Subject;»sie  mus^^  mit  ihm  wachsen  und  abnehmen.  Setzt 
man  im  obigen  Beispiele  statt  Wasger,  vielmehr  heisses  Wasser, 
oder  noch  bestimmter  kochendes  Wasser,  so  verengt  Äok  die 
Bedeutung  des  Prodicats.  Setzt  man  Flüssigkeit  überhaupt 
statt  Wasser,  so  wächst  die  Sphäre,  innerhalb  deren  die  Ver» 
dujiötung  gedacht  wird  *. 

Die  freie  Stellung  des  l*i  ädicat8  im  Urtheile  muss  ihr  Maxi- 
mum erreichen,  wenn  der  Inhalt  des  Subjectbegriffes  verschwin- 
det. Im  Beispiele,  wenn  gar  nicht  angegeben  wird,  was  das 
Verdunstende  sei.  In  diesem  Falle  scheint  nun  das  Urtheil 
ganz  zerstört,  weil  sein  wesentlicher  Bestandtheil,  das  Subject, 
nicht  vorhanden  i6t«%  Und  allerdings  kann  kein  gewöhnlicbes 

1  Die  1  Ausgabe  hat  hier  noeli  folgende  Worte :  „Sie  trächat  bis  zqr  For* 
inel  B.  ^;  das  Verdunstende  verdiinstet;  allein  selbst  darüber  Mnans 
kann  die  Form  der  Aufstellung  des  Prädicats  noch  ihr  Beschränkendes  ver- 
lieren, wenn  man  das  Subject  noch  mehr  erwe^ert:  einige  Materie,  einige 
Dinge,  irgend  Etwas, verdunstet.'' 
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Uitheil  mehr  übrig,  es  muss  aber  etwas  anderes  an  dessen  Platz 
getreten  sdn»  da  die  Bedeutung  des  Pradicats  bis  za  diesem 
Punete  nicht  ab-^  sondern  Tiehnehr  zngenommen  hat. 
'Das  Pradicat  nämfieh  wird  jetzt  onbeschi^ikt,  unbedingt 

aufgestellt.  Nicht  als  ein  Begriff,  der  an  einen  andern  solle 
anjrelehnt  werden,  wie  zuvor,  da  es  noch  ein  Subject  hatte; 
auch  nicht  als  ob  es  einen  andern  Begriff  er>vartete,  weichem 
€8  selbst  zur^Stütze  dienen  sollte;  sonst  müsste  es  die  Stelle 
des  Subjects  einnehmen.  Die  vorige  Form  der  Aufstellung 
flug  bleiben;  eis  mag  zum  Zeichen  derselben  eine  Copula  vor- 
Iksaden  sein;  so  kann  diese  jetzt  nichts  anders  bezeichnen»  als: 
diMr  BegrifF  hat  nichts,  woriui  er  als  Pradicat  sich  anlehne; 
nichts,  was  seine  Bedeutung  beschränkte:  er  steht  für  sich 
allein  und  selbst.stUndijx  da. 

Dieses  nun  i«t  der  jVufschiuss  über  die  Verwandtschaft  der 
Copula  mit  dem  Begriff  des  Sein,  Jene  verwandelt  sich  in  das 
Zeichen  von  diesem,  'wenn  für  ein  Pradicat  das  Subject  fehlt; 
imd  es  entsteht  auf  die  Wdse  ein  Ezistentislsatz,  den  man 
imrichtig  auslegt,  wenn  man  in  ihm  den  Begriff  des  Sein  für 
das  ursprüngliche  Pradicat  hält.  Die  syllogistischen  Formen 
werden  ilito  hald  »ranz  kLir  luaehen. 

Man  bemerke  zunächst  solehe  Sätze,  vne:  es  friert,  e^  re*jnet, 
es  blitzt,  es  donnert,  u.  a,  m.  Hier  ist  durch  die  Sprachform 
selbst  die  Art  der  absoluten  Aufstellung  bezf  * 'linr  t.  Die  Worte 
lassen  sich  als  Prädicate  brauchen;  z.  B.  Zeus  blitzet,  Zeus 
donnert;  allein  damit  schlechthin  die  Thatsache  als  vorhanden 
bezeichnet  werde,  muss  das  Subject  fehlen.  Wenn  Zeus  don^ 
nerty.BO  fragt  sich,  ob  Zeus  cxistire?  Wo  nicht,  so  sagt  das 
Ürtheil  nicht,  dass  wirklich  das  Donnern  geschehe.  AJlein  die 
Frage  fällt  wej?,  wenn  schleclithin  p^esaf]^  wird:  es  donnert. 

Dergleichen  Sätze  nun  würden  in  der  Sprache  ausserordent- 
lich häufig  sein,  wenn  wur  nicht  gewohnt  wären,  in  die  Auffas* 
sung  dessen,  was  unmittelbar  erscheint,  unsre  früher  erlangten 
Kenntnisse  einzumengen,  und  uns  dadurch  Subjecte  herbeizu- 
sehaffen,  wo  doch  das  Gegebene  keine  enthält  Wir  sagen  z. 
B.  die  Glocke  schlägt,  die  Sonne  scheint  ins  Zimmer;  wo  wir 
ohne  Kenntniss  der  Glocke  und  der  Sonne  sagen  würden:  es 
schlägt,  es  scheint. 

Nach  diesen  Ucbcrlcfninffcn  wird  man  leichter  cinsehn,  wie 
die  Sache  sich  verhultcu  müsse,  wenn  das  Pradicat  die  F orm 

t 
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eines  SubetaatiTS  hat,  und  die  Copiila  ihm  zur  Seite  steht  D* 
geht  der  Satz;  die  Europäer  emd  Menschen»  bd  der  Erwci* 

tcnintr  des  Subjects  über  in  ^ie  Sätze:  Menpclicn  sind  Men- 
schen, einige  Sterbliche  s^ind  Mensclien,  einijro.  Wesen  sind 
Menschen,  —  fiKÜicli;  c>  ^■//^/  M<Misi-hen  (huiiI  In/mints  ,  oder, 
wie  Yiis  zu  sagen  pilegcn,  es  giebt  Menschen.  liier  ist  die 
Bedeutung  der  Copula  verändert  ;  aber  offenbar  daium,  weil  sie 
nichts  mehr  findet»  woran  sie  das  Prädicat  knUplen»  unter  des- 
sen Voraussetzung  sie  es  anfetellen  könnte^  Eben  hiedurch 
wird  sie  das  Zeichen  der  unbedingten  AufeteUung;  wie  sie  es 
auch  sein  würde,  wenn  wir,  anstatt:  es  blitzt,  es  donnert,  viel- 
mehr sprächen;  es  ist  lÜlt/,  es  ist  Donner.  Wolliu  man  lieber 
sau'cn:  \'>V\\/.  i-l:  Dnnuer  ist:  so  würde  nicht  bloss  der joniire 
BcLnifr,  (In  Ijisher  den  Phitz  des  Prädicats  emnahm,  jetzt  als 
Subjei  r  Miifgestellt,  sondern  zugleich  verwandelt  sich  dabei  die 
logische  Gopula  ist  in  den  Begriff  des  Sein  K 


^  Die  Worte:  Wollte  man  lieber  sagen  ...  Begriff  des  S^**  «md  in  der 
S  AoBgßibi  hinsogekommen.  ^Ain  ScUom  des  $.  63  sieht  in  der  H  Ausgabe 
noda  folgende  Anmerkung:  „Die  Darstellung  in  diesem  Peragrapben  bat 
den  Ldipnger  Reeensenten  nicbt  überzeugt;  —  er  selbst  aber  hat  seinen 
Beruht  darüber  mit  einer  Unrichtigkeit  Angefangaij  ««»Hier,  meint  der 
,i  „Vf.,  werde  das  Prttdicat  zuletzt  selbst  Sabjeet."'*  Das  ist  nicht  die 
Meinung,  und  kann  es  nicht  sein.  Vielmehr  muss  das  Prädicat  an  seinem 
Platze  bleiben,  damit  der  Satz  einem  Existentialsatze gleicligeltend  werde. 
— ,,Die  Ableitung  der  ExiRtentlalslitze  aus  Urtheilcn  von  der  gewöhn- 
„  „liehen  Form  erscheint  willkiihrlich."'*  Es  wird  auch  nicht  behauptet, 
dass  die  Existentialsatze  nach  flem  hier  gebrauchten  Verfahren  allmälig 
entstanden  seien.  Wer  in  derdleichung  ax^y-,  x  unendlich  setzt,  der 
durchläuft  zwar  in  Gedanken  die  Abscissen  und  Ordinalen  der  Farabel  nach 
einander;  aber  er  sucht  diese  Succession  nicht  in  der  Curve  selbst,  in  der 
alles  gleichzeitig  ist.  Die  Frage:  was  wird  aus  y  für  —  oo,  muss  au%e- 
worfen  und  beantwortet  werden  können;  so  auch  hier.  —  Der  l^atz  A^Ä 
war  in  der  ersten  Ausgabe  fehlerhaft  als  ein  DurchgangspuneL angegeben; 
er  ist  als  solcher  zwar  möglich ,  aber  gar  nieht  nothwendig.  Man  wird  dies 
aus  gehöriger  Vergleichung  des  §•  50  erkennen,  wo  gezeigt  ist,  mtfwU  vU- 
UrUiif^egen  man  bei  Erweiterung  des  Um&ngs  eines  Begriffs  fortschreiten 
könne.  —  Die  Hauptsache  ist :  richtige  Kenntniss  vom  Begriffe  des  Sein. 
Dieser  entspringt  in  der  absoluten  Position ;  und  er  wird  unfehlbar  erreicht, 
so  oft  eine  zuvor  beschränkte  Setzunpj,  (wie  die  des  Prädicats  als  solcben,) 
von  ihren  Schranken  befreit  wird,  wahrend  sie  übrigens  unverändert 
bleibt.*' 
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DRITTES  CAPITEL. 
Von  den  Schlüssen*. 

§.  64.  Um  zuerst  die  Möglichkeit  und  den  Gebrauch  der 
Schlüsse  auf  dem  einfachsten  Wege  aus  der  Natur  der  Urthcile 
zu  zeigen:  könlken  die  Sätze  des  §«  53  und  63  mit  einander 
verbunden  werden. 

Wir  wollen  ein  aUgemelnes  Urtheil  voraussetzen  t  welehes» 
wenn  es  verneinend  wäre,  dcnnonli  in  so  fem  für  bejahend  gel- 
ten könnte,  als  seinem  Öubject  einen  Gegensatz  als  Bestim- 
mung beilegt  (§.  56). 

In  demselben  ist  das  Subjeet  das  Vorausgesetzte,  das  Prä- 
dicst  das  Angeknüpfte.  Das  Vorausgesetzte  fuhrt  sein  Ange- 
knüpftes mit  sich»  und  kann  ohne  dasselbe  nicht  angetroffen 
werden.   Hierin  liegen  zwei  Sätze: 

1)  Es  gel  das  Subjeet  gesetzt:  so  folgt  das  Prädicat. 

2)  Es  sei  das  Prädicat  aufgehoben:  so  ist  das  Subjeet  auf- 

gehoben. 
Daher  schliesst  man  modo  ponente: 

(Obersatz:)     A   ist  B, 

(Untersatz;)    Nun  ist  A, 

(Sehlusssatz:)  Also  ist  B. 
Und  modo  tollente: 

» 

(Obersatz:)     A   ist  B, 

(Untersatz:)    Nun  ist  B,  nicht, 

(Schlusssatz:)  Also  ist  A  nicht. 
Es  sei^  jetzt  Subjeet  und  Prädicat  in  der  Fonn  von  Urthei- 
len  angegeben  (§.  60):  so  verwandeln  eich  die  beiden  Schluss- 
formen  in  folgende: 

Modo  ponmte: 
Wenn  A,  B  ist:  so  ist  C,  D* 

Nun  ist  B, 
Also  ist  C,  D. 

*  Es  bt  hier  von  ScMüssen  im  engem  Sinne  die  Rede,  welche  auch  mUiei' 
tan  geoannt  werden,  im  Gegenaats  der  nnmtttelb«ren  (§.  59).  Allein  die 
letztem  -veiündera  eigentlich  nur  die  Form  der  Auffassung  eines  schon  vor- 
handenen Gedankens;  sie  bringen  keine  wahrhaft  neue  Gedankenverbin- 
dung hervor;  dies  aber  leisten  die  mittelbaren;  daher  sie  vorzugsweise 
Schlüsse  heissen,  indem  dieses  Wort  einen  Fortschritt  im  Denken  ankündigt. 
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Modo  tolkutt: 
Wenn  A,  B  ist:  so  iat  C,  D. 

Nim  ist  C  nlclit  D, 
Also  A  nicht  B, 

Di}A8  mau  uicht  modo  ponente  vom  Prädicat  aufs  Sul^eot 
schliessen  dürfe:  ist  daraus  ofienbar,  weil  der  Begriff",  der  zum 
Prädicat  cUent»  im  Urtheile  nur  in  beschränktem  Sinne  vor- 
kommt; daher  andre  Theile  seiner  Sphäre  gedacht  werden  kön- 
nen, die  mit  demi  Subject  in  gar  kemer  Verbindung  stehn. 
Eben  so  wenig  darf  nmn  modo  tollente  vom  Subject  aufs  Prä- 
dicat selillessen;  indem,  wenn  das  Subject  aufgehoben  ist,  nur 
der  ilim  (.'iitspreehendc  Tlioil  der  Sphäre  des  PrädicatSy  nicht 
aber  das  Prädicat  überhaupt  aufgehoben  wird 

§.  65.  Die  aufgestellten  Formen  zeigen,  dass  ein  Schluss 
(sylloffimus)  nur  zwei  Begriffe,  zu  enthalten  braucht;  indem 
auch  bei  den  sogenannten  hypothetischen  Formen  nur  die  bd» 
den  Begriffe:  A,  sofern  es  das  Merkmal  B  bekommt»  und  C, 

*  Zu  diesen  §  liat  die  2  Ausgabe  folgende  in  der  3  u.  4  Atiscrabe  weggelas- 
sene Anmerkung:  „Die  oben  angefangene  Streitigkeit  (§.  53  u.  h.  w.)  läuft 
bierfort.  Der  Gegner  behani>t  et :  „  Der  Ober^atz :  JhiB,  bedeutet  nicht, 
wenn  A  gedacht  wird,  to  muss  es  als  U  gedacht  werden;  Hondern:  A  wird 
ge<!aeht  (gesetzt)  als  B.  Hiermit  verlieren  die  beiden  folgenden  Sätze  ihre 
Bedeiilimg. Um  dem  Gegner  zu  iJuire  zu  kommen,  wollen  wir  ihm  ein 
Beispiel  anbieten.  „  Der  Schnee  ist  weiss."'  Jedermann ,  —  auch  der  Ver- 
fiuser, — giebt  ihm  Recht;  die  Bedeutung  dieses  Salzes  enthält  kdn  Wenn 
und  So;  sie  ist  diese:  der  Schnee  «rertf  gedacht  als  weiss.  Nämlich  «*«l/icA.* 
der  Schnee  wird  .gedacht  als  ein  wohl  bekanntes  Ding,  denn  Niemand  Jbe- 
sweifelt  seine  Existenz;  und  nwtitmu:  ihm  kommt  das  Mmrkmal  wei$$  xn. 
Die  Frage  ist  bloss :  muss  denn  dieses  Erstlich  nothwendig  mit  diesem  Zwei- 
tens verbunden  sein?  kann  denn  hie  Formel,  A'istBy  gar  nicht  das  ZweiU 
aUein  bedeuten  ohne  das  Erste?  Reicht  denn  das  Zwi  ke  für  sich  nicht  zu, 
um  ein  Unheil  zu  ergeben?  —  Bevor  man  diese  Frage  beantwortet,  wolle 
man  ihren  Sinn  überlegen.  Der  Gegner  verlangt,  <it>  beiden  folgenden 
Sätze  sollen  ihre  Bedentuw^  verlifn-n,  sie  sollen  leere  Tautnlogu'n  werden, 
es  soll  «lurch  sie  gar  kein  Fortschritt  im  Schliessen  entsteh u  ;  —  so  vollständig 
soll  die  Position  des  Subjects  im  Obersatze  sein,  dass  der  Untersatz  nichts  hinzu- 
thnn  könne I  Gleichwohl  versteht »Tedcrniann  den  Fort«ehritt  in  deiiiSchlusse : 
,  der  Schnee  ist  weiss,  —  nmi  schneit  es,  —  also  weissei  es ,  d.  h.  es  wird  rings- 
umher'weiss.  —  Und  hiemit  sei  der  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  empfohlen ;  der  Streit  aber  geendet.  Bloss  das  wt^en  wir  noch  zur 
Berichtigung  eines  Fehlers;  der  ohne  Zweifel  Druckfehler  ist,  bemerken: 
dass  in  dem  angegebenen  Schlüsse  t^'chi  der  Mitielb$griff  ßtkli,  (dieser  kann 
niemals  fehlen,)  sondern  der  Msrfrtfgy^," 
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sofern  es  das  Meikmal  D  bekommt,  angetat>fien  werden«  wäh- 
rend die  DarsteUung  dieser  Begrifib,  als  ob  sie  erst  vermöge 
der  Urtheüe,  A  ist  B,  tmd  C  ist      gebildet  würden,  nicht  das 

Mindeste  in  der  Operation  des  Schliesscns  verändert. 

Allein  an  den  zuerst  jrcbrauchten,  kürzera  Formen  int  auf- 
fallend, (was  übrigens  bei  den  längeren  in  der  That  sich  eben 
80  verhalt,  nSmUch  in  .Hinsieht  des  Schliessens,)  dass  die  Un- 
tersatze solche  Urtfaeüe  mit  fehlendem  Subjecte  sind,  wie  wir 

im  §.  63  betrachtet  liabc  n.  Dies  leitet  auf  die  Bemerkung?, 
(lass  man  noch  vmon  Boin-iff  inelir  in  den  Schlnss  werde  ein- 
führen  können,  indem  imm  statt  unbedingter  Aufstellung  des 
Prädicats,  die  gewöhnliche  bedingte  eintreten  lässt,  vermöge 
irgend  eines  Bubjects  nämlich  ^  das  man  dem  Prädicate  voran- 
stellt. Diese  Bedingung  ^drd  alsdann  in  den  Schlusssatz  mit 
hinübcrgehn:  Also 

Modo  ponente: 
Ä    iät  B, 
Aber    C   ist  A, 
Also    C  ist  B. 

Modo  tollente: 
A      ist  Ä, 
-Aber  C  ist  meht  B, 

Also  C  ist  nicht  A.  - 

Erweiterte  Form:  modo  ponente: 

Wenn   A,   B   ist:  so    ist    C,  D, 

Wenn  -  M,  N  ist:  so   ist  ,A,  B, 

Also  wenn  M,  N  ist:  •  so   ist   C,  D, 

Modo  tollente  : 
Wenn    ^1,    B    ist;    so    ist    C,  Z>, 
Wenn    if,  N   ist:    so    ist    Q  nicht  i), 
Also  wenn    M,  N   ist :    so    ist    A,  nicht  B. 
Der  eingeführte  dritte  Begriff  ist  in  den  ersten  Formen  C,  in 
den  andern  M,  so  fem  es  das  Merkmal  N  bei  sich  fuhrt  Die 
Sehlnsssatze  sind  jetzt  alle  bedingt;  denn  auch  wo  dies  weni- 
ger nchtbar  ist,  in  den  ersten  Formen,  zeigt  es  sich  bei  der 
Vcrglcichung  mit  §.  64.    Es  wird  nicht  mehr  behauptet,  dass 
B  sei,  und  dass  A  nicht  sei:  sondern  dass  C,  B  sei;  nnd  dass 
C  nicht  A  sei.    Man  cntlerne  die  Bcdinmine:,  so  ist  nun  über 
das  Sein  und  Nichtsein  von  A  nnd  B  nichts  entschieden. 
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Uebrigens  ist  einleuchtend»  dass  man  die  Erweiteran^  der 
Formen  noch  weiter  treiben  konnte  nach  Angabe  des  §.  60. 

§.  66.  Die  Njiiiion:  Vordersätze  oder  Priimispen;  lenninus 
ntedius,  der  gleiche  ßegiitt  in  beiden  Vordersätzen;  terminns 
mhwr,  das  Subject  des  Schlusssatzes ;  termiims  mai&r,  das  Prä- 
dioat  des  Schlüsssatzes;  daher  auch  propmitio  mnior  und  minor 
(Ober-  und  Untersatz)  müssen  nun  gemeikt  werden.  Die  drei 
termini  oder  Hauptbegriffe  werden  am  bequemsten  mit  M,  S,  P 
bezeichnet  (medtus,  snbiectnm  conclusionis,  praedtcatnm  cojulnsio^ 
Hts),  Mit  diesen  Zeichen  stehen  die  beiden  vorigen  Schluss- 
fonuen  so: 

modus  poneiis  modus  lolkm 

M  P  P  M 

S  M  S  M 

SP.  SP. 

Noch  sind  die  folijrendeh  allgemeinen  Re<?eln  zu  merken: 
1)  Der  einfache  Syllogismus  enthält  höchätcus  drei  Ilaupt.- 

bemnfFe. 

Z)  Aus  bloss  verneinenden  oder  bloss  paiticulären  Vorder- 
sätzen folgt  nichts. 
3)  Die  Condusion  folgt  dem  schwachem  Theile. 

Anmerkung.  In  den  Schlüöisen  des  §.  64  ist  es  der  terminns 
minor,  welcher  fehlt  *. 

§.  67.  Die  beiden  bisher  entwickelten  Foxn^n»  oder  Figuren 
des  Schliessens  haben  einerlei  Stellung  der  Begriffe  im>  Unter- 
satze, oder  sie  beruhen  beide  auf  der  Frage:  hat  mht  S  da$ 
Merkmal  M?  Wofern  diese  Frage  bejahend  beantwortet  wird, 

so  ist  mit  der  Setzung  von  S  die  Sotzun2f  von  M  verbunden; 
und  diese  Setzung  wird  fortlaufen  zu  P,  falls  M  (iiii  Obersatze) 
das  Suhjert  von  P  ist.  —  Wird  die  nämliche  Frage  verneinend 
beantwortet,  so  hattet  an  der  Setzung  von  S  die  Aufhebung 
von  M,  und  diese  Äufliebung  wird  xu  P  fmrtUntfm,  falU  P  da» 
Snhject  von  M  isU 

Es  muss'  also  in  der  ersten  Figur  der  Untersatz  bejahen,  in 
der  zweiten  verneinen. 

Die  eben  geforderte  Verneinung  ist  gleichwohl  im  Ausdrucke 
nicht  allemal  sichtbar.  Isuinlich  der  Obersatz  kann  verneinend 

« 


Diese  Anoierkimg  ist  ZubaU  der  3  Ausgabe. 
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eem;  alsdann  enthält  der  Untersatz  die  Verneinung  dieser  Ver- 
neinnng»  abo  eine  Bejahung. 

UehrigenB  moss  stets  Obersatz  aUgemem  sein;  weil  sonst 
die  Gnmdregel  nicht  allgemein  war,  imd  in  der  Anwendung 

nicht  zuverlässig  sein  würde:  dass  das  Vorausgesetzte  sein 
Angeknüpftes  mit  sich  führe,  und  ohne  dasselbe  nieht  ange- 
troffen werde  C§.  64)- 

Diejenige  Freiheit,  welche  nun  in  Hinsicht  der  Quantität 
und  Qualität  der  Sätze  noch  übrig  .bleibt,  wird  durch  folgende 
mdoB  ausgedrückt,  deren  eingeführte  Benennungen  zunächst 

durch  ihre  drei  Sylben  die  drei  Sätze  des  Schlusses,  und  durch 
den  Vücul  Ä  die  all'rf'ii^cine  Boialiun«r,  durch  E  die  all<jcmcine 
Verneinung,  durch  I  die  bcrfondere  licjahung,  durch  0  die  be- 
sondere Verneinung  anzeigen. 

Modi  der  ersten  Figur:  Barbara,  Celarent,  Darii,  Ferio* 
Moii  der  zweiten  Figur:  CameBires  und  Baroeo;  oder  im  Fall 

eines  verneinenden  Obersatzes:  Cesare  und  Festino, 

§.  68.  Da  beide  erste  Figiu*en  auf  dem  Versuche  beruhen, 
das  S  dem  M  zu  subsumiren  (unterzuordnen),  so  kann  man  die 
Schlüsse  in  dies^  Figuren  5tt6rai9i^20iis-Schlü8se  nennen;  zum 
Unterschiede  von  dner,  davon  abweichenden  dritten  Figor^ 
deren  £igenthüniliches  in  einer  Substitution  besteht,  daher  wir 
die  nach  ihr  gebildeten  Syllogismen  5ic6s(t'ftcft'afM-Sdilü88e  um* 
nen  werden. 

Um  näiiüich  auf  den  Schlusssatz  S  t  zu  kommen,  verknüpfe 
man,  auch  zum  Behuf  der  dritten  Figur,  wie  vorhin,  zuvörderst 
S  mit  dem  Hülfsbegriffe  M;  aber  vieUeicht  wird  es  nicht  nöthig 
Sehl,  S  allemal  als  Snbject  Ton  M  zu  betrachten;  man  imtueke 
wenigstens,  diese  Stellung  umzuwenden,  also  dem  Untersatze 
die  Gestalt  M  S  m  geben.  Nun  überlege  man  wdter  die  Be- 
dingungen, unter  denen  hieraus  die  Verbindung  S  P  folgen 
könne. 

Es  muss  jetzt  gleich  aufiallen,  dass  in  öinem  Hauptpuncte 
die  Gonclusion  hier  minder  gut  vorbereitet  ist,  wie  in  den 
votigen  Figuren.  Das  @ubject  der  Gonclusion,  weldbes  noth- 
wendig  durch  die  Priunissen  aufgestellt  werden  musste,  und 
zwar  in  solcher  Eigenschaft,  dass  ihm  in  der  Gonclusion  ein 
Priidicat  beigelegt  werden  könne,  —  dieses  stellt  noch  gar 
nicht  als  Subject  da,  sondern  nur  als  Angeknüpftes  von  Jf. 
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Bs  fragt  sich  also,  wie  beide  Prämissen  beschaffca  sein  müsseiif 
damit  dennoch  S  ixi  P  «las  Verhaltiiiss  des  Subjeots  erlange. 

'ZuTorderist:  der  Untersatz  muss  vor  allen  Dingen  bejahen; 
sonst  enthielte  er  statt  der  Aufstellung  von  S  vielmehr  dessen 

Aufliebuiig. 

Zweitens:  P  darf  im  Obersatze  nicht  als  Subject,  sondern 
nur  als  Prädicat  erscheinen.  Sonst  wäre  P  dn?  Vorausgesetzte 
von  M,  aber  M  das  Vorausgesetzte  von  6',  folglich  P  das  Vorausge- 
setzte von  5;  und  der  Schluss  käme  auf  die  erste  Figmr  zurück,  mit 
dem  verkehrten  Schlusssatze  P  S*  Um  dies  zu  vermeiden,  muss 
man  dem  Obers/tze  die  Stellung  M  P  geben.  (Ifieraus  folgt,  da48 
die  vorgebliche  vierte  Figur  bloss  durch  Verdrehung  einer  andeiii 
Figur  entstehn  kann). 

Drittens:  unter  Voraussetzunof  der  ano>eorebcncn  IJestiiii- 
mungen  Avird  ein  Schluss  erfolgen  können,  wenn  es  erlaubt  ist, 
in  der  Form 

M  P 
M  S 

SP 

anstatt  sein  Merkmal  ^  in  cGe  Verbindung  mit  P  zu  bringen, 
oder  ihm  in  dieser  Verbindung  zu  substituiren.  Nun  nehmen 
an  der  Vcrhinihnu]  von  M  mit  P  gewiss  alle  Merkmnio  des  Be- 
fjtijfes  M  Thal;  indem  der  Begrijl  nur  aus  seinen  Mcrli-utnfen  be- 
steht. Dieses  wird  auch  gelten  von  S,  wofern  es  nur  wirklich 
ein  Merkmal  des  Begriffes  M  ist,  in  welchem  Falle  der  Satz  , 
M  S  allgemein  s^.  wird. 

Demnach  ist  allgemeine  Bejahung  des  Untersatzes  die  Be- 
dingung des  Sehliessens  in  der  dritten  Figur»  Des  Obersatzes 
Stdlung  ist  zwar  bestimmt,  aber  seine  Quantität  und  Qualität 
sind  vöUig  gleichgültig.  Die  diitte  Figur  hat  deshalb  ^-ier 
giiltitre  Modos,  welche  man  benennt:  Darapti,  Felapton,  Disamis 
und  Bnfiwdo, 

Dasv^  in  allen  Fällen  der  Schlusssatz  ein  besonderer  wenden 
muss,  folgt  daraus,  weil  der  Untersatz  das  Subject  der  Con- 
dusion  nur  als  Prädicat,  folglich  beschränkt  (§.  53)  aufstellt, 
und  die  Conclusion  nicht  mehr  enthalten  kann,  als  die 
missen  darbieten. 

Man  nennt  noch  zwei  andere  Modos  derselben  Figur,  Datisi 
lind  Ferison;  mit  beschränktem  Untersatze.  Diese  geben  zwar 
richtige  Schlüsse,  allein  nur  scheinbar  in  der  di'itten  Figur. 
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Denn  die  Subetttniuni  des  5  für  Jf  kann  man  bei  ilmen  mcht 
wagen,  indem«  wenn  S  kein  Meikmal  des  Begriffes  M,  sondern 
mir  einiger  unter  M  enthaltenen  F^e  ist,  alsdann  auch  in  der 

Verbindung  zwischen  den  Begriffen  M  und  P  jnrar  nichts  liegt, 
was  irofend  niit  6  zusammenhinge.  —  Man  kehre  nber  die  Un- 
tersätze um:  so  wird  aus  Datisi  der  modus  Darii,  und  aus  Ferison 
der  modus  Ferio  der  ersten  Figur»  und  durch  diese»  vielleicht 
in  Gedanken  unveimcä^Lt  ToUzogene  Beduction  kommt  der 
Schluss  zu  Stande. 

£s  ist  nicht  überflüssig  zu  bem^en»  dass  die  dritte  Figur 
ans  lauter  sogenannten  hypothetischen  Sätzen  eben  so  gut 
käiiu  gebildet  werden»  als  aus  kategorischen;  nach  folgender 
Formel: 

immer    )  j  »  •  a        (iß*        )  ^  n 

»     .,    >  wenn  i»  B  ist:  so        .  ,  J  C.  D* 

Zuweilen)  (ist  mcht) 

Allemal^  wenn  A,  B  ist:  so  ist  M,  N. 
Also  zuweilen,  wenn  M,  N  ist:  so 

§.  69.   DisjunctiTO  Ohersätze  (§.  61)  geben  Grelegenheit  zu 

verschiedenen  Wendungen  im  Schliesscn;  wofür  jedoch  keine 
besondere  Theorie  nöthis  scheint:  nachdem  die  Auflu^iniT  der 
disjunctiven  Sätze  in  hypotlietische  augegeben  ist.  Doch  mag 
Folgendes  herausgehoben  werden: 

.  1)  Die  erste  Figur»  wenn  statt  des  Mittelbegriifs  eine  toü- 
sländige  Reihe  vorkommt»  ergiebt  InductimssMüste  nach 
folgender  Formel: 
/Sowohl    als  (»  als  <^  als  il,  u.  s.  w.  sind  P. 

S  ist  entweder  a»  oder  b,  oder  c,  oder  d  u.  s.  w. 

Also  5  ist  P,  ' 

2)  Die  zweite  Figur,  wenn  statt  des  iVIittelbegrifFs  eine  voll- 
ständige Reihe  vorkommt,  ergiebt  Dilemmata,  TriUmmata 
u.  s.  w.  nach  folgender  Formel: 

P  ist  entweder  o»  oder  d»  oder  e,  oder  <l  u.  s.  w« 

S  ist  nicht  a,  nodi  b,  noch  e,  noch  d  u.  s.  w. 

Also  S  ist  nicht  P. 

Bey  der  Inductionsformel  kann  es  aufiallen,  4^  ^  Ober- 

satze  eine  copulative  Form,  im  Untersatze  die  dlsjunotive  statt 
findet  Allein  dies  ist  die  natürhchc  Folge  davon,  dass  eme 
Reihe  die  Stelle  des  Mitteibegiiffs  vertreten,  folglich  einmal 
Subject,  das  anderemal  Prädicat  sein  soll.   Als  Subject  muas 

BiWART'«  Werke  I.  ^ 
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sie  für  atte  ihre  Glieder  das  gliche  PrädieaC  annehmen;  als 
Prftdicat  kann  eine  Reihe  mit  entgegengeeetsten  Gliedern  nicht 

anders  als  theilweise  sich  dem  Subjecte  verbinden.  ' 

Bei  den  Dilemmen,  Trilemmen  ii.  b.  w.  fehlt  häufig  der  fer- 
minns  minor ^  (§.  63);  imd  e?  UAgt  damiis  die  absolute  Auf- 
hebung: des  terminus  maior,  das  Nicht.« ein  dos  P. 

Auch  die  ei^  eiterte  Form,  in  weicher  statt  der  Begri^  ganze 
Urtheile  stehn,  ist  häufig.   Z.  B. 

Wenn     B  ist:  so  ist  entweder  C,  D;  oder  E,  f. 

Wenn  N,  M  ist:  so  ist  weder  C,  D,  noch  M,  F, 

Also:  w^nn  Pf,  M  ist?  so  ist  A  nicht  B* 

Der  terminus  minor,  oder  die  Bedingung:  wenn  N,  M  ist, 
kann  auch  hier  wegbleiben;  so  heisst  der  Schiuis«  geradezu:  A 
ist  nicht  B. 

§.  70.  Es  ist  noch  die  wichtige  Untersuchung  über  die  Ver- 
bindung mehrerer  Syllogismen,  öder  über  die  Kettenschlüsse 
(Soriten)  übrig;  welche  ^memliin  viel  2U  mangelhaft  ver- 
handelt wird  9  obgleich  sie  offenbar  die  anmittelbare  Grundlage 
d^  Lehre  vom  logischen  Beweise  ausmacht 

Die  Hauptfrage  ist  hier  ohne  Zweifel  diese:  auf  wie  i^elerlei 
Weise  können  Vorschliisse  und  Nachschlüsse  (IVosyllogismcn 
und  Episyllogismen)  zusammenliängen  ?  d.  h.  ^\^e  vielfach  ist 
es  möglich,  dass  die  Conclusion  eines  Syllofj^isnuis  wiederum 
als  Prämisse  mit  einer  andern  neu  hinzugenommeneu  Prämisse 
sich  zu  einem  Syllogismus  verbinde?  —  Denn  wenn  dies  beant* 
wertet  ist,  so  kann  die  Kette  der  Syllogismen  beliebig  fortge« 
setzt  werden,  sobald  nur  unter  je  zweien  iMchsten  Syllogismen 
die  gehörigen  Verhältnisse  bestehen. 

Man  überlege  zuvörderst  die  Anzahl  der  Hauptbegrifib. 
Der  Vorschluss  enthält  deren  in  der  Regel  drei,  und  zwar 
schon  in  den  Vordersätzen.  Die  neu  hinziikuinmende  Prä- 
misse, um  mit  der  vorin^pn  Conclnsion  einon  Mitielbenrriff 
gemein  zu  haben,  kann  nur  einen  Hauptbegriti  hinzufügen. 
Also  \ier  Hauptbegriffe  machen  die  Materie  eines  Vorschlusses 
und  Nachschlusses. 

Wir  woHeni  demnach  die  Aulgabe  so  stellen:  am  zweien 
Sätxen,  die  xusmnmen  viet  Hauptbegrtffe  enihaiten,  einw  Sehhtte 
tu  zteAsti.  Die  Sätze  seien 

Obersatz:  .1  B 
Untersatz:  M  N 
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Vier  Gleicliun<;en  wcrdrn        Aufgabe  auf  vier  Verscliicdcnö 
W^eisen  zu  losen  Anleitung  gebeuu    1)  A  =  N,    Z)  ß  = 
3)  A=:M.   4)  B  =  M. 

1)  A  =  A'  giebt  die  erste  Figur  und  den  Schluss  MB.  Nur 
ist  zu  bedenken,  dass^der  mathematiscbe  Ausdruck  =  iV,  die 
beiden  logischen  Sätze:  alles  A  ist  AT,  und  aJles  A[  ist  ii^  in  »ch 
schliesst.   Welcher  von  beiden  als  Auslegung  der  Gleichung 

{fehraucht  werden  müsse:  dies  findet  man  durch  Ueberlefrunj; 
des  Gedankengan GTc;'  in  der  ersten  Figur.  Der  terminus  minor» 
hier  M,  wird  siil)suniiit  dem  mediiis  (N)y  und  dieser  (?i  =  A) 
wird  weiter  sub^umirt  dem  maior  (B),  Also  in  der  Folge 
MNAB  läuft  die  Subsumtion  fort.  Folglicli  muss  N  dem  A  sub- 
sumirt  werden;  das  heisst,  N  muss  Subject,  A  Prädicat  sein  in 
dem  beizufügenden  Hülfssatze  !iA»  Nun  kann  man  den  Yor- 
schluss  und  NacliBchlnss  so  bilden: 

Vorschluss:  AB, 
N  A, 

Nachschluss:  JY  v 
MB. 

i 

2)  B=s  AT  giebt  die  zweite  Figur,  und  den  Schluss:  M  hl 

nicht  A.    Um  den  Hülfssatz  gehörig  auszudrücken,  muss  mau 
bedenken,  dass,  «x^mhUss  dem  Gedankengange  der  zweiten  Fi- 
jxur,  mit  der  Setzunir  \on  M  verbunden  sein  soll  die  Anfhebun<r 
von  N,  von  B,  und  von  A.   Damit  aber  die  Aufhebung  von 
Jene  von  B  mich  sich  ziehe;  muss  JV  Prädicat  für    als  Subject 
sein.   Also  der  Hülfssatz  ist  BN,  und  der 
Verschluss:   B  N, 
A  B, 

AN. 

Nachschluss:  AN,  '  . 

M  N,  relativ  vcrucinend  (§.  67)» 

Jlf  At  verneinend. 

3)  A^M  giebt  die  dritte  Figur»  und  den  Schluss:  einigem 
fi  ist  B,  oder  nicht  B.  Hier  soll  N  dem  M,  dadurch  dem  A, 
snbstitnurt  werden;  man  substkuut  aber  dem  Subjecte  das  Prä- 
dicat (§.  68);  folglich  heisst  der  Hüllissatz  AM,  und  der 

Digitized  by  Google 


116 


[1.70. 


Vorschluss:   A  B, 
A  M, 

M  B. 

NachscIiliuB:  MB, 

M  N,  aJlgemein  bejahend  (§.6S)» 

N  B,  pailiculär.  * 
Die  Glelchnng  B  =  M  giebt  unmittelbar  gar  keine  Figur, 
denn  die  vorgebliche  vierte  Figur  existirt  nicht  (§.  68).  Soll 
dennoch  geschlossen  werden:  so  musB  eine  Figur  gebraucht 
werden,  welche  die  Stelle  iigend  eines  Begnfis  ycrändere. 
Dies  ihut  nicht  die  erste,  wohl  aber  die  zweite  und  dritte. 
Man  nehme  also  mit  dem  Obersats-  AB  die  (Heichung  BssiM 
Bo  zusammen,  dass  nicht  die  erste  Figur  herauskomme.  Die 
zweite  kann  man  erhaiteii;  und  zwar  durch  den  HüKssatz: 
M  ist  nicht  B.  Die  Verneinung  ist  nöthig,  fidls  nicht  schon  AB 
verneint;  alädanu  aber  muss  Verneinung  dieser  Verneinung, 
folglich  Bejahung  eintreten.  Kun  folgt  aus  AB,  und  M  nicht 
B,  der  Satz:  M  nicht  A.  Dieser  verbmiden  mit  MN,  welches 
wegen  der  fiegeln^der  dritten  Figur  lauten  mussi  aUes  M  ist 
JV;  giebt  endlich:  einiges  N  üt  nidU  i.  Das  Schema  istfolgendes: 
Yontohluss:  A  B, 
M  B, 

M  A. 

Nachschluss:  M  A, 

M  N,  allgemein  bejahend« 

N  Af  besonders  verneinend. 

Dass  nun  die  Verbindung  des  Vor-  und  Xiichschhisses  zu 
einer  Kette  zusamineiLfirezogen  wird,  ist  blosse  Verkürzung. 
Man  lässt  nämlich  oft  den  Schlusssatz  des  Propyllogismus  weg, 
weil  er  leicht  in  Gedanken  (enthymematisch)  gebildet  wird; 
alsdann  sind  die  vier  Ketten  folgende: 


A  B 

B  N 

A  B 

A  B 

N  A 

A  B 

AM, 

M  B 

M  N 

M  N 

M  N 

M  N 

M  B 

M  A 

N  B 

N  A 

wo  die  vier  Conclusioncn  alle  Variationsformen  der  Reihen 
AB,  MN,  darstellen.  —  Gewöhnlicher  noch  wird  die  erste  dieser 
Ketten  umgekehrt  geschrieben:  M  i»t  N;  N  ist  A;  A  ist  B;  ako 
M  ist  B. 
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Es  versteht  sich  nun  von  selbst»  dass  jede  der  Ketten  belie- 
big kann  TedÜngert  w^en»  wofem  ein  Vomth  von  passend^ 
P^Smiflsen  vorhanden  ist. 


VI£&T£S  CAPITEL. 

'    Von  der  Anweudung  der  Logik. 

§.  71.  Man  denke  sich  eine  Menge  von  Begfriffen  in  der 
ihnen  angemessenen  Verbindunjn^.  Igt  diese  Verlilndung  bloss 
logisch:  so  wird  man  die  Reihen,  die  sie  bilden,  in  verschie- 
denen Richtungen  durchlaufen,  wenn  man  entweder  zu  jedem 
Merkmale  eines  Begriffs  die  Reihe  der  entgegengesetzten  sucht» 
in  denen  es  liegt»  oder  durch  Abstraetion  von  niedem  zu  ho- 
hem Begrifien  fortgeht»  welche  letztere  Bewegung  nch  durch 
Detemdnallon  umkehren  Iftsst.  Zugleich  wird  dne  Menge  von 
positiven  und  negativen  Urtheilen  p^cn^eben  sein,  welche  aus- 
drücken, w«is  für  Merkmale  den  Begiiffen  zukommen,  oder  von 
ihnen  ausgeschlossen  sind.  Urtheilen,  die  man  als  Schluss- 
sätze betrachten  kann,  gebührt  alsdann  auch  eine  bestimmte 
Stelle  hinter  ihren  Prämissen. 

Hiemit  ist  aber  nicht  gesagt»  dass  imter  geg^men  Begriffen 
eine  bloss  logische  Verbindmig»  und  kdne  andre  statt  finde; 
Vielmehr  zeigt  sich  schon  in  sehr  bekannten  Bespielen  eine 
solche  Abhängigkeit,  dass  man  einen  Begriff  dem  andern,  oder 
auch  ein  Merkmal  eines  Begiiffs  dem  andern,  voraussetzen 
muss;  welche  AbhUnaliikeit  oft  gegenseitif^  ist.  Zahlen  be- 
ziehen sich  auf  Z^lbares;  in  dem  Ausdrucke  a'"  =  b  muss  mau 
die  Zahl  a  vomussetzen,  um  m  als  Exponenten  denken  zu  kön- 
nen. Gleichförmige  Krümmung  in  einer  Ebene  führt  auf  einen 
Kreis;  der  Ejreis  rückwärts  auf  sdnen  Bogen.  In  der  Logik 
selbst  bezieht  sich  PrikQcat  aufs  Subjeet»  Condusion  auf  Frä- 
misBen. 

Die  eigentliümlichen  Beziehuncren  in  jeder  WissensclüilL  nun 
machen  zwar  neben  der  Logik  noch  andre  IMetlioden  nöthig, 
die  Logik  ist  aber  darum  nicht  von  der  Anwciidunsr  ausge- 
schlossen. Vielmehr  setzen  die  besondem  Methoden  schon 
ffie  Logik  Tonms. 
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[§.  72. 73, 


§.  72.  Niurh  logischer  Ansicht  sollte  alles  Coordinirte  auf 
«iDmal  überschaut  werden.  In  den  Wissenschaften  aber  kön- 
nen mehrere  schwiel!!]^  Gegenstände  neben  einander  vorkom» 

iiien,  die  eme  bestimmte  Reihenfolge  der  Untersuchung  erfo- 

(Icrn.  Mali  wird  nlsdaiai  die  loo-i.schc  Ordiiun«^^  von  der  Aii- 
ordminif  der  UiitersuehunfT:  uiitL*i>cheiden  und  vesthalten  nn'is- 
sen»  pline  das  Siiccess-ive  der  wissensehnftlichen  Darstellinig 
aDemal  fLir  (>ine  Vbliiingigkeit  der  Begriffe  zu  n'elnnea.  Insbe- 
sondre darf  der  Anfanggpunct,  den  man  für  die  Untcr$uelnin<^ 
hat  oder  verlangt,  nicht  für  das  vollständige  Erkenntnissprmcipy 
und  noch  viel  weniger  für  ein  Realpiinci])  gehalten  werden. 

§.  73.  Fragt  man  nach  den  Gegenständen ,  worauf  die  Lo- 
ffik  anzuwenden  «ei:  so  bietet  t^ieh  zunächst  der  i^anzc  Keich 
thuni  eiiier  hpraehe  dar;  denn  die  ßeirritte  iindct  man  rreson- 
dert  schon  durch  die  Verächie<lenhcit  der  an  !sie  Lreknüptieu 
Worte.  Au.«!8erdern  geben  die  Melmnigen  der  Menschen,  ihre 
Urtheüe  und  Schlüsse,  asum  oratorischen  und  kritischen  Ge- 
brauche der  Logik  Anlass;  daher  sie  schon  in  alter  Zeit  mit 
der  Rhetorik  in  Verbindung  stand.  Es  kommt  dabei  darauf 
an,  Gedanken  zur  bequemen  TJebersicht  zu  ordnen  und  suc- 
ccHslv  Jiervorzuheben,  o}\\\r  durch  .schwiei'ige  .\bstraction  zu 
cnniiflen  oder  den  Gedaiikeukrcid  der  llüreudeii  weit  zu  Uber- 
sehreiten, 

Vieles  von  den  Verbindungen  der  Begriffe  macht  die  Sprache 
bemerküch»  indem  sie  einerlei  Wort  in  sehr  vielen  Fällen  an- 
wendet»  ja  selbst  manchmal  auf  ganz  ungleichartig  schemende 
GegensfÄnde  überträgt  , 

r'  Anmerkung  1.  Man  beachte  in  dieser  Hinsicht  die  Kunst- 
sprache der  Logik  selbst.  Fast  alle  ihre  Kunstworte  sind  vom 
Räume  scheinbar  entlehnt.  (Inhalt,  Umfang,  Gegensatz,  Grund, 
u.  f.)  Vergebens  würde  man  eigentliche  Ausdrücke  suchen, 
wenn  man  jene  als  metaphorisch  verwerfen  wollte.  In  der  Psy- 
chologie der  ^u£3chliiss  hierüber« 

AwoMThmg  2.  Aristoteles  fand  in  der  Sprache  seine  Kate« 
gorien»  welche  das  Manmgf altige  der  vorhandenen  Begriffe  zu 
einiger  vorläufigen  Ueberaicht  bringen.    „Jeder  sprachliche 

-Ausdruck,  für  sich  allein  betrachtet,  bezeichnet  entweder  ein 
Ding,  oder  ein  Qmmtum,  oder  eine  BesclialFenheit,  oder  ein 
Verhältniss  zu  Anderem,  oder  einen  Ort,  oder  eine  Zeit,  oder 
eine  Lage,  oder  ein  Haben,  oder  ein  Thun,  oder  ein  Iicidcu.*^ 
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In  dem  Entwedeor  Oder  darf  man  hiegegea  kernen  £inw«nd 
suchen;  vielmehr  eben  darum»  weil  einerlei  Gegenstand  oft 
mehrere  Bestimmun  <^r(>n  dieser  Art  an  sieh  trä*]ct,  (so  ist  z.  B. 

das  Wort  Materie  zuy-leieli  die  Beneiinuuji"  von  Diniren,  und 
von  (l»'!'*.'!!  Quantität  fovvoM  in  IIiii>tolit  der  Diolvf iu^IncIi  ;its  (K.r 
iiftUcliea  ßestinmiungen  egen  der  Ugntiguration,)  scheint  iiie- 
nut  ein  logisches  Hüllsmittel  gegeben  zu  Bein,  um  Begn^e  in 
ihre  Merkmale  zu  zerlegen.  So  nun  auch  brauchte  Kant  seine 
zwoK  Kategorien,  geordnet  nach  den  (aus  §.  62)  bekannten  vier 
Titeln.  Allein  Jedes  Hülfsmittel  dieser  Art  dient  nur  vorläufig 
das  Nachdenken  in  Gang  zn  bringen;  es  Hegt  dann  nichts 
Vnll-^üindiges  oder  übernll  l^issendes.  Noch  \\  ciiiger  tuuifren" 
die  Zu.SJjnnnensif Hungen  nach  Th«'"*is,  Auiiikei^is,  SynTln  ^is, 
welche  Fichte  in  Gang  braclite,  naehcieni  Kant  seine  Dreithei- 
lungen  unter  jenen  vier  Titehi  damit  luUte  reclitfertigen  wcMon, 
daes  zu  einer  sjnthetisciien  Einheit  dreierlei  erfoderlich  sei, 
nämlich  1)  Bedingimg,  2)  ein  Bedingtes,  3)  der  Begriff,  der 
aus  der  Vereinigung  des  Bedingten  mit  seiner  Bedingung  ent- 
springe. Kantus  eigenes  BeiRpiel,  die  falsche  ZusammensteUung 
Natur,  Kuiuit,  Freiheit,  ko utile  ,warueu  *). 

§.  74.  Beim  wissenschaftlichen  Oehranche  der  T^ogik  kann 
von  den  hclie})i<i;  juis  Merkmalen  zu  n iiiincnrrcsctzten  Bcfrritirii. 
desgleichen  von  solchen,  die  zwar  unwillkürlich,  aber  unter  zu- 
fälligen Umständen  erzengt  find,  (den  sagenhaften  oder  aber- 
gläubischen Begritibn,)  nicht  die^ede  sein.  Wohl  aber  koinmt 
die  Anwendung  der  Logik  in  Frage  bei  denjenigen  Begriffen, 
die  ein  Yorziehn  oder  Verwerfen  anzeigen,  (dahin  gehören  dio 
äethetischen  Gegenstände,)  femer  bei  den  nothwendig  eiareug« 
ten  formalen  Begriffen,  (dahin  die  der  reinen  Mathematik;.) 
und  bei  den  Erfehrung-bcgiiffen,  zu  welchen  die  Anfänge  der 
Metaphysik,  samnit  den  in  ihnen  liegenden  Problemen,  zu 
rechnen  sind.  In  allen  diesen  Fällen  wirkt  das  lomsche  Den- 
ken  durch  Analyse  der  licgrittc  dahin,  das  Umherschweifen  zu 
verhüten,  und  die  Puncto  vestzustellen,  worauf  die  Kachfor- 
Bchung  zu  richten  ist.  Theüs  soll  das,  was  gesucht  wird,  aus 
dem  hinreichend  Bekannten  hervortreten,  theüs  sollen  die  Mo- 
tive und  Bedingungen  des  Suchens  ans  Licht  kommen,  tbeila 


*  Kant*8  Kritik  der  Ujrtheilskiaft,  am  Ende  der  Einleitung. 
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[§.  75— 77- 


endUch  gelingt  es  m  vielen  Fällen  schon  dem  logischen  Den- 
ll^,  das  Gesuchtei  m.  entdecken* 

/  §•  75.  Die  Analyse  geht  in  Abstraction  über,  welm  sie  bei 
/ Seite  setzt y  was  zur  Frage  nicht  gehört.  Es  erschwert  die  Un- 
tersuchung, wenn  eine  Frage  nicht  aligemein  genug  gefasst  ist; 
theils  schon  durch  Beschältigimg  mit  dem  Unnöthigen;  theils 
durdf  YOTnckehmg  mehrerer  Probleme,  die  einzeln  leichter  zu 
behandeln  gewesen  waren.  Ja  das  Unnothige  kann  irre  fuhren. 
(Kant,  als  er  in  den  ersten  Paranrrapheu  der  Kritik  der  prakti- 
schen Vernunft  nach  der  ursprünsflichcn  Werthhestimmung  des 
Willens  forschte,  mengte  den  hiebet  entbehrliclien  Begriff  des 
.  Gresetzes  ein;  da  er  nun  richtig  land,  das  Gewollte  könne  dei\ 
Werth  des  Wollens  nicht  bestimmen,  meinte  er  nach  Abson- 
derung  der  gewollten  Gegenstände  noch  die  blosse  Gesetzlich- 
keit übrig  zu  behalten;  wahrend  nichts  übrig  bleiben  musste^ 
wofern  er .  unterfiess,  auf  die  Verhältnisse'  des  Willens  zu 
achten.)  * 

§.  76.  Weit  schlimmer  noch  ist  der  Fehler,  die  Abstraction 
zu  weit  zu  treiben;  das.  heisst,  so  weit,  äass  die  Fragepunfiie 
oder  die  Motive  der  Forschung  selbst  hei  Seite  gesetzt  werden. 
Indem  die  älteren  Metaphysiker  Tom  Möglichen  anfingen,  an- 
statt vom  Gegebenen  und  den  darin  liegenden  Antrieben  zum 
weitem  Denken,  —  hatten  sie  sich  die  ganze  ^Vnlage  ihrer  Ar- 
beit verdorben**.  In  den  Anfängen  der  Aesthetik  ist  oft  ge- 
nug bei  Seite  gesetzt,  was  man  erwägen  sollte,  imd  dagegen 
yestgehalten,  was  man  zuerst  beseitigen  muss.  Davon  im  fol- 
genden Abschnitte. 

§.  77.  Das  Gesuchte  zu  entdecken,  gelingt  der  Analyse 
theils  da,  wo  es  möo^lich  ist,  den  abgewickelten  Faden  ander- 
wärts wieder  aufzuwickeln,  (wie  in  Gleichnnp^en,  w^o  die  be- 
kannten Grössen,  indem  man  sie  von  der  unbekannten  trennt> 
auf  der  andern  Seite  des  Gleichheitszeichens  wieder  zum  Vor- 
schein kommen,)  theils  in  den  Fällen,  wo  sie  Beziehungen  her- 
vorheben kann,  die  dem  Gegenstande  angehören. 

Beispiele:  Eine  quadratische  Gleichung  sei  so  weit  geordnet, 
dass  sie  die  Form         (Uß=ib  annimmt  Hier  kann  die  Ana^ 


*  Analytische  Beleuchtung  desKattttrechtioad  der  Moral,  §,47  etc. 

*  Metaphysik  I,  §.^7,28. 
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hae,  emm  genommen»  nicht  weiter;  sondeiti  es  ist  Synthcsls, 
weim  das  Quadrat  «argänzt  wW.  Aber  das  Bruchstück  eines 
Qaadrats  wird  leicht  erkannt,  nachdem  die  Analyse  aul  die 
Fomi  desselben  geführt  hat  Das  logische  Denköi  gdit  nun 

zimäclist  als  Subsumtion  weiter,  indem  jene  Grosse  unter  den 
Begriff  von  fa;  +  i  ^  «2  gefasst  wird;  dsdann  folgt  die 
bekannte  Beziehung  des  Quadrats  auf  seine  Wurzel. 

Eben  sowohl  kann  die  Analyse  zur  Beziehung  eines  Log*- 
rithmensystems  auf  seinen  Modulus  verhelfen.   Denn  sol- 
ches System  soll  alle  Zahlen  als  Potenzen  einer  ^izigen,  z.  B. 
10,  darstellen;  die  Zahlen  also  müssen  sämmthch  in  einer  geo- 
metrischen Reihe  liegen,  und  diese  Reihe,  um  sie  alle  zu  fas- 
sen, muss  mit  unendlich  kleinen  Schritten  fortirehn.  Mithin 
nHiss  ihr  em  unendlich  kleiner  Factor  zum  Grunde  liegen  (z. 
B.  10  in  einer  unendlich  niedrigen  Potenz).   Ein  solcher  Fac- 
tor ist  unendlich  wenig  von  der  Emheit  verschieden,  und  kann 
-  er.  t  in  unendlich  hoher  Polenz  die  Grundzahl  ergeben.  Gleich- 
wohl muss  er  grösser  oder  kleiner  sein,  je  nachdem  eine  grössere 
oder  kleinere  Grundzahl  gewählt  worden.    Das  Uebrige  findet 

man  leicht,  wenn  man  (\  +  n<lr;  '^•'^  (1  +  =  e  "  nach  dem 
binomischen  Satze  entwickelt,  wo  sich  zci'ijl,  dass  n  grösser 
sem  muss  für  die  Grundzahl  11  oder  12,  als  für  die  Grund- 
zahl 10.  Es  kommt  auf  den  Unterschied  zwischen  der  Eiiüieit 
und  jenem  ,unendlich  kleinen  Factor  an,  welches  die  Grund- 
zahl werden  soD;  und  hitemit  ist  die  Beziehung  zwischen  dem 
Logarithmensysteme  und  seinem  Modulus  sichtbar. » 

§.  78.  Sind  die  Begriffe  m  deg'enigen  Höhe  der  Abstraction, 
womit  man  begann,  gehörig  ansgearb^tet:  so  folgt  alsdann 
eine  Determination  derselben  durch« eme  neue  Reihe.  Wie 
diese  Reihe  zu  finden?  wie  unter  mehrem  sich  darbietende^ 

Reihen  zu  wählen  sei?  Das  zwar  kann  die  Logik  nicht  bestun- 
men;  aber  sie  triebt  dennoch  drei  Ermahnungen:  1)  die  neue 
Reihe  soll  geordnet  und  vollständig  sein,  2)  sie  soll  vollständig 
angebracht  werden,  3)  wenn  die  Anwendunn  auf  gegebene 
Gegenstände  mehrere  Reihen  zugleich  erfodert,  so  soll  man  die 
Anw^dbark^t  nicht  eher  gesichert  glauben,  als  bis  alle  Deter- 
minationen vollzogen  sind. 
Der  Fehler,  aus  blossen  Rechtsbegriffen  eine  Staatslehre  zu 
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[§.79.  SO 


maclieD,  ohne  die  übrigen  proktbchen  Ideen.zu  fiiithe  zu  ziebn, 
gehört  ab  Beispiel  faieher*. 
§.  79.   ScMussfehler,  wogegen  die  Syllogietik  warnt,  können 

zwar  diejenigen  Thcile  des  Systems  beschädigen,  die  von 
ihnen  abhängen;  sie  können  aber  nicht  leicht  so  unmittelbar 
die  ganze  Anlage  einer  Wissenschaft  verderben,  als  einige  der  * 
vorher  ei-wähnten  Fehler.  Oft  gelangt  man  nicht  einmal  dazn, 
j'ene  zu  bemerken^  wenn  schon  diese  die  Kritik  herausfodem. 
Es  kapn  Sehlüsse  geben,  die  für  sich  allein  betrachtet  logisch 
richtig  sind,  auf  die  man  aber  gar  nicht  hatte  kommen  soDen, 
weil  ihre  Prämissen  im  Berdch  einer  falschen  Hypothese  liegen. 

^.  80.  Zu  Beweisen  wird  die  Logik  angewendet,  wenn  be- 
stinmite  Sätze  als  Kndpunetc  einer  Scblusskette  angesehen 
werden.  Sie  sind  darum  nicht  notliwendig  Endpuncte;  dass 
man  sie  aber  so  betrachtet,  kann  einen  doppelten  Grund  haben. 
Tlieils  nämlich  pflegen  sie  als  neue  Anfangspimcte  für  eine 
Menge  neuer  Schlüsse  zu  dienen;  theüs  können  sie  die  Puncte 
sein,  worin  mehrere  Schlussketten,  also  mehrere  Beweise,  ein- 
ander  begegnen.  Als  Beispiel  für  beides  mag  der  pytha- 
goräische  Lelirsatz  dienen;  es  ist  bekannt,  dass  er  einerseits 
als  IMimissc  in  zahlreichen  Anwendungen  vorkommt;  und 
überdies,  (hiss  es  von  ihm  selbst  eine  Menge  von  Beweisen 
giebt.  Um  von  den  letztem  nur  zwei  zu  erwähnen ,  vergleiche 
man  den  Beweis  durch  Integration  mit  dem  durch  Fällung 
eines  Perpendikels  auf  die  Hypotenuse**.  Im  ersten  Falle 
geht  die  Schlusskette  durch  die  Proportion,  äxi  dy=y:  x, 
wenn  at  die  Teranderliche  Kathete  und  y  die  Hypotenuse  beden* 
tet.  Im  andern  Falle  hat  man  die  Hypotenuse  durch  das  Loth 
in  zwei  Stücke  zerlegt,  deren  jedes  mit  der  ganzen  Hypote- 
nuse, wenn  eine  Kathete  als  mittlere  Proportlonah^  betrachtet 
wird,  in  eine  Proponion  eingeht.  Sowohl  bei  diesen  Propor- 
tionen, als  bei  jenem  Verhältnisse  der  Differentiale  könnten  die 
Gedankenreihen  abgebrochen  werden;  es  ist  keine  Nöthigung' 
;6um  Weitergehn  vorhanden.  Setzt  man  sie  jedoch  fort,  so 
treffen  sie  in  dem  pythagoräischen  Lehrsatze  zusammen,  der 
sich  hiemit  als  Yereinigimgspunct  verschiedener  Schlussketten 
auszeichnet  Genauer  betrachtend  aber  sieht  man,  dass  eigent- 

*  Anal}  tifichö  Beleuchtung  des  Naturreobts  und  der  Moral,  §.  76, 91, 
173—179. 
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fidi  b^de  BeweiBe  nur  -TheUe  einer  ^össem  Aufgabe  .sindi 
nämlich  der:   die  sSmmiliohen  Beziehungen  nachzuweisen, 

welche  durch^das  rechtwinkljchte  Dreieck  gegeben  sind.  Denn 
(laliiii  gehört  einerseits,  dass  die  Hypotenuse  ihrer  Grösse  nach 
abhängt  von  den  Katheten,  und  dass  diese  Abhängigkeit  sich 
in  don  zusammengehörigen  Verändeningen  zeigen  muss;  an* 
d/rtrseits,  dass  jenes  Loth»,  welches  die  Entfernung  der  reeht- 
vrinkUchten  ^  Spitze  von  der  Grandlinie  angiebt,  das  ganze 
Dmeck  in  zwei  ihm  •  ähidiche  zerlegt  IHemabh  mag  man  . 
berichtigen,  was  zuweilen  behauptet  worden,  dass  es  fllr  jede 
Wahrheit  eigentlich  nur  einen  Beweis  gehen  könne.  Man  meint 
nämlich,  die  Waln  hcit  stn  sich  seihst  gleich,  also  auch  die  der- 
selben angemessene  i^^rkenntniss.  Wenn  aber  in  dem  Gegen- 
ßt^de  mehrere  Beziehungen  liegen,  so  kann  zu  Lehrsätzen, 
die  ihn  betreffen,  entweder  eine  oder  eine  andre  zum  Beweise  ^ 
benutzt  werden;  und  der  Mangel  der  Einsicht  liegt  dann  nicht 
in  den  einzelnen  Beweisen  für  den  Satz,  der  S  P  hdssen  mag; 
sondern  der  Gegenstand  X,  van  welchem  der  »Satz  S  P  gilt,  ist 
weder  durch  diesen  Satz,  noch  durch  dessen  l  ieweise  vollstän- 
dig erkannt  worden.  So  ftillt  es  im  vorigen  Iii  i spiele  sogleich 
In  die  Angen;  dass  die  Hypotenuse,  als  Secante  betrachtet, 
indem  sie  wächst,  sich  zugleich  dreht;  wodurch  neue  Beziehun- 
gen, nämlich  zwischen  dem  Kreisbogen  und  seinen  trigonome- 
trischen Functionen,  gefodert  werden,  um  die  vorige  Kenntniss 
zu 'vervoUständigen. 

Ueber  die  Frage:  wie  viele  Syllogismen,-  in  wie  viel  Verbin- 
dungen, entspringen  können  aus  einer  gegebenen  Menge  von 
Prämissen,  vergleiche  man  Drobisch,  Logik,  dritte  Abbaftdlung 
im  Anhange 

*  Das  ganze  4  Capitel  (§.  71—80)  ist  er^t  in  der  4  Ausgabe  lunzu^Tckom- 
men.  Statt  der. am  Ende  des  kiztcii  ^  sich  llndendon  Verwi'Istiiiir  aut" 
DrobischV  Logik,  die  eigentlich  eine  Verbesserung  der  obcn§.7ü  eniwickel-' 
tan  Theorie  der  Scblussketten  nöthig  gemacht  haben  würde,  enthielt  die 
1—3  Attflgabe  noch  einen  in  der  4  Ausgabe  weggelassenen  § ,  den  man  im 
Anhang  am  Ende  der  vori.  Ausgabe  des  Lehrbuchs  zur  Einleitung  unter  I 
vergleichen  iroUe.  '  . 
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DRITTER  ABSCHNITT. 

« 

EINLEITUNG  IN  DIi:  ÄSTHETIK;  BESONDERS  IN 
.  IHREN  WICHIIGSIEN  TllElL,  DIE  PRAKTISCHE 

PlIILOSOriUE. 


ERSTES  CAPITEL. 

Von  den  Schwierigkeiten  der  Aesthetik  im 

allgemeinen. 

§;  8t.   Das  Schöne  und  Häasliohei  insbeeondere  das  Löb- 
liche und  Schändliche,  besitzt  eine  nrBprüngliehe  Evidenz,  ver-' 
möge  deren  es  klar  ist,  ohne  gelernt  und  beindesen  zu  sein. 

Allein  die  Evidenz  durchdringt  nicht  iiiiuier  die  Nebeuvor^tel- 
lungen,  weicht»  theils  begleitend,  theils  von  jenem  selbst  verur- 
sacht, öich  einmischen.  Daher  bleibt  es  oftmals  unbemerkt; 
oft  \vird  es  gefühlt,  aber  nicht  unterschieden;  oft  durch  Ver- 
wechselungen und  falsche  Erklärungen  entstellt.  Es  bedarf 
also,  herausgehoben,  und  in  ursprünglicher  Reinheit  und  Be- 
stimmtheit gezeigt  zu  Werden.  Dieses  yoUsiandig  zu  leisten, 
und  die,  theils  unmittelbar  gefallenden,  theils  durch  die  Auf- 
gabe, das  Missfallende  zu  meiden,  herbeigeführten  Musterbe- 
gri/fe  (Ideen)  geordnet  zusammenzustellen,  ist  die  Sache  der 
allgpiiieinen  Aesthetik;  worauf  die  verschiedenen  Kumtlehren  sich 
stützen  müssen,  welche  Anleitung  geben,  wie  unter  Voraus- 
setzung eines  bestimmten  Stoffes,  durch  Verbindüng  ästhetischer 
Elemente,  ein  gefallendes  Ganzes  könne  gebildet  werden. 

Die  Einleitung  in  die  Aesthetik  hat  das  Geschäft,  die  ersten 
Schwierigkeiten  hinwegzuräumen,  weldie  entstehen,  wenn  sich 
die  yerschiedenen,  hier  in  Betracht  kommenden,  Rdhen  TOn 
Begriffen  verwirren.  Das  (le^ichäft  ist  also  das  logische  der 
Auseinandersetzung  und  Anoi dnunpr. 

Enstlich  mm  liegt  das  Scliüne  im  allgemeinsten  Sinne  («las 
jtcdoy,  welches  das  sittlich  Gute  unter  sich  befaest),  in  einer 
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ikihe  andrer  Begriffe,  welche  aiicli  ein  Vorzielm  und  Ver- 
werfen ausdrücken;  von  diesen  niiiss  es  gesondert  werden. 

Hat  man  es  aus  diesen  herausgehoben,  so  ist  der  genauen 
Kenntniss  wegen  nöthig,  gewisse  Ausdrücke  Bubjecdyer  Ge- 
fflüthszustäiide  zu  bemerken,  welche  Inthum  veranlasf  en,  wenn 
m  ihnen  eine  Eikenntniss  des  Schonen  gesucht  wird.  Die 
Reihe  d$r  Brregungen  muss  abgesondert  werden. 

Femer  ist  bei  Seite  zu  setzen,  was  sich  auf  den  Standpunct 
des  Zuschauers,  als  Bewunderers  oder  Kritikers  bezieht,  der 
im  letztem  Falle  Yorschrüten,  Imperative,  aufzustellen  unter- 
mmmt. 

Alsdann  erst  kann  auf  die  wahren  Elemente  des  Schonen  * 
hmgewiesen,  und  von  den  Kunstlehren  übersichtlich  Etwas 
hmxtigefügt  werden'. 

§.  S2.   Der  gemeinen  Verwechselung  des  Schönen  und 

Guten  mit  dem  Nützlichen  und  Angenehmen  muss  zuerst  Er- 
wähnung geschehen;  obgleich  diefeninfen  davor  beinahe  sicher 
sind,  welche  mit  irgend  einer  Ivunst  oder  Wissenschaft  sich 
gelK>ng,  d*  h.  deren  innere  Vortrefflichkeit  anerkennend,  be- 
schäftigen. 

Das  Nutaliche  hat  einen  ausser  ihm  liegenden  Beziehungs- 
punct;  es  setzt  irgend  etwas  Anderes  yoraüs,  wozu  es  nütze. 
Afimerhing,   Bei  Sltem  Schriftstellern,  auch  bdl  den  clasei- 

schen  Alten,  ist  nichts  gewöhnliclier  als  die  Verwechselung 
oder  Vcnnenpfimg  des  Nützlichen  mit  dem  Guten.  Man  findet 
diese  Verw^echselung  als  hen-schenden  Hauptgedanken  in  Xe- 
nophon's  Memorabilien;  Piaton  und  Aristoteles  erheben  sich 
über  sie  mit  einiger  Anstrengung;  und  die  Stoiker  sieht  man 
theilweise  wieder  darin  zorückgleiten.  Des  Aristoteles  Meinung 
Ton  der  Tugend  als  einem  Mittleren  zwischen  zwei  Extremen 
gehört  jedoch  nicht  hierher;  sie  trif!^  gar  nicht  das  eigentliche 
Wesen  des  Sittlichen,  sondern  sie  ist  eine  Art  von  matliem  i- 
tischcr  Ikinerkung  darüber,  dass  die  menschlichen  Handlungai 
und  Gewöhnungen  ein  Maximum  ihrer  Angemessenheit  haben, 


*  Die  Sätze:  „Die  Einleitnur:  In  die  Aesthetik  ...Etwas  h  in  zugefiigt  wer- 
den," sind  in  der  3  Ausgabe  hinzugekommen.  Statt  derselben  folgten  in 
der  1  u.  2  Ausgabe  auf  §.  81  (dort  72)  vier  Paragra])hen  (73—76)  und  vor 
diesen  in  der  2  Ausgabe  eine  Aumerkuiig  üu  §.  72,  welche  in  der  In*  4  ÄttS- 
gäbe  weggelassen  worden  sind.    Sie  stehen  hier  im  AnhanfftaA^  Tt» 
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jenseits  dessen  sie  sich  von  dem  LÖbliclien  sowoli]  durch  ein 

Zu  \  1(1  als  durch  ein  Zuwenig  entfernen' können 

Zu  (kni  Angenehmen  im  weitem  Sinne  wird  die  Befriedi- 
gung der  Begierden  mit  gerechnet;  welche  sich  von  dem 
Schönen  und  Guten,  als  einem  stetigen,  und  sich  gleichblei- 
benden Gegenstande  sehr  leicht  unterscheidet,  indem  die  Be- 
friedigung eine  Begehrung  voraussetzt  ^  das  Begehren  aber  ein 
zeitlich  wechselnder»  zufälliger  Zustand  ist 

Allein  das  An^nehme  und.  sein  Gegentheil  im  engem 
Sinne  ist  in  der  Ihat  mit  dem  Gefallenden  und  Missfallendon 
sehr  nahe  verw-nidt.  Es  besteht  nämlich  in  derjenigen  im  mit- 
telbaren Emphndung,  vermittelst  deren  wir  ein  Empfundenes, 
ohne  weitem  Grund,  und  selbst  ohne  Begierde  oder  Abscheu, 
vorziehen  oder  venverfen.  !Man  kann  sogar  da»  Unangenehme,' 
z,  B«  einen:  elektrischen  Schlag,  begehren  (während  man  ex- 
perimentirt)>  das  Angenehme  dagegen  verabscheuen  (aus  Furcht 

*  Die  Annierkunf^on  zu  §.  82  u.  83  sind  in  der  2  Ausgabe  hiDzugekommen. 
In  der  2  u.  3  Ausgabe  lautet  die  Fortsetzung  der  obigen  Anmerkung:  „Die 

Stoiker  scheinen  beim  Cicero  fast  noch  in  zu  n;iinstTp;em  Lichte  zu  stehen; 
denn  während  Pannitio«  fdpr  Vor^rringer  des  Cicero  in  dem  Werke  von  den 
Pflichten)  das  /lonestum  und  utile  sovpf-i\ug  scheidet,  um  es  wiciJorzu  ver- 
einigen, berichtet  dagcf^en  Scrftfs  (Pyn  /i.  Ifypot.  III,  20  vlc.)  von  der  Schule 
im  allp,cuieiiicn  ganz  andere  Lehren.  Z.  R.  (f>aaiv  ot  ^xuünoi  otYctQov  nvai 
vnff/.fiav,  —  TO  äi  iavrö  at^fTor,  —  to  ai'y./.rii'ßayov  7r(»6?  n'(fai/ioviav  '  tvöcufio* 

wia  &i  iot*¥  iv(i^om  ßiä.  Aus  dem  allen ,  ^^agt  Sextns,  lernt  man  nicht,  was 
das  Gute  an  sich  sei.  Kannte  man  es  schon,  so  würde  man  sugeben,  dass  es 
ntitae,  nnd  um  seiner  selbst  willen  gewikhlt  werden  müsse.  —  Anderwärts 
(e*  25)  heisst  es:  dtOft<»XiaMV  tät  a^iiop  ttataXaftßapofiw  tov  txwta  r^v 
mftl  TW  ßian^  ri/p^v.  Diesen  dto/taXia/to^  könnte  man  deuten  auf  die  Idee 
der  innem Freiheit  (§.  8(t)  [§.  89  d.  4  Ausg.];  aber  eben  so  gut  kann  es  die 
leere  Consequenz  sein,  in  welche  sich  dieselbe  verwandeln  ft^VWe,  wenn 
man  statt  der  übrigen  Ideen  (§.  81  —  8i)  [90—93  d.  4  Ausg.]  blosse  Maximen 
der  Willkür  oder  der  Klugheit  setzte.  —  Gleich  darauf  werden  aus  den 
Scliriften  des  Zeno  von  Cittium  und  des  Chr}  sipp  so  unanständige  Dinge  an- 
-1  Tuhrt,  dafS  Sextus  hinzusetzt,  sie  möchten  schwerlich  wagen,  solchen 
Ivehren  gemiiss  zu  leben,  au.>-scr  bei  Kyklojicn  und  Laiftngonen.  —  Alle 
Dialektik  der  Stoiker  konnte  den  a.sthetischen  Sinn  nielit  ersetzen,  der 
ihnen  fehlte;  daher  verdarben  sie  das  Gute,  was  sie  vom  Flaton  hatten.  — 
Mit  Spinoza,  dem  heutiges  Ts^es  Vielgepriesenen,  steht  es  im  Sittlichen 
nicht  im  mindesten  besser.  Sein  eigenUidier  Hauptgrundsatz  ist  das  ttmm 
vtile  fwutm.  Sein  Gott  liebt  mit  nnendlicher  Liebe  siek  selbtL  Kein 
dto/iailca/iec  kann  diesen  Egoismus  veredeln;  das  verräth  am  stKrksten  der 
StMt  des  Spinoaa,*' 
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Toe  Übeln  Folgen) ;  und  bei  aller  Lebhaftigkeit  jener  Begierde 

und  dieses  Ahscheua  dennoch  des  Angenehmen  und  Unange- 
nehiiieu  als  solchen  sich  bewiisst  bleiben.  —  Zu  der  unwill- 
kürlichen Beurtheilung,  wodurch  das  Schöne  und  (rute  er- 
kannt wird,  fehlt  hier  nichts  weiter,  als  ein  Gegefistatid  der  Ber 
nrtheilnng»  der  uns  gegenüber  trete.  Denn  das  Angenehme 
und  Unangenehme  schreiben  wir  als  ein  Gtfihi  uns  selbst  zu. 
Das  nämliche  ereignet  sieh  bei  jeder  mangelhaften  Auflassung 
des  Schönen,  wo  wir  auch  nicht  wissen,  um  uns  eigentfich  ge- 
faUen  habe.  Daher  auf  der  einen  Seite  die  Leiehtic^keit  der 
Verwechselung,  -  wUlirend  auf  der  andern  Seite  dü(  h  der 
nämliche  Umstand  auch  die  Unterscheidung  erleichtert.  Denn- 
wer  das  Schöne  schärfer  betrachtet,  der  findet  allemal  einen 
Gegenstand,  welcher  ihm  zu  denken  giebt;  das  Angenehme 
Hingegen  bleibt  immer  nur  gegenwartig  in  augenblicklichen 
Gefühlen,  aus  denen  sich  weiter  nichts  machen  lasst,  und  über 
welche  man  eben  deshalb  durchs  Nachdenken  sich  mehr  oder 
minder  hinweggesetzt  findet. 

Änmerkuntj.  Manche  bedienen  sicli  *  auch  beim  Nützlieheii 
nnd  Angenehmen  des  Ausdrucks:  es  gefällt.  Dabei  ist  zuerst 
zu  ennnem,  dass  das  NützliclK,  welches  zwar  nicht  gefällt, 
aber  doch  vorgezogen  wird,  nur  mittelbar,  und  nicht,  wie  hier 
allenthalben  Torausgesetat  wird,  unmittelbar,,  eiaen  Vorzug  vor 
semem  Gtegentheil,  dem  SchSdlichen,  hat  Was  aber  das  An^ 
genehme  anlangt,  so  Tcrwechselt  man  es  gewohnlieh  mit  dem; 
was  die  Begierden  befriedigt;  und  im  Zuge  dieser  Verwechse- 
lung mag  denn  auch  Jemand,  der  im  Kartenspif  I  fjcu-lnnt,  wohl 
sagen,  das  Spiel  sei  ihm  angenehm,  und;  es  ye/alle  ihm,  —  wo 
beides  gleich  unrichtig  gesprochen  ist*  Nimmt  man  das  An«» 
genehme  in  seinem  wahren  Sinne,  Bo  kommt  es  dem  Schönen, 
wie  schon  oben  gesagt,  allerdings  nahe.^*  Dennoch  wird  auch 
hier  der  Sprachgebrauch  yerwirrt,  wenn  Jemand  sagt,  der  Ge^ 
ruch  der  Eyaeinthe  gefällt  mir  besser  ah  der  Geruch  der  Lilie, 
Denn  bei  dem  Ausdrucke;  es  gefällt,  wiid  Ktwas,  das  da  ge- 

*  2  Au?j:abe:  ,,Maiicl»e  bedienen  sich,  —  wenigstens  wenn  sie  Emwtirle 
gegen  das  hier  Vocgetragene  machen  wollen,  —  auch  beim  Nützlichen** 
11*8.  W* 

^  3a*3AQ8gab€:  „allerdings  nahe;  und  viel  näher,  als  denjenigen  will' 
kommen  ist,  die,  nm  recht  erhaben  su  seheinen,  anch  das  Verwondte'gero 
^nrch  unttheHteiglidie  Klüfte  trennen  mi^n.  DennocH**  n.  s.  w. 
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falle»  als  etwas  beetiinmt  vor  Augen  zu  Stellendes  vorausge- 
setzt; Nieiuaad  aber  kann  den  Geruch  wer  Blume»  der  dne 
Empfindung  in  ihm  ist.  Andern  mitdieilen»  noch  darauf  als  auf 

ein  Object  der  Betrachtung  hinweisen.  —  tJebrigens  ist  im 
ästhetischen  Gebiete  die  Sprachverwirrung  so  gi'oss,  dast,  täg- 
lich vom  acMnen  Wetter,  statt  vom  angenehmen  Wetter  geredet, 
auch  von  einer  Medicin  gesagt  wird,  sie  schmecke  h4sslich* 
Doch  aber  macht  es  der  gemeine  Sprachgebrauch  nicht  so  arg, 
wie  manche»  die  sogar  den  auemu»  logimu  auf  deutsch  mit 
S$ifüll,  anstatt  mit  Zustimmung,  übersetzen.  Niemand  sagt»  ein 
viereckiger  Cirhd  missßllt  mir,  —  oder  gar:  es  gefällt  mir,  dm 
der  Cirkel  rund  ietl  * 

§.  83.  Während  nun  das  Angenehme  und  Unangenehme 
aus  dorn  ehen  angegebeneu  Grunde,  bei  fortschreitender  Bil- 
dung immer  mehr  als  etwas  Gerin giiigigeö  und  Vorüberge- 
hendes zurückgestellt  wird :  hebt  sich  dagegen  das  Schöne,  als 
etwas  Bleibendes  von  unläugbarem  Warthe»  immer  mehr  h^or. 
Aber  aus  dem  übrigen  Schönen  selbst  scheidet  sich  das  Sitt- 
liche heraus»  als  dai^jenige,  was  nicht  bloss  als  eine  Sache  von 
Werth  besessen  n^ird,  sondern  den  unbedingten  Werth  der  Per- 
sonen selbst  bestimmt,  Endli^ih  aus  dem  Sittlichen  sondert 
das  RechtHche  sich  ab,  als  dasjenige,  worauf  die  gegenseitigen 
Forderungen  der  Menschen  dringen,  und  ohne  dessen  Beach- 
tung die  unentbehriiche  gesellschaftliche  Einrichtung  nicht  be- 
stehen könne. 

So  erlangen  die  Tersohiedenen  Cregenstände  des  unmittel- 
bfuren  und  wiUkürlosen  Vorziehens  und  Yerwerfens  ein  ganz 
Tcrschiedenes  Gewicht  in  der  Schätzung  der  Menschen.  Allein 
das  darf  die  Wissenschaft  nicht  hindern,  die  Gleichartigkeit 
aller  dieser  Gegenstände  anzuerkennen^.  — 

&  2  Ausgabe:  „übersetzen.  Denn  ansser  den  Schulen  sagt  Niemand, 
ein  viereckiger  nmd  ist !  ITnd  ob  woKl  irgend  Einer  sof  seinem  Katheder 
80  spricht?  — ** 

2  Ale  SeUttss  dieses  |  stand  in  der  1  u.  Jl  Anigabe  nodi  Folgendes:  „Nadi 
allem  Bisherigen  ist  die  Aesthetik  eine  Wissenschaft,  die  swsr  schiver  genug 

zu  finden,  aber,  einnud  gefanden,  nicht  mehr  schwer  sein  kenn  zu  fassen« 

Es  bedarf  also  dazu  keiner  weitlÜiifUgen  Vorbereitungen;  und  wir  könnten 
schon  hier  abbrechen,  wäre  es  nicbt  unsere  Absicht,  auch  einen  Ueberblick 
über  die  Wissenschaft  in  der  Kürze  zu  vermittehi.  Doch  kann  ein  solcher 
Ueberblick  nur  historisch  ^e^eh^n  werden,  denn  hier  ist  der  Ort  nicht  xu 
Erlauterungen  und  Bechtfertigungen.*'  • 
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uiiHMrHjij^.  Ehler  von  den  angemmsten  Einwfiifeii^  der^» 
i^tnm  er  Grand  hätte,  nicht  bloss  «ät  die  Darstdhing  der  prak- 
tiechen  Philosophie,  sondern  der  ganzen  Aegthetik  ginge,  ist 
folgender:  es  werde  eine  unbedingte  Beurtheilung  von  Verhält- 
nissen angekündi^^t,  din  gleichwohl  bedingt  sei  durch  Ab- 
straction  vom  Realen,  und  Reflexion  auf  die  Begriffe,  die  zu 
Gliedern  der  VerhHltTiiRs^c  dienen  soUen.  —  Um  die  Verwech- 
selongy  yrüraxd  dieser  Einwurf  beruht,  fühlbar  zu  Inachen,  darf 
loaa  nur  fragen; '  ob  es  denn  wohl  Jemals  dne  Eikenntniss, 
oder  eine  Meinung,  vom  Unbedingten  gegeben  habe,  die  nicht 
auf  ähnlichc  Wei^c  bedingt  gewesen  sei  durch  tausende  von 
Abstractionen  und  Reflexionen?  Kein  Mensch  wird  jreboren 
mit  der  Anschauung  des  Unbedingten;  jede  wissenschaftliche 
Darstellung  triffl  ihre  Vorkehrungen,  um  den  Lernenden  all- 
mälig  auf  den  rediten  Standpunct  zu  stelle  Steht  er  auf 
Aesem  Puncto,  Hat  er  ins  Auge  gefasst  was  man  ihm  zdgt: 
dioin  erwartet  man  von  ihm  eine  Entscheidung  und  Anerken- 
nung, die  man  ihm  nicht  nuttheOen,  und  die  Er  aus  keinen 
Prämissen  folgern  kann;^<terw»i  heisst  sie  unbedingt,  wiewohl 
sie  im  psychologischen  Sinne  eine  Menge  von  Bedingungen 
hat  *. 

§.  84^.  Da  das  Schöne  gegenstäudlich  oder  objectiy  aem 
soll:  so  Ynrd  jetzt,  um  es  ^  genauerer  Kenntniss  hervorzu- 
heben, nötfaig,  die  subjeetiven  Gwüthazustände  abzusondern, 
durch  wdche  es  ansdieinend  F^rSdicate  bekommt,  die  in  die 

Die  Anmeikung  begannt  la  der  %  Ao^^be  mit  folgenden  Säksen :  „  Audi 
in  dieser  avetten  Ausgabe  ist  nicht  Banm  zur  Beantwortung  der  mancherlei, 
grandiosen,  und  sum  Theil  offenber  sophistischen  Einwürfe,  mit  welcher 
man  die  hier  TOi^etragoie  Lehre,  —  das  kurze  Resultat  eines  langen  und 

vielseitigpn  Forschens,  —  vielmehr  niederzudrücken  als  mit  der,  einoni  Phi- 
losophen einzig  an?tän flippen ,  Wahrheitsliebe  zu  prüfen  gesurlit  h;it.  Das 
Mindeste,  was  Diejenigen  zu  thun  hatten,  und  noch  haben,  dio  hiehiber 
sprechen  wollten,  war:  genaues  Studium  der  allgemeinen  praktischen  Phi- 
losophie des  Verfassers.  Eine  höhere  Forderung  ist:  unpartheiischer 
üeberblick  über  die  mancherlei  Systeme,  und  über  die  allmälige  Aosbil- 
dung  sittlicher  Grundsitxe  unter  den  Menschen.  Einer  von  den  allgemein-^ 
sten  Ginwürfea*'  n.  s.  w. 

^  In  der  ;K  Ausgabe  folgen  Uer  noch  die  Worte:  „Aber  freilieh,  der 
flchwäraieriBohe  Geist  unserer  Zeit  ignorirt  <Üese  Bedingungen ;  daher  solehe 
Einwürfe!*' 

2  Die  folgenden  §§.  8i-«S  <f .  75—79  der  3  Ausgabe)  sind  eis|  in  der 
3  Ausgebe  hinaugekommen. 

HsftBAiiT*«  Werke  I.  ^ 
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TMSfchjiftiiffl^fl"^  Gattungen  des  Scliöncii  eingreifen. 

Plastik,  als  der  Mnrnk  Ku&ommeEtl^Jiiiea«  wAm  äüBhelüi  w^äfif 

für  jioetische  (icMlankon,  nocli  für  plastische  Uraii8#e,  noch  föij 
musikalische  Tuuo  irgend  einf»  sie  selbst  betreffende  Be8tim- 
mung  gewonnen  wird,  üm  das  objective  Schone  uml  Iläss- 
liohe  in  der  Poesie  za  .erkenne»,  oiüaaten  Untera^iu^de  solcher 
«IjcUlW  Qwianken  nachgewi^^  ea  müspfc  fdao 

wenigstens  ron  Gfii^aikeii  üb(B4aup*  die  Bede  ^eii».  .  Um  das 
objective  Sch^e  und  Hessliche  in  der  Fliistilt  zq,  ^csdkenneiiy 
müssten  Unterschiede  solcher  und  aade]:er  IJinnsse  nachge- 
wiesen werden;  es  niüsste  also  von  Umrissen  die  Rede  sein. 
Um  das  Schrine  und  llässlirhc  In  der  ^islk  zu  erkennen, 
müsaten  Untersdii^e  .solcher  und  anderer  Töne  uachge  wiesen 
w^erden;  cf  müsste  also  von  Tönen  die  Rede  sein.  Nun  ent- 
halten diePjnidioate  prächtig,  lieblich»  niedlioh^and  viele  ülm- 
Uolie)  niohts  von  Tönen,  Uninssen»  Qedanken;  sie  geben  aisa 
aiaoh  nichts  am.  erkennen  Tom  objeodven  Schönen,  weder  m  der 
Poesie  noch  Plastik  noch  Musik.  Wohl  aber  begfinstigen  ae 
die  Eiiibiidimg:  es  gebe  ein  objectives  Schönes,  welchem  Ge- 
danken, Umrisse,  Töne  <rlcich  znfälliLf  seien;  uiid  dem  mau 
Hieb  annäliern  könne,  indem  man  poetisciie,  plastische,  musi- 
kalische Eindri'irke  von  ähnhcher  Art  zugleich  emj^fajtge,  die 
Gregenstände  aber  slhnfüig  schwinden  liusse,  und  nur  die  er- 
regten Gkmüthsznstände  -zu  yerlängem  sudie  K 

§.  85.  Jedes  Werk  der  schönen  Natur  nnd^Kmist  eihebt 
uns  Über  das  Gemeine;  es  unterbricht  den  gewöhnlichen  Lauf 
des  psychischen  Mechanismus.  Fn^  man  aber,  wie  derselbe 
köime  uiitei brechen  werden;  so  ist  die  leichteste  Allt\^o^: 
durch  EiTCgung  \<*n  Ailet  tcn.  Diese  sind  entweder  depri- 
mirend  oder  excitirend;  überdies  in  beiden  (  las-en  noch  äusserst 
mannigfaltig;  sämmtlich  aber  vorübergehend,  wodurch  sie  sich 
Ton^dem  durch  sein  Object  vestgestelUen  ästhetischen  Urtheil 
unterscheiden*  In  der  That  nun  läset  sich  bei  den  meisten 
ästhetischen  Gegenständen  die  Spur  erkennen,  dass  ihre  W]]^- 
knng  mit  Erregung  einer  Art  von  Afiecten  begann;  so  ist  die 

.  *  In  der  3  Ausgabe  folgen  hier  noch  die  Worte:  „Das  ist  der  Wcp;  znr 
mystischen Ansrlinnnnj^!  Wenn  i-if  lickennt. drisNirhtp  nngeschaal» 2U bftbfiily 
80  bat  sie  beioabc  Kocht.   Wahr  d^gogea  ist  Fulgeud^s : « 
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Poesie  naeii'den  Seken  des  Tra^sohen  und  des  Heilmi,  oft 

Komischen,  auseinandergetreten ,  indem  sie  entweder  depri- 
inirend  oder  excltlrcnd  ins  Gcmüth  eingreift.  Nicht  sicherer 
luum  der  ästhetisqhe  Gregenstund  eingreifen,  als  indem  er  afli- 
cirt;  nicht  besser  kann  der  Affect  endigen,  und  von  ihm  das 
Gfemüth  sich  rtim^tan^  als  durch  Uebergang  in  das  jrorück«» 
bleibende  ästhetische'  UrtheiL  Die  Kintheilung  aber  ist  noch 
nicht  vollständig;  das  Qemeine  des  gewöhnlichen  Gedanken- 
laufes muüfi  nicht  gerade  durch  den  Affect  unterbrochen  werden; 
soudeni  zwisclicn  Depression  und  Excittition  ?tclit  der  ruhige 
Emst.  Und  es  gicbt  ästhetische  Ge'i;cii stünde,  welche  den 
Umweg,  durch  AfFecten  zu  wirken,  entweder  ganz  oder  doch 
beinahe  verschmähen.  Die  ernste  Tugend,  —  das  ernste  Ge« 
won>e,  der  ernste  Choral,  die  dorische  Säule,  selbst  die  reine^  . 
m  strengem  Zusamm^iliange  fortfliessende  Erzählung,  und  die 
stille  Landschaft^  beginnen  ihre  Wirkung,  wo  sie  den  empfäng- 
lichen Mensclicu  antreffen,  geradezu  bcini  ästhetischen  Urth eil; 
welches  alstlaun  vielleicht  seinerseits  Afleeten  veranlasst,  al)er 
auch  wieder  sinken  lässt  und  8ell)st  beruhigt;  ohne  übrigens 
durch  sie  charakterisirt  zu  sem.  Solches  Verhältniss  darf  man 
nur  nicht  überall  verlangen;  die  Kunst  würde  auf  diesem  Wege 
den  Menschen  wie  er  ist,  afizusdten  berühren  können. 

§•  86.  Sucht  man  nun  die  Piincipien  der  Aesthetik,  das 
heisst,  die  einfachsten  ursprünglichen  Bestimmungen  dessen, 
was  an  Objcctcn  als  solchen  un\villkürlich  gefiillt  oder  raissfällt; 
80  kann  ein  d()j»pelter  Fehler  begegnen;  indem  erstlieh  wegen 
zu  weit  getriebener  Abstraetion  die  Gegend  überschritten  ^vird, 
wo  die  Pryicipien  üegen;  zweitens  wegen  mangelnder  Ab- 
straetion von  dem,  wü»  man  bei  Seite  setzen  sollte,  die  ästhe- 
tischen Urtheile  mit  Erre^nngto  von  Lust  und  Unlust  verwechr 
seit  oder  doch  vermischt  werden.  , 

1)  Das  allgemeine  Kennzeichen  des  Aesthetischen ,  dass  es 
als  objectiv  unwillkürlich  gefallt  oder  missfällt,  findet  sich  an 
80  verschiedenen  Gc2renständen,  das8,  wenn  man  von  aller 
dieser  Verschiedenheit  abstrahirt,  nichts  Objectives  übrig  bleibt. 
Man  hat  also  in  der  Höhe  dieser  Abstraetion  kein  Objcct  mehr,  - 
woran  ein  ästhetisches  Urtheil  etwas  zu  bestimmen  anträfe;  das 
heisst,  man  kann  in  dem  Inhalte  des  Begrifts  vom  Aestlu  tischen  . 
die  Prindpien  niqj^  Buden,  sondern  map  muss  in  den  Umfang 
des  Begrifts  hin^^^en,  um  sie  zu  suchen. 
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Z)  Dagegen  wiiken  alle  ästhetischen  Gegenstände  bei  gün- 
fltip^r  Gfemüthslage  auf  den  Gremttthszustand.   Ha*  man  nun 

Subjcctiven  nicht  abstrahlrt:  so  wird  man  in  den  Er- 
re^riingcn  die  Priucipien  der  Aeäthetik  suchen;  und  «ie  deshalb 
verfehlen. 

§.  87.  Um  diesen  unrechten  Weg  desto  sicherer  zu  ver- 
meiden, lÄögen  die  F^radicate,  welche  von  der  ErrejnmtT  her- 
genoimnen  sind,  etwas  ausführlicher  als  vorhin,  betrachtet 
werden. 

1)  Man  fängt  nach  Kant  gewöhnlich  damit  an,  das  Schöne 
vom  Erhabenen  zu  unterscheiden.  Man  sieht  also  das  Schöne 
im  engem  Sinne  als  eine  Art  an,  zu  welcher  das  Aesthetische 

der  Gattungsbegriff  sein  würde.  Dies  Schöne  im  engern  Sinne 
soll  durch  seine  Form  gefallen,  die  in  der  Ben^ren/ung  bestehe; 
diis  Erhabene  dnfjcpren  auch  an  formlosen  Gegenständen  zu 
finden  sein,  welche  auf  die  Vorstellung  des  Unbegrenzten 
führen.  Zum  erstem  gehören  die  vier  kantischen  Bestim- 
mungen (nach  Qualität,  Quantität,  Relation,  Modalität),  dass 
erstJich  das  Schöne  ohne  (subjectives)  Interesse,  zweitens  als 
gemeingültig,  obgleich  ohne  ursprungliche  logische  Quantität 
des  ästhetischen  Urtheils,  drittens  als  ob  es  zweckmässig  ge- 
formt wäre,  jedoch  ohne  Vorstellnns:  eines  bej«tinnnten  Zwecks, 
viertens  als  (icirenstand  eines  notliwcndij^cn  ^\ Oliljjefallens  zu 
betrachten  sei.  Zum  zweiten  gehört  die  Eintheilung  des  Er- 
habenen in  das  mathematisch  und  dynamisch  Erhabene.  Hiebei 
wird  aber  sogleich  eingeräumt,  dass  mit  der  Auffassung  des 
Erhabenen  dne  Gemüthsbewegung  v^bunden  sei;  wie  natür- 
lich, indem  dasselbe  uns  über  das  Gemeine  hinwegsetzt 

2)  Verw^andt  mit  jenen  beiden  Arten  des  Aesthetischen 
sollen  sein  *: 

a)  Das  IIQbschö,  welches  schöner  sein  könnte.  « 

b)  Das  Beizende,  worin  eine  Aufregung  zu  Lustgefühlen  liegt« 
Damit  hängt  die,  nicht  allgemein  richtige,  Behauptung  zu- 
sammen: es  sei  das  Schöne  in  Bewegung. 

c)  Das  Anmuthige,  welches  dem  vorigen  coordinirt  werden 
kann,  wenn  man  es  als  Verbindung  des  eigentlichen  Ange- 
nehmen (§.  82)  mit  dem  Schönen  betrachtet,  während  die 


*  Krug*9  Aeethetik,  f.  31  n.  i.  f. 


Digitized  by  Google 


87.] 


133 


Littt  im  Rekseiklen  mlmdir  auf  Regungen  de0  Begdirens 

zumckmiführeB  ist. 

d)  Das  Aiedlichc;  oder  das  Schöne  im  Kleinen  (worin  68 
intensiver  wnrd). 

e)  Das  Schmückende,  welches  einen  von  ihm  imtevschiedenea 
Gep^enatajid  verziert, 

.  f )  Das  Groese»  wdches  neben  dem  ähnlichen  Kleinen  gefiOlt» 
Ed  braucht  darum  noch  nichts  ^^oh  dem  Erhabenen»  über 
das  Gemeine  hinwegfzusetzen;  thut  es  dies,  so  heisst  es 
kolossal. 

g)  Das  Edle,  welches  gross,  und  zugleich  sehr  regelmässig 

schön  ist 

h)  Das  Feierliche,  mit.  Ausruhen  vom  Gemeinen  verbundene. 

i)  Das  Prächtige,  worin  das  Schone 'zugleich  staike  Sinnes- 
einddidce  macht  Ist  es  erhaben,  so  geht  es  in  das  Ma* 
jestätische  über* 

k)  Das  Pathetische,  welches  nicht  sowohl  selbst  gross  ist,  als 
vielmehr  Grösse  verkündet  und  fühlbai  machen  soll.  Ver- 
fehlt es  diese  Wirkung,  so  wird  es  schwiilsriLT- 

1)  Das  Kührende,  was  Gefühle  der  Aidiängiichkeit  und  Theil- 
nahme  'weckt  Es  wird  sentimental,  wenn  es  allgemeine 
Reflexionen  über  das  Loos  der  empfindenden  Wesen  in  sich 
aufnimmt 

m)  Das  Wundeibare,  was  durch  Abwdchung  voin  Gewohnten 
zu  onbeantwortEchen  Fragen  lebhaft  anreizt 

Die  Begriffe  des  Tra^isclicn  und  Komischeu  gehören  nicht 
in  diese  Keihe,  sondern  zui  Kmistlehre.  Schreck  und  Lachen 
sind  Affecten,  die  an  sich  mit  dem  Schönen  nicht  zusammen- 
hängen; ihre  Benutzung  ist  Sache  der  Kunst;  und  kann,  ohne 
die  letztere  in  Betracht  zu  ziehn,  nicht  verstanden  werden. 

Besonders  aber  ist  zu  bemerken^  dass  in  dieser  ganzen  Reihe 
dttiiiituge,  welfihes,  gleichviel  ob  im  Grossen  oder  im  Kleinen» 
erheben,  erhdtem,  rühren,  —  überhaupt. erregen  soU,  als  schon 
vorhanden  angenommen,  jedoch  keinesweges  nachgewiesen  wird. 
So  lange  es  nun  unbekannt  bleibt,  lässt  sich  hieran  die  Kunst- 
lehre nicht  uumittelbar  anknüpfen;  und  noch  vielweniger  die 
Sittenlehre  K  •  , 

^  §.  Se  n.  87  flind  Zusatz  der  4  Ausgabe.  Die  S  Ausgahe  hat  statt  dessen 
m  An&ng  llures  §.  77  (der  dem  §.  88  der  4  Ausgabe  entspiicht)  nur  den  in 
der  4  Auiigabe  weggebliebenen  Sate:  „Man  mag  nun  Tersnehen,  jene  Prä- 
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§.  88.   War  seteen  jelit  zwar  die^anae  Reihe  der  ßmgungen, 

da  sie  für  das  objective  Schöne  n«r  eubjective  Besiehnngen  ab« 
g^ebt,  eini:?tweilen  bei  Seite;  jedocli  ist  noch  der  Standpunct  in 
Betracht  zu  zielicn,  welchen  der  Anfichauende  des  Aestbe- 
tbcben  sick  selbst  zuschreibt. 

Anfangs  ^^nr  er  ergriffen,  mithin  passiv.  Besinnt  er  sieb 
ntln,  dass  ibm  der  Künstler  nicht  etwan  (gl^eh  dem  Bedner» 
welcher  in  nojkhwendigen  Angelegenhcdten  auf  Entsebhiss  dringt») 
Gewalt  angethan  hatte,  —  dass  übeihaupt  das  Sch5ne  und 
Hlissliche  selbst  im  weitesten  Sinne,  wo  es  das  Gute  nnd 
Schlechte  unter  sich  befasst,  ihm,  dem  blossen  Zuschauer^  nichts 
verhcisBt  noch  droht:  8o  fülilt  er  sich  frei,  und  befreit  von  der 
anfänglichen  Aufregung.  Dieser  Freiheit  bedient  er  sich,  in- 
dem er  die  Art  der  Auffassung,  oder  auch  den  Geg^stand 
selbst  zu  verändern  —  etwas  daran  zu  rühren  und  zu  rücken 
u&tenununt  Es  fragt  sich,  ob  der  Gegenstand  dabei  gewinnt 
oder  verliert.  Der  classische  Gegenstand  wurde  verlieren. 
Hiebei  übt  also  derselbe  eine  neue  Gewalt,  eine  scheinbare 
Kraft  sich  zu  widersetzen,  g-e^^en  den  Zuschauer  aus.  Sehr 
häufig  51  her  gewinnt  der  Gcgen8t<ind  bei  der  Veränderung',  und 
legt  JTciiler  ab.  JJer  Zusehauer  wird  in  jenem  Falle  i^ewun- 
derer;  in  diesem  Kritiker;  (wobei  zu  bemerken  ist,  dass  manche 
Kunstwerke,  welche  einer  neuen  Kunst,  nämlich  des  Vortrags, 
zur  v^gen  Darstellung^,  bedürfen,  von  der  Kritik  "Aufechub 
verlangen,  indem  sie  fürs  erste  noch  imbesdmmt  erscheinen.}  * 

IBer  nun  ist  der  Ursprung  derjenigen  Aesthetlk,  welche  auch 
Kritik  des  Geschmacks  heisst,  nnd  deren  Unsiclicrheit  zu  dem 
Satze  Anlass  gab;  man  müsse  über  den  Geschmack  nicht 
ßti'eiten.  Die  Urtheile  fallen  nändich  verschieden  aus,  wenn 
ein  vcrschiedeneö  laicht  auf  den  Gegenstand  geworfen,  —  wenn 
er  mit  verschiedentlich  gctheilter  und  wechselnder  Aufmerk- 
samkeit betrachtet  wird.  Hiegegen  können  grosse  und  vielfach 
zusammengeseizte  Gegenstande  der  Natur  und  Kunst  sich  nie» 


dicate,  und  alle  ihnen  ähnliche  auf  die  AHecten,  denen  sie  angehüren,  oder 
sdbstauf  den  ^«A<9l»9Afwwri|^«el«M,  dle<«ie  erregen ,  zu  beziehen;  wir 
aber  setzen  jetzt  die  ganze ...  bei  Seite;  und  ziehen  dagegen  den  Standpunct 
in  Betracht,  welchen  der  Anschauende  u.  s.  w* 

^  In  der  3  Ausgabe  folgen <hSer  noch  die  Worte:  „Und  wenn  die  Kritik 
(wie  ofl  geschieht,)  dahin  leuchjtet,  woSchatleo  sein  soll,  so  bilft  sie* der 
nämliche  Vorwurf  der  auf  einen  •ehlechteu  Vonrarf  fallen  würde.*' 
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inals  ganz  Hiclicrii;  sie  recliiicn  vielmehr  oft  selbst  darauf,  der 
Zuschauer  werde  vieles  hinzudenken,  vieles  hineinlegen;  hieniit 
überhissen  sie  manches  seiner  Apperception,  welciie  gar  mannig- 
fältig  nach  Individualitäten  und  Stumnungen  auszufallen  pflegt. 
Ueberdies  haften  solche  Werke  an  irgend  einem  Stoffe;  und 
in  die  Kritik  nuscht  sich  eine  Menge  von  Fragen,  ob  der  Stoff 
passend,  ob  die  Vortheile,  welche  er  darbieten  konnte,  im 
Kunstwerke  benutzt  sind.  Das  Alles  lenkt  ab  von  der  eijrent 
liehen  Auffassung  des  Schönen;  und  es  zeigt  sich,  wie  schwierig 
es  ist,  durch  das  Anschauen  der  Kunstwerke  den  Geschmack 
zu  bilden,  ohne  ihn  zu  verwirren  oder  eigensinnig  zu  machen. 

Wird  die  Kritik  nicht  durch  Widerspmch  gestört:  so  nimmt 
sie  die  im])erativc  Form  an;  und  die  verschiedenen  Vor- 
schriften sucht  sie  in  ein  System  zu  bringen  *. 

Der  Fehler  liegt  nun  nicht  darin,  dass  überhaupt  eine  im- 
perative Form  gebraucht  wird.  Diese  würde  sich  der  Künstler 
gern  gefallen  hissen,  und  der  sittliche  Mensch,  da  er  nicht 
umhin  kann  zu  wollen  und  zu  handeln,  muss  sie  sich  gefallen 
lassen,  sobald  die  Kritik  von  zulänglichen  Gründen  anhebt  2. 

*  In  der  3  Ausj^abe  stehen  hier  noch  folgende  Sülze:  „^\g  fordert  vor 
allen  Dingen  Genie;  welches  im  Sittlichen  absolnlc  und  ursprüngliche  Freiheit 
des  If  Vlens  genannt  wird.  Anstatt  aber  dem  vorhandenen  Genie  und  der 
erworbenen  Freiheit  die  ersten  CJrundbestimmungen  des  Schönen  und  Ou- 
ten, sammt  dem  gegenüberstehenden  Tadelhaften,  möglichst  vollständig 
und  genau  darzubieten,  zur  Auswahl  auszubreiten,  hiermit  die  Production 
zu  erleichtem  und  die  Empfänglichkeit  zu  erhöhen :  will  sie  das  Genie  und 
die  Freiheit  an  Regeln  binden,  in  der  Meinung,  das  wahre  Genxe  und  die 
wahre  Freiheit  trage  eigentlich  schon  selbst  die  Regeln  in  sich.  Wenn  nun 
das  Hässliche  und  das  Böse  zum  Vorschein  kommt,  so  wundert  sie  sich; 
erklärt  aber  dennoch  auch  diese  Production  aus  dem  Genie  und  der  Freiheit; 
als  ob  es  neben  den  wahren  Genie  auch  noch  ein  falsches  Genie,  neben  der 
wahren  Freiheit  auch  eine  falsche  Freiheit  gäbe." 

2  Statt  der  zunächst  folgenden  Zeilen  steht  in  der  3  Ausgabe  Folgendes: 
„  Aber  darin  liegt  der  Fehler,  dass  man  sich  früher  mit  Befehlen  an  die  Per- 
son wendet,  ehe  man  mit  logischer  Pünctlichkeit  die  Musterbegriffe  aufge- 
stellt hat,  in  welchen  die  Person  das  objective  Schöne  und  Gute  deutlich  er- 
kennen würde.  Nicht  von  Mustern,  sondern  von  Beispielen,  nicht  vom 
Einfachen  und  Klaren,  sondern  vom  Efiectvollen,  vom  Zusammengesetzten, 
Vieldeutigen,  zufällig  Gegebenen  ist  die  Kritik  ausgegangen;  und  begehrt 
nun,  unsichere,  vielleicht  selbst  gehaltlose  vom  eigentlichen  Schönen  und 
Guten  schon  abgelenkte  Abstractionen  als  Regeln  geltend  zu  machen. 

Solchen  Regeln  sucht  der  freie,  der  geniale  Mensch  sich  zu  entziehen" 
u.  8.  w.  '  ,  . 
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VnSk  rie  aber  ünsu^ere,  ndOeiolit  eelbet  gehaftkie  von  digcnt- 
fiefaen  Schönen  imd  Guten  sdkon  abgeledbe  Absirftctioiieii  ata 

Regeln  gelten  machen,  dann  sucht  solchen  Regeln  der  freie, 
der  geniale  Mensch  sich  zu  entziehen.  lieber  sie  hinaus,  sucht 
er  selbst  aus  dem  Kreise  der  Beispiele,  die  sie  vor  Augen 
hatte,  sich  zu  entfernen;  durch  Oiiginalität  will  er  nun  seiner- 
fetts  ihr  imponireii.  Und  nicht  immer  wird  def  Zweck  verfehlt 
litten-»  und  Konatgeschiehte  zeigen  oft  genug  d^n  Kampf 
swiadien  der  Bogel  sammt  ihrer  Aaetorität»  und  dem  Strebt» 
t»e  zu  überspringen  nnd  ihre  Beispiele  zu  überbieten. 

Weil  die  Kritik  befehlen  —  und  zwar  allgemein  befehlen 
wollte,  ehe  sie  noch  wusste,  was  zu  befehlen  int:  durum  ist  von 
Tugenden  und  Lastern,  von  Pflichten  imd  Uebcirtretungen  nach 
aUen  Kichtungen  menschlillher  Yerhältnissaviel  geredet  worden^ 
noeh  ehe  die  einfachen  praktischen  Ideen»  imd  deren  Unter- 
schiede zulänglich  bduumt  waren* 

Aber  nicht  bloss  die  Kritiker»  sondern  auch  die  Bewunderer 
>  nnd  zu  fürchten,  wenn  sie  ungeachtet  der  klassischen  Ruhe, 
wodiu-ch  äclite  Künstler  ihren  Werken  das  Gepräge  der  Be- 
Bonnenlieit  und  Wachsamkeit  aufdi'ücken,  doch  in  das  Gemes- 
sene und  Geschlossene  ihre  unendüchc  Sehnsucht  nach  Selig- 
keit hineintragen;  als  wollten  sie  die  Werke  -  sprengen  oder 
du^i|^.  Auslegung  neu  schaffen;  darauf  aber  das  Hineinge- 
tragSie  als  Offenbarungen  eines  höheren  Gastes  wieder  her- 
ausnehmen. ' 

In  der  That  ist  die  Schwierigkeit  nicht  gering,  aus  vielen 
Kunstwerken  zu  lernen,  ohne  die  empfangenen  Eindrücke 
gegenseitig  durch  einander  zu  verfälschen. 

Wer  diu*ch  Analyse  gegebener  Kunstwerke  wirklich  lernen, 
und  zwar  Aesthetik  lernen  will:  der  ist  weder  Bewimderer  noch 
Kritiker 9  wohl  aber  gestattet  et  der  Analyse,  jeden  Faden  des 
Kunstgewebes  besonders  hervorzuziefan;  damit  die  sammtlichen, 
oft  sehr  verschiedenen  Veiiialtnisse  ans  lacht  treten,  in  welchen 
das  Sdiöne  semen  Sitz  hat,  und  in  derttft  Zusaanmenwiikung 
die  Kraft  des  Kunstwerks  liegt. 
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ZWEITES  CAPITEL. 

A  u  i  z  c  i  g  u  11  g  b  i  1 1 1  i  c  Ii  ej:  K 1  e  in  e  n  t  c. 

§.  89.    Alle  eintachen  Elemente,  Reiche  die  allgemeine  Aesthe- 

tik  niiLiizuweisen  hat,  können  nur  VerliiUtnisse,  st^^m,  denn  das 
völlig  Einfache' ist  gleichgültig,  d.  h.  weder  gefallend  noch  miss- 
fallend.  Die  sittUcheu  Kiemente  sind  gefallende  und  missfal- 
lende Willensverhältnisse.  Es  ist  aber  hier  nicht  die  Rede  von 
dem  Willen  als  einer  Seeknkraft  (die  überall  nicsht  ewtirt), 

* 

aondem  von  einzelnen  Acten  des  WoUens»  und  Ton  deren 
Verhältnissen  gegen  einander.   Auch  kommt  es  hier  nicht  auf 

eine  Erkenntniss  an,  dass  solches  und  anderes  Wollen  wirklich 
vor  sich  gehe,  sondern  auf  die  Begriffe  von  solchem  AV'ollcn, 
und  auf  die  Beurtheilung  der  Verhältnisse,  welche  es  bilden 
ioürde,  wenn  es  wirklich  vorhanden  wäre.  Damit  diese  Beur- 
theilung mit  voller  Bestimmtheit  zu  Stande  komme:  muss  aus 
dem  £»egriff  des  Wollena  alles  Schwankende,  also  aller  Unter- 
schied des  flüchtigen  und  launenhaften  Begehrens  von  dem 
entschlossenen  Wollen ,  fürs  erste  weggelassen  werden. 

§.  90.  Das  erste  sittliche  Veiliältniss,  welches  sich  der  wis- 
senschaftlichen Betracht niifr  darbietet,  ist  das  der  Einstlniinuat; 
zwischen  dem  Willen  und  der  über  ihn  ergehenden  Bcurthei- 
hing  überhaupt.  Diese  Einstimmung  gefiillt  absolut:  ihr  Ge- 
gentheil  missfällt.  Der  hieraus  erwachsende^Musterbegriff  der 
Einstimmung  kann  mit  dem  Namen:  Idee  der  innem  RrHheif 
bezeichnet  werden. 

Amnerkung  ^  I>er  Inhalt,  dessen  die  Idee  der  innem  Frei- 

1  Die  Anmerknngenzn §.  90, 93—96  sind  in  deir2  Ausgabe  hiiunigekoinmen. 
Der  Anfimg  der  Anmerknng  zu  |.  90  famtete  in  der  9  Acugabe  so:  „Wider 
die  ensdrticklifdie  Fordening  des  Torigen  f ,  attes ,  wts  das  vHrkH^  Wollen 
angeht,  bei  Seite  zu  setzen;  nad  wider  die  Waimmg  des  §.  7S,  [s.  d.  Anhangs 

II.]  nicht  Metaphysik  und  Aesthctlk  zu  vermengen,  ist  dennoch,  —  als  ob  es 
nöthig  wäre,  der  Idee,  <ii  auf  einem  miroittelbaren  Urtheile  mht,  einea 
realeti  Inhalt  zu  geben,  den  sie  gar  nicht  einmal  aufnehmen  kann,  —  eine 
spätere  Stelle  dieses  Buchs,  (vcrgl.  §.  136)  [unten  §.  159]  gewaltsam  hier 
herbei  {gezogen  worden,  die  mit  einer  Beurtheilung  des  Willens  in  Ansehung 
seines  Werths,  nichts  gemein  hat,  sondern  die  Bedingungen  der  Möglichkeit 
betrifft,  unter  denen,  und  in  wiefern,  er  diesen,  schon  bestimmten,  Werth  er- 
langen könne.  —  Es  lohnt  nicht,  über  ein  Roh  hes  Verfalircn  mehr  hinzuzn-  , 
setzen,  als  das«  Jeder,  der  gern  missvcrötciica  wiii,  cü  in  seiner  Macht  liat, 
sich  zu  verblenden.   Der  Inhalt*'  u.  s.  w. 
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heit*bedi^»  liegt  m  den  nachfolgenden  vier  praktischen  Ideen, 
welche  zosanimengenommen  diejenige  Beurtheiltmg  aiumachen, 
toomit  der  WiBe  entweder  einstimmt  oder  nicht.    Wer  aber 

frn0,  wAVMMi  denn  diejenige  Idee  vorant^telit,  die  sich  aui  die 
nu<  hiolgeiiden  bezieht,  der  fragt  mehr,  i\ls  w oniul  (JiiQ  Miuleitung 
antworten  kann:  er  atudire  das  System  selbst. 

Ton  den  historischen  Vergleichimgen,  die  sich  hier  daHbieten, 
ist  die  mit  Platon's  Erklärung  der  vier  Cardmaltugenden  (im 
4.  B.  der  B^ublOc)  schon  im  ersten  Capitel  der  prakt  -Philo- 
sophie angedeutet  Die  aoqttd  iQt  ^e  Beurtheilimg,  ay^^eia  und 
(7(oq> norrvvtj  zusammen  die  Bcschaftenheit  des  W  illens,  Simafxjtfptj 
die  Richtigkeit  des  <ranzen  \  erhähnisses.  — Ad?mi  Sinltii  s  uu- 
partheiischer  Zu<(  h.iuer  ist  eigentlich  die  Bcurtheiiung,  nui' 
nicht  rein  gedacht,  sondern  vermenget  mit  sympathetischen 
Gefühlen.  Kant's  Ailgemeinheit  der  Gesetzgebung,  imd  gäns- 
liche Abweisung  aller  mateiialen  Triebfedern,  kann  gedeutet 
werden  auf  die  scharfe  und  richtige  t'prdenmg  dass  die  beiden 
Glieder  des  hier  nachgewiesenen^erhältnisses  vöDig  g(  ticunt, 
durchaus  nicht  zusanunenflicssend ,  gedacht  werden  müssen. 
Die  Bcüithcilung  soll  unbcstoclu  ii  in,  iiicJits  von  den  Tricb- 
icdern  des  Willens  in  sich  aufnehmen.  AVer  hiegegen  leblt, 
der  bildet  die  Idee  niclit  rein  ans,  und  bekönmit  nur  eme 
echwankende  Grundlage  für  die  praktische  Philosophie« 

§.  M.  Das  zweite  sittliche  Yerhältniss  ist  ein  fonnales;  es 
entsteht,  indem  ein  mannigfaltitrcs  Wollen  nach  Grossenhe- 
grifien  Terglichen  wird.  Diese  GrÖssenbegriffe  sind:'  Inteneion; 
Extension  (welches  letztere  hier  so  viel  bedeutet  als  Alannig- 
fnltlLik*  it  der  von  dein  Wollen  umfassten  Gegenstände);  inni 
Conccatraiion  des  manniirfaltiiren  Wollens  zu  einer  (lesammt- 
Wirkung,  oder  die  aus  der  Kxtcnslon  von  neuem  entspringende 
Intension»  Durchgängig  gefallt  hier  das- Grössere  neben  dem 
Kleineren;  eine  Art  der  Beurtheilung,  welche  sich  im  ganzen 
Gebiete  der  Aesthetik  wiederfindet  Ein  absöluter  Maassstab, 
womach  sich  der  Beifall  oder  da^  ent^xegenstehende  ^Gssfallen 
richten  könnte,  ist  nirgends  vorhanden.  Allein  das  in  der 
Vergleichun<x  vorkouitncn« K  ( iriK-^.scre  dicoi  dein  Kleineren  zum 
Maaase,  wohin  es  gelangen  müsäe,  luu  nicht  zu  mi^stuilen;  und 


^  2  Aufgnbe;  „bt  nichts  Anderes,  als  die  scharfe  und  richtige  For- 
deniBg**. 
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in  so  fem  kann  man  den  fier^orgehenden  MuBterbegnff*»  di€ 
Idee  der  VoUkmmenhet't  nennen.   Dm  Wort  Vollkommenheit  . 

erhiilt  liier  einen  bet^tinimten,  nnd  vermöge  eines  iisthctiselien 
Urtheils  piiltiiion  Sinn,  wiihrqnd  e?^  gemeinhin  die  TliilK  ist, 
worin  tikh  die  Unwissenlieit  versteckt,  was  eigentlich  das  für 
eänc  Fülle  sei,  wohin  ein  Anderes  kommen  solltei^ 

§;  dE.  Dae  dritte  Verhältniss  besteht  zwischen  - der  Vor 
Utelllmg  von  einem  fremden  Wollen »  und  dem»  entweder  ein- 
Mmunenden»  oder  sieh  entgegensetzenden^  eignen  WollenL.  -  Bs 
ist  Befriedigung  des  fremden  Wollens ,  welehe  der  elgniS  Wille 
iiniiiittclbar  zn  seinem  (Gegenstände  iii  k  Iü.  Das  so  bestinmire 
Verliähniss  ergiebt  die  Idee  des  Woltltvolli'ns  oder  Ueheiwolli'ns, 
Dasselbe  V^erhältiiiss  ist  ganz  und  gar  ein  inneres,  und  einge- 
tfehlossen  in  der  Gesinmm<;  einer  einzelnen*  Person.  Es  ist 
nnter  allen  sittlichen  Verhältnissen  dasjenige»  welches  am  un-* 
mittelbarsten  und  bestimmtesten  den  Werth  oder  Unwerth  der 
-Gresinnung  angiebt.  Völlig  fremd  ist  hier  die  Frage  nach  dem 
"Wohlsein,  Avclches  ans  dem  Wohlwollen  entspringen  könnte; 
ebtii  -f)  fremd  der  iiegritt'  der  l*aößivitiit,  die  in  der  blossen 
Mitempündimg  liegen  a\  ürde. 

Anmerkung.  Die  Idee  des  AVohlwollens  ist  der  IIan])tge- 
danke  der  christliehen  Hittenlehre;  sie  verlangt  Liebe,  Wer 
hier  die  gebietende  Form  für  wesentlich  hält;  wer  das  Wohl- 
wollen nicht  in  seiner  Schönheit,  das  Uebelwollen  nicht  in 
seiner  Hässlichkeit,  vor  Augen  hat:  der  wird  auf  eben  so  ge- 
zwungene KrklUrungcn  verfallen,  als  Kant  in  der  Krit.  d.  prakt. 
Vern.  S.  147  [Werke  hcrausg.  v.  lliutcustein  Bd.  IV.  S.  195] 
gegel;)en  hat. 

§.  93.  Das  vierte  V^erhältniss,  ein  bloss  njdssfalleudes,  ist  daa 
des  Strcft'f:  zu  welchem  zwei  streitende  Personen,  und  ein  (rc- 
genstand  des  Streits  erfordert  werden.  Im  Streite  liegt  kein 
IJebelwolIeA,  denn  die  beiden  Willen  sind  hier  unmittelbar  auf 
den  Gegenstand  y  und  nur  mittelbar  wider  einander  gerichtet. 

Die  Vermeidung  des  Streits  führt  auf  die  Nothwendigkeit 
des  Rechts;  welches  seiner  Materie  naeh  allemal  positiv  d.  h. 
aus  willkürlicher  VeststeUung  mehrerer  einstimmenden  Wiüen 
entsprungen  ist.  TTIngegon  die  Gültigkeit  und  Heiligkeit  alles 
Rechts  beruht  auf  dem  Missfallen  am  Streit;  und  kann  iiicht 
ohne  sehr  gefährliche  Verwechselungen  4er  Begriffe  auf  andre 
Gnindlagen  gebaut  werden. 
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Änmtrkung.   Gcero*  im  enten  Buche  von  den  Gesetzen  sagt 
sehr  schön:  Onrnium,  quae  i*n  hominum  doetorum  dhfutatiime  ver- 

santar,  nihil  est  praestabiliKs,  quam  plane  iutelligi ,  nos  ad  justi- 
tiam  esse  natßf^,  netiue  opiniune,  sed  natura  consUtutum  esse  ins» 
Er  beruft  sich  darüber  auf  die  Gleichheit  der  Menschen;  auf 
die  Gemeinachait  der  Vernunft,  und  ihres  Gesetzes.  Und 
gewiss,  wenn  sich  alle  auf  den  Standpunct  der  begierdenfreien 
Betrachtung  stellen,  so  missbilligen  sie  gemeinschaftlich  «den 
Streit;  sie  treffen  Verabredung,  um  ihn  zu -schlichten  und  zu 
vermeiden;  und  Je  mehr  diese  Verabredung!^  <j^ecif(net  ist,  sicheren 
Frieden  zu  erhalten,  desto  lullkoinmemr  ist  da.^  Recht,  welches 
sie  gemeinsam  erschaffen.  So  geht  aus  der  iiieiischrichen  Natur 
ein  positives  Hecht  hervor.  Es  ist  positiv,  weil  sie  es  gemein- 
schaftlich gesetzt  haben;  es  ist  Recht,  und  als  solches  heilig, 
weil  es  dem  Streite  vorbeugt;  es  ist  Naturreeht,  weil '  es  in  d» 
Natur  der  Menschen  lag,  dass  es  musste  gestiftet  und  anerkannt 
"  werdeiv^.  Wie  aber  in  neuerer  Zeit  das  Naturrecht  dazu  ge- 
langen konnte,  sich  als  eine  besondi^e  Disciplin  einerseits  vom 
positiven  Recht,  andrerseits  auch  von  der  philosophisclieii  Sit- 
tenlehre abzusondern:  darüber  bemerke  man  vorläufig  nur 
Folgendes. 


•  Das  Folgende  bis  zu  Ende  der  Anmerkung  ist  erst  in  der  4  Ausj^alie  hin- 
zugekommen. Dagegen  iautete  die  Fortsetzung  dieser  Anmerkung  in  der 
2  Ausübe :  Aber  wie  weit  ist  davon  das  neuere  sogenamiU  Natuirecht  ent- 
fernt, walclies  nntenucht ,  ob  wohl  diese  oder  jene  einmal  anerkuinte  £ln- 
richtangen,  s.  B.  die  Testamente,  aucK  Ton  Natur  schon  recht  sein  würden» 
tosim  man  He  pMiHtn  Saiwimg  attfhetet  Wie  weit  davon  entfernt  sind  Oecu- 
patlon  und  Formation,  als  Ungebildete  Rechtstitel ;  wovon  jene  nichts  an- 
den  bedeutet,  als  Drohung  des  Str'eits,  falls  ein  Andrer  das  schon  Oceu- 
pirte  nehmen  würde;  diese  aber  (die Formation)  nur  unter  Voraussetzung 
der  Occupfttion  erlaubt  ist.  —  Das  ganze  neuere  Naturrecht,  welches  nicht 
bloss  die  Form,  sondern  auch  die  Materia  des  Keclits  (die  einzelnen  Roehts- 
verhältnisse)  bestimmen  will,  ifJt  eine  der  V^erirruiii^en  des  menschlichen 
Geistes.  —  Kant  hat  in  seiner  Rechtslehre  ein  sogenanntes  „rechtliches 
Foötulat  der  praktischen  Vernunft"  aufgestellt,  welches  wahr  sein  müsste, 
wenn  ein  materiules  Naturreolit  möglich  sein  sollte.  Es  ist  aber  g;inz  f;i  uiid- 
los;  auch  hat  man,  anstatt  es  anzunehmen,  über  die  Altersschwäche  ge- 
klagt, die  sich  in  diesem  Werke  zeige.  Die  Altersschwäche  ist  nicht  Schuld, 
sondern  die  Verkehrtheit  des  f^nzen  Unternehmens.  Zur  historischen 
K^iltaiss  sind  übrigens  HenrieC*  läem  aur  Xeeht^ehm  zu  empfehlen.'* 

Der  Schluss  dieser  Anmerkung  nach  den  Worten:  „der  Occnpation  er- 
laubt ist*'  war  schon  in  der  3  Ausgabe  weggeblieben. 
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1)  Was  in  Bezug  anff  die  Yestetdfang  des  Iteehts  WälkÖr 
lieisst,  das  kann  in  Aneehimg  der  Motive  des  WoOens  sehr 

noth wendig  sein.  Dies  zeigt  sich,  wenn  man  in  den  Umfang 
der  aUpremeincn  Fuidemng,  den  Streit  zu  vermeiden,  hinab- 
steigt; denu  der  Begriff  des  Streits  isr  sehr  verschiedener  De- 
terminationen fähig,  welche  von  d<  r  L;ige  der  Personen  und 

'von  den  streitigen  Gegenständen  herrühren  können.  Der  Ge- 
genstand kann  onkikperlich  sein;  so  bei  dem  Bedit  auf  Wahr- 
heit  und  Ehre;  ist  er  körperlich »  so  wird  er  entweder  theilbar 
oder  nntheilbar  sein.  Personen  konned  an  Naturvsrkalt^Bse 
gebunden  sein;  duliin  gehört  das  Familienband,  (worauf  sclion 
Aristoteles  in  Bezug  auf  die  Antigoue  des  So[)h(>kles  auf- 
BKerksam  macht.)  Lässt  sich  der  Streit  nur  von  Kiner  Seite 
Tuermeiden,  so  soll  er  von  (lieser  vermieden  werden;  ein  Um- 
stand» dem  sich  mancherlei  Fälle  nnehr  oder  weniger  mmükem^ 

Den  schon  vorhandenen  BechtaMnriialtnissen  gebührt  Bespeot, 
welcher  auf  die  Stiftung  andrer  hinzukommender  entschei- 
denden Einfluss  äussert,  u.  s.  w.  Auch  die  andern  praktischen 
Ideen  greifen  hier  ein.  • 

2)  Sicht  man  aut  den  historisciien  Ursprung  des  Naturrechfs, 
80  tindet  man  die  Bestätigung  davou,  dass  es  vom  Missfidlen 
am  Streite  ausgeht.    Das  höchst  schätzbare  Werk  des  Grotius 

,  ie  jure  belli  et  pacis  hat  vorzugswdse  die  abgesonderte  Aus- 
bildung 4|||^aturrechts  veranlasst  Hier  erblickt  man  das 
Recht  durdReg  im  Gegensatze  des  Krieges,  d.  h.  des  Streits 
nicht  sowohl  zwischen  ausgebildeten  Staaten,  als  enelmehr 
zwischen  Völkern  ohne  bestimmte  Rücksicht  auf  deren  innere 
gesellschaftliche  Einrichtung.  Man  ( rbliekt  einen  Naturstand, 
dessen  Begriff  sich  auf  den  einzelnen  gebildeten  Menschen 
nicht  leicht  übertragen  lässt;  denn  dieser  empfing  seine  Bildung 
in  der  Gesellschaft,  und  lebt  in  ihrer  Mitte. 

§.  94.  Das  fünfte  Verhältnisse  ebenMb  bloss  durdi  ein 
Miesfallen  bezeichnet,  entsteht  aus  abeiehiKchem  Wohl-  oder 
Wehethun,  in  so  fem  dieses  bloss  jils  eine  Süssere,  zur  Aus- 
fühiomg  gediehene,  Handlung,  ohne  Rücksicht  auf  den  \V  ertli 
der  Gesinnung  betrachtet  wird.  Man  erkeinit  das  Verhliltniss 
am  leichtesten  vermöge  der  daraus  entspringenden  Idee  der 
Vergeltung  oder  der  Billigkeit  *),   Die  unvergoltene  That  näm- 

*  Nar  gsax  kiin  kann  hier  erwühnt  werden,  dsM  diese  Idee  sehr  htta6g 
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Ikhf.  (welehe  unter  gewissen  nliliem  BeBtunmuBgeii  in  blosser 
Nachlässigkeit  bestehen  kann,)  fühlt  den  Begriff  einer  Stoning 

nüt  sich,  die  dureb  die  Yerj^eltung  gctil-t  werde.  Hierairf 
beruhen  die  Begriffe  von  Lohn  und  Strafe,  sofern  beides  verdient 
ißt,  und  nicht  etwan  als  Mktel  zu  gewii^tieii  Zwecken  gebraucht 
wird. 

Anmerkung.  Gegen  die  ganze  Reihe  der  hier  mifgcsteUten 
Ideen  ist  der  Einwurf  gemacht  worden.  Der  Beifall  ,und  das 
Misslidlen,  wovon  hier  geredet  wird^  sei  lediglich  von  logischer 
ArtI  —  Wenn  Jemand  beim  Zusanmienstossen  sweier  Köiper 

dasselbe  Misefallen  empfindet,  wie  beim  Widerstreite  zweier 
Willen,  —  oder  beim  regelmässigen  Wachsen  einer  l*flanzc 
dasselbe  Wold^j^efallen ,  wie  bei  der  Znsaiiimerisriinmun<j;  des 
Willens  mit  der  ihm  von  der  Beurtheilung  gesetzten  Kegel;  so 
mag  ihm  dies  anheim  gestellt  sein ;  ein  anderes  aber  ist  es  mit 
dei^  Logik,  die  er  bei  diesem  hgischen  fieihül  und  J^üsslallen  an 
den  Tag  legt  Es  ist  vollkommen  denkbar,  dass  der  Wille  von 
der  Beurtheilung  abweiche,  eben  so  gut  als  daas  eine  Pflanze 
gi'üne  Blätter  und  rothe  Blumen  habe;  und  gerade  so  kann 
aiicli  gegen  die  ärgsten  Missverhültniöse  der  Unvollkommen- 
lieit,  des  Ucbelwollens,  des  Streits,  und  der  unveriroltonen 
Thaten,  die  Logik  nicht  den  mindesten  Einspruch  maciien. 
Das  alles  ist  von  einem  Widerstreite  der  Merkmale  in  einem 
B^iifie  wdi  entfernt  Das  Uebelwollen  ist  eben  so  fferständ- 
lieh  als  das  Wohlwollen,  der  Streit  eben  so  verständlieh,  ja  noth 
hegreiflither  als  -das  Aecht,  u.  s.  f  ^. 

mitdervorifien  verwechselt  wird,  obgleich  sie  davon  durchaus  verschieden 
ist  Der  Fehler  ist  alt;  schon  Aristoteles,  indem  er  (oder  der  Verf.  der 
rhet.  ad  Alex.  If,  4)  vom  dixatov  als  ememSd-o^ay^w^w  spricht,  rechnet  da- 
hin: TOK  ff'f^j'tTan,-  ytxitiv  «;TOf5i(5</»'ai,  rovt;  ßttjSev  tjfiäq  r.ttKOV  ^oynffftfttrovs  fitf 
ß'/.cinrtiv ,  Titvc  x«x6v  ri  7ro</-o«VTa(;  «/M*^*iiar^a*.  YQTgji,  EUuc»  ad  I\lic,  ,  ^ 
Auch  Sextuji  PijrrluH.  /,  14,  §.  67. 

*  Diese  Anmerkung  lautete  in  der  2  u.  3  Ausgabe  so:  „Gegen  die  ganze 
Rl-IIic  der  hier  aufgestellten  Ideen  ist  ein  Einwurf  von  6Q  auffulleuder  Unge- 
reimtlieit  gemacht  worden,  daes  man  ihn  am  liebsten  für  Scherz  aebmen 
wärde ;  aUein  der  «mathafte  Vortrag  fordert  eine  enisthaifte  Antwort.  Der 
Bei&ll  and  daeldisBfiüleii ...  logituAsr  Art  I  —  Der  Urheher  dieses  Einwurfs 
wolle  zuvörderst  ja  nicht  glauben,  dass  der  Verfasser  [3  Ausg.  maft]  unter- 
nehmen werde,  Um  ästhetisdie  UrtheUe,  die  er  nicht  von  selbst  fället»  aa- 
zudemonstriren.  Ungeachtet  der  ursprünglichen  Evidenz  dieser  Urtheile 
bedürfen  sie  doch,  wie  schon  im  §.  72  [§.81]  bemerkt  worden,  herausge* 
hoben  zu  werden  ans  den  sie- verdunkelnden  Nebenvorstellungen  widFor* 
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.^(fß  95.  Iiier  ist  die  Reihe  der  sittlichen £lei]«entc  gcsdikiM^ 
^ies  kann  jedooh  an  diesem  Oite  eben  so  wenig  bewiaeeny  als 
die  Baihenfolge  der  aufgestellten  Verhaknisse  tiSher  beleuditet 
werden.  —  Soll  aber  eine  praktische  Philosophie,  eine  Lehre 

vom  Thun  und  Lassen,  von  den  unter  Menschen  zu  treffenden 
Einri('ljtun<ren,  vom  geselligen  und  bürgerlichen  Leben,  ge- 
wonuen  werden:  so  kann  es  keinen  grössern  Fehler  geben,  als 
wenn  man  irgend  eine  dei^  praktischen  Ideen  eii^seln  hq|^j|i^<P 
hebt»  um  die  bloss  nm  ihretwillen  nothwendigen  Anordnungen 
XU  erforschen.  Vielmehr  nur  alle  verdnigt  können  dem  Leben 
sdne  Bichttmg  anwds^;  sonst  lauft  man  die  grosste  Geführt 
einer  die  übrigen  aufzuopfern;  und  dadurch  kann  dn,  von 
einer  Seite  sehr  vernünftiges  Leben,  von  mehreni  andern  Seiten 
höchst  unvernünftig  werden.  Diese  Warnung  ist  um  so  noth- 
wendiger,  weil  nicht  bloss  d.asv!Xaturrecht  abgesondert  be- 
handelt wird,  sondern  auch  ohne  alle  wissenschaftliche  Ver- 
bUdung  jeder  Mensch  seine  eigne  sittliche  Einseitigkeit  zn 
haben  pflegt;  vermöge  deren  ihm  di^e  oder  jene  imter  «den 
-praktis.chen  Ideen  lebhafter  vorschwebt  als  die  übrigen,  die  er 
in  gleichem  Grade  anerkennen  und  ehren  sollte.  Der  eine 
strebt  bloss  nach  Cultur  (Vollkommenlieit) ;  der  andre  kennt 
nur  die  Liebe  (das  Wohlwollen),  und  achtet  nicht  der  Billig- 
keit noch  des  Rechts;  ein  dritter  möchte  die  Staaten  zu  blossen 
Zwangsmaschinen  machen,  im  Namen  des  Rechts,  ohne  Kück- 
sicht  auf  die  Billigkeit,  noch  auf  wohlwollende  und  bildende 
£^]^chtungen;  «n  vierter  verwechsdit  das  Becht  mit  der  Billig- 
k^>^>ted  will,  ohne  Rücksicht  auf  voibandene  rechtskräftig 
gewoima^  Anordnungen  und  Urkunden,  die  gesellschaftlichen 
Vortheile  und  Nachtheüe  ausgleichen,  damit  alles,  was  Men- 
schen einander  zugestehn,  sich  gegenseitig  vergelte;  ein  fünfter 
endlich  meint  den  Gipfel  der  Weisheit  zu  ersteigen,  wenn  er 
die,  für  sich  leere,  Idee  der  innem  Freihdt  (welche  sich,  ohne 
Kenntniss  der  übrigen  Ideen,,  in  blosse  Conseqnenz  verwandelt) 
fJs.Sie  Snmme  alles  Edeln  xaA.  Ghiten  anpreist  Keine  dieser 
VeriiTungen  ist  verkehrter  als  die  andere:  obgleidi  eine  ge- 

10&iämi  und  das  gdmi^  nicht  bei  Jedem  Indivtdniim.  Weimdeiiiiiaclider 
Qegner  beim  Zusemmenttesten  •■•  an  den  Tag  legL  Denn  cane  so  tjfaa- 
nische  Logik  tat  noeh  nie  erhört  geweaen,  die  nicht  dnlden  will,  dass  %weier- 
hi ,  wat  niemand ßir  einerlei  aufgegeben  hat,  neben  einnnäer  bea^he.  Es  ist 
vollkommen  denkbar,^*    u.  s.  f.  *  «^^ü^r .  ^ 
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$ÜMgAk&t  werden  kmm  als  die  übrigen.  Verderblicher  aber 
ile  gemöne  Irrthümer  eiiid  die  Bämmtlioheii  hier  erwähnten 
darum,  we3  jeder  Ton  ihnen  eich  mit  dnem  gewissen  Trotz 
behauptet,  den  das  Bewnsstseni  der  einzchicn,  zum  Grunde 
liegenden,  praktischen  Idee  her\  oi bringt 

Anmerkung,  Wer  nun  den  Fehler  yermeidet,  der  hier  gerügt 
worden»  —  wer  liehnehr  die  aufgestellten  Ideen  zusamm^izu- 
fassen,  und  gleichmassig  m  sich  wach  zu  erhalten  sich  bemüht; 

der  %vird  in  ihnen  jene  sanfte  Führung  finden,  von  der  Piaton 
80  oft  redet;  freilich  aber  nicht  gewaltsame  Nöthigung,  an  die 
man  sich  »<eit  Kant's  kate<^(  M  l-(  heiii  lm])crative  so  gewöhnt  hat, 
dass  sie  noch  immer,  trotz  vielen  Widerspruchs,  der  dagegen 
längst  erhoben  worden»  für  etwas  Unläugbares  pflegt  gehalten 
zu  werden.*. 

Wenn  man  alle  payeholo^schen  Erschleichungen  bei  Seite 
petzt,  so  bleibt  von  der  schlechtliin  verbindenden  Kraft  aller- 
ding!<  etwas  übrig,  aber  niclit  melir  als  dies:  der  Menseli  konnnt 
mit  seiner  praktischen  Ueberlegung  nicht  eher  zu  einem  vesten 
Ruhepuncte,  als  bis  er  unter  aUen  Motiven,  denen  er  sich  hin- 
geben könnte»  die  gawe  unveränderli(;jten  oben  an  zu  stellen  > 
sich  entschliesst.  Unyeränderlich  aber  sind  allein  die  Ideen; 
beharrlich  ist  insbesondere  das  Missfallen  an  der  innem  Un- 
ireilieit,  wenn  man,  ihnen  zuwider,  andern  Motiven  Baum  giebt. 


4  In  der  2  Ausgabe  s^ht  hier  noch  Folgendes:  „Daher  hat  man  in  der 
hier gegebenenDarsteUung yermisst  „ die  freie Selbstnöthigtmg und :  „das 
„was  dem  Guten  seinen  absoluten  Werth,  seine  schlechthin  verbindende 
„Kraft  giebt."    Hierüber  kürzlich  Folgendes:  ' 

1)  Die  Freiheit  in  Kant's  Sinne,  (frühere  Denker  waren  darüber  ganz 
anderer  Meinung,)  schwebt  so  sehr  auf  der  Spitze  des  ganzen  kantiseben 
Systems,  dass  diejenigen  sich  selir  liütcn  mögen,  sie  nicht  zu  verlieren,  die 
auch  nur  im  mindesten  von  Kant  abweichen. 

2)  Die  5«/6*f?i6//a^/njr  ist  nichts  ursprünglich  evidentes;  kein  Felsen,  an 
dem  jede  entgegengeset/.te  Theorie  scheitern  müsste.  Das  ist  factisch  durch 
den  Umstand  bewiesen,  dass  sehr  redliche  und  trefHiche  Männer  sich  iilT 
Glöckseligkeitslehre  hekannt  haben. 

3)  Den  ahtobam  WßrtA  des  Guten,  und  seine  tehUekiktn  verHndmtb 
Kraft,  so  dicht  susammenzusteUen,  als  ob  eins  mit  dem  andern  ungeftihr 
emerlei  wäre,  ist  ein  logischer  Fehler.  Der  absolute  Werth  ist  ein  positiver, 
die  verbindende  Kraft  ein  negativer  Begriff«  Jener  beruht  auf  einem  Bei- 
fiUl,  dieseranf  einem  Missfallen. 

4)  Wenn  man  alle  psyehologischen''  u.  s.  w. 
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§.  960  l'^^ 
« 

Dieses  fühlte  Kant,  als  er  von  einer  absoluten  Selbstnodiigung 

redete. 

§.  96  lieber  die  Methode,  nach  welcher  auf  der  Grund- 
lage der  vorstehenden  Ideen  die  praktische  Philosophie  musa 
erbaut  werden»  nur  folgende  Bemedkimgen  in  logischer  Hin- 
ofsk^:  die  Ideen  müsaen  zwar  auf  deü  Menschen,  ja  selbst  auf 
aein  Verhähniss  zum  höchsten  Wesen  angewendet  wärden; 
allein  mit  der  Beziehung  derselben  auf  die  eigcuthümlichen 
»S(  luaiiken  des  menschlichen  Daseins  darf  man  nicht  anfangen. 
Demi  dchon  die  Beziehung  auf  eine  unbestimmte  Mehrheit  von 
Personen  reicht  hin,  um  nähere  Bestimmungen  zu  gewinnen, 
wodurch«  für  jede  Idee  auf  eigne  Weise,  jene  Mehrheit  unter 
den  allgemeinen  Begriff  der  GeseUscliaft  fiUlt  Alsdann  folgt 
eine  zmehche  Zusammenfassung;  theils  der  ursprunglichen 
Ideen  in  die  Einheit  der  Person,  theOs  der  gesellschaftlichen 
Ideen  in  die  Einheit  der  Gesellschaft.  So  entstehen  zwei 
Ideale,  wovon  das  erstere  unter  dem  Namen  der  Tusrend  be- 
kannt ist,  das  zweite  aber  noch  nicht  mit  dem  Namen  des 
Staats  darf  belegt  werden,  welchen  vielmehr  erst  die  in  ihm 
liegende  Macht  charakterisirt  Im  Uebergangc  zu  der  Be-r 
trachtung  des  zeitlichen  und  he'scluränkten  Dasdns  deß  Men- 
schen» entsteht  theils  der  Begriff  der  Pflicht,  und  der  Gesetz- 
lichkeit eines  gleichförmig  tugendhaften  Handelns;  theOs  der 
Abhängigkeit  vom  höchsten  Wesen,  und  für  die  Gesellschaft 
der  Begriff  der  Ivirchc;  theils  der  not It wendigen  Beschützimg 
dnrf'li  die  Macht  deB  Staats.  Hierauf  folgt  erst  die  nähere  Be- 
trachtung der  Lebensverhäitniaae  des  Menschen.  So  kann  man 
die  Trennung  der  Moral  vom  Naturrecht  vermeiden;  welches 
leiztre  übrigens  wegen  der  Form,  die  es  einmal  bekommen  hat, 
(PriTatrecht,  Staatsrecht,  Völkerredit,  —  im  ersten  Urrecht, 
dingliches  Recht,  Verträge,  GcseUsdiaftsrecht  überhaupt,  —  im 
zweiten  Staatsgrandverträge,  Staatsgewalt  mit  ihren  Zweigen, 
Constitutionen,  Staaten  Verbindungen,  —  im  dritten  Gesandt- 
schaftsrecht, Recht  des  Krie;[!;s  und  Friedens,)  merkwürdig  ist, 
und  schon  wegen  seines  grossen  hanflusses  muss  studirt  werde^i. 


Dieser  §  ist  erst  in  der  4  Ansgabe  hinsugekoinmen* 


HxBttAKTVWerke  1.  10 
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146  [§.  97. 

» 

DRITTES  CAPITBL. 
NachweisuBg  anderer  ä8theti9cher  Elemente, 

§.  97.  Voran  die  Bemeikimg,  dass  »ich  die  eben  aufgewie» 
genen  gittlichen  Yerliältniseienoch  in  einer  weitem  ästh^sdieB 
Sphäre,  namUch  in  der*  der  Poesie,  wiederfinden.  Denn  die 
Poesie,  welche  alles  Aesthetische  nmlasst,  «ofem  es  ridi,  ohne 
Kücksicht  aal  einen  ausser  ihm  liegenden  SSwe^k^'  in  Worten 
«larstellen  lasst,  findet  doch  p^nz  vorzüglich  üiren  Stoff  in  den 
menschlichen  Verhältnissen;  auf  weiche  sich  die  sittUchen  Ele- 
mente beziehen. 

AUein  in  der  Sphäre  der  Poesie  erblickt  man  noch  eine 
Menge  anderer,  dem  täglichen  Leben,  den  Betrachtungen  über 
menschliche  Schicksale,  >den  politischen  nnd  feHgidsen  Vor- 
stdiungsarten,  der  gesammten  Natnr  abgewonnener  VerhilU 
nisse;  welche  bis  jetzt  weder  bestimmt,  noch  anfgesahk  sind; 
und  sich  daher  nicht  mit  Grenauigkeit  anzeigen  lassen. 

Änmerftttng  1  Der  erste,  pogleieh  auffallende  Unters<:liied 
der  sittlichen,  und  derienigen  Ekiiicnte,  die  der  Poesie  allein 
angehören,  liegt  darin,  dass  die  iximst  den  Menschen  nicht 
bloss  als  thätig,  als  wollend,  sondern  auch  als  hfdenä  betrachtet; 
ja  .dass  ^ese  letztere  Ansicht  hei  weitem  das  Uebergewicht  er- 
langt über  jener.  Denn-  das  Handeln  des  Einzelnen  ver- 
schwindet als  nnhedeotepd,  theüs  schon  in  der  Oeseilsehaft» 
theils  vollends  in  der  Natmr  und  in  der  Zeit;  daher  die  tra- 
gische Kunst,  welche  die  grossen  Umrisse  menschlicher  Ver- 
hältnisse an  einzelnen  Begebenheiten  vne  un  Beispielen  dar- 
stellt, nur  zu  leicht  auf  das  Schicksal  trefiihrt  wird,  dem  sie  nur 
durch  Hülfe  der  Religion  entgehen  kann.  —  Die  Mannigfaltig- 
keit des  möglichen  Leidens  (überhaupt  des  Empfindens,  demi 
es  ist  hier  von  aBen  passiven  Zuständen  die  Bede,)  ergiebt  nun 
mannigfttlHgB  VerKältnisse,  die  man  zum  Behuf  der  aUgemonen 
Aesthetik  gehörig  wird  sondern  mfissoi?. 

<  Diese  beiden  Anmerkangen  zu  §.  97,  so  wie  die  sa  §.  100  nnd  die  1  An- 
merkung SD  §•  IUI  sind  in  der  2  Ausgabe  hinzugekommen. 
•  2  Die  !l(  Autgabe  hatte  hier  noch  folgenden,  durch  die  in  der  3  Ausgabe 
hinzugekommene  3  Anmerkung  überflüssig  gewordenen  Zusatz:  „Ferner 
ist  zu  bemerken ,  ^la?«  die  Poesie  zu  den  ntccestiv  darst*^l!en<len  Künsten  ge- 
hört; -daher  es  bei  ihr  nicht  bloss  gleichzeitige,  sondern  auch  successive 
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Awmerhmg  2.  Die  Poeae  weicht  in  der  Art,  die  sittHdien 

Elemente  darzustellen,  so  äusserst  weit  ab  von  der  Moral, 
welche  die  Begriffe  als  solche  bearbeitet:  dass  man  ungeachtet 
der  Gemeinschaft  beider  in  Ansehuncr  des  Gebrauchs  der  prak- 
tischen Ideen,  doch  ihren  Unterschied  nicht  weit  zu  suchen 
hat  Daa  Abstracte  ist  das  gerade  Widerspiel  der  Poesie;  sie 
•wht  dagegen  den  Hörer  in  den  Znetand  dee  AnsehaneBe  sn 

wsetcffn;  so  dise  ans  dem  Anflohakien  eicb  das  Iknpfinden 

•   ♦  *  * 

cntvnekele,  und  twar  «vorzüglich  das  Emp»finden  Üsthetieohar 

Verhältnisse,  weil  alle  andre  Empfindung  zu  unbestimmt  und 
zu  fliichtij;  ist,  um  einen  sicheren  Eiiulruck  hervorzubrintren. 

Hieraus  ergiebt  sich  sogleich  der  8clieinl)are  Leichtsinn  der 
Poesie  f  um  dessenwillen  sie  für  die  Moral  eine  sclüechte  Ge- 
sellschaft zu  sein  sdieint.  £s  liegt  nündich  der  Poesie  nichts 
an  voU8t4ndiger  ZusammeHfasivng  aller  praktischen  Ideen;  nichts 
fHlill^  Gleiehheit  des  Gewiehts,  wdcbes  jeder  Idee:^j|^er  den 
I4mg^  zukommt.  Hierauf  aber  beruht  gerade  die^nffal,  als 
'Wb  Lehre  von-  dem  Thun  und  Lassen,  oder  von  den  Pflichten. 
Für  die  M<»ial  müssen  die  praktisclioii  Ideen  als  ßegrifte 
logisch  beluiiulelt  werden;  und  hi(Muit  sowohl,  als  mit  der  For- 
derung eines  vorwurfsfreien  Lebens,  hängt  die  Sorge  zusammen, 
nichts  auszulassen,  q/^t  gering  zu  schätzen,  was  beitragen 
könne  zu  dem  Ganzen  des  Lobes  oder  Tadels.  Davon  weiss 
die  Poesie  nichts;  sie  verlangt  im  Gebiete  der  Begriffe  nichts 
zn  erschöpfen  oder  zu  vollenden. .  Oftmak  hat  sie  genng  ma 
einer  einzigen  unter  den  praktischen  Ideen,  wenn  es  ihr  nur 
gelingt,  die  übrigen  in  Sdiatten  zu  ste&en.  Yer^äche  unt^ 
§.  110  die  ^inmerkung*. 


Verhältnisse  pifht.  Und  hier  sind  flie  a//>w«7/^'/or//,''/e?7e«(/t'7i  Veränderun- 
gen von  denen  zu  unterscheiden,  die  sprwtgweise  pesehohen.  Die  letztem 
thun  die  stärkste  Wirkung;  aber  sie  müssen  durch  jene  herhoinreführt  wer- 
den, liamil  nicht  die  Glieder  dos  rerhältnisses  atiseinandfr  J'alit'ju  Daher 
mag  gern  ein  Dichter  deo^  Knoten,  den  er  geschürzt  hat,  rasch  aullösen, 
aber  imr  dorcAi  ooatimaiiliolifln  -Fortgang  natüritch  vblcender  XStmAmu 
Sonit  klagt  man  tiber  den  dm»  §m  ntaeMna»** 

^  Hier  folgt  ia  der  8  Aiitgriieaochefaie  S  AaSMckaiig,  sielMitste:  »Die 
Poeaie  ist  eine  tueeuif»  danUtUmit  Konst.  Die  Folgen  und  nKheren  Be-^ 
■timmongen  bievon  sind  in  der  Poetik  an&  aoigfaltigete  an  «nrügen*  Hier 
kann  nur  Folgendes  Platz  finden: 

1)  Gegenstand  der  Poesie  ist  der  Mensch  und  seine  Auffasßung  der  Natur. 
Ab  n^eeauv  darstellende  Kunst  «ber  aeigt  sie  die  Empfindungen  in  Bewe- 

10* 
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$.  98.  Wie  nun  die  sittliehen  CinittclveriiiUliiiase,  obeclion 
sie  sich  in  der  Poesie  wiederfinde,  doch  weder  im  ihr  noeli 

ans  der  Erfahrung  geschöpft  sind:  eben  so  finden  sich  auch 
andre  ästhetische  Elemente,  die  theils  nicht  einer  besondem 
Kunstgattung  eigen,  theils  nicht  aus  der  Erfahrimg  herstam- 
mend, vielmehr  als  unabhängig  von  den  Gegenständen  anm- 
sehen  aand»  bei  weichen  sie  A  orkonunen«  Die  Säulenordnung^ 
mögen  nach  mancherlei- Versuchen  aasgewählt  sein;  aber  keine 
Naturproducie  haben  die  Yorzadinmig  gilben,  anoh  molit 
die  Auswahl^  bestimmt  Symmetrischer  Bau»  (zur  Hechten  mid 
Linken  einer  Verticallinie'),  is^Af^  sieh  in  den  Formen  der  edlem 
'thiere,  wii'd  vorausgesetzt  in  ihren  versehitMlr  ästen  malerischen 
Stellungen,  beobachtet  in  der  Arcliitektur;  er  zeiirt  sieh  aber- 
mals in  der  Metrik;  hier  oftmals  verbunden  mit  dem  Keime, 

gung,  und  dif  Charaktere  in  Handlung;  denn  da  sie  nicht  auf  einmal,  trleich 
der  Malerei  und  Plastik,  den  Ausdruck  der  Erapiindunp;  und  des  Charakters 
liefern  kann,  so  würde  Ihre  Beschreibung  des  Stehen<l("n  sehr  matt  ausfal- 
len; wie  dies  die  Versuche  poetischer  Darstellung  von  Landschaften  und 
anficrn  sich  gleichbleibenden  Naturgegenshmden  genugsam  zeigen.  Gleich- 
wohl ist  das  Schöne,  was  in  den,  die  Handlung  vergegenwärtigenden  Um- 
listen  glcächMin  wie  in  Zeicbnnngcn  liegt,  völlig  versc^eden  von  don^  ivas 
theils  in  den  Cheniktereii,  thats  in  den  fiist  stillstehenden  Situationen  seinen 
Sitz  hat.  So  hat  2.  B.  die  Tragödie  in  Ansehung  der  Charaktere  den  offen- 
barsten VortheU  vor  der  Komödie;  welche  letztere  dagegen  ih  den  Hand- 
lungen und  Situationen  glünct.  Und  sttitsen  sich  die  Tragödien  mehr  «nf 
Darstellung  des  Bösen  als  des  Guten,  ( so  da?s  von  letzterem  nur  der  Wider- 
schein sichtbar  wird,  wie  ImMakbekh,  im  Fan?t.)  so  muss  der  lieichthum 
oder  die  Schönheit  der  Handlung,  und  das  Wunderbare  der  Situation, 
Ersatz  flohen  für  da«  Mangelnde.  Ein  ähnlieher  Fall  tritt  ein  hei  cfrosser 
Ausdehnung  cincs  Werkes ,  nachdem  die  L'Ii;irakti're  schiui  in  d<:n\  Ilauptzu- 
gen  bekannt  sind,  und  deren  Bezeichnung  nur  noch  wenig  rr*  wiimen  kann. 
Dagegen,  je  langsamer  ein  Charakter  sich  «ntwickeit,  desto  langer  kann  die 
Poesie  ans  dieser  Quelle  schupfen. 

2)  Hedinm  der  Datstellung  für  die  Poesie  ist  die  Sprache.  Durch  den  > 
Faden  der  Bede  leidet  nun  eigentlich  die  Form  der  Gedanken;  und  die 
allgemdne  Bedeutung  aller  Worte,  die  nicht  tiMi£M|wwjwte  sind»  steht  der 
Anscbaullchköit  und  augenbli^lidien  Wirkung  entgegen.  Daher  uuss  die . 
Sprache  bald  durch  ihre  Viddentigkeit ,  (wohin  die  Figuren  der  Bede  ge- 
hören,) bald  durch  Khythmus  und  Wohlklang,  — meistens  durch  die  Sym- 
metrie der  Verse,  welche  der  Reim  noch  mehr  hervorhebt,  theils  sich  hüten, 
dass  sie  da^^  wesentliche  Schone  nicht  entstelle,  theils  durch  eigne  Schönheit 
das  Werk  bereichern. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  man  die  ri'rsc/nedeuheit  der  Quellen  anerkenne, 
woraus  das  Schöne  üiesst,  und  nicht  Einheit  erkünstele,  wo  sie  nicht  iäl." 
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X 

dier  nidit  Uoas  den  Gleklikkngy  sondern  aneli  den  PanBdis» 
nitts  der  Verse  fühlbar  macht,  wenn  die  Versart  dazu  lassHoh 

genug  ist.  Die  Muöik  hat  weder  ihren  mannigfaltigen  Rhyth- 
mik, noch  ihre  harmonische  Grundlas-e  ans  der  Krfahiimg 
^pfengen;  diese  Grundlage  bleibt  gleich  für  alle  Instrumente 
im- für  diai  Gesang;  und  für  die  Mannigfaltigkeit  dessen,  was 
man  etmui  auszudrücken  beabsichtigt  Selbst  poetisohe  SU* 
'tiMtionen  sind  nicht  da«  ausschliessende  Bigenthnm  der  re^ 
dmuden  Konet  »  sondern  I^isel  und  Meissei  können  sich  ihrer 
benuU^tigen.  Alles  dies  ford^  auf  zu  solchen  Abstractionen, 
in  welchen  das  Besondre  der  Naturdinge  und  der  Kunstwerke 
als  zufällig  bei  Seite  zu  setzen  ist,  um  nur  die  ästhetischen 
Elemente  hervorzuheben;  gleichviel  wo  und  zu  welchen  Ein- 
heiten veibunden  sie  vorkommen. 

iimmittkim^*  In  Ansehung  des  Sittlichen  hatte  Kant  voll- 
kommen khur  eingesdien,  dass  man  es  nicht  von  der  Eifahnmg» 
aiefat  Ton  der  menschlichen  Nator,  nicht  von  Beispielen  zu 
lernen  habe.  (Man  vergleiche  seine  Grundlegung  zur  Metaph3rs. 

'  d.  Sitten,  im  Anfange  des  zweiten  Abschnitts).     Aber  das  . 
Sittliche  ist  in  Ansehung  seiner  i^^sten  Gründe  nur  ein  spe- 
ciellcr  Fall  des  Aesthetischen.  \ 

§.  IK).  Die  ästhetischen  Eiementarverhaltnisse  zerfallen  in 
zwei  Hauptklassen;  ihre  Glieder  sind  entweder  simultan  oder 
spcceedr.  Man  erkennt  dies  am  leichtesten  in  dem  Unter- 
sofaiede  d»  Harmonie  und  Helote»  überdies  zeigt  die  Musik 
sehr  kkr,  daas  die  '  kunstreichsten .  Verwebnn^en  entstehen 
können,  wenn  mehrere  Beihen  des  successiven  Schönen  (meh- 
rere melodische  Stimmen)  sich  zugleich  dergestalt  entwickclu, 
dass  fortwährend  simultan  die  Forderungen  der  Harmonie  er- 
füllt werden. 

Das  simultane  Schöne  ist  grossentheils  im  Räume  zu  suchen« 
für  MalereiyPlastik)  und  in  entsprechenden  Naturgegensfänden ; 
ausserdem  hat  nicht  bloss  die  Musik,  vermöge  der  Haxmonie» 
ihren  Antheil  daran,  sondern  auch  die  Poesie.  Letzteres  zdgt 
am  deutlichsten  die  dramatische  Kunst,  Wo  mehrere  Schau- 
spieler zwar  nicht  zugleich  reden,  aber  zugleich  auf  der  Bühne 
stehend  fortwährend  ihre  Charaktere  und  ihre  Absichten  ver- 
gegenwärtigen. Anderntheils  nimmt  auch  das  Räumliche  Be- 
wegung an,  und  hiermit  Succession;  wie  in  den  miniischen 
Künsten.    Dayon  ist  die  V^rweilung  im  allmäligen  Duich- 
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I«iif«ii  mkä  Zamameahmea  d«s  Zii^eidumgeBciiaiiien  noch 

zu  unterscheiden. 

Das  sucoessive  Schöne  ist  voi herrschend  in  der  l^oesle.  Sie 
schildert  Empfindungen  in  Bewemmfjr,  Char;iktore  in  Hand- 
lung; selbst  die  Situationen  nicht  ganz  als  stillstehend.  In  der 
Darstellung  des  Gleichzeitigen  bleibt  sie  hinter  der  Maleret 
und  Plaatik  zurück.  «In  d^r  Läng«  der  Zeit'^  die  die  mit  iliren 
Werken  atufüllt;  Ümt  sie  es  allen  andern  Künsten  zuvor.  Aber ' 
sokon  hierans  erhellet  zum  Theil  die  Schwlerigkdt,  ästhelisofae 
VeihaHnisse,  deren  Glieder  der  Zeit  nacii  weit  getrennt  sein 
können,  mit  Bcstiiiinitheit  anzugeben 

§.  100.  Bestimmter 2  kennt  man,  wep^en  ihrer  Einfachheit, 
die  Verhältnisse  in  dem,  was  durch  die  beiden  höheren  Sinne 
unmittelbar  gegeben  wird;  in  den  Farben  und  Tönen.  Jedoch 
nnr  in  so  fem,  als  dabei  von  Raum  und  Zeit  mag  abstnihirt 
werden.  Dies  ist  Jbei  den  Farben  schwerer  als  bei  den  Tönen» 
weil  in  Hinsieht  jener  die  Ersdieinnng  in  bestimmten  'Gestal- 
ten unvermeidlich  und  viel  wichtiger  ist  als  die  Farben*  selbst; 
wShrend  bei  zugleich  klingenden  Tönen  die  Zeit  in  der  Regel 
nicht  in  Betracht  kommt.  —  Von  Farben  sowohl  ah  Tönen 
gilt  im  allgemeinen  die  licmerkunn;,  dass  sehr  nahestehende 
keine  ästhetiöcheu  Verhältnisse  bilden,  am  wenigsten  gefallende 
Yerhältnissa  Was  die  sanften  Ueberffäncre  der  Farben  in  Ge- 
mälden  n.  dgl.  betrifft,  so  muss  man  bedenken»  dass  diese» 
ahnlieh  den  mdodisohen  Foitschreitangen^  eine  successive  Auf- 
lassung» ein  Fortgleiten  des  Blickes»  bewiiken;  dass  also  hier 
schon  das  Zettliohe  ins  Spiel  kommt 

Der  bekannten,  doch  noch  nicht  genau  gewürdigten,  Cow- 
traste  eiufarbifjer,  zugleich  gesehener,  (grösserer  Flächen,  muss 
hier  erwähnt  werden  als  dessen,  was  den  harmonischen  und  dis- 
hamiouischen  Verhältnissen  zugleich  und  anhaltend  klingender 
feiner  Tone,  zur  Seite  steht.  Die  letzteren  sind  mit  beinahe 
voUkonunener  Siclierheit  seit  Jahrhunderten  bestimmt  nnd  an- 
ericannt^«  Auch  in  Ansehung  des  Successiven  besitzt  die  Mu- 

  ^ 

1  f.  98  a«  911  Bind  Zusatz  der  4  Ausgabe.  .       -  * 

s  1  u.  2  Ausgabe:  „Viel  bestimmter'«. 

'  1 — 3  Ausgabe:  „Die  letzteren  sind  die  einagen  mit  beimibe  ▼ollkom* 
inener  Sicherheit  seit  Jahrhunderten  bestimmten  und  unerkannten  iistheti- 
ichon  Elf-mente."  Dazu  hatte  die  1  u. 2  Ausgabe  noch  folgende Anracrknnpr: 
»Gleichwohl  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  eine  Verwechsehing  physikali- 
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^  in  ihrer  Todciter  em  genau  bestimmtet  und  geediloeeenes 

Ganzes;  während  der  mnsikaljsehe  Periödenbäu  sich  einer  ge- 
nauen Angabe  seiner  möglichen  Firmen  faät  eben  so  sehr  zu 
entziehen  sclieint  al«  der  rhetorische. 

Amnerkitng  1.  Zu  den  Einwendungen,  deren  Gewicht  in 
*7hror  Dreistigkeit  k«etekt»  gehört  auch  die  Behauptung:  die 
ZahlemterhSHniwHe »  wddie  den  Untersohied  der  harmonischen 
und  dlihannonischen  Intervalle  der  Töne  beslimnien  (und  zvnac 
eimeig  uhd  aUein  bestimmen),  seien  nicht  die  Elemente  des  po^ 
sitiven  Schonen  in  der  Musik,  nnd^MSfr- ihnen  könnte  bloss 
lästisre  Eiiiioriniofkeit  hervorofehn,  we  nn  nicht  der  schaffende 
(xcist  des  Kün^^tlers  ilincn  Seele  uml  rK'dcutunii:  zu  sreben 
wüsste.  Diese  »Seele  und  Bedeutung ^jpjÄg  nun  bei  grossen 
Künsdem  gross,  bei  schlechten  gering  sein:  jeden^dls  soll  hier 
davon  abstrahirt  werden,  denn  es  ist  Ton  den  Elementen,  und 
dem  Grade  der  Genauigkeit  die  Bede,  womit  rie  bestimmt  sind* 
Der  Geist  der  Kfinstler  kann  daran  mdhts  andern  K 

Anmerkung  2^.  Untersucht  man  ^esen  und  den  folgenden 
Gegenstand  p.syehuioi^isohi  so  findet  sich  die  vollkommenste 
Ungleich  an  igkeit.  Das  Ilarnionische  in  Tönen  und  Farben 
beniht  auf  der  Verschtnehnng  vor  der  Hemmung,  oder  dem  Stre- 
ben dahin  (Psychologie  I,  §.  71)»  Das  räumliche  und  zeitliche 


•  -scher  nod  psychologischer  ^catimmungcn,  und  hietnit  einige  sehr  kleine, 
iiir  die  musikalisdie  Knnst  m«st  gans  nnbedeotende  Unsidierhetteo  ut  4er 
Angabe  der  einfachen  Ton  Verhältnisse,  naehsowetsen,  im  sweiten  Stück 

des  Königsberger  Archivs  für  Philosophie  u.  s.  w.**   [Vgl.  die  Abhandlung:' 
Fsychologiflcbe  Bemerkungen  zur  Tonlclire  unten  im  VII  Bd.]    Die  oben 
im  Texte  folgenden  Worte:  „Auch  in  Ansehung  ...  als  der  rhetorische.** 
sind  Zusatz  der  i  Aiisgabo. 

*  Stfitt  der  Worfp:  ,,1>if>o»>  Seele  ...  nicht'-"  iiruln-n''  liatte  (Vre  2  Aii.««j;ii)p 
Folgendes:  „So  rni/s.';  diso  wohl  gar  die  Harmonie  sich  aus  dem  Gcbicft^  f/tr  , 
Aetthetik  vertreiben  lassen!  So  muas  der  Choral,  der  freilich  beinalie  einzig 
auf  der  Harmonie  beruht,  wenigstens  durch  sie  erst «tAöVj  wird,  gammtder 
darauf  gewendetenKunst  eines  Sebastian  Bac/t  und  seiner  Geistesverwandten, 
vohl  dem  Vorwurf^  lästiger  Binförmigkeit  untertiegen  I  ünd  weil  der  ßhyth- 
mm  ebenfiüls  das  Unghick  hat,  durch  Zahlen  bestimmt  xn  sein»  mnss  er 
vermuthlich  mit  der  Harmonie  iur^e  gleiche  Verbannung  gefant  In  der 
That,  deijenige  darf  vom  schaffenden  Geiste  des  Künstlers  reden,  der  so 
die  Elemente  der  Kunst  niissbandelt!  Ein  würdiges  Seitenstnck  zur  obigen 
logischen  Entdeckung!  (§.  84  [94]  Anm.)'*  Die  letzten  Worte  („In  der 
That"  u.  s.  w.)  waren  schon  in  der  3  Ausgabe  weggeblieben. 

2  Dies«  Anmerkung  isl  erst  in  der  3  Ausgabe  binsugekommen. 

«  * 
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Sdione  dagegen  eetsC  Riliimfidies  und  Zekfidhe^  ▼onniSy  iM 
Uenmt  die  abgestufte  Venf^mmhung  (Psychologie  I,  §.100;  II, 
§.  109  u.  8.  w.)«  Jedem  Anfänger  kaim  wenigstens  soviel  auf- 
fallen, dass,  wenn  man  in  der  Musik  die  Octavc  symmetrisch 
theilt,  in  zwei,  drei,  oder  vier  gleiche  Abstätide,  hier  aus  der 
Symmetrie  die  härtesten  Dissonanzen  hervorgchn. 

§.  101.  Raum  und  Zeit  sind  offenbar  die  Quellen  sehr  vie- 
ler,  ia  alle  Künste  einfliessei^dery  äBthetiBcher  Verhältnisep;  un- 
ter d^pen  flieh  am  leiehtesten  die  B^fwumtrUd^  beatimmt  er^ 
kennen  lassen.  Sie  finden  sidi  schon  cwischen  Poncten,  in 
gleleheii  AbslSnd^^  iEwili^en  der  Peripherie  des  Kreises,  nnd 
dem  Mittelpuncte;  in  Parallelogrammen;  bei  den  Linien  der 
zweiten  Ordnung,  am  meisten  bei  der  Ellipse;  bei  allen  durch 
Umdrehung  um  eine  Axe  entstehenden  Körpern.  Sie  finden 
sich  bei  gleichen  Zeiteintheilungen;  und  beinahe  in  allem,  was. 
Rhythmus,  was  Tact  und  Sylbenmaass  heisst. 

.Der  Rhythmus  kommt  nicht  selbstständig  vor;  er  verfoindet 
sidi  mit  sichtbaren  Bewegungen,  oder  bei  hörbaren  Gegenstan- 
den mit  den  Abwechsdungen  theib  des  starkem  und  schwä- 
diem,  tlieils  des  hohem  imd  tiefem  Tons  (Musiktons  oder 
l^caltons),  theils  eines  mannigfaltigen  Geräusches  (z.  B.  der 

*^k)n80nanten).  Eine  ^Mischung  von  dem  allen  liegt  im  Vogel- 
gesange,  der  jedoch  mehr  erheiternd  als  schon  zu  nennen  ist; 
(den  Trommelschlag  wird  man  auch  beim  kunstreichsten  Rhyth- 
nius  nur  antreibend  nennen). 

Der  Raum  mit  seinen  drei  Dimensionen  ist  für  die  Aesthedk 
weit  ergiebiger  als  die  Zeit;  jedoch  kommt  bei  einlsrbigen  Ge- 
genständen mindestens  lacht  und  Schatten  zu  Hülfe.  Wieviel 
.der  blosse  Farallelismus,  in'Terbindung  mit  dem  rechten  Win- 
kel, mit  den  Unterbrechungen  der  geraden  Linie  durch  leere 

•  Distanzen,  mit  dem  Vor-  und  Zurücktreten,  und  mit  sehr  we- 
nif^en  andern  Gestaltunjren ,  vcnnöjjc,  zeij^en  die  Werke  der 
Baukunst.  Die  Kreisform  zeigt  sich  in  unzähligen  Abwech- 
selungen bei  den  Blumen.  Die  einfachsten  Umrisse  fassen 
höchst  zusammengesetzte  Verhältnisse,  wenn^  Fipir  in  Figur 
liegt  Was  in  den  Irdem  Formen  der  Pflanzen  und  Land- 
schaften die  Symmetrie  ersetze,  wurde  man  naher  untersuchen 
können,  wenn  über  das  Gleichgewicht,  wohin  die  zusammen- 
fassende Anschauung,  strebt,  mehr  bekannt  w&e.  Bei  den 
3?hierfonneu  muss  man  sich  erinnern,  dass  wii'  die  Organismen 
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axif  andern  Planeten  (nnter  ahidem  Bedingungen  der  Gravita- 
tion, der  Atmospliiue,  u.  s.  w.)  nicht  kennen.  —  Die  S}Tmnietne 
im  Räume  wciclit  von  der  rhythmipoheu  in  dein  merkwürdigen 
Buncte  ab,  dass  in  einer  ungeraden  Anzahl  von  Gliedern  im 
Räume  leicht  das  mitdere  hervortritt,  wahrend  der  fUnffüssige 
Ehythmos  in  der  Musik  imgehräuchlioh,  und  in  der  That 
schwer  anzuwenden  ist,  (obgleich  nicht  unmöglich,  wenn»  wie 
uo  aapphiaehen  S^lbenmaaase,  die  Mitte  geliörig  herausgeho- 
ben wird»)  Die  Successio«  im  Auffassen  des-Rtonlidben  läset 
sich  leicht  umkehren;  nicht  so  beim  Zeitlichen.  Dem  Mittleren 
im  Räume  mu8s  aber  das  Aeu^sere  horizontal  zu  beiden  Sei- 
ten stehen;  8on8t  if<t  die  Symmetrie  nicht  am  Platze  Er- 
wähnen kann  man  hier  der  Säulenverhaitnisse,  welche  ohne 
Zweifel  der  enccessivcn  Aui^assung  angehören,  indem  das  Auge 
eirtweder  vom  Boden  aufwärts  steigt,  oder  ä$r  gewohnün  Rick- 
Hmg  der  Sehpere  gmäi»,  yon  dem,  was  auf  der  SSule  ruht, 
herunter,  und  an  ihr  selbst  herablänft.  Der  wichtige  Gegen^ 
satz  des  Oben  und  Unten  bringt  keine  Symmetrie,  woM  aber 
Succession  in  die  Auffassung  alles  Architektonischen,  aller 
Grestalten  der  Pflanzen  und  Thiere.  Ui  sprünfrlich  strebt  der 
Blick  nach  oben,  und  Glicht  in  der  Spitze  oder  im  Gewölbe  die 
Vereinigung  des  Angeschauten  zu  erreichen.  Ein  gicichschenk- 
lichtes  Dreieck  liegt  uns  verkehrt,  wenn  es  die  Grundlinie  oben 
hat  (Der  psychologische  Grund  liegt  darin,  dass  die  Ver* 
Schmelzung  das  mehr  oder  weniger  Gleichartige  zuaammen- 

zieht;  das  Mannigfaltige  aber  land  sich  unten.)  ' 

 — — *•  '    ,  .    •  t 

^  Statt  der  ganzen  Stelle:  „Der  Khythmua  kommt  nicht  selbstetändigTor 
...  sonst  ist  die  Symmetrie  nicht  am  Platze*'  hatte  die  1 — 3  Ausgabe  Folgen* 
des:  „AufTallend  ist  jedoch,  dass  Verletzung  der  Symmetrie  viel  gewisser 
das  Hässliche,  als  ■Booba<'TitnnjT  derselben  das  Scliiine  hervorbringt.  Die 

^  Folge  blos-^or  Syniinetrie  ist  lästige  Einförmigkeit.  Allein  hier  läuft  man 
Gefahr,  einen  fremdartige^  Gedanken  In  das  Gebiet  des  Rein-Aesthctischen 
ein/.unien{ren.  Die  Einförmigkeit  wird  durch  Abwechselung  gehoben; 
aber  das  Bcdurfniss  der  Abwechselung  hängt  mit  dem  Mechanismus  der 

•  Begierden  zusammen,  und  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  ästhetischer  Beur- 
tMung,  die  nnr  einen  aofgefittston  Gegeruimid  in  Hinsicht  teinmr  Bi^cfaaf- 
feabeit  betr^en  kann. 

Gleichwohl  muss  die  Art  der  istfaetiseh  erUnbten  Abweehsehmgen 
geben  werden  können ,  und  bierin  müssen  neue  Ssthetiadie  VeibälSiuMe  lie- 
gen ,  die  aber  noch  grösstcntheils  unbekannt  sind«  Erwähnen  kann  man 
indessen  der  Säulcnverhältnisse"  u.  s.  w. 
3  Die  Worte:  „UrsprüngUcb  strebt...  sieb  unten.)«'  sindZnsats  dcr3  Ausg. 


« 
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Wie  nun  hier  das  Bauaüiohe  euceeeeiv,  so'  mtd  TielfÜlltg  das 
Zeitüebe  «if  iftumliche  Weise  gedacht,  und  dem  gemte  benr- 

theilt  Am  Ende  .jeder  Darstellung  der  successiv  fortschreiten- 
den Künste,  8chwel)t  ein  (laiizes  sor  unb,  cksäeu  Theile  eine 
Art  von  räumlicher  Proportion  btsitzen  Tiiüsson,  obschon  wir 
nur  allmälich  zur  Xvenntniss  dieser  Theile  gelaugt  sind.  An 
Bestimmung  solcher  Proportionen  seh  einen  vorzüglich  die  Bhe- 
toren  gedacht  zu  haben,  indem  ae  nicht >  wie  die  Dichter,  die 
einzelnen  Bhythmen,  welche  der  auccesaifen  Auffassung  an« 
h«m  faUen,  sondern  viehnehr  die  grossem  Umrisse  ganzer 
Perioden,  ja  ganzer  Reden,  ihren  Vorschriften  unterworfen 
haben;  welche  LTnirisse  offenbar  erst  am  Ende,  bei  der  Zusam- 
menfassung des  Vorgetragenen,  können  bemerkt  werden. 

Anmerkung  1.  Um  eine  scheinbare  Schwierigkeit  zu  heben, 
wird  es  wohl  nothig  sein,  über  den  Begriff  der  Abwechselung 
etwas  zu  sagen.  Ks  giebt  nämlich  zweierlei  verschiedene  Ab- 
wechselung; eine  ästhetische,  und  eine  andre  um  des  psycho- 
logischen Bediixfoisses  willen.  Die  erste  ist  der  Sitz  des  suo- 
eessiven  Schönen  (z.  B.  der  Melodie),  die  zweite  unterbricht 
den  Zusammenhang  der  äsithetischen  .Viiffassung,  sie  zerreisst 
ihn  gewnltsnm ,  wenn  der  Kiinsder  nicht  8ell>st  dafür  gesorgt 
hat,  sie  herbeizuführen.  Je  längere  Fäden  des  succcssiveu 
Schönen  dergestalt  fortlaufen,  dass  das  psychologische  Bcdürf- 
niss  dei-  Abwechselung  weder  sich  meldet,  noch  durch  fremd- 
artige Binmischungen  befriedigt  wird,  desto  grösser  ist  der 
Künstler.  Aber  die  Kunst  hat  auch  in  dieser  Hinsicht  ihre 
Grenzen;  ein  MusIkstÖck  darf  nicht  ein^  Stunde,  eine  Tragödie 
nicht  einen  Tag  lang  dauern;  das  Tempo  und  der  Gang  der 
Handlung  düi-fen  nicht  gar  zu  langsam  genommen  werden; 
dies  ist  nicht  ästhetisch,  s(Mi(!ern  psyoliologiseh  noihw cinlij]:. 
Ein  dramatisches  Werk,  doppelt  so  laHg,  als  Sclilller's  Dun 
Carlos,  könnte  die  schönsten  Verhältnisse,  sowohl  im  Umrisse 
als  in  der  Ausführung,  haben;  dennoch  wäre  es  ein  Koloss,  in  • 
dessen  Auffassung  der  Zuschauer  lange  vor  dem  Ende  ermü- 
den —  und  sich  nach  Abwechselung  sehnen  würde.  Auf  solche 
Weise  wird  das  Schöne  selbst  lästig;  und  gOt  bei  allem  innera 
Beichthum  für  dnformig,  weO  der  Auffassende  überall  nicht 
mehr  schauen ,  —  sondern  selbst  irgend  etwas  thun  will,  wäre 
es  auch  das  Gemeinste  und  Unbedeutendste. 
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Ämmhing  2'.  Was  die  Sjininetri«  ftnlangt:  bo  wird  me  zu- 
weilen ignorirt,  wo  sie  Bich  nicht  unmittelbar  nufdnnjyt.  ~ 
Höchst  sehen  wird  ein  iNIaler  ein  Portrait  «ranz  von  vorn  zeiche- 
nen;  und  niemals  wählt  der  Bildhauer  die  Stellung  des  Sol-» 
daten  vor  dem  Untere fficier.  Sie  verhüllen  also  die  Symmetrie. 
Stünde  aber  die  Nase  eines  Menschen  so  schief  wie  in  der  per- 
spectiviflchen  Zeichnung;  oder  wären  die  Glieder  des  Menschen 
so  ungleich  lang,  wie  die  Bildsäule  sie  yerschiedentJich  gestreckt 
oder  verkürzt  zeigt;  so  würde  mit  einer  solchen  Figur  sich 
weder  der  Maler  noch  der  Bildhauer  befassen  wollen.  Nur  wo 
die  Regel  gesichert  und  über  allen  Zweikl  erhaben  ist,  da  er- 
laubt sich  der  Künstler  abweichende  Daratellungen;  voraus- 
setzend, Jedermajm  wissO,  wie  dieselben  auf  das  Regelmässige 
surückweisen*  Die  Abweichung  setzt  den  vesteti  Fun  et  voraus, 
Ton  wo  abgewichen  wird;  und  nur  darum  sind  die  pkstisohen 
Darstelkmgen  unendlich  mannigfaltig,  weil  sie  sämmdich  alt 
abweichend  von  der  verborgnen  Symmetrie  angesehen  werden. 
Giebt  es  überhaupt  irgend  eine  weitreichende  Formel  zur  Ei^ 
kläruiio  des  Schönen,  so  ist  es  diese:  am  Regehnässigen  ver- 
lieren, um  es  soi^lelch  wieder  zu  gewinnen.  Und  darnach 
streben  wohl  manche  Darstellungen,  deren  Aufgabe  gar  nicht 
einmal  darin  besteht,  das  Schöne  2u  suchen. 

§.  102  ^.  Obschon  es  den  ästhetischen  Elementen  nicht  we- 
sentlich ist,  aus  der  Erfahrung  zu  stammen:  so  bietet  gleich- 
woU  die  Efiahrung  diesdben  nicht  selten  dar;  und  zwar  niökt 
bloss  an  Naturgegenständen,  sondern  auch  im  Laufe  des 
menschlichen  Lebens;  in  den  Bcschäftli^nniircn,  Spielen,  Sitten, 
im  Umgänge,  im  Gespräche,  in  der  Anordnung  von  Festlich- 
keiten u.  s.  w.  Käme  es  nur  auf  den  Vorrath  an,  so  würden 
Malerei  und  Plastik  an  Figuren,  l^oesie  an  Charakteren,  Hand- 
luagen,  Situationen,  stets  Ueberfluss  haben;  die  Schwicn'gkeit 
seigt  sich  erst  im  Absondern  des  Gemeinen,  Unbedeutenden» 
und  dessen,  was  in  dnen  gegebenen  Zusammenhang  nicht 
passt  Untenittttst  wird  dagegen  die  .schärfere  Auffassung  des 
Scheinen  durch  Gegenüberstellung  des  Hässlichen;  welches 
ohnehin  eben  sowohl  unter  dem  GaUunirsbefifrifTe  des  Acsthe- 


>  Diese  Amnerkung  ifti  in  der  S  Ausgabe  hinnigekoiBmen. 

^  Dieser  §  ist  Zusatz  der  4  Ausgabe.  Weggeblieben  ist  in  ihr  dafür  der 
§.  S9  der  1—3  Ausgabe,  hier  vicder  abgednckt  im  Amhang«  unter  IIL 


Digitized  by 


I 


196  [§.  tos.  t64. 

tuchen  Mithakea  ist  als  dag  Scbchiey  und  liir  die  Tkeoxie  nicht 
daif  von  der  UntersudiuDg  ausgeschlossen  werden. 


VIERTES  CAPITEL. 

Von  der  Verbindung  der  ästhetischen  und 
theoretischen  Auflassung'. 

§.  103.  Der  bisher  gefederten  Abstraction,  welche  nur  ästhe- 
tische Elemente,  und  diese  von  einander  gesondert  auffassen 
soll,  steht  eine  mannigfaltige  Deteniiination  gegenüber.  Eine 
solche  kommt-  schon  da  vor,  wo  das  Schöne  oder  Hässliche 
zugleich  noch  auf  andre  Weise  als  Gegenstand  eines  Vor- 
aiehena  oder  Yerwerfens  gedacht  wird;  als  nütriich»  oder  be- 
lustigend, oder  angenehm,  oder  als  schädlich,  gefahilich,  an- 
strengend, Trauer  und  Schmerz  erregend,  flttchtig,  verfüh- 
rerisch u.  s.  w.  Hierauf  bezieht  sich  eine  Menge' von  Ellug- 
heitsregeln  des  täglichen  Lebens. 

§.  104.  Die  Auffassuncr  eines  Geireüstandos,  nn  welchem 
ausser  Minein  ästhetischen  Verhältnisse  noch  irgend  etwas  An- 
deres ^dacht  wird,  ist  an  sich  schon  eine  theoretische;  denn 

 k  

1  Dieses  Capitel  hatte  in  der  1-^3  Ausgabe  die  Uebendunft:  „ß^m  dm 
,  Ktmhn  und  den  Rtauthkrtn,**  Ststt  der  §.  103—106  (bia  su  Ende  des  entea 
Absatzes)  ßndet  sich  in  der  1^9  Aneg^be  nur  Folgendes : 

„  §.  90.  Jede  Kunst  bedarf  eines  Stoffe«,  an  welchem  sie  das  Schöne  dar- 
^  stellt,  und  es  giebt  für  sie  Bedingungen,  unter  welchen  ihre  Darstellungen 
anffrefasst  und  f;^ewürdif»t  werden.  Ist  der  Stoff  zu  spröde ,  sind  die  Re'lin- 
gungen  zu  schwer  zu  erfüllen,  jio  entsteht  für  die  meii*ten  Künste  die  Frage, 
wozu  denn  überhaupt  die  Existenz  do?  Kunstwerk?  nölhig  sei?  Es  ist  erlaubt» 
darauf  vernoiüond  zu  anlwurten,  und  die  J-vunst  liegen  zu  lassen. 

§.  91.  iiier  aber  scheidet  sich  die  erhabenste  der  Kunstlehren,  die 
TugendMrBt  ganz  und  gar  von  den  übrigen.  Ihr  Stoff,  der  Mensch,  iat 
einmal  TOrhauden;  die  Auflassung  des  Werks  geschieht  mindestens  im 
eigenen  G^Bwissen;  das  Missfallen  schon  an  der  mangelnden  Tugend  ist  an* 
▼ermetdlich;  und  dieses  Missfidlen  Ist  das  bleibendste  unter  allen  Motivea^ 
menecMichw  Handlungen  und  Gesinnungen* 

Die  Kenntniss  des  Stoffes  wird  hier  tbeils  durch  Erfahrung  gewonnen, 
theils  durch  Psychologie.  la  SO  fern  also  bekommt  die  Metaphysik  einen 
EinAuss  auf  die  Kunstlehren,  den  sie  auf  die  allgemeine  Aesthetik  nicht 
haben  durfte. 

Ein  {»aar  üauptzwiiige  u*  s.  w. 
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der  Gegenstand  wird  eben  daduieh  von  selneni  iUtfaetisehen 
PrSdicat  als  Sdbject  desmlb^  imteieeliieden»  das«  er  nleAf 
durch  dine$  allei»  soll  bestinmit  sein.   Die  andern  MeHnnale 

können  nun  selbst  entweder  ästhetische,  oder  ein  andres  Vor- 
ziehn  und  Ver\\^erfen  ausdrückende,  oder  endlich  selbst  theo- 
retische (bloss  zur  Erkenntniss  des  Gegenstandes  gehörige) 
sein.  Im  letztem  Falle  betreffei^  sie  entweder  das,  was  der 
Gegenstand  schon  ist»  oder  was  er  werden  kann.  Ist  der  Ge- 
genstand gegdben:  ao  können  praktische  Aufgaben  enstehn, 
entweder  ihn  in  sdnem  Werthe  zu  eikennen,  -  oder  ihm«den 
Werth  zu  geben,  dessen  er  fähig  ist. 

L   Von  der  Tugendlehre  und  Religion^lehre. 

§.  105.  Der  Mensch  ist  für  sich  selbst  ein  ge^^cljener  Ge- 
genstand des  Beifalls  und  Missfallens;  die.  Gesellschalty  in  der 
er  lebt,  ist  es  gleichfalls;  überdies  erblickt  er  sich  und  die 
gaaae  Mensehhat  in  einer  Abhängigkeit ,  die  es  ihm  zum  Be* 
dürftiBSse  ^pu!shty  das  hoohste  Wesen  wenigstens  inr  Bezug  auf 
die  menschlichen  Angelegenhdten  zu  erkenne.  Die  Aul- 
gaben, welche  hieraus  entstehen,  können  nicht  abgelehnt 
werden.  Jedem  Versuch  des  Ablehnens  widersetzt  sich  die 
Stimme  des  (lewissens;  und  der  Lauf  des  Lebens  führt  be- 
ständig erneuerte  Mahnungen  herbei.  Das  Lrkemicu  der  vor- 
handenen Erhabenheit,  Würde,  Vortrefflichkeit,  sammt  der 
damit  verbundenen  Verehrung  des  höchsten  Wesens  giebt  nun 
die  Grundlage  der  Beligiondehre;  das  Erkennen  der  eignen 
Schwache  die  Grundlage  der  Tugendlehre ,  in  so  fem  mit  dem 
Ideal  der  Tugend  die  Aufgabe  Terbunden  ist,  demaelben  so 
weit  nachzustreben,  als  die  mensehfiehe  Sch^^he  es  gestattet. 

§.  106.  Das  Ideal  der  Tugend  beruhet  auf  der  Einheit  der 
Person,  welche  von  der  Beurtheilung  nach  allen  praktischen 
Ideen  zugleich  getroffen  wird,  während  sie  durch  den  mannig- 
faitigen  Wechsel  des  Thuns  und  Leidens  herdurchgehn  muss. 
Die  Tugendlehre  aber  bedaif  der  Kenntniss  des  Menschen; 
und  sie  wird  um  desto  mehr  praktisch  anwendbar,  je  mehr  .sie 
theils  von  der  Ehiahrung,  theils  Ton  theoretischer  flicht  in 
die  Natur  des  Menschen  dasjenige  in  nch  auftiimmt,  was  über 
die  Veranderiidhkeit  des  Menschen  zum  Bessern  und  aum 
Schlechtem  Aufschluss  giebt.  Daher  ihre  Abhängigkeit  von 
der  Psychologie,  und  mittelbar  von  der  Metaphysik. 
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Ein  Paar  Hauptzweige  der  Tugendlehre  abd  die  Politik  imd 
Fäiagogik,  Für  jene  *  ei^eben  flieh  aus  den  nrsprüngliehen 
praktischen  Ideen  eben  so  viele  abgeleitete»  welche  mit  der  £kw 
wägung  menachfidier  Schranken  und  Hülfsmittel  miUsen  ver-* 

bunden  werden.  Die  Idee  des  Rechts  macht  dabei  die  Grund- 
lage, weil  ohue  sie  gar  keine  veriiunftinässige  Anordnung  der 
Gesellschaft  kann  gedacht  werden.  Die  Pädagogik  beruhet 
unmittelbar  auf  den  urBprüuglichcu  praktischen  Ideen;  unter 
denen  jedoch  die  Idee  «der  Vollkommenheit  besonders  heraus- 
suheben  ist;  nicht  zwar  wegen  grösserer  Wichtigkeit,  sondern 
weil  der  dnrch  sie  bestimmte  Theil  des  Zwecks  der  Erziehung 
(Belebung  eines  vielseitigen  Interesse)  den  grÖssten  Aufwand 
mannifj-falthjcr  Bemühungen  erfordert,  und  weil  hierdurch  zu- 
gleich  die  üruudlage  der  übrigen  sitthchen  Bildung  gewumien 
wird. 

Die  Keligionslehrc  gehört  hierher,  in  so  fem  die  Idee  von 
Gott  aus  den  einlachen  praktischen  Ideen  mUss' zusammenge- 
setzt werdon.  Allein  die  Grundlage  des  Wissens  ui^  Glaubens 
hängt  hier  dennoch  von  der  Metaphysik  ab;  daher  auch  das 
Weitere  von  diesem  Gegenstände  bis  dahin  wird  yerschoben 
werden.  * 

Atitnerkung  Die  Idee  von  Gott  cntlialt  zuvörderst  Weis- 
heit und  Heiligkeit,  —  zusammen  genommen  nutfre  Freiheit; 
dann  Allmacht,  als  höchste  Vollkommenheit;  reine  und  allum- 
lassende  Güte,  das  Wohlwollen;  endlich  Gerechtigkeit,  insbe- 
sondere die  sogwuinte  distributive,  die  nichts  Anderes  ist,  als 
Billigkeit  in  dem*  Sinne  des  §.  94.  —  Mögen  nun  diejenigen, 
welche  sich  erlauben  von  den  praktischen  Ideen  gerinschätzig 
zu  denken,  einmal  versuche,  die  yorbenannten  göttlichen  Ei- 
genschaften ans  der  Idee  von  Gott  herauszunehmen;  mögen 

A  Diese  ^merkung,  so  irie  cUe  zu  §.  108  und  die  erste  eo  §.  109  sind  tu 
der  ^  Ansgitbe  hinasugekommen.  Vor  den  Worten:  »die  Idee  von  Gott*' 
hatte  die  $  Ausgabe  in  der  Anmerkung  Folgendes :  „Wegen  d^  StaatsleKre 
kann  sich  der  Verfasser  berufen  auf  seine  allgemeine  praktische  Philosophie. 

Was  aber  lir  Religionslehre  anlangt,  so  IiUtte  in  jenem  Buche,  am  £lnde' 
des  ersten  Theils,  die  Idee  der  beseelten  Gesellschaft  (abgeleitet  von  der 

der  Innern  Freiheit)  noch  erhöhet  werden  sollen  zu  jener  Gemeinschaft  der 
Geister,  welche  Kant  (in  seiner  (Irundlccrnng  zur  Mctaphv-ik  der  kSittcn) 
das  Reick  der  Zwecke,  Cicero  in  den  Büchern  da  /c^iiöm  die  soeietas  hominum 
atque  deorum  nennt.  Alsdann  wäre  der  üebergang  offen  gewesen  zur  Idee 
▼on  Gott  und  von  der  Kirche." 
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sie  alsdinm  ihr  Beaduiun  ins  A«ge  IwBeii!  Entweder  enthält 
es  noch  dieeelben  Gnindgedenkeiiy  nur  unter  andern  Namen; 

oder  es  wird  nichts  übrig  bleiben  als  ein  nackter,  gleichgültiger 
theoretischer  liegriff',  wo  nicht  offenbare  Sehwännerei.  Mosten 
sie  auch  versuchen,  eine  jener  Ki«j^ens(!haften  hoher  als  eine 
andre^  oder  über  alle  etwas  Höheres  zu  stellen;  —  mancherlei 
entgegengesetzte  Künsteleien  können  daraus  herrorgehn ,  aber 
nichts  9  was-  den  Lehrer  der  Religion  nicht  im  Stiche  liesse, 
wenn  ee  darauf  ankommt»  Menschen  von  geradem  Verstände 
mit  Ehrforefat  und  Vertrauen  gegen  das  höchste  Wesen  zu 
erfüllen. 

§.  107  '  Die  Religiunslehre  hängt  zwar  aufs  entaste  niit  der 
Tugendlfcihre  zusanuiion,  indem  beide  dahin  wirken,  den  Men- 
schen zu  dexnüthigen  und  zu  bessern.  Allein  sie  soll  auch  den 
in  der  Besserung  begriffenen  beruhigen;  sie  tröstet  überdies 
den  unschuldig  leidenden»  und  erhebt  das  Gemüth  in  einen 
hohem  Gedankenkreis.  Sie  gewjahrt  Feierstuilden,  in  welchen 
der  Arbeiter  mch  erhoH;  sie  beschäftigt  und  eihtiterL  Hier 
trtffi  ne  zusammen  mit  den  schönen  Künsten,  die  von  jeher 
dem  Aufschauen  zum  Höheren  ihre  edelsten  Erzeugnisse 
widmeten. 

II.    Von  den  Künsten  und  den  Kuustlehren. 

§•  iO&*  Wie  dem  Ideal  der  Tugend  die  Einheit  der  Person, 
80  liegt  der  Vorstellung  eines  Kunstwerics  die  Emhdt  der 
Wirkung  zum  Grunde,  wozu  alle  seine  .Theile  beitragen  sdU^;' 
aOein  mit'  einem  grossen  Unterschiede  für  die  Anwendung. 
Wurkficbe  Personen  nnd  gegebene  GfegenstSnde;  was  ihnen 
zinr  Tugend  fehlt,  unterliegt  ihrem  eignen  Tadel,  und  dem  der 
bürgerhchen  und  religiciscn  Gesellschaft.  Kunstwerke  }iin- 
gegen  sollen  erst  werden :  oder  es  gab  doch  eine  Zeit,  in  welcher 
ihre  Production  unterbleiben  keimte,  und  vielleicht  sollte.  Denn 
das  Sollen  ist  hier  ganz  problematisch.  Der  Stoff  konnte  un- 
bearbeitet bleiben;  der  Künstler  konnte  sich  anders  beschäf- 
tigen; er  konnte  seine  Neigung  bezwingen.   Zwar  dem  achten 

*  §.  107  u.  108  bis  zu  den  Worten:  „er  konnte  seine  Neigung  bezwingen" 
sind  in  der  4  Ausgabe  hinzugekommen.   Die  3  Ausgabe  hat  dafiir:  „Alle 

ühri'jren  Künste  beruhen  in  dor  Ausübung  auf  dem  willkürlichen  Entsdiluss 
und  auf  dem  Geschick,  der  Kt nntniss  und  Gewandtheit,  einen  gewissen  Stoff 
zu  bearbeiten.   Zwar  dem  Künstler  darf  man'*  u.  s.  w. 
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Künstler  darf  man  Glück  wünschen,  wenn  er  wenig  von  blosser 
Willkür,  und  dagegen  desto  mehr  Begeistenmg,  in  siiA  spürt 

Aber  die  Begeisterung  kennt  weder  ihren  Ursprung  noch  ihre 
Bildungsstufen;  sie  allein  bringt  selten  ein  KniiHtwerk  zur  Voll- 
endung; am  wenigsten  i^t  sie  im  Stande,  Ae.stlietLk  zu  lehren. 
Wie  nach  Horazens  ars  poetica  nicht  eine  einzige  horazische 
Ode  würde  gedichtet  werden,  so  findet  mmi  durchgehends  die 
Beflezionen  grosser  Künsder  viel  mangelhafter  und  viel  ein- 
seitiger, als  ihre  Werke.  Und  die  Bewunderang  der  schon 
vorhandenen  Werke  ist  kdne  so.  vollständige  Sympathie,  dass 
In  ihr  die  Begeisterung  sich  wiederfönde;  das  zeigt  eich  in  der 
Menge  verunglückter  Nachahmungen,  die  von  den  iie wun- 
derem ausgehn.  "Wühieiid  nun  das  vollendete  Kunstwerk, 
nachdem  sein  Weith  entschieden  ist,  seine  Existenz  durch  sich 
selbst  rechtfertigt,  erscheint  es  vor  dieser  l^ntschied^heit  als. 
etwas  Entbehrliches,  zufiülig  Entstandenes;  dessen  Urheber 
eine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  die  man  der 
Arbeit,  wozn>  er  sich  entschlossen  hatte,  iu^ch  versagen 
kann»'  Daher  bedarf  die  Willkür  dieses  £2ntschlnsses  (wo- 
fern nicht  vom  blossen  Zeitvertreibe  die  Rede  ist)  einer 
Gunst,  welche  selten  ilurch  das  Schöne  allein  und  den  darauf 
gelegten  Werth,  kann  erreicht  werden.  Wenii^strns  wo  uns 
asur  Betrachtung  des  Werkes  eine  länger  anhaitcudc  Aufmerk- 
samkeit angemnthet  wird,  da  fordern  wir,  im  Aufmerken  unter- 
stützt zu  werden  durch  Abwechselung;  wir  fordern  Untere 
kaltung. 

Deshalb  mischt  sich  in  allen  grössem  Kunstwerken  das  Un- 
terhaltende als  ein  beträchtlieher  Zusatz  zum  Schönen.  ^  Hieraus 


*  Statt  der  Worte:  „Wahrend  nun  ...  versagen  kann",  hat  die  3  Ausfrabe: 
„Weit  kälter  ist  im  allgemeinen  die  ästhetische  Beurtheilung ,  durch  welchö 
der  Mensch  sich  angetrieben  üodet ,  das  Schone  zu  suchen  und  das  Häflt» 
liehe  SU  meiden.  So  werden  eelbst  Werke,  deren  Verfertigung  eine  ganz 
andere  Absicht  bati  als  Daretelliing  des  Schönen,  dennoch  den  üsthetischen 
Forderungen  unterworfen.  Wenn  der  Verfertiger  bloss  in  der  Absicht  ein 
Kunstwerk  zu  liefern  an  die  Arbeit  ging,  so  bedarf  die  MfiUkiir'*  n.  s.  w. 
In  der  t  u.  2  Ausgabe  lautete  der  ganze  Absatz  so:  „Alle  übrigen  Ktests 
beruhen  in  der  Aasübung  auf  dem  willkürlichen  Entschluss,  einen  gewissen 
Stoff  zu  bearbeiten;  und  erst  hinten  nach  folgt  die  ästhetische  Beurtheilung, 
durch  welche  der  IMen^scJi  pich  an^jetrieben  findet,  das  Schöne  /n  suchen  uud 
das  Hässliche  zu  meiden.    JSo  werden  selbst  Werke  ,..  Unterhaltung." 

*  In  der  1 — 3  Ausgabe  steht  hier  noch  Folgendes:  „So  püegt  sich  die 
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entspringen  in  aUen  KimBtlehroa  eine  Menge  von  Regeln,  wie 
das  ynlerhaltende  za  emxAea,  wie  seine  Gegentheiie»  das 
Langweilige»  das  Anstossige,  das  Unfasaliche,  das  Unwahr- 
scheinliche) zu  yenneiden  seien.   Z.  B.  die  drei  Einheiten  im 

Drama,  welche,  so  sehr  sie  verdienen,  beachtet,  und  niolit 
leichtfertig  Tcrletzt  zu  werden,  doch  *  offenbar  nicht  auf  Pi*o- 
duction  des  Schonen,  sendorn  anf  Fasslichkeit  und  Concen- 
tration  der  Aufmerksamkeit  berechnet  sind. 

Anmitrkung»  ^  '  Wer  tiber  das  Verhältnias  des  Stoffiss  und  des 
an  ihm  darstellten  Schönen  in  einem  Kunstwerke ,  nach- 
denken will:  der  nehme  sich  ein  Beispiel»  dessen  Stoff»  noch 
unbearbdtet»  in  eh^er  andern  Darstellung  bequem  .fsit,  Yer- 
gleichung  vor  Augen  liegt.  Das  Beispiel  sei  etwan  jenes  von 
den  kämpfenden  Horatiern  und  Cuiiatieni;  l^ivius  erzählt  die 
Geschichte,  Corneille  giebt  das  Drama,  und  zugleich  ein  Ur- 
theil  darüber.  Der  Stoff  ist  günstig;  er  bietet  eine  Menge  ästhe- 
tischer Verhältnisse  dar;  und,  was  das  Beste,  ist»  diese  Ver- 
hältnisse stehn  in  sehr  inniger  Verbindung,  sie  machen  fast  von 
selbst  ein  Ganses.  Auf  zwei  Familien  fäUt  ^e  Last  •  d^ 
Kampfes  zweier  Volker;  wahrend  die  Frauen  davon  tief  leiden 
(wiewohl  nicht  ohne  Standhaldgkeit)»  erhebt  sich  der  Muth  der 
Männer;  aber  unter  diesen  hebt  der  Dichter  den  Römersinn 
des  Iloratiers,  dem  der  Sieg  beschieden,  bis  zu  einer  ITärte 
und  Uebertreihung,  die  den  Scliw «  stennord  vorbereitet,  und 
dadurch  dem  Stücke  wahrhaft  Einheit  giebt;  obgleich  Corueille 
selbst  —  ungerecht,  wie  es  scheint»  gegen  sein  eignes  Werk 
der  Handlung  Schuld  giebt,  sie  spalte  sich  in  zwei  Theile. 
Dies  ist  der  Fall  beim  Livius»  wo  die  Schwester  uns  erst  hin- 
tennach  begegnet;  nicht  so- im  Gedichte»  wo  sie  und  ihr  Schicksal 
uns  von  Anfang  bis  zu  Ende  beschäftigen,  und  wo  der  Charakter 
des  Horatiers  kunstvoll  alles  zusammenhält.  Kunstvoll  wickeln 

Poesie  an  eine  Fabel- zu  lebnen,  and  der  Haler  und  Büdbaner  wählt  gern 

einen  recht  ergreifenden  Moment  aus  der  Mitte  der  Fabel,  besonders  wo  er 
nicht  durch  den  Reichthum  seiner  Darstellung  (wie  in  der  Landschaft,  in 
welcher  das  Auge  lustwandelt,)  die  Beschauer  zu  fesseln  hoff't.'* 

^  Die  Worte:  ,»80  sehr  sie ...  doch"  sind  in  der  3  Avsgabe  hinmgekom* 
men. 

*  Der  Anfanf^  (lieser  Aumcrkung  lautete  iti  der  2  Ausgabe  so:  „Bei  den 
drei  letzten  Tai  Hgi  in»lien  dieses  Abscluiitts  kann  auf  keine  andere  Schrift 
des  Verfassers  verwiesen  werden  j  und  in  Anmerkungen  sie  genügend  an  eir- 
läutern,  ist  innerhalb  der  h|er  au  beobachtenden  Grenaen  annögHch.«^  — 
H KRBA KT'»  Werke  I.  It 
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sieh  die  Situationen  auseinander:  die  Verhältnisse  wechsehi 
etaricy  obg^^eh  die  Handlung  langsam  foitsohmtet;  Jkjtit  tra^seh 
yerwandelt  ein  Augenblick  den  siegprangendejn  Helden  in  einen 
Verbrecher,  nnlerwirft  ihn  einer  Anklage,  und  verleitet  ihn  last 

zum  Selbstmorde.  Auch  hier  scheint  der  Dichter  ungerecht 
g'egen  sein  Werk;  er  findet  diesen  Ueberganpr  gar  zu  ]ili>tzlich, 
er  will  eine  auBlührlichere  Darstellung,  wodurch  jedoch  die 
Gheder  des  Verhältnisses  nicht  deutlicher,  sondern  nur  das 
Eintreten  desselben  etwas  fasslicher  hätte  werden  können.  Nur 
am  Ende  scboint  das  Werk  nicht  kräftig  genug;  der  Richter- 
sprach  ist  eilie  Art  von  Ceremonie,  «nstatt  dass  die  Schnti^» 
angeklagt  za  stehn  Tor  den  S^en  und  d$im  Volke»  mehr  her- 
Tortreten,  und  anch  den  Schuldigen  tiefer  veimnden — deimscft- 
aber  seinen  Sinn  nicht  brechen  sollte.  —  * 

§.  109.  Aber  *  nicht  bloss  Unterhaltendes,  sondern  auch 
Reizendes,  Theilnaiune  Weckendes,  Imponhrendes, . —  Lacher- 
liches, wird  dem  Sch5nen  beigemischt,  um  dem  Werke  Gunst 

und  Interesse  zu  schaffen.  So  erlangt  das  Schöne  gleichsam 
verschiedene  Farben;  es  wird  anmuthig,  prächtig,  tragisch, 
komiRch,  —  und  es  kann  alles  dieses  werden,  denn  das  für 
sich  ruhige  ästhetische  Urthcil  erträgt  gleichwohl  die  Beglei- 
tung mancher,  ihm  fremdartiger  Aufregungen  des  Gcnüithes. 
Die  Formen  der  Kunistwerke  werden  hiedurch  TcrvieUaltigt; 
und  die  verschiedenen  Denkungsarten  und  Stimmungen  zur 
Aufnahme  des  Schönen  empfänglicher  gemacht.  Aber  £e 
Kunst  kann  durch  Afissbrauch  der  genannten  Zusätze  entarten; 
dann  nämlich,  wenn  sie  über  dem  hloss  Interessanten  das 
Schöne  vergisst;  \\  (  h  hes  sich  fluK  h  den  Mangel  eines  bleiben- 
den Eindrucks,  einer  bleibenden  Hochschätzmig  verräth.  Deim 
alles  fremdartige  Interesse  erkältet  sehr  bald;  ja  die  Gunst,  die 
es  Anfangs  schaffte,  verwandelt  sich  gar  leicht  in  den  Verdniss 
über  das  willkubrliche  Machwerk,  welches  sich  anmaasste  mit 
nnsem  Gefühlen  sein  Spiel  zu  treiben*  Die  ästhetischen  Ur- 

«       .  * 

•  In  der  2  Aui^gubc  steht  hier  noch  Folgonrlo;*:  ..Dlo^ef  vortreflliche 
Kunstwerk  wird  unter  uns  minder  geschälizt,  als  es  zu  verdienen  peheint, 
Warum?  —  Vielleicht  würde  man  nicht  ganz  irren,  wenn  man  antwortete: 
dnram,  weil  es  zu  streng,  zu  abgeschlossen,  —  weii  es  in  seiner  Art  gar  zu 
voUkoauaea  igt.  Für  uns  ist  es  nicht  bunt  genug ;  wir  lieben  noch  mehr  Un- 
terhaltungiind  Abwechselnng.«  i 


Digitized  by  Google 


§.  109.] 


16S 


theile  allclü  besitzen  den  Vorzug  der  unvorUndcrlichen  Dauer, 
und  ertheilen  ihn  dem  (rco-onstunde,  den-  ilmcn  entspriclit 

Anmerkung  1.    Kino  Fiuth  von  Schriften,  weiche  mit  wjiliren 
Kunstwefken  nicht  bloss  die  äussere  Fonn,  soadem  auch  den 
lebhaften  Beifall  der  Leser  für  eine  kurze  Zeit  gemein  haben» 
ohne  ihli  behaupten  zu  können»  —  so  dass  die  Verlasser  einen 
grossen  Ruhm  gewinnen  und  wieder  verVeren»  —  wurde  zur 
letzten  Hälfte  dieses  Paragraj)hen  die  Beispiele  liefern  können.* 
Alles,  was  durch  weichliche  SentimentMlität,  oder  durch  selt- 
same und  o^•H'U^*enh;lfte  Phantasiuiiiiorie,  oder  durch  Siunen- 
kitzel,  oder  mich  durch  ein  Gemenge  von  dergleichen  Mate- 
rialien, seine  (reltung-  erlangt.,  muss  sich  gefallen  lassen,  ver- 
dräiip^t  zu  werden  durch  andre,  nicht  bessere,  aber  neue  und 
mit  noch  flüchtigeren  Beizen  ausgestattete  Machwerke.  Soll 
eiilmal  irgend  ein  anderes  Interesse,  als  das»^rein  ästhetische, 
vorwiegen,  so  muss  dies  ein  htstorisches,  weltbürgeriili^es,  reli- 
giöses, kurz  ein  bleibendes  und  kein  zufalliges  sein,  (Wobei  wir 
^  für  einen  Augenblick  vergessen  dürfen,  dass  in  dem  religiösen 
K  und  weltbür"rerli chen  doch  ein  ästhetisches  versteckt  liejrt ,  und 
^{^historische  uiiv  relalii)  bleibend  und  wxs^atlich  ist,  näuüich 
in  so  fem  sich  die  Nachkommen  für  diejenige^  interessiren,  die 
sie  in  irgend  einem  Sinne  als  ihre  Vorfahren  und  Angehörigen 
Betrachten.)  Hier  kann  Schiller^s  Wilhelm  Teil  genannt  werden; 
ein  auffdUendes  Gegenstfiek  zu  jenem  Werke  des  Corneille. 
Ein  ganzes  Land  trägt  hier  den  Druck,  und  widerstrebt  ihm; 
alle  Stände' wirken  zusammen;  jeder  thut  Etwas,  keiner  etwas 
Ganzes;  man  sieht  eine  grosse  Rewegung,  aher  hei  so  viel  auf- 
geregten Kräften  scheint  die  lIauj)tperson  kaum  nöthig,  um 
das  Ziel  zu  eiTeichen.  Ein  unaufhörlicher  Wechsel  von  Scenen 
erschwert  die  Zusammenfassung;  der  Schauplatz  ist  nicht  ein 
Ort,  sondern  eine  Provinz;  eine  Menge  von  Verhandlungen 
wird  dargestellt,  die  vielfach  anders  sein  könnten,  ohne  in  der 
Hauptsache  etwas  zu  andern.-  —  Ungeachtet  dieser  höchst 
lockern  Verknüpfung  hängt  dennoch  Alles  zusammen,  nämlich 
in  dem  Einen  Hauptinteresse,  welches  der  Geschichte  eigen  ist. 
Die  (irüsse  des  Gemäldes  imd  die  WichtiLrkeit  des  Gegen- 
standes entschädigen  uns  wegen  der  dramatischen  Mängel. 
Aunierkwig  Z  ^  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  Kunstgeschichte 

1  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  3  Aungabe. 

II« 
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211  reden»  die  in  Ansehung  der  Sagenkreise  y  welche  d^  Küii» 
flten  ihren  Stoff  darbieten»  und  der  Sitten»  welche  das  fOr 
schieklich  oder  unschicklich  gehaltene  yerschiedentlich  begren- 
zen (s.  B.  in  den  VerhmtniBsen  des  weiblichen  Geschlechts), 

zuifächst  psycliologlsclie  Betrachtungen  erfordert. '  Nur  das  mag 
bemerkt  werden,  dass  die  Künste  selbst  mehr  ernst  oder  mehr 
spielend  mit  dem  Gedankenkreise  jedes  Zeitalters  mngehn. 
Die  Pla^stik  hat  den  Emst  der  wahren  Geschichte;  sie  errichtet 
dem  Helden  der  nächst  vorhergehenden  Zelt  sein  Denkmal; 
während  ihn  die.  dramatische  Poesie  noch  nicht  wagt. auf  die 
Bühne  zu  bringen»  wefl  för  poefische  Licenzen  die  Wirklich- 
keit noch  zu  nahe  steht.  In  der  Musik  ist  der  Künstler  wenig- 
stens auMchtig;  er  schreibt  in  seinem  Greschmack,  und  versetzt 
sich  nicht  leicht  in  den  eines  Andern.  Die  Architektonik  da- 
gegen ist  nach  Belieben  griechisch  oder  gothisch;  und  die 
Poesie  versetzt  sich  in  die  Fremde,  wohin  es  auch  sei,  wenn 
sie  nur  daraul  hoffen  kann»  dass^ihr  die  .eben  vorhandene  Laune 
des  Zeitalters  willig  folge;  —  eine  Laune»  cKe  oft  g^^Qg 
Begelmässige  verschmUht»  um  sich  am  Seltsamen  zu  eij^ötz^f^^ 
und  wdcher  sich  nur  zu  oft  eine  diensAare  Begösterufg^ 
vorkommend  bezeigt  \  -W" 

§.  110.  Der  Stoff  und  das  ihm  eigene  Interesse  dient  in  der 
Regel  zum  Vcrbindungsmittel  (gleichsam  zum  Cicrüste)  für  ein 
sehr  mannigfaltiges,  daran  gefügtes  Schönes.  Die  Einheit  eines 
Kunstwerks  ist  nur  selten  eine  ästhetische  Einheit;  und  man 
würde  in  sehr  falsche  Speculationen  gerathen».  wenn  man  sie 
allgemein  dafür  halten  wollte.  Ein  Gemälde  enthält  ästhetische 
Veihältaisse  der  Farben:  diese-  bestehen  für'  sich.  £s  enthält 
ästhetische  Verl^ältnisse  der  Gestalt»  der  iSeichnung;  diese  be- 
stehen wieder  fiir  sich;  sie  hätten  sdbst  ohne  bunte  Färbung» 
(in  getuschter  Manier,  oder  im  schwarzen  Kupferstich)  erschei- 
nen können.  Ks  enthält  endlich  ästhetische  Verhältnisse  in  dem 
dargestellten  Gedanken;  diese  sind  poetisclier  Art;  vielleicht  vom 
Dichter  entlehnt,  oder  sie  können  doch  durch  Worte,  abge- 
sondert von  dem  begleitenden  räumlichen  Schönen,  ausgespro- 
chen werden.  Nun  beruht  allerdings  der  Werth  des  Gemäldes 
nicht  bloss  auf  der  Summe  jener  verschiedenartigen  Schönhei- 
ten, sondern  auch  auf  deren  schicklicher  Verbindung.  Z.  B. 
dem  tragischen  Gedanken  entspricht  das  düstere  Colorit»  und 
der  kfihne  Wurf  in  der  2Seichiiung;  dem  hfi^m»  lachenden 
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Gedanken  schmiegt  sich  an  die  Helfigkeit  der  Tinten,  die  zier« 
fiehe  Ansairbeitnng  aDer  Theile,'Tie]ldcht  selbst  die  niedfiehe 

Kleinheit  des  Formats.  Allein  dies  Schickliehe  ist  dennoch, 
ästhetiscli  betraclitet,  etwas  Untergeordnetes,  und  welches  viel- 
mehr an  der  BesehnfFenheit  des  Stoffes  hängt,  als  an  irgend 
einer  Gattung  des  in  ihm  dargestellten  mannigfaltigen  Schönen. 
Die  Farbe  konnte  nickt  hinweisen  auf  die  Zeichnung;  die  ge- 
Adlige  Fom  nach' weniger  auf  den  Gedanken;  der  Gedanke 
eben  so  ,w^g  auf  das^Ebenmaass  der  Figuren;  der  vielseitig 
gebildete  G^st  des  Künstlers  war  es,  welcher  alle  diese  Schön- 
heiten an  Einer  Stelle  versammelte.  *  Wo  nun  die  Begeiste- 
rung das  richtige  Gefüge  des  Mann ip:f altigen  und  Ungleichar- 
tigen von  Reibst  trifft:  da  bedarf  es  keiner  Aepfbetik;  sorKicru 
nur  da»  •  wo  der  Künstler  bedenklich  vnxd,  wo  er  sicli  in  Ee- 
£exionen  verwickelt,  die  er  nicht  zu  endigen,  in  Fragen,  die  er 
nicht  mit  Sicherheit  zu  l<Ssen  weiss«  Und  hier  würde  das  Yer^ 
di^nst  der  Aesihetik  desto  gEpss<a||^>  wenn  sie  nicht  sowohl 
die  höchsten,  als  die  mittlem  Bedingungen  der  Pro- 

duction,  —  die  richtige  *  VoraiBImuiig,  die  Anlage  des  Werits 
gegen  Fehlgrifte  zu  sichern  im  SiuimN  wäre.  Die  letzte  Feile 
anzubringen  ift  leicht,  wenn  das  beinahe  vollendete  Werk  sebou 
ein  entschiedenes  Urtheil  für  sich  hat;  aber  es  ist  schwer,  ]  <  iu- 
Kch,  unnütz,  wenn  sich  ein  Fehler  fühlbar  macht,  den  man  ent- 
weder nicht  genau  angeben  kann,  oder  der  sieh  mit  dem  Gan- 
zen nnsertrennlich  verwachsen  z&gjU 

Anmerkung,  Die  üngleichaitigkeit  dessen»  was  einem  Knnst- 
werke  die  Sinheit  giebt,  mit  den  ästhetischen  Verhältnissen 
selbst,  die  seine  Hauptbestandtheile  ausmachen,  zeigt  sich  sehr 
klar  in  der  Thier fahd;  wo  der  eigentliche  Siiui  in  dem  Kreise 
der  menschlichen  Annrelci?enbe!tenT  das  gesammte  anschauliche 
Mannigfaltige  hingegen,  worauf  das  Poetische  der  DarsteUung 
beruht,  ausserhalb  dieses  Kreises,  in  der  Thierwelt  liegt.  Man 
erinnere  sich  an  Reineke  Fuchs,  die  grösste,  schönste  (von  GKithe 
mit  der  Fülle  des  epischen  Lebens  ausgestattete)  Fabel  solcher. 
Art.  Der  Gegenstand  derselben  ist  die  Frage:  wie  machen  es 
die  Verbrecher,  unter  schwachen  Regienmgen  der  Strafe  zu 
entgchn?  und  die  Antwort:  sie  benutzen  die  Begierden,  worin 


Das  Folgende  bis  zum  Schlass  des  §  i6i  ZuaatK  der  3  Aus^^be. 
3  Ausgabe :  „gleiehaam  die  richtige*.** 
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die  Schwäche  der  Mächtigen  besteht.  Dieser  Gedanke  ist  an 
sich  nicht  im  mindesten  poetisch  oder  ästhedäch;  gleichwohl 
Sc;gt.«r  der  ganzen  Eisähiung  zum  Gnmde.  Das  herrschende 
ästhetische  Yerhältni^s  aber  liegt  hier,  wie  in  so  fielen  kqmi-  < 
sehen  Kunstwerken,  in  der  Idee  det  Vollkommenheit  (§.  91). 
Es  ist  idie  Schlauheit  des  Fuchses,  welche  als  Stärke  ifcfällt.  ' 
Gegenüber  steht  ein  Analogen  der  Billigkeit,  iiulciii  die  Tho- 
ren ihren  Schaden  sidi  !?elbst  zuzielin.  Mit  der  fTÖssteii  Sor«-- 
falt  aher  muss  in  Erzählungen  solcher  Art  verhütet  werden,  dass 
kein  höheres  mOJcalisches  Interesse  sich  spanne,  und  sich  beleidigt 
finde;  und  dass  keine  Theilnahme  für  .die  Leidenden  erwache.*. 

§.  111^.  Nach  dem  Vorstehenden  kann.es  nicht  befremden, 
wenil  man  die  Kiinstweike  auf  etne«  Weise  eingetheilt  ^det, 
die  keine  strenge  Nothwendigkeit  der  Sendenmg  anzeigt,  weil 
ihr  keine  wahrhaft  ästhetisclicu  Unterschiede  zum  (iruiulc  lie- 
gen. Sehr  bekannt  ist  die  KintheiJung  der  Poesie  in  die  epische, 
dramatische,  lyrische  untl  tlidaktiselie.  In  der  epischen  herrscht 
das  Unterhaltende  einiT  Begebenheit  vor;  in  der  dramatischen 
die  Theikiahmc  für  Pe||onen;  in  der  lyrischen  das  Gefühl, 
welches  der  Dichter  auswckt,^  in  der  didaktischen  die  Mei- 
nung, deren  Gewicht  er  gehen  macht  Man  bemerkt  bald,  dass  f 
diese  Unterschiede  nicht  der*  Poesie  alleiii  angehören;  dass  | 
theils  andere  Künste,  theils  kunstlose  Geocenstände  daran  Theil  * 
haben.    Vom  Homer  kauu  man  zum  Ariost^  vom  Anost  zu  j 
arabischen  MiLhrchen,  vom  Mährchen  zu  gewoiiulichtii  Roma- 
nen, ja  zu  blossen  Geschichten  herabsteigen,  und  immer  nocli 
in  der  Sphäre  des  Unterhaltenden  bleiben.    Die  Opemmusik, ,    '  | 
lyrisch  im  Einzelnen,  ist  miterhaltend  im  Ganzen;  ein  mähr- 
chenhafter  Text  pasat  ihr  besser  aTs  ein- acht  tragischer  oder 
hochkomischer.'  Die  Arabeskenmalerei  ist  ebenfalls  unterhalb 
tend;  die  Landschaftsgemälde  sind  es  um  so  mehr,  je  mannig* 
{artiger  daa  Auge  in  ihnen  lustwandelt«  Dagegen  giebt  es  auch  ! 


,  *  Die  2  u.  3  Ausgrabe  haben  hier  riocli  FoTg;on(Ies:  Der  Leser  selbst  innss 
absIcbtHcli  f  in  Aurrc  zudriu  ken,  um  die  Schändlichkeit  des  Fuchse?  für  jetzt 
zu  ignorireii  Eben  darum  aber  find  alle  Poesieen  dieser  Art  von  Ihiclitiji^er 
Wirkung  und  können  sich  niemals  in  den  Hang  der  ernsten  Gattungen 
erheben." 

^        1 — 1 14  sind  in  der 4  Au.-<^.ibe  hinzugekommen.   Der  Text  dessen, 
lieh  an  ihrer  Stelle  in  der  I  —3  Ausgabe  findet,  ist  im  Anhange  anter  IV 
ebgedrnekt* 
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tmgiBohe.  GkmSIde  und  BiM«3ii)eii  (s*  B.  den  Laokoon);  tmd 
komische  (wie  die  hogartliaelien);  es  gieliivide  l^nnsche,  weleke 

irgend  eine  Genniiliebewegung  dimtelleii;  es  giebt  didaktische, 
wollin  die  Purtraits  orehÖren.  —  Man  kann  Schilicr  »  Wallen- 
stein  ein  dramatislrtes  Kpos  nennen,  ohne  damit  gerade  einen 
Tadel  auszusprechen;  wenigstens  fragt  sich  noch,  ob  nicht  das 
Unterhaltende  einer  grossen  Begebenheit  neben  dem  theilneh- 
menden  Interesse  an  den  Personen  bestehen  könne. 

Fühlt  man  die  obige  Eintheihing  auf  tfine  frühere  in  objeetiTe 
und  subjeetive  Poesie  sunick:  so  ersoheiBt  nicht  bhMM  die  di- 
daktische, sondern  auch  die  lyrische  zweileUnift,  indem 
alles  Schöne  objectiv  ist,  schon  nach  seinem  ersten  Grundbe- 
griff. Aber  die  Eintheilung  trifil  überhaupt  nicht  das  Schöne 
als  solches.          *  * 

§.  112.  Die  epische  und  die  dramatische  Poesie  schöpfen 
ihre  agentliehen  ästhetischen  Elemente  aus  den  nämlichen 
Quellen;  sie  benutsen  gemeinschaftlich  Charaktere',  Handlan- 
gen, und  SiAualionen* 

Die  Handlung  beruht  darauf  ^  dass  dn  Zusttmd  der  Dinge 
dargestellt  werde,  der  nicht  so  bleiben  kann,  wie  er  liegt.  Hier 
unters oheidet  man  leicht  Anfang,  Mittel,  und  Ende.  Das  Ende 
wird  (ier  grosse  Dichter  nicht,  fds  ob  es  überraschen  sollte, 
herbeiführen  (em  solcher  Eindruck  wäre  flüchtig);  sein  Werk 
bekommt  daher  da«  Ansehen  einer  recht  deudichen  Erklänuigi 
wie  Alles  gekommen  sei,  ja  wohl  habe  kommen  müssen.  -Er  - 
schaket  ein;  er  entwickelt  langsam  und  pünctlieh.  Zuerst  tre- 
im  die  Personen  auf;  sie  %6oUen  etwas;  man  lernt  sie  theilweise 
kennen.  Zweitens  müsan  sie  wdter;  es  entsteht  Noth,  und 
P9rs9nen  gerathen'  in  Situationen.  Drittens  zeigt  sich  eine  Un- 
gewisse T^age  der  Dinge,  deren  Gang  die  Personen  nicht  be- 
sTiiumen  können.  Viertens:  die  Katastrophe  liisst  .sich  vennti- 
tlu  Ii;  denn  die  Hauptpersonen  versuchen  durchzugreiten,  wUli- 
rend  die  J^^ebenpersonen  zurücktreten*  Fünftens:  die  JCata- 
Strophe  ermgnet  sich,  breitet  sich  aus,  ergreift  eine  Persoh  nach 
der  andern,  bis  Ruhe  eintritt.  Diese  Beihenfolge  giebt  dem 
Drama  fünf  Acte;  sie  lässt  sieh  aber  auch  xiemfich  deutlich, 
nur  nut  noch  mehrem  Einschaltungen,  an  der  IKas  und  Odys- 
see nachweisen.  In  dramatischen  Werken  ist  jedoch  nicht  im- 
mer (wie  der  Name  verniuthen  lässt)  die  Handlung  das  Wich- 
tigste, sondern  oft  überwiegen  die  Charaktere,  zuweilen  die 
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SitiiBlioaieiL  Nur  die  Jvomödie  kann  (wenn  eie  meht,Batyxi8<# 
ist)  sieh  dem  Ehut  der  Cbarakterentmckelnng  weniger  liii^- 
ben;  sie  neigt  sich  zur  Intrigne,  wahrend  die  Tragödie  durdi 
Intriguen  Idoht  zu  bant  wifd,  und  mit  der  Einfachheit  zugleich 

an  Würde  verliert.  Was  den  Zusammenhang  der  Chamktere 
mit  (kr  TTjindlung  anlannrt,  so  ist  wohl  die  wichtigste  Kes-el 
jene  des  Aristoteles,  dasa  nicht  eigentliche  Bosheit,  sondern 
ein  Fehltritt  eines  rüstigen  Charakters  (nicht  eines  schlaffen 
Menschen)  die  Katasti'ophe  herbeiführen  soll.  Man  dürfte  viel- 
leidet  binzufögen:  das  Ende  soll  diesem  Fehltritte  angemessen 
sdny  aber  nicht  obiitt^otiv  etwas  Ueberflfissiges  enthalten. 
Die  poetische  OereolMp?eit  soll  nicht  mangeln,  jedodi  auch 
nach  keiner  Seite  zu  viel  thun ;  und  eben  so  wenig  mit  Leichen 
freigebig  sein",  als  mit  Glücksgütem  für  die  zuvor  leidende 
Tugend.  (Schiller's  Don  Cesar  in  der  Braut  von  Mcsslna 
giebt  sieh  sehr  besoimcn,  und  desto  unnöthiger,  den  Tod,  an- 
statt als  Büssender  zu  leben;  während  der  Otdipns  TjframiMS  d«s 
Sophokles  in  höchster  Verzweiflung  sich  nur  der  Augen  beraubt.) 
*  |.  113.  Em  Hauptunterscbied  der  epischen  und  dramati- 
schen Poesie  entsteht  daraus,  dass  die  letztere,  eben  weil  sie 
^«inen  Theil  der  Handlung  auf  die  Bühne  bringt,  einen  andern 
nur  erzählen  oder  andeuten  kann.  Der  dunkle  Hiritergrund 
gestattet  manches  Geheimnissvolle  im  Drama,  was  der  epische 
Dichter  eben  so  sor<rriiltig,  T\ne  Homer  den  Olymp,  würde  be- 
•  leuchten  müssen..  Allein  es  giebt  auch  ein  Verhältniss  zwi^ 
sehen  dem  Hintergrunde  und  der  hervorgehi)benen  Handlung. 
Zuviel  Erzählung  dehnt  und  Teraögert  (so  in  Göthe's  Iphi* 
genie);  zaidel  Wichtigkeit  dessen,  was  man  im  äintergrunde 
erwartet,  verkleinert  die  Hauptperson,  (besonders  wenn  sie 
nicht  grösser  ist  als  (jl^tiie's  Eugenie.) 

Je  länger  das  Werk,  desto  langsamer  müssen  sich  die  Cha- 
raktere entwickeln,  damit  diese  Ilauptquelle  des  Schönen  nicht 
versiege.  Dies  gilt  natürlich  weit  mehr  dem  Kpos  als  dem 
Dramä.  Achill  und  Odysseus  zei«]i:en  sich  erst  gegen  das  Ende 
in  ihrer  ganzen  St^ke;  während  S(;hiller'8  WaUenstein  und 
Göthe's  Tasso  gleich  Anfangs  aüf  der  Höhe  stehn.. 

§•  114«  Von  der  Ijrrischen  Poesie  lasst  sieb  die  didaktische 
nicht  allgemein  trennen;  so  wenig  als  sieb  Meinungen  von  Cre- 
sinnungen  und  Qefüblen  sondern  können.  Die  lyrische  Poesie 
let  auch  keinesweges  bloss  subjectiTcr  Erguss  des  Dichters;  sie 
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wd  oft  genug  dnniaiiBclien  Feraoneii  in  den  Mund  gelegt» 
imd  dient»  um  dieee,  und  ihre  SteUung»  zn  bezeichnen«  Beli- 
giose  Gesänge,  und  eben  so  das  Lob  der  H^en,  Kämpfer, 

Sieger,  Ilerrsclicr,  oder  die  Trauer  und  die  Sehnsucht,  erman- 
geln nicht  der  Ge^ifenstände  und  Verhältnisse,  sie  darstel- 
len können.  Aber  je  kleiner  das  Ganze,  desto  mehr  bedeutet 
jedes  Einzelne.  Daher  treten  hier  Sprache  und  Rhythmus  noch 
weit  mehr  hervor  als  im  Epos  und  Drama.  Der  kühnste  Aue- 
druck mnss  zugleich  der  treffendste  sein;  und  das  bewegte 
Gteföhl  sich  wiegen  auf  dem  Bhythmus  der  Yerae  nnd  Stro- 
phen. Uebrigens  gehn  die  Gattungen  der  Poesie,  nnd  zum 
Theil  ihnen  analog  die  Gattungen  der  übrigen  Künste,  in  un- 
zählige Arten  auseinander;  und  achvverlich  wird  Jemand  unter- 
nehmen, der  Mannigfidtigkeit  der  Kunätfoi-men  veste  Grenzen 
zu  setzen. 

§.  115*.  Auf  die  gunze  ^lisherige  Darstellung  wird  mehr 
Licht  fallen,  wenn  wir  zur  Vergleichung  die  alte  Ansicht  da* 
neben  stellen,  welche  bis  in  die  neueste  Z&i  men  unverkenn- 
baren Einfluss  behauptet  hat 

Piaton' nnd  Aristoteles  stimmen  darin  zusammen,  dass  sie 
das  Wesentliche  der  Kunst  in  der  Nachahmung  suchen.  Der 
letztere  vergisst  auch  nicht  anzumerken  (gleich  im  iVnfange 
seiner  Poetik),  dass  die  Nachahmung  eben  sowohl  auf  das 
Gleichgültige-,  und  auf  das  Schlechte,  als  auf  das  Schöne  und 
Gute  gehe.  "Wobei  sogleich  die  Fragen  entstehn:  was  für 
dnen  Werth  hat  die  blosse  Nachahmung?  was  für- einen  Werth 
insbesondere  die  Nachahmung  des  Gleichgültigen  und  Schlech- 
ten? Und  welcher  KUnsder  wird  blosser  Nachahmer  sein  wol- 
len; da  ja  alle  das  Nachgeahmte  zu  vcrgröseem,  zu  übertreffen, 
und  mit  der  külm.^icu  l'hantasie  der  wirklichen  Welt  zu  ent- 
rücken suchen;  welches  offenbar  ein  Fehler  wäre,  wenn  in  der 
Nachahmung  das  Gesetz  der  Kunst  bestände.  Endlich  was 
kann  denn  unsre  heutige  Musik  nachahmen;  die  schlechter- 
dings kein  Vorbild  in  der  Natur  antrifft,  nnd.  die  fast  immer, 
wo  sie  es  untenumint  etwas  zu  malen,  von  ihrer  Wtirde  herab* 
sinkt? 

Alle  diese  Fragen  beantworten  sich  von  selbst,  —  aber  auch 


*  Dieser  §  fehlt  in  d«  r  1  At!';<:::ahe;  in  der  JKu.  3  war  er  Anmerkung  zu  dem 
dort  vorhergehenden  ^  (s.  AohaDg  I V^). 
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.  die  Unt^Dgllohkeit  des  Fnncips  der  NachAkmimg  filr  die  Aesthe- 
tik  verrätli-  sieh  sogleich»  —  wenn  man  bemerkt,  dm  tu  tfer 
Naehmkmung  ein  ReHs  war  Lebenstkdtigkeit  lieft  Hierin  kommt 

•  die  Kunst  des  schnödesten  Possenreisser«  oftmals  der  edelsten 
Kuii8t  des  Dichters  «ranz  nahe;  und  eine  gemeine  Tanzmusik 
zeigt  sogar  deutlicher,  al«  die  erliabonste  Fuge,  was  die  IVfusik 
nachalime,  —  nämlich  den  Fluss  der  menschlichen  Bewegun- 
gen, Vorstellungen  und  £}mpfindungen.  Mit  einem  Worte:  es 
ist  der  p$yeki*thB  Medumimm,  den  alle  Künstler  aus  demsdU 
heu  Gfimde  stodiren  sollten,  aus  welchem  die  Msler  und  Bild- 
liauer  sich  das  Studium  der  Anatomie  angelegen  sem  lassen, 
—  nicht  um  das  Schone,  sondern  nm  das  Natürliche  hervor- 
bringen zu  lernen.  Demi  diese  Art  von  Xatiirlichkeit,  welche 
den  Lauf  des  psychischen  Mechanismus  nachahmt,  ihm  ent- 
spricht, und  eben  dadurcli  ihn  anregt,  —  lodeit  man  von  je- 
dem Kunstwerke  zuerst;  und  das  drüdkt  man  populär  so  aus: 
d«i  Kumtwtrk  soll  lebendig  eein  und  belebend  wirken. 

Aber  aus  demselben  Oiiinde,  ans  wclclioni  Piaton  die  Dich- 
ter nicht  in  seiner  Republik  dulden  wollte,  — .imd  der  ist  in 
der  That  nur  der,  dass  der  Lebensreiz  der  Natürliclikeit  dem 
Schlechten  eben  sowohl  als  dem  Scluinen  und-  Guten  eigen 
ist,  —  muss  man  das  Princip  der  Nachahmung  in  der  Aesthe-  ' 
(ik,  zwar  nicht  ganz  verwerfen,  aber  unterordnen.  Auch  ge- 
schieht  das  wirklich;  nur  allmiÜig.  IMit  den  homerischen  Göt- 
tern, die  dem  Flaton  so  anstössig  waren,  wird  heut  zu  Tage 
kein  Dichter  mehr  Glück  machen;  auch  das  Schicksal  ist  auf 
unsem  Bühnen  nicht  einheimisch;*  es  wird  bald  entfliehen. 
Und  wenn  die  Kunst  sioli  vollends  wird  gereinigt  haben,  datin 
wird  Niemand  mehr  Bedenken  tragen,  die  praktische  Philoso- 
phie in  die  Mitte  der  Aesthetik  zu  stellen. 

Schhtseanmerhing  zu  diesem  CapiieL^  Bei  allen  Kunstwerk 
ken  entsteht. die  Frage,  in  welchem  Grade  von  Strenge  sie  auf 

Einheit  Anspnieli  machen.  Denn  d:iss  sie  die  Auffassung  nicht 
zerstreuen,  (]as  Urtlieil  nielit  theilen  düi-fen,  wenn  eine  grosse 
Wirkung  von  iimcn.ausgehn  soll,  liegt  am  Tage.  Man  unter- 
scheide nun: 

*  2  u.  3  Ausgabe:  „auch  das  Scbicksal  ^piikt  nur  auf'unsern  Bühnen.*', 
'  Diese  Anmerkung  ist  in  der  3  Ausgabe  hinzugekommen. 
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ArcfaitokIcNÜk« '  sohöiie  Gaitonkuiisit  . 

Plastik  y  Malerei» 
Kircbenninsik,  unteriialtende  Musik, 

classische  l^oesic,  romantische  Poesie; 

und  nmn  benierkt  sogleicli,  dass  auf  der  einen  Seite  Kunstgat- 
tungen stelin,  die  sich  von  alhm  Scitt  n  zeigen,  und  der  Unter- 
suchung darbieten;  auf  der  andern  Seite  solche,  die  etwas  in 
Halbdunkel  stellen,  keine  Yollständi^eit  des  Nachsuchens  ge- 
statten, .'^ohl*  aber  aUerlei  Verzierung  sich  aneigne  mögen, 
wenn  .man  wegen  des  Zusammenhangs  mit  dem  Ganzoi  nur 
nicht  zu  genaue  Rechenschaft  fordert.  Die  erste  Glasse  for- 
dert die  Kritik  heraus,  vor  der  nur  die  seltensten  Und  höchsten 
Kun8t!srlin|)fM Ilgen  bestclm;  die  zweite  gewinnt  Liebhaber  und 
Bewuii»l(  rcjr,  welche  riihiiien,  sich  eines  heitern  Spiels  erfreut, 
von  gemeiner  Sorge  befreit,  ja  zuni  Unendlichen  erlioben  ge- 
fühlt zu  haben;  daher  es  am  Ende  fast  zweifelhaft  scheint,  welche 
von  beiden  Classen  dein  Ideal  näher  stehn.  Wirklich  könneuL 
di^enigen  zweifelhaft  werden,  die  es  der  Kunst  zur  Pflicht  ma- 
chen, dass  sie  irgend  etwas  ausdrücke»  solle.  Gerade  aber  da, 
wo  es  darauf  ankommt,  das  Höchste  auszudrucken ,  wo  es  also 
die  Kirnst  nicht  erniedrigen  kann,  sich  zum  Zeichen  im-  etwas 
ausser^ ihr  herzn^^eben,  —  bei  religiösen  Gegeiiständen,  macht 
der  ächte  Künstler  an  sich  selb.st  die  strengsten  Ansprüche, 
und  erlaubt  sich  am  wenigsten,  in  fremdartige  Verzierungen 
auszuschweifen. 

Jedoch  darf  die  Strenge  gewisser  Kunstgattungen  nicht  die 
Kunst  selbst  beschränken.  Sucht  einerseits  die  Kunst»  gegeu- 
über  der.  Natur;  Wahrheit  und  Leichtigkeit:  so  yerschmSht  sie, 
wo  die  Natur  nicht  ihr  nothwendiger  Maassstab  ist,  auch  mcht 
Schmuck  und  Putz,  um  sich  neu  und  geistreich  zn  zeijyen. 
Der  Stil  aller  Nationen  imd  Zeiten  muss  ihr  dabei  dienstbar 
werden.  *  .  ' 


<  la  der  3  Ausgabe  stehen  hier  noch  folgende  Sätse:  „Insbesondre  gehn 
die  Oettiingen  der  Poesie  in  fast  unzählige  Arten  ansefnmnder.  In  der 
lyrilMdien  Poesie  tritt  sogar  die  bewegte  Empfindung,  gewiegt  vom  Rhyth- 
mus und  begleitet  vom  Klaiifre  des  Reims,  durch  alle  Redefiguren  sich  des 
ina?inigfaltigsten  Ausdrucks  hemächtigend,  an  die  Stelle  des  objectiven 
Schönen;  wobei  ^^ic  freilicli  auf  Sympatliie  rcelmet;  ohne  welche  selbst  die 
Ode,  so  sehr  sie  dni  Gedanken  zusammenpresst,  und  den  Hörer  ins  Nacli- 
Binnen  versetzt,  —  vollends  aber  das  leichte  Lied,  keiner  Gunst  sich  zu  nr- 
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freaen  bat  M«lir  Miibe  all  die  Ode,  g|ebt  slelr  du  Lehrgedicht,  um  Ter- 
■tanden  xa  werden;  aber  et  Ut  eine  Art  von  Genremalerei;  es  bezeichnet 
etwas  Allgemeines,  und  kann  deisen  Unbestimmtheit  selten  genug  indivi- 

dualisiren.  VoHkraflig  dagegen  zeigt  die  epische  und  dramatische  Poesie 
das  obirctive  Schone.  Das  eip^'-Titliche  Epos  ist  nicht  Krzählung  cinef»  noch 
unbekannten  Ei  Iii rii^scs,  sondern  Erklärung,  wie  Imbe  durcl\ Personen 
und  Umstände  bis  dahin  kommen  können,  dass  ein  staunonswerther  Aus- 
gang  erreicht  sei.  Es  hat  den  Schein  der  genauesten,  lückenlosesten,  um- 
ständlichsten Darlegung;  es  gleicht  hierin  der  Bildsäule,  die  steh  von  allen 
Seiten  sehen  lässt;  und  fast  bo  sehr  wie  diese,  muss  es  vermeiden,  eine  un- 
rnhige  Spannung  zurückzulassen.  INes  g^t  selbst  dem.  Romen*  und  der 
Korelle,  d«n  Epes  für  Leser  auf  dem  Sopha.  Das  Dnuna  dagegea  vei^ 
gegenwirligt  Fenonen  in  nngewiseer  Lebenslage;  es  liebt  Gebaimnisse, 
Zauber,  swetdentige  Orakel;  es  bedarf  einer  sehi&rfem  Psyehölogie,  and 
wird  dadnrdi  tiefsinniger  als  das  Epos,  "Vieles  aber  geschieht  hinter  der 
Scene ;  daraus  entsteht  ein  dnnkler  Hintergrund  wie  in  der  Maleret.  Unter- 
schiede dieser  Art,  sammt  ihren  Folgen  für  den  Künstler»  müssen  jedoch 
den  Systemen  der  Aestbetik  überlassen  bleiben.** 


Digitized  by  Goog' 


VIEETEE  ABSCHNITT.  . 

EINLEITUNG  IN  DIE  METAPHYSIK. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

ERSTEIG  CAPITEL«.  * 

Naehweisung  der  gegebenen,  und  zugleicii 
widersprechenden,  (Grundbegriffe. 

§.  116.  Die  gleich  zu  Anfange  aufgestellten  Zweifel  (§.  \9 
bis  28)  haben  schon  den  Glauben  wankend  gemacht,  als  ob 
imsre  Eilahrung,  so  wie  sie  im  gemeftien  V^erstande  Torgefim- 
den^'  und  durch  en^pbische  Wissenschaften  erweitert  wird,  ein 
zuverlässiges  Wissen  darböte*  ist  jezt  nothwendig,  einen 
schärfem  Blick  auf  das  Obige  zurückzuwenden,  damit  fürs 
erste  der  Zweifel  sich  in  eine  bestimmte  Keiiutuiss  der  meta- 
physischen Probleme  verwandele.  ^ 

Ausser  der  Kenntniss  der  Probleme  soll  auch  noch  eine 
Leichtigkeit  gewonnen  werden,  den  langen  Weg  der  Unter- 
suchung, wodurch  die  Probleme  gelöst  werden,  ohne  Ennü* 
dung  zurückzulegen.  ^  Schon  deshalb  würde  eine  vorbereitende, 
mehrseitige  Beschäftigung  mit  den  metaphysischen  Gegenstan- 
den aazuraihen  sein;  w^nn  es  auch  nicht  Pflicht  wäre,  die  be- 
schränkende Angewöhnung  an  die  Vorstellungsarten  eines  ein- 
zigen Systems  zu- vermeiden.  * 

^  Sämmtliche  Anmerkungen  dlusps  Capitels  sind  lu  der  2  Ausgabe  hinzu- 
^kommen. 

*  Ib  der  1^  Ausgabe  itekt  Bier  noek  folgender  Absatz :  „Dieses  nun 
würde  rieh  auf  einem  kiineren  Wege;  als  dem  jetzt  einzuschlagenden ,  er- 
melien  lassen.  Die  drei  Hauptprobleme  wenigstens,  an  deren  Auflösung 
das  Uebrige  sich  von  selbst  anscMiesst,  —  die  Begriffe  des  Dinges  mit 
mehrern  Merkmalen,  der  Veränderung,  und  des  Ich,  —  lassen  sichjn  ihrer 
doppelten  EigcnschaA,  erstlich  als  gegeben,  zweitens  als  mit  innern  Wider- 
py^nicTion  l>eliaftet,  einem  vornrtheilsfreien,  natürlich  hellen  Kopfe  ohne 
Schwierigkeit  kenntlich  machen.    AUein  ausser  der  Kenntniss"  ii  w. 

2  Diel  — 3  Ausgabe  setzt  noch  hinzu:  ,,und  eine  Kruft,  die  alimalig  zu 
erwerl  x  ndeii  Aulschlüsse  in  eine  veste  und  wohlverbundene  ücberzeugung 
zusammenzudrängen 
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AfUMTkung,  i  '  Die  scholastische  PliUosophie^  die  sich  in  den 
Schriften  der  Wollfischen  Periode  noch  grosstenfheils  wieder- 
findet, hatte  "die  eig^tlichen  Anfange  der  Speculation  verloren 
über  einer  Tradition  aus  alter  Zeit,  deren  Ursprung  tiie  nicht 
begriff;  und  Kant  liess  bei  seinem  kritischen  Gescliiifte  manche 
vorgefunde$ie  Xnthümer  stehen.  Piaton  und  die  Eleaten,  in 
ihrem  Streite  gegen  die  Lehren  vom  beständigen  Flusse  der 
Dinge,  und  ITlchte  in  unseret  Zeit,  haben  .Widersprüche  nach- 
gewiesen, jene  in  den  Formen  der  äusseni,  dieser  in  denen  der 
innem  £irfahrun^.  Bier  sind  die  verlornen  und  oft  veriuuinten 
Anfönge  der  "Metaph  ysik. 

Aber  (so  wendet  man  ein),  wie  können  denn  die  Erfahrungs- 
begriffe  wirklich  gedacht,  und  von  Jedermann  gedacht  werden,  die 
unmöglich  sind,  die  sich  widersprechen?  —  Es  ist  seltsam,  dasa 
ein  solcher  Einwurf  emstlich  vorgebracht  werden  kann  von 
Männern,  deren  jeder  vielmals  seinen  Gregner  gesucht  hat  ad 
^Aiurdum  zu  führen.  De&  Gegner  konnte  sagent  isos  ich  wirk" 
•  Utk  dinkt,  da$  vmn  d^nkhar,  aUo  kann  es  ni^  ak$nrd  ssi«.  Auf 


1  Diese  Anmerkung  lautet  in  der  2  u.  3  .Ansp:abe:  „Nicht  bloss  die  ganze 
Möj^lichkeit  raetÄphysischer  Einsicht,  sondern  selbst  die  Möglichkeit,  auch 
nur  die  ersten  Anfänge  metaphysischer  Nachforschung  zu  gewinnen,  hängt 
davon  ab,  dass  man  das  Widersprechende  in  den  gegebenen  Erfiihmngs* 
formen  eolittf  aai&sae.  Dt«ie  Behauptung  ohne  Seheu  vor  der  Befrem- 
dung, die  sie  erregt,  niid  vor  dem  Tadel,  den  sie  sich  scunelit,  streng  nnd 
bestimmt  anssaspreehen,  so  lange,  und  so  oft,  bis  man  endlich  anfangen 
wird,  darüber  emstltch  naohxndenkfto,  —  wiPJttßhi  des  öffentUöhenLehrevs 
der  Philosophie.  Es  ist  Pflicht  zu  erinnern,  dass  die  scholastiselie  Philo- 
sophie ...  verloren  hatte  über  einer  Tradition  ...  begriff;  und  da^s  Kant  bei 
seinem  krituchen  Geschäfte  überall  auf  der  einen  Seite  an  vorgefundenen 
Irrthümern  haftete ,  dte  cvwpgscht^ff'en  woWte,  und  anderseits  an  ^ewofinten 
Irrthiiniern,  (<ler  Seelenvermöfren  und  der  Pfli(;htenlehre,)  deren  Druck  er 
nicht  abzuwerfen  vermochte.  Es  ist  Pflicht  zu  -wiederliolen ,  dass  Platnn 
Tin<l  (He  Eleaten, ...  und  dass  Fichte  in  unserer  Zeit,  Widersprüche  nachge- 
wiesen haben,  jene  ...  der  Metaphysik.  Sie  müssen  aber  noch  sorgfältiger 
nnd  vollständiger  nachgewiesen ,  und  besser  zusammengestellt  werden ;  das 
ist  in  diesem  Buche  gesehehn;  nnd'  früher  in  des  Yfs.  Hauptpuncten  der 
Metaphysik/' 

„Aber ...  des  GetrKnmten  httlt  —  Alle  Philosophie  sucht  die  Tränmenden 
aufzuwedcea;  nnä  diese  Einleitung  braocht  wenigstens  nicht  leise  zu  reden 
ans  Schonung  liir  die  angenehmen  Träume  einiger  schlunimemden  Philo- 
sophen, gesetzt  auch,  es  wären  darunter  Traume  vom  Uebersinnlichen, 
vorn  T^nbcdingten  und  iUinlicben,  dM  wachmden  Deinsens  sehr  würdigen 
iiegenstanden.** 
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die  Weke  wären  alle  LTthOmer  gerechtfertigt  —  Und  ivire 
man  denn  Tjerl^gen  um  die*  Antwort,  diie  mtem  solehen  Ge^er 
gebührte?  Man  würde  ihn  auf  »e^n^nkles,  verworrenes  Den- 
ken anlmeilcsam  machen,  in  welchem  er  die  ^viderstreitenden 
Merkmale  nicht  s^esondert,  also  nicht  vergiiehen  hatte;  gleich 
einem  Träumenden,  der  das  Ungereimteste  wirklich 'ttmat^^ 
beim  Aufwachen  aber  diese  Wirklichkeit  keineswegs  ftlr  doien 
Beweis  von'  der  Denkbarkeit  des  Geträumten  hfSt.  * 

$.  117.  Die  erhobenen  Zweifel  waren  von  aweieilei  Art. 
Die  erstem  traten  der  Monnng  entgegen^  als  ob  wir  dureh  cBe 
Sinne  eine  Kenntniss  von  der  wahren  Beschaffenhdt  der  Dinge 
zu' erlangen  hofien  dürften.  Die  folgenden  betrafen  die  Foito 
der  Erfahrung,  und  es  wurde  der  Verdacht  enegt,  dass  diese 
Form  überhaupt  nicht  gegeben,  sondern  ersonnen  sei. 

In  Ansehunn  des  Eraten  wird  ,  sich  leicht  der  25weifel  in  ditf 
Gewissheit  verwandeln  lassen,  dasa  wir  das  Wus  der 'Dinge 
nicht  erkennen,  wenigstens  nicht  auf  dem  Wege  einer»  andi 
noch  so  weit  fortgesetzten  £r£ftfarnng  und  Beobachtung.  Dazu 
gehört  nur  egie  bestimmtere  Erneuerung  der  schon  oben  ange- 
deuteten Reflexionen.     •  - 

Was  hmgegen  die  Formen  der  Erfahrung  betrifft:  so  ist 
eben  die  Consequenz,  mit  welcher  oben  die  sämmtlicheu  For- 
men zugleich  angegriö'en  sind,  das  sicherste  Heilmittel  wider 
diese  Art  des  Zweifels.  Man  erträgt  es  allenfalls,  die  eine  oder 
die  aiube  Form,  z.  B.  der  CaüsaJität,  oder  der  Zweckmüssig- 
keit»  emstlich  in  Verdacht  zu  nehmen:  wer  aber  sich  auf  einen 
AugenbUck  überwinden  woUte,  sich  alle  seine  einkchen  Em-- 
pfindungen  als  eine  völlig  formlose,  chaotische  Masse  voizu- 
steUen,  den  würde,  sehr  bald  die  Nothwendigkeit,  ihnc  n  flie 
längst  bekannten  Foi-men  von  neuem  beizulegen,  von  allen  Sei- 
ten ergreifen;  und  es  würde  von  dem  vorigen  Zweifel  nichts 
Anderes  als  die  sehr  gerechte  V  erwunderung  übrig  bleiben :  wie 
es  möglich  sei,  so  mannigfaltige  Fonnen  jeden  Augenblick  wirk- 
lich wahrzunehmen,  die  dor],  in  derThat  weder  für  eichaUein, 
noch  in  der  Materie  des  Gegebenen  können  angetroilen  wer- 
den. —  Indem  man  Äun  diese,  aOerdings  schwierige,  aber  rfie 
Grundlage  der  Metaphysik  gar  nicht  berührende,  vielmehr  Jedig- 
heb  psychologische  Frage  noch  auf  lange  liin  bei  Seite  setzt; 
indem  man  zugleich  zur  vesten  Anerkennung  der  Tluitsache 
zurückkehrt,  dass  die  Formen  gegeben,-  und  ßr  jeden  einzelnen 
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$iniidi€kiH  Gegensland  auf  eine  ihm  eignt,  bestimmte  Wein  ge- 
gfhen  sind:  -findet  man  sich  dadurch  zaviirderat  ivieder  auf  den 
Standpunct  der  gemdnen  Weftanmcht  xorfickverBistet;  ^  aUem 
es  'wird  sich  zeigen»  dass  tma  Begriffe  durch  die  Erfahrung 

wirklich  aufgedrungen  werden,  welche  sich  dennocli  nicht  den- 
ken  lassen;  dass  w\r  das  Gegebene  nicht  als  ein  solches  behal- 
ten können,  als  welches  es  sich  vorfindet,  dass  wir  folglich,  da 
das  Gegebene  sich  nicht  wegwerfen  lässt^  es  im  Denken  um- 
arbeiten, es  einer  nothwendigen  Veränderung  unterwerfen  mus- 
aen:  welches  eben  die  Absieht  der  Metaphysik  ist 

Anmerkung,  Sehr  viele  Menschen  bleiben  während  ihres  gan* 
sen  Iie))ens  auf  dem  Standpuncte  der  gemeinen  ErfohruAg; 
andre  erheben  sich  darüber  mehr  oder  weniger;  die  meisten 
finden  eine  materielle,  veränderliche  Welt,  ja  den  Wechsel  in 
ihrer  eignen  Person,  ganz  ohne  Anstoss  begreiflich.  In  diesem 
8inue  ist  es  währ,  das»  Erfahrung  nicht  auf  eine  erste  Ursache, 
eben  so  wenig  auf  Selbstbestimmung»  eben  so  wenig  auf  abso- 
lutes W^en  hinführe,  noch  auf  irgend  eine  andre  von  den 
hier  zu  behaodeliideii  -Voiatellungsarten  der  Spec^tion.  Wer 
nicht  denkt,  für  den  bleibt  vieles  denkbar,  was  fik  den  Denker 
undenkbar  ist;  und  die  Erfahrung  führt  ihn  nicht  darüber 
hinaus.  *  Selbst  sehr  vorzüglichen  Geistern  ist  es  begegnet, 
das 8  sie  den  Anfang  ihrer  Gedanken  aus  den  Augen  verloren, 
und  sich  ni(  iit  wieder  darauf  besinnen  konnten. 

Daraus  hat  sich  erst  eine  Verwundcnmg,  woher  doch  die 
speeulativen  Begriffe  stanimen  möchten?.  —  .und  allmälig  eine 
immer  vestere  Behauptung  gebildet»  es  ^be  noch  eine  atufre 
Qmelü  dee  Wiseenst  unabhängig  von  der  £2ilahrung,  und  was 
aus  beiden  komme,  das  stimme  nicht  durchgehends  zusammen, 

1  Hier  folgen  in  der  1—3  Ausgabe  noeli  die  Worte:  nOiAii  kamraber  deo- 
noch,  .einmal  aufmerkaam  gemacht,  jetzt  scbwerlich  nmUn,  die  Begriffitf 
wdicEe  wir  in  Hineichl Jener  Formen  gemeinhin  hegen,  genauer  anzdsehn 

und  zn  prüfen.  —  Es  wird  sich  zeigen,  dass  diese  Begriffe,  wXhrend  sie  uni 
durch  die  Erfahrung  wirklich  aufgedrungen  werden,  eich  dennoch  nicht  den- 
ken lassen"  u.  s.  w.  , 

2  Die2  u.  3  Ansgabc  haben  hier  Folgendes:  „Nun  hat  ps  aber  in  dor  Welt 
der  Menschen  auch  einige  Denker  gegeben ,  von  denen  ein  speculativer  (ie- 
danke  nach  dem  andern  ist  erzeugt  worden.  Eine  Tradition  davon  ist  auch 
au  Manche  gekommen,  die  für  sich  allein  nichts  dergleichen  wui  h  n  erzeugt 

-  haben.   Ja  selbst  sehr  vorzüglichen  Geistern  ist  es  ganz  natürlicher  Weise 
begegnet,  daas  sie  .••  besinnen  konnten." 
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sondern  aus  der  Mischnng  seien  allerlei  MissheUigkeken  ent- 
sprungen. Öarauf  hat  man  denn  aueh  die  liier  im  Folgenden 
anzugehenden  Widersprüche  gedeutet!  ohne  übrigens  sich  auf 
eine  pünctlicLe  Untersuchung  einziiiassen.  * 

§.  118.    Das  Was  der  Dinge  wird  uns  durch  die  Sinne  nicht 
bekannt  Ueuii 

Ersdich:  die  sämmtUchen^  in  der  Wahrnehmung  gegebenen 
Eigenschaften  der  Dinge  sind  relativ.  Die  Umstluide  mischen 
sich  nicht  bloss  ein  in  die  Wahmehmung  (.wie  im  §.  20  be- 
merkt ist)»  sondern  bestinmen  sie  dergestalt f  daes  die  Dinge  ' 
diise  Eigensohaften  ohne  diese  zuföüigen  Umstände  gar  nicht  - 
haben  würden.  Ein  Körper  hat  Farbe;  aber  nicht  ohne  Licht: 
was  ist  nun  diese  Eigenschaft  im  Dunkeln?  Er  klin<rt;  aber 
nicht  ohne  Luft:  was  ist  diese  Ei^cnscliaft  im  lultk  (  icn  Kauine? 
Er  ist  schwer;  aber  nur  auf  der  Erde;  auf  der  boime  wäre 
seine  Schwere  grösser;  im  unendlichen  Iceren  Baume  wäre  sie 
nicht,  mehr  vorhanden.  £r  ist  zerbrechlich,  wenn  man,  ihn 
bricht;  hart  oder  weieh,  wenn  man  *  in  ihn  eindnngen  will; 
schmelzbar,  wepn  Feuer  dazu  konidait;  —  und  so  gicbt  keine 
einzige  Eigenschaft  dasjenige  an /was  er,  ganz  ruhig  gelassen, 
für  sich  selbst  ist. 

Zweitens:  die  Mehrheit  der  Eigenschaften  vertiilgt  sich  nicht 
mit  der  Einheit  des  Gegenstandes.  Wer  auf  die  Frage:  was 
i^t  dies  Ding  ?  antworten  will,  der  antwoi*tet  dur(;h  die  Summe 
seiner  Kennzeichen;  nach  der  Formel:  dies  Ding  ist  a  und  b 
imd  ^und  c{  und.e.  Wollte  man  diese  Antwort  buchstäblich 
nehmen,  so  wäre  sie  ungereimt,  denn,  die  fiede  war  von  Einem,' 
also  nicht  von  vielem,  das  bloss  in  eine  Sunune  sich  zusam* 

*  Hier  folcren  in  der  2  und  mit  Aufnahme  derSclilussworte  y^Sapienti  sal.*' 
auch  in  der  3  Ausgabe  noch  die  Sfitze:  „Der  Loser  kann  sich  leicht  eine 
Probe  lüerüber  versclialVen ,  wenn  er  nur  sein  Augenmerk  zunächst  auf  den 
Causalbegrlli  richtet.  Wai«  lehrt  die  Erfahrung  iiber  die  Veränderung? 
Denjenigen,  der  nicht  nachdenkt,  lehrt  sie  nichts,  als  eine  Succession. 
Dem  Nachdenkendea  £^gt  sie  den  Widerspruch,  dam  ein  Ding  vor  und  naek 
der  Veränderaog  ila«M>6e  Bein  seil,  obgleich  es  «nrfwv  geworden,  und  folg- 
lich nieki  »mAt  gwuw  4o$t^  itk  Um  dem  Widerspräche  xn  enl^hen, 
ruft  schon  der  gemeine  Veratand  eine  Ursache  herbei.  (§.  1 09)  [§.  130  dies. 
Ausg.]  Solchergestalt  liegt  der  Ursprung  des  CaiitmlC^^ffs ,  und  seine 
Noth wendigkeit,  am  Tage;  die  Erfahrung  hat  durch  ihren  Widerspruch 
darauf  geführt.  Gleichwohl  suchte  Hurao  ihn  aus  Gewohnheit,  und  Kant 
aus  einer  Kategorie  zu  erklärenl  Sapimti  sat.^*^ 

HRanW«  Werke  I.  12 
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mcnfasseiiy  aber  zn  keiner  Einheit  sich  verschmelzen  lässt. 
Aber  man  soll  die  Antwort  so  verstellen,  das  Dmg  sd  der  Be- 
sitzer jener  i'^igenschaften,  und  an  denselben  zii  erkennen.  Eben 

darum  nun,  well. man  es  erkennen 'mnss  an  dem,  was  es  kat, 
und  nicht  durch  das,  was  es  ist:  sieht  man  «ich  gezwungen  zu 
gestehen,  dass  da8  Ding  selbst,  der  Besitzer  jener  Kennzei- 
chen, unbekannt  bleibt. 

XMese  Betrachtim^  aber  ist  selbst  nur  die  Vorbereitung  zu 
dner  andern»  welche  bald  folgen  wird  (im  §.  122). 

§.  11^.  Wäre  es  auch  unbegreiflich  (nach  §.  23  und  24)» 
wie  wir  Gestalt,  Grosse»  SöBdität  der  Körper»  sammt  dem  Vor- 
her und  Nachher  der  Elreignisse,  erkennen  mögen:*  so  steht 
dennoch  alles  in  bestimmten  räumlichen  und  zeitlichen  Begren- 
zungen vor  uns,  die  wir  zwar  wohl  durch  Ahstraction  ganz 
hinwegheben,  aber  durch  kein  willkürliches  Vorstellen  um- 
wandt können,  dass  uns  jetzt. andre  und  entgegengesetzte 
Begrenzungen  statt  der  vorigen  erschienen.  Auch  ist  uns  un- 
möglich» die  Körper  für' blosse  Oberflächen  zu  halten,  denn  sie 
.erscheinen  uns  als  Stwa^  (das  Erscheinende  ist  positiv  be- 
stimmt); unter  einer  Fläche  aber  verstehen  wir  eine  blosse 
Grenze  (die  sich  nur  durch  Negation  denken  lässt);  so  dass 
wir  genöthigt  sind,  das  Etwas  als  ein  Ausgedehntes,  Solides» 
zwischen  die  Oberflächen  hineinzudenken. 

Allein  dieses  Denken  ist  nicht  einig  mit  sich  selbst!^  Das 
Atisgedehnte  soll  sich  dehnen  durch  viele»  verschiedene,  ausser 
einander  liegende  Theile  des  Raums;  hier  erinnert  schon  der 
Ausdruck»  dass  Eobb,  welches  sich  dehnt»  dasselbe  sein  soU 
mit  dem  Vielen»  worin  es  durch  die-  Dehnung  zerreisst*  Indw 
wir  Materie  denken»  beginnen  w  eine  Theilung»  die  wir  ins 
Unendliche  fortsetzen  müssen,  weil  jeder  Tbeil  noch  als  &n 
Ausgedehntes  soll  gedacht  werd(?n.  Eine  bestimmte  Angabe 
dessen,  was  wir  eigentlich  gedacht  haben,  ist  hier  unmöglich; 
denn  unsre  Vorstellung,  der  Materie  ist  jederzeit  noch  im  Wer- 
den begrilFen,  sie  wird  niemals  fertig.  Wir  begnügen  uns  also 
mit  der  allgemeinen  Fonnel,  und  erklären  die  Materie  für  das» 
was  immer  noch  weit^  getheilt  werden  könne* 

*  1^3  Ausgabe :  ,,So  unbep;r elflich  es  nncli  ist,  ...  wie  wir  von  der  Gestalt 
...  Ereignisse  auch  nur  das  Geringsto  erkennen  mögen"  u.  s.  w. 
2  1—i  Ausgabe:  „Wären  wir  nun  nur  in  diesem  Denken  einig  mit  um 
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Nim  ist  zwar  oflRmbar^  dau  wir  im  Denken  von^er  Eiakta/t 
(dem  TheiHMaen)  BXkgehagesa  habeft«  und  zu  dem  Vieleii  (dea 

Theilen)  aHmälig  fort^echritten  eind.  -  j&ennöoh  Ke^  e«  nicht 
im  Begrifte  der  ^laterie,  das.s  das  wirkliche  Ding,  »Icr  Körper, 
auch  m  aus  einer  zcrfliessendcn  l^^inheit  erst  erzeii<rt  werde, 
sondern  dass  es  vorkandca  8ci  ohne  V^ermehrung  der  Theiie; 
vorhanden  /Us  die  Summe  aller  Theilc,  deren  jeder  für  nch  be- 
stehen könne,  unabhängig  von  den  übrigen  Theilen;  mlchee 
gerade  die  Theihing  selbst  beweis«!  werde.  Denn  man  kann 
theilen  wo  und  wie  vieHadi  man  will;  immer  wird  das  Ge- 
trennte gerade  dasselbe  sein  und  bldben»  wie  zuvor  in  dlsr  ihm 
völlig  zufälligen  Anhäufung. 

Dieses  unabhängige  Dasein  aller  materiellen  Theile  nun  er- 
reichen ^^^r  Im  Denken  niemals,  so  lange  wir  die  Theile  erst 
dmcli  die  Theilung  aus  dem  Theilbareu  hermrgehn  lassen;  wie 
es  doch  der  BegrifT  des  Ausgedehnten,  des  Raumerfülleaden 
mit  sieh  bringt  Wir  erreiehen  demnach  •  niemals  das,  was» 
unserer  Meinimg  nach»  an  der  Materie  wahriiaft  Ist;  denir  wir 
kommen  nie  zu  alltn  Theilen,  nie  zu  den  htum  Ih&knif  weil 
wir  ^e  Unendfichkdt  der  aufgegebenen  Theüung  sonst  über- 
springen müssten. 

Anmerkung.  Es  ist  der  Mühe  werth,  den  (rcgenstand  etwas 
aosführlicher  darzustellen,  und  die  Begriffe  mehr  zu  entwickeln. 
—  Es  reicht  nicht  hin ,  dass  man  sich  das  Theilen  als  eine 
endlose  Arbeit  vorstelle,  yjgdmehr»  noch  ehe  man  durch  dea 
Toriiegenden  Klumpen  den  eiMen»  bestimmten  Schnitt  her- 
durehfiärt,  liegt  die  unendliche  Möglichkeit  am  Tage,  dass 
man  diesen  namfiehen  Schnitt  mai  unendlidi  viellaehe  Wase 
ändert  herdurchführen  kSnnte.*^  Hiermit  ist  wirklich  die  ganze, 
unendliche  Theihmg  auf  einmal  vollzogen;  und  mi\n  liat  .die 
letzten  Theile  erreicht,  nämlich  in  fi«  dünken,  woran!  e«  aliein 
ankam.  Aber,  indem  man  sich  die  ij'rage  vorlegt:  wai  sind 
nun  ditu  TkeiU?  erfolgt  die  Antwort:  jeder  Theil  miiss  gleich- 
artig sdn  dem  als  gleichartig  gedachten  Granz^  Es  ist  aber 
eben  in  so  fem  als  gleichartig  gedacht  worden,  wiefern  das- 
selbe Materie  ist,  um  deren  Qualität -man  sich  übrigens  hier 
nicht  künunert  Also:  jeder  Theil  ist  wiederum  Materie.  Dem« 
nach  ist  er  ausgedehnt;  und  kann  wiederum  getheilt  werden. 
Durch  diese  Hctraclitung  wird  nun  die  vorige  Voraussetzung 
der  schon  fertigen  Tlieilung  umgestosseu;  man  beginnt  von 
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neuem  zu  theilen,  und  geräth  hiemit  in  einen  Zirkel»  der  keinen 
Rukepunct  darbietet  Daraus  sollte  man  nun  sogleich  sohHeaaen, 
wie  schon  Leibnitz  schloss:  es  ist  falscl^,  dass  Materie  zuletzt 

wieder  aus  Materie  bestehe;  ihre  wahren  Bestandtheile  sind 
einfach.  TTnd  so  ist  es  der  Wahrheit  gemäss.  Aber  diese 
Walirhelt  ver.stand  seihst  Leibiiitz  nloht  vestzuhalteii ;  und 
Kant  versuchte  es  nicht  einmal;  aus  einem  geometrischen 
Grunde,  der  hier  sogleich  folgt.  * 

Wollen  wir  rückwärts  yersuchen,  yon  dem  fanfachen  auszu- 
gehn»  und  aus  ihm  die  Materie  eben  so  im  Denken  zusammen- 
zusetzeia,  wie  sie  aus  ihm  wirklich  bestehn*mag:  so  fragt  sich» 
wie  Tiele  Einfache  wir  wohl  zusammen  nehmen  müssten,  um 
von  ihnen  einen  endlichen  Raum  anzufüllen?  Offenbar  müsste 
die  vori«^c  Unendlicblvcit  jetzt  rüc  kwärts  übersprun«z:eu  werden; 
denn  wir  haben  hier  nur  Zusammensetzung  anstatt  der  vorigen 
Theüung.  —  Aber  die  Greometrie  verbietet  uns  sogar,  den 
Raum  aus  Puncten.^.  also  das  Raumerfüllende  aus  einfaehen 
TheHen  zu  eonstruiren.  *'Ee  kann  also  die  Materie  gar  nicht 
aus  dem  Einfachen  bestehen  >  denn  es  giebt  überall  keinen 
ITebergang  von  dem  Einfachen  zum  Ausgedehnten. 

Wenn  dieses  wahr  ist,  und  sich  hier  in  die  Anwendung  der 
Geometrie  nicht  irgend  ein  Missvcrständnisa  eimitischt:  so 
haben  vi\v  nun  in  der  Materie  den  doppelten,  vollstäiuliLren 
Widerspruch:  erstlich,  einer  endlichen  Grösse,  welche  ist  eine 
Mengt  unendlich  vieler  Theile;  zweitens,  eines  P^twas,  welclies 
wir  uns  als  ein  Reales  vorsteUen,  obgleich  wir  das  wahrhaft  für 
sich  bestehende  Reale  (die  letzten  Theile)  nie  erreichen «  viel- 
mehr immer  an  der  ihm  znföUigen,  nichtigen  Form  der  Aggre- 
gation kldben  bleiben,  ja  sogar  ans  dem  vorausgesetzten  Realen 
zu  4em  erscheinenden  Etwas  im  Denlven  niemals  zurückkehren 
können.  —  Ein  endliches  Reales  niciiiten  wir  zu  haben,  indem 
wir  Materie  sahen  und  fühlten:  die  Unendlichkeit  schiebt  sich 
in  das  Endliche  hinein,  und  doch  kann  sie  den  endlichen  Um- 
fang nicht  2  vergrössem;  die  Realität  weicht  zurück,  sie  ver- 
liert sich  im  UnendHchkleinen»  und  wenn  de  selbst  da  noch 


'  In  der  2  Afi'-jrabe  folgt  hier  nocli  rinr»  VfrwtMPiing  auf  die  Zusammen- 
stellung der  IMuimingen  der  beiden  genannten  Denkor  in  der  Abhandlung: 
tkeariae  de  aitractione  elementorum  pn'neipia  ntetaphysica  (s.  Bd.  IV.) 

*  i— S  Aasgabe :  „nicht  im  geringsten 
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i,  mt  könnten  sie  eben  so  wenig  als-  Grnndla^  des  vor 
lins  stehenden  Realen  ^brancheri,  als  wenig  wir  geneigt  sind, 
diese  Realität  fahren  zu  lassen,  und  die  Materie  für  blossen 
Schein  zu  erklären. 

Wenn  nun  auch  die  l^hilosophen  Recht  hntteu,  welche  der 
Materie  eine  endlose  Fülle  von  TheiloTi  emstlich  zugestanden, 
sie  selbst  aber  dagegen  für  blosse  Erscheinung  (einen  bestan- 
digen, gesetzmäseigen  Schein)  erklärt  haben:  so  wäre  eben 
damit  bewiesen,  dass  man  den  gemdnen  Etfahrnngsbegriff  der 
Materie  emer  Veränderung  im  Denken  habe,  unterwerfen 


müssen.  * 


Anmerhing.'^  Der  Verdaclit,  dass  pich  hier  in  die' An  Wen- 
dung- der  Geometrie  auf  die  raumerfüllende  Materie  ein  Miss- 
verständniss  einmische,  ist  gegründet.  Die  Nach  Weisung  davon 
gehört  nicht  hierher;  wohl  aber  ist  hier  der  Ort,  an  die  (im  § 
dbsichtlioh  übergang^e)  turOnderliehe  Dichtigkeit  der  Materie 
zu  erinnem.   Diese  tritt  in  unserer  heutigen  Chemie  so  auf- 


*  Die  1  u.  2  Aussähe  haben  hier  unter  dem  Texte  folgende  Anmerkung: 
..Die  wahre  Construction  desBegrifls  der  Materie,  und  zwar  aus  dem  Ein- 
fachen, habe  ich  zu  leisten  v^rsnuht  in  meiner  Abhandlung:  theot-iae  de  at- 
tractione  elemeniornm  pi  incipia  inelaphysica  :  wobei  meine  Hatiptpuncte  der 
Metaphysik  vorausgesetzt  werden.  —  Wer  jedoch  das  Problem  seihst  noch 
ausführlicher  beleucbtet  selm  will,  wird  für  diesen  und  die  michstfolgenden 
Gegenstände  ¥0r  allen  Dingen  die  Lehre  v  on  den  Antinomien  in  Kant's  Kri- 
tik der  reinen  Vernunft  zu  vergleichen  haben." 

*  Die  1  Anmerk.  der^Ausg.  2u  diesem  Abschnitte  des  §  Ist  in  der3  u.  4  Ausg. 
weggeblieben.  Sie  lautete;  „In  der  Beihe  der  Einwürfe,  die  in  Mh^m 
Anmerkungen  beantwortet  worden,  findet  sich  bei  diesem  §  einer,  der  «war 
der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt  werden  muss,  der  aber  den  Leser  nur 
ßtöreii  kann,  indem  er  weiter  nichts  lehr£,  als  dass  einmal  angewöhnte  Lieb- 
linpsidecn  sich  auch  da  zudrängen,  wohin  sie  gar  nieht  gehören.  Und  hier 
kommt  uns  ein  Be-rlffin  die  Quere,  der  weder  in  die  Einleitung,  noch  in  das 
System,  sondern  bloss  In  die  Geschichte  der  Philosophie  hineinpasst;  der 
Begriff' einer  Unendlichkeit,  die  ^uir  nivht  durch  Raum,  Zeit,  noch  durch 
irgend  ein  Grössenvi  rlialtuLss  k;uin  gedacht  werden.  Dass  an  eine  solche 
Unendlichkeitbei  Gelegenheit  (1  er  JMaterie,  die  den  Raum  erfüllt,  niemand 
denkt,  versteht  sich  von  selbst:  dass  sie  in  dem  %steme  des  Verf.  cränzlioh 
▼erworfeh  wird,  hätte  der  Gegner  aus  den  Ilauptpuncten  der  Metaphysik, 
(daselbst  |.  2)  wissen  sollen.  Und  worin  besteht  nun  der  J^i  n  wurf  ?  In  dem 
Traume,  dass  diese  soffenmmte  metaphysische  Unendlichkeit,  die  einFrä- 
dicat  des  Brachen  sein  solT,  hier  mit  der  unbestimmbaren  Vielheit  in  der 
Materie  verwechselt  sei!  Im  |  ist  die  Bede  von  wunutUeher  Menge  des  Ein^ 
faehßnoutieremandor.** 
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lallead  bervor,  dass  sehon  die  Etfaliniiig  auf  den  Gedanken 
fahren  sollte,  die  Materie  sei  hem  hmÜmmieB  iftiimliehew  Quan- 
tum, also  inö<^c  wohl  dem  Realen,  was  ihr  znm  Grande  lie^rt, 

die  Räuiulkhkcit  überhaupt  nicht  wescntlu;h  zugehören.  Die 
Alten  waren  in  JietrachtuiigLu  (lieber  Art  nicht  geübt,  weil 
ihnen  die  Thatsaclien  fehlten.  Datier  findet  Sextftft  Empirtms 
(Pifrrh*  Hyf.  III.  6.j  e3  ungereimt,  dass  ein  ße(ther  ächierlings- 
saft  mit  zehn  Ticehem  Wasser  gemischt,  sich  dann  gleidi- 
massig  vertheilt  >  also  einen  zehnfach  grossem  Baiun  einnimmt» 
als  i^m  zukommt 

Andre  Schwierigkeiten  findet  Sexius  in  der  Beri^hrung;  nnd 
auch  dieser  Gegenstand  muss  durchdacht  werden.  Die  Be- 
rühnmg  soll  nicht  Durchdrinorimg  sein,  weder  des  (lanzen, 
noch  einiger  1  heile;  auch  h'k  lit  der  Oberflächen.  Und  wenn 
man  der  Oberfläche  zwei  Seiten  giebt,  eine,  an  welcher  die 
Berührung  geschieht,  eine  andre  entgegengesetzte,  mit  weldier 
sie  gegen  den  Körper  gekehrt  ist,  dem  sie  zUgehört;  wie  wird 
man  vermeiden,  ihr  eine  Dicke  zu  geben?  —  Für  denjenigen, 
der  die  metaphysischen  nnd  psychologischen  Untersuchungen 
über  die  Keihenformen  als  Prodncte  unseres  Varstelhns  noch 
nicht  kennt:  *  verwickeln  sich  di^se  Betrachtungen  noch  mehr 
durch  die  Berührungen  höherer  Ordnungen  in  der  neuern  (leo- 
metric;  und  durch  die  Anziehungen  glatt  i^eschlitt'ener  Körper. 
—  Die  Auflösung  des  ßäthsels  wird  hier,  (und  eben  so  in  den 
folgenden  Paragraphen,)  deswegen  noch  verschwiegen,  weil 
man  sie  hier  noch  nicht  verstehen,  und  eben  so  wenig  brauchen  * 
.  kann;  denn  dazu  gehören  gerade  die  Kenntnisse,  welche  man 
ans  Miesein  und  den  folgenden  Kapiteln  erst  schöjsfen,  und 
unter  dnander  verbinden  soU^  Ucbrigens  bemerke  man  gleich 
'  hier,  dass,  wiewohl  sich  die  Materie  in  Ansehung  ihrer  Gestal« 
tung  sehr  \ieles  gefallen  läsöt  (beim  Drücken,  Drehen,  Häm- 
mern, u.  8.  w.),  docli  jede  Mntcrie,  bei  fretew  Krstnrren,  eine 
ihr  eigene,  bestimmte  Gestalt  annimmt,  wovon  die  Iviystallisa- 
tionen  und  der  Brach  der  Mineralien  schon  im  Reiche  des  Un-- 

*  In  der  2  Ausgabe  folfjt  hier  noch  die  Parenthese:  ,,(Hauptpiincte  *!er 
üjctaphys.  §.  7  n.  Lc  hrb.  derPsychol,  §.  3:i  [§.  75  d.  2  Ausg.]  u.  168,  wo  man 
sieh  aber  sehr  hüten  iiiuss,  «He  beiilen  f^anz  ver5cliledencn,  zu  ver'^rliiedenen 
Stnndpuiicten  gehörigen  l  ntersuchungen  nicht  zu  vemcnf^tii) Der 
Schluss  der  Anmerkung  von  ih  n  Worten  an:  „Die  Aullosung  des  Kathsels^ 
!•*  in  der  4  Ausgabe  Iiinzugekomnien. 
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wr§mu9dMf  Mtf  andre  W9i$e  aber  der  Arn  der  Organiemem,  Sa 
Pjrobeo  lielenu    Ausfiünrlich  wird  davon  in  der  Metaphysik 

and  Naturphilosophie  gehandelt.  (MeCapIiy8ik.Il9  §.  267  u.  8.  f.) 

§.  120.  Dieselben  Betrachtiuigen,  wie  von  dem  Realen  im 
Baume,  gelten  von  dem  (jeachehen  iu  der  Zeit. 

Zuvörderj^t:  wenn  in  Anf«ehung  der  Zeit  ,«>v'//^i/.  Jemand  inigte, 
wie  viele  Tiicile  ein  gegebene»  Quantum  derselben  in  sich 
fiusse:  wir  würden  darauf  eben  so  wenig  zu  antworten  wissen, 
ab  auf  die  Frage»  wie  idele  «uBser  einwider  liegende  Stellen 
ein  gegebenes  Quantum  des  Raums  in  sieh  schliesse?  Die 
Geometer  antworten,  dass  Zeit  und  Baum  ins  unendliche  Iheil- 
bar  seien.  —  Femer,  die  Erfüllung  der  Zeit  durch  das  Ge- 
schehen nnd  ihu'ch  die  Dauer  eHodeit  noch  offenbarer,  als 
beim  liaume,  dass  auf  das  Erfüllende  die  Uuteröcheiduug  der 
unendlich  vielen  Zeittheilchen  übertragen  werde;  denn  der 
Kaum  zwar  gestattet  dem  Körper,  der  ihn  erfüllt,  leere  Zwischen- 
räume, aber  ähnliche  leere  Zwischenzeiten  würden  Vernichtung 
und  Wieder^tstehen  dessen  hezeichneui  was  in  der  Dauer  und 
dem  Ctesohehen  begrilFeai  ist. 

Was  geschieht,  nimmt  die  Zeit  ein;  es  ist  in  derselben 
gleichsam  ausgedehnt.  Wa*»  geschehen  ist,  zeigt  sich  im  Er- 
folge als  ein  endliches  Quantum  der  Verändenmg.  Dies  End- 
liche soll  die  unendliche  Menge  dessen  in  sich  fassen,  was  in 
.  allen  Zeittheilchen  nach  einander  geschah.  Dan  wirkliche  Ge- 
sehehen, aus  dem  sich,  der  £rfolg  zusammensetzt,  zerfliesst, 
wie  klein  wir  es  fassen  mögen,  immer  wieder  in  ein  Vorher, 
&n  Nachher«  eine  Mitte  zwischen  beiden;  es  ist  immer  selbst 
schon  «Erfolg,  lüso  keht  wirkliches  Ges<^ehen*  Aus  einlAohen 
Verinderungen  die .  ganze  Veränderung  zusammenzusetzen, 
verbietet  man  uns,  wie  aus  einfachen  Zeitpuncten  die  Zeit  zu 
construiren,  Unsre  Vorstellung  vom  (Jeschehen  also  ist  ein 
\\  ahn,  denn  je  mehr  wir  sie  zergliedern,  desto  deutlicher  sehen 
wir,  dass  sie  ihren  eigentlichen  Gegenstand  nicht  enthält,  son- 
dern vergebens  sucht;  und  nur  darum  sucht,  damit  Unendliöh^ 
Vieles  in  endliche  Grenzen  eingeschlossen  werde» ' 

§.  121.  Wie  das  Unendlich^Kleine,  so  hat  auch  das  Unend- 
]ich-(?ro8se  in  Zeit  und  Raum  seine  Schwierigkeiten.  Zwar  in 
Kmsicht  der  Zeit  und  des  Raumes  selbst  sind  dergleichen 
Schwierigkeiten  nur  eingebildet,  und  sie  können  höchstens  ent- 
stehen, weuu  man  sich  selbst  die  gemeine  und  richtige  Vor- 
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Stellungsart  verdirbt,  nach  welcher  Zeit  und  Raum,  als  leere 
Formen,  bloss  die  Möglichkeit  anzeigen,  dass  in  belie- 
bigen Distanzen  ein  Dasein  und  Geschehen  könne  ange- 
troffen werden.    Das  Leere  kann  dieser  Möglichkeit  keine 

Grenzen  setzen;  daher  müssen  Zeit  und  Raum  als  unend- 
liche Grössen,  jene  von  Einer,  dieser  von  drei  Dimen- 
gioiitii,  gedacht  werden,  jedoch  mit  «i^utem  Bewu.s.st.sein,  dass  es 
Gedankendinge  sind,  die  nur  entstehen,  indem  u'ir  jene  Mög- 
lichkeit in  ihrer  ganzen  Weite  zu  umfassen  suehen;  und  die 
nichts  mehr  bedeuten,  wenn  abstrahirt  wird  von  des  Absicht, 
das  Daseiende  und  das  Qeschehende  in  seinen  g^ebenen  und 
'denkbaren  Grenzen  aufzufassen* 

Aber  von  der  Welt  hat  man  die  Frage  aufgeworfen,  ob  sie 
endlich  oder  unendlich  sei  in  Zeit  und  liauiii  .'  Und  hier  kann  es 
eben  so  schwer  scheinen,  (ireuzen  anzunehmen,  jenseit  deren 
nur  das  Leere,  aL«o  kein  Begrenzendem,  mehr  läge,  als  die 
wirklich  vorhandenen  Dinge,  die  wirklich  geschehenden  Ereig- 
nisse, in  unendUche,  also  unbestimmbare  Weiten  hinnns  zu  ver- 
folgen. Doch  die  Missverständnisse,  welche  sich  dahinter  ver- 
stecken, sind  minder  bedeutend;  und  liegen  überdies  ausser 
dem. Kreise  des  Gegebenen,  also  der  metaphysischen  Frineipi^ 
mit  denen  wir  es  hier  allein  zu  thun  haben. 

Anmerkung,  Die  Meinung,  weil  der  KaiHu  unendlich  sei, 
müsse  auch  die  \\  i  lt  es  gleichfalls  sein,  i^^r  alt.  Aristoteles 
(Phys,  III,  5,  §.  6.j  sagt  ausdrücklich,  .ein  »Jeder  stosse  auf  die 
Frage:  warum  vielmehr  hier,  als  dort,  im  leeren  Baume  die 
Welt  sein  solle?  daher  scheine  es,  wenn  irgendwo,  so  müsse 
die  Materie  allenthalben  sein.  —  Es  ist  wohl  nicht  überflüssig, 
vor  •  diesem  Schlüsse  wm  Nichts  auf  das  Etwas  —  vom  leeren 
Baiune  auf  die  Welt,  —  zu  warnen.  Der  Schluss  ist,  wie  auch 
Aristoteles  im  13  Cap.  bemerkt,  eine  üebereilung;  *  deren 
Widerlegung  man  nicht  erst  aus  der  Unterscheidung  zwischen 
Phänomenen  und  Xoumenen  herholen  nniss.  Auch  wüi'de  eine 
solche  Widerlegung  nichts  helfen.  Denn  die  Materie  ist  zwar 
ihrer  Form  naph  ein  blosses  l*hänomen,  aber  es  liegt  ihr  das 
Reale  zmii  Gnmde,  welches  nicht  nnendhch  sein  kann.  Un- 
endlichkeit ist  ein  Prädicat  für  Gedankendinge,  mit  deren  Con« 
stniction  wir  niemals  fertig  werden.   Daraus  erklare  man  sich 


2  u.  3  Ausgabe :  „  eine  gröbliche  Üebereilung ' 
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den  eeltram  sdieuiendHii  Umstand,  dass  oft  Bin  UnendlidieB 
grosser  ist  als  das  andre,  a.  B.  Ton  einem  Kidee  mit  unendHchem 
Radius  em  Sector  das  Doppelte  des  andern;  oder  für  x^m  od, 

^=00%  wenn  ax'=y^. 

§.122.  Im  §.  118  haben  wir  die  Betmchtung  der  Dinge 
mit  mehrem  Merkmalen  ho  weit  geführt,  dass  der  Be^fF  von 
dem  Dinge  sdbst,  als  dem  unbekannten  Besitzer  mehrerer 
Eigenschaften,  zum  Vorschein  kam.  Dahin  treibt  uns  die  zwar 
räthselliafte,  aber  dennoch  müäugbäre  Form  des  Gegebenen, 
nAeh  welcher  die  Materie  desselben  (die  einlscben  JSmpfin- 
düngen)  nicht  einaefai,  sondern  in  bestimmten  GKiippen  auge- 
trüä'en  wird  C§.  25,  vergl.  §.  117).  Denn  obgleich  gar  kein 
Band,  das  die  Merkmale  zusammenhalte,  weder  fiir  sich  allein, 
noch  in  und  mit  den  INT^^rkmalen  wahrgenommen  wird:  so 
finden  wir  es  dennoch  umnöglich,  das  Gegebene  so  auzu- 
schaut,  als  ob  die  Merkmale,  aus  ihren  Ghruppen  heraus- 
tretend, andre  neue  Verbindungen  eingiagen,  und  dadurch 
neue  sinnliche  Dinge  bildeten^  in  denen  die  Kennsseichen  der 
gegenwartigen  Dinge  unter  einander  Tertauscht  wären.  Wir 
finden  es  schon  schwer,  von  aller  Grap{Mrung  zu  abstrahiren, 
und  statt  der  Dinge  die  blosse  Materie  dessen,  wodurch  Dinfi^ 
gegeben  werden,  uns  vorzustcüen;  aber  wenn  wii'  vollends  im 
willkürlichen  Denken  an(]je  Complcxioncn  dieser  Materie,  als 
die  bekannten  und  für  ge<reben  gehaltenen,  aussinnen  wollen, 
dann  empfinden  wir  den  Widerstreit  dieses  willkürlichen  Den- 
kens mit  der  Anschauung;  die  letztere  will  sich  jene  ersonnenen 
Complexioneu'  nicht  unterschieben  lassen;  wir  finden  uns  ge- 
bunden', nmr  die,  bisherigen  Complexionen  für  gegeben  gelten 
zu  lassen,  und  dies  hdsst  eben  so  viel,  als:  sie  sind  wirklich 
gegeben. 

Ohne  nun  uns  weiter  mit  der  Frajre  zu  be8chäfti«'^en,  wie  sie 
j^ecrebcn  seien;  koimnt  es  hier  vor  allem  darauf  an  sich  zu  be- 
sinnen, dass  wir  die  Dinge  nur  durch  ihre  Merkmale  kennen, 
dass  aber  die  jnehrem  Merkmale  nur  zusammen  Ein  Ding  be- 
zttchnen,  dass  wir  also  gar  nichtr  von  Dingen  reden,  und  nichts 
davon  wissen  würden,  wenn  nicht  die  Merkmale  in  ihren  Com- 
plexionen  vor  uns  ISgen.  Es  muss  demnach  der  obige  Begriff 
des  Dinges,  als  des  unbekannten  Besitzers  der  mehreren  Eigen- 
schaften, sich  (luch  wcnigstenäs  mit  der  Mehrheit  der  Merkmale 
vertragen;  damit  der  Anfang  und  das  Ende  unserer  Vorstel- 
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lung  Ton  dem  Dinge  nicht  mk  einaader  m  Streit  geratlieii. 
Nim  ist  es  schon  ein  schlimmes  Zechen,  dass»  wie  w  gesehen 
haben  C§-  HB)»  dieselben  Merkmale,  yermöge  deren  w  "wissen, 

ein  Din^  da  sei,  gar  nicht  angeben  kSnnen^  isas  dassdbe 
Dinff  sei.  Dadurch  schon  entfernt  sich  das  Din^»  (welches 
Ein8  sein  solJ,)  von  den  vielen  Merkmalen.  —  Aber  aus  der 
Forderung,  das  Dlnrr  solle  die  vielen  Merkmale  besitzen,  ent- 
wickelt sich  gar.  ein  Widerspruch.  Das  Besitzen  oder  Ha^en 
der  Merkmale  muss  auf  was  immer  für  eine  Weise  doch  am 
Ende  dem  Dinge  ah  etwa»  »einer  Natur  K$entkiMidiu,  al$  eine 
Bestmmung  »eines  Wa»,  smgesehrieben  werden:  denn  wm  ihm 
»elhet  wird  gesagt,  dass  es  jene  Vielen  habe  und  besitze.  Dieses 
Besitzen  ist  *  ein  eben  so  vielfaches,  und  eben  so  verschiedenes, 
als  die  Eigenschaften,  welche  besessen  werden.  Es  ist  folglich 
eben  so  wenis;  als  sie  fähig,  zur  Antwort  zu  dienen  auf  die  ein- 
fache Frage:  was  ist  dies  Ding?  Diese  Frage  erfordert  eine  ein- 
fache Antwort;  sie  stösst  jede  Vielheit  aus,  mit  der  man  sie 
würde  beseitigen  wollen;  jeder  Umschweif  ist  hier  entweder 
eine  Unwahrheit,  oder  doch  eme  Verzögerung  der  rediten 
Auskunft' über  dasjenige»  von  dem  eigentlich  gesagt  wird»  dass 
es  seif  und  Eigenschaften  habe,  die  es  in  sieh  vereinige.  Können 
v  ir  nun  ,das  viclfaclie  Besitzen  der  vielen  Eigenschaften  nicht 
aid  einen  einfachen  He<jrritf  zurii(»kfiiliren,  der  sich  ohne  allen 
Unterschied  mehrerer  Merkiuaie  denken  lasse;  so  ist  der  He- 
griff von  dem  Dinge,  dem  wir  doch  diesen  vielfachen  Besitz 
als  seine  wahre  Qualität  beilegen  müssen,  weil  mr  es  durch 
die  vielen  Meikmale  keimen  lernten,  ein  widersprechender 
Begriff;  der  einer  Umarbeitung  im  Denken  entgegen  sieht, 
•well  er,  als  aus  dem  Gegebenen  stammend,  nicht  kann  ver- 
worfen werden.  *  '  . 

*  1 — 3  Ausgabe:  „ist  offenbar  ein*'. 

2  Zu  diesem  §  hatte  die  2  Ausgabe  folgende,  von  den  Worten  „^hr  deut- 
lich ausgearbeitet"  an  schon  in  der  3,  in  der  4  ganz  weggebliebene  Anmer- 
kung: „Es  scheint,  dass  Niemand  naher  dahei  gewesen  ist,  diesen  etwas 
versteckt  liegenden  Widersprucli  7.11  finden,  als  Aristoteles«  Wenigstens 
geht  aus  mehrern  dunkeln,  wahrscheinlich  sphr  verdorbenen,  oder  auch 
n'achlUssip  {geschriebenen Stellen  dieses  Anetors  (z.B.  Afefa/^A.  VII,cap.  1 — 7) 
soviel  hestiinnit  genurr  liervor:  dass  er  .^ieh  nicht  bloss  den  liegriU' des  Rea- 
len zerlegt  hatte  in  den  de.s  Sein  und  desAVas,  sondern  dass  er  auch  dieses 
Was  (to  Tt  »/f  fti(u)  sehr  fTjpnrui  unterschied  von  jeder  einzelnen  Qualität 
(jedem  noiuv)^  also  auch  von  der  Summts  der  Qualilaleii  oder  der  Merkmale. 
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§.  itS.  Es  folgt  die  Beteaektimg  des  Cfloealbegrift»  deren 

im  §.  26  ist  erwähnt  worden;  und  in  welcher  gletcb  Ajifings 

verBchiedenc  Gioindgedanken  müaRen  gesondert  werden.  — 
Es  ist  zwar  gewiss,  dass  dieser  Begriff  nicht  gc^geben  wird;  er 
^tsteht  vielmehr  in  eiiieni  nothwendigen  Denken,  wovon  tiefer 
UBteii  ein  Mehreres.  (Man  vergleiche  §.  130,  wo  gesagt  wird, 
welches  nothwendig^  Denken  über  das  Gegebene  den  Causalbe- 
gnff  m  die  I^etapfaysik  hereinbringt.)^  Allein  nicht«  desto 
weniger  hat  alle  KenUtniss  hesimmMr  Ursachen  von  bestimm- 
ten Wrfeungen  ihre  Grundlage  im  Gegebenen;  welche"  das' 
blosse  Auffinden  einer  Zeitfolge  übcrscln-eitet.  Die  Zeitfolge 
ist  nur  Kine  für  Alles,  was  zngleieli  anfängt,  geschiebt,  und 
mifhört;  sie  wiederholt  sich  niemals,  denn  es  kann  weder  das 
Vergangene  noch  einmal  gegenwärtig  werden,  noch  verbinden 
sieh  jemals  in  einm  folgenden  Zeitpuncte  alle  Ereignisse  genau 
so,  wie  in  einem  vorhergehenden.  Aber  die  Erfahrung  bringt 
uns  dahin,  dass  wir  aus  allem,  was  zugleich  geschieht,  tinige» 
Yoihergehende  herausheben,  um  es  mit  einigem  Folgenden  au 
verbinden;  und  dass  wir  zwar  alles  übrige,  gleichzeitig  Vorher- 
gelicnde,  als  für  jenes  bestimmte  Folgende  unbedeutend,  und 
mit  ihm  nicht  misannneubängend  ansehen,  dagegen  aber  das 
herausgehobene  Vorhergehende  und  Folgende  als  unzertrenn- 
Ikh  betrachten.  Noch  mehr:  diese  herausgehobene  Folge  von 
Erscheinungen  finden  wir  wieder;  und  erwarten  sie  wieder  in 
der  Zukunft;  wir  sehen  die  Regel  der  Folge  an  als  eine  blei*« 
bende»'aiun  Wesen  der  Dinge  gehörige,  wir  behaupten  sogar. 

Eben  so  klar  ist,  (cap.  13),  dass  er  das  Was  nicht  als  ein  altffitmeineSf  aoudem. 
als  oin  jedem  etnzelnm  B»al«n  für  sich  zukommomlcs,  betrachtet  wissen 
wollte.  Sehr  deütlicli  nnfjrearbeitet  ist  ferner  bei  ihm  der  Begriff  des  vnonn-^ 
fifyiv,  der  Substanz,  wel'bcr  dieMerkmalo  i'nwohnen  sollen,  nnd  der  J';.^'» 
eben  derselben,  sofern  an  ihr,  als  dem  Beharrlich  en ,  die  Merkmale  wech- 
seln sollen.  Gewiss  verdient  Aristoteles  im  hohen  (iradc  dieBemühuro-  d»'r 
Philologen,  die  ihn  durch  lieinigung  des  Textes,  und  durch  Erläuterung 
desselben  erst  lesbar  machen  mut*sen,  ehe  er  auf  die  heutige  Philosophie 
einen  merklichen  Einfluse  wieder  gewinnen  kann.  Und  dies  wird  doch 
nöthig  tein^^m  derWirining  deePlaton  nnd Spinoza  ein  Gegengewicht  zu 
geben.  In  jedem  Falle  dürfen  die  ontologitcben  Vertnche  des  Aristotelet 
dttrchauB  nicht  als  nnnütze  Subtilit&ten  Tenusbiet  werden.  Freilieb  w  er 
wenig  aafgelegt,  die  \Mderaprttcbe  sa  erkennen,  die  darin  verborgen  lie- 
gen ;  das  zeigt  schon  seine  naive  Frage  an  die  Eleaten :  Sia  ri  axhiiTov,  stU; 

uXlo!(i)(rti^  tha  ri  «x  av  ftr;;  {Phys.  I,  4.)" 

^  Die  in  Parentfaeee  gestellten  Worte  «ind  in  der  2  Ausg.  binyngekommen. 
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dass  niehts  Neaefl  geschehe,  indem  eine  solche  Regel  ihre  Er^ 
«cheinnn^  wiederiiolt  —  FVagen  wir  nun  nadi  dem  wahrge- 
nommenen Bande,  welches  die  UnzertreniiKchen  zusammen- 
halte, während  es  die  zufällij^on  Nebennmptände  zur  Seite  lasse: 
PO  vermissen  wir  freilich  dessen  E^8chei^l^l^ ;  es  ist  weder  für 
eich  aliein,  noch  in  den  Verbundenen  sichtbar.  Versuchen  wir 
aber,  statt  des  bisher  angenommenen  Bandes  dn  anderes  im- 
tensuschieben,  —  versuchen  wir  alsoi  aus  gewissen  Vorzeichen 
andre  Erfolge  statt  der  bisherigen  zu  erwarten  (als  ob  einerlei 
wSre,  toelche  Ursachen  man  welken  Wirkungen  zueignen  wolle)» 
—  so  finden  wir  uns*anch  hier  f^enöthig^t,  es  beim  Alten  zu 
lassen.  Denn  die  bisher  beobachtete  Stetigkeit  in  der  Foljje 
der  Erscheinuni^en  bknbt  sich  gleich;  und  die  Möglichkeit 
eines  verständigen  und  zwcckmasf?ifTen  Handelns  in  der  Welt 
beruht  nach  wie  vor  auf  der  Bedingung,  dass  wir  diese  Stetig- 
keit 80  genau  als  immer  möglich  von  allem  zufälligen  Znsam- 
mentreffen der  Ereignisse  zu  unterscheiden,  und  nnsre  Han- 
delsweise damach  einzurichten  uns  bemühen.  So  müssen  wir 
also  auch  hier  das  Band  der  ErscLeinungen  für  ein  gegebenes 
gelten  lassen,  wenn  schon  wir  nicht  begreifen,  wie  es  könne 
gegeben  sein. 

Eine  andre  IJeberlegung  mnss  mit  der  vorin'en  verbunden 
werden.  Cranz  abgesehen  von  Vorzeichen  und  Erfolgen  (wie 
wir  einstweilen  statt  Ursachen  und  Wirkungen,  der  Vorsicht 
wegen  sagen  können,)  entdeckt  sich  uns  eine  merk^^'ürdige 
Form  im  Gegebenen,  die  Verändurung.  So  gewiss  uns  Com- 
plexionen  Ton  Merkmalen,  die  wir  Dinge  nennen  (§.  er- 
scheinen: eben  so*  gewiss  nehmen  wir  wahr,  dass  aus  diesen 
Complexionen  Merkmale  verschwanden,  andere,  oft  jenen  ent- 
gegengesetzte, sich  einfinden;  so  dass  das  Ding,  nach  seinen 
Merkimden  benrtheik,  nicht  mehr  dasselbe  ist,  wie  zuvor. 

Diese  Veriindennigcn  nun  sind  es  eben,  zu  welchen  wir  Ur- 
sachen nicht  bloss  hinzudenken,  sondern  auch  hinzusuchen; 
und  nicht  bloss  suchen,  sondern  sehr  häufig  auch  angedeutet 
finden  durch  die  vorbemerkte  Stetigkeit  in  dem  2hisammen- 
hange  der  Vorzeichen  und  Folgen. 

Hier  mnss  zweierlei,  leicht  zu  Verwechselndes,  genau  unter- 
schieden, werden.  Erstlich  eine  gewisse,  weiter  zu  erläuternde, 
Nothwendigkeit  im  Denken,  vermöge  deren  wir  die  Ursache 
der  Veränderung  suchen,  und  voraussetzen,  auch  wemi  sie  un- 
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bekannt  hi  tmd  bleibt  Zweitens  jene  g^ebene  UnzerttreoBi^ 
fichkeit  der  Voizdchen  und  Folgen.  Es  tri£%  nun  hfinfig  das 
Gregebene  zusammen  mit  der  Noüiwendigkeit  im  Denken;  wir 

halten  alsdann  die  gefundenen  Vorzeichen  für  die  gesuchten 
Ursachen,  die  Erfolgte  für  die  Wirkunfrt^n,  und  so  schmilzt  der 
gedachte  Zusammenhang  mit  dem  heohuchieten  in  Kin^.  nHufior 
aber  fehlt  zu  der  V  oraussetzuiig  die  entsprechende  ^daiirung; 
dann  bleibt  nichts  desto  weniger  jene  in  Kraft,  und  naoh  diesmr 
wird  fortdauernd  in  der  Beobachtung  geforscht. 
«  Jeitet  werde  aus  dieser  gesammten  Exposition  degenige  Se- 
griff  herausgehohen,  an  welchen  die  ganze  Yorstellungsart  sich 
l^mt  Es  ist  nicht  der  von  dem  Zusammenhange  der  Vorzei- 
chen und  Erfolge;  dieser  wird  vielmehr  gedeutet  auf  den  der 
Ursachen  und  Wirkun*^^on.  Es  ist  auch  nicht  der  Begriff  der 
Gausalität;  dieser  kommt  erst  hinzu,  nachdem  das  Bedürfnis«, 
Wirkungen  aus  Ursachen  zu  erklären»  erregt  ist.-  Sondern  es 
ist  der,  mit  dem  Gegebenen  sich  immlttelbar  aufdringende» 
Begriff  der  Veränderung.  Indem  die  V^änderung  angesehen 
wird  als  eine  l^knng,  wird  die  Ursache  in  den  stets  begleir 
tenden  oder  stets  Torhergehenden  Umständen  gesucht. 

Dass  nun  der  Begriff  d»  Veränderung  einen  Widersprucli 
enthält,  lässt  sich  zwar  leicht  zeigen:  älleiii  die  damit  zusara- 
menhängendcn  Betrachtungen  sind  so  wichtig,  dass  ihnen  das 
ganze  folgende  Capitcl  soll  gewidmet  werden.  Zuvor  ist  noch 
von  der  Verbindung  aller  Vorstellimgen  im  Ich  zu  reden.  Die 
Fonn  der  Zweckmässigkeit  aber  kann  hier  füglich  übergangen 
werden, -da  alles»  was  darüber  zu  sagen  ist,  in  einen  ganz  an- 
dern Zusammenhang  gehört. 

§.  1!^.  Unter  den  angegebenen  skeptischen  VorsteUungsar- 
ten  wird  diejenige  scheinen  die  schwächste  zu  sein,  welche  den 
gegebenen  Zusammenhang  der  Vorstelhaigen  im  Bewusstsein 
.  läugnen  will  (§.  28).  Es  ist  zwar  gewiss,  dass  Vorstellungen 
äusserer  Dinge  als  solche  nicht  zugleich  etwas  inneres  vorstel- 
len; und  dass  imter  den  Merkmalen  ihrer  Gegenstände  sich  in 
der  Regel  nichts  findet*»  was  auf  ihre  Verbindung  in  unserom 
Innern  hinwiese.  Allein  .unsre  Vorstellungen  selbst  koimen 
wir  uns  von  neuem  vorstellen;  wir  können  die  Vorstellungen, 
die  wir  Uns  zuschreiben,  von  den  vorgestellten  Dingen  jmter- 
scheiden;  wir  sind  uns  mamiigfaltiger  Thätigkeiten,  welche  auf 
dieselben  Bezug  Iiaben,  bewusst,  als  des  Denkens,  Wollens, 
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d«r  Aufregung  luumr  Gefühle »  Begieiden,  Leklensolufteii, 
durch  die  theik  gegebenen,  theils  auch  nur  wiedererwecktea 
Vorstellungen»  Indem  nun  unser  Inneres  zum  Schauplätze 
wird  für  so  mancheriei  auf  demselben  vorstehende  Veränderun- 
gen: haben  wir  von  diesem  Schauplätze  wiederum  eine  Vor- 
jjtcUunsr,  vennöjre  deren  er  nicht  bloss  die  Form  des  Beisam- 
menseins alier  andern  Vorsteiiungen,  sondern  selbst  ein  realer 
Gregenstand  ist;  nämlich  die  Vorstellung  Ich,  mit  welchem 
Worte  das  eigenthümliche  Selbstbewusstsein  eines  Jeden  sich* 
ausspricht 

Von  der  Beafität  dieses  Ich  besitzen  wir  eine  so  starke,  un- 
mittelbare Ueberzeugung,  dass,  wie  mit  Recht  bemerkt  worden, 

dieselbe  in  der  Bethcurungsformel:  so  wahr  ich  bin,  zum 
Maassstabe  aller  andern  Gewissheit  und  Ueberzeugung  gemacht 
wird. 

Es  kann  sogar  die  nämliche  Ueberzeugung  noch  sehr  be- 
trächtlich verstärkt,  sie  kann  zum  eigentlichen  Mittelpuncte 
und  Betestignngspuncte  aller  andern  Ueberzeugung  erhoben 
werden.  Dahin  leiten  gerade  dieselben  skeptischen  Voxstel- 
iungsarten,  wdche  oben  sind  entwickelt  worden. 

Zuvörderst  fasse  man  die  skeptische  Nachweisung,  dass  die 
Formen  der  Ki-fahrung  in  dem  wahrhaft  Ge^rebenen  nicht  an- 
getroffen werden,  zusammen  mit  der  Ueberie<^img,  daas  wir 
dennoch  in  ihrer  Auffassung  gebunden  sind,  und  dass  ohne 
sie  unsere  ganze  Erfahrung  sich  in  einen,  nichtsbedeutenden 
Sch«n  verwandek  würde.  Wenn  nun  die  Formen  zwar  nicht 
gegeben,  aber  dennoch  Torhahden  sind:  'woher  köimten.sie 
ihren  Ursprung  nehmen,  als  in  unsemi  eignen  Innem?  —  Hier- 
aus entsteht  die  Ansicht,  unser  gesammtes  Wissen  beruhe 
zwar  in  Hinsicht  der  einfachen  siimlichen  lOuipfindungen  auf 
etwas  Aeusserem,  das  heisst,  auf  etwas  uns  Fremdem,  von  uns 
ünabhängi<iem:  allein  es  beruhe  eben  so  sehr  auf  den  fonna- 
len  Bestimmungen  (des  Jiaums,  der  Zeit,  der  Begriffe  von  Sub- 
stanz und  Ursache  u.  s.  w.),  welche  Wir  selbst  nach  gewissen 
Gesetzen  unseres  Auffasaens  und  DeidLens  an  jener  Materie 
des  (xegebenen  unwiliktirlich  erzeugen.  Das  Rechi  zu  dieser 
Art  dea  AulKassens  und  Denkens  liege  in  der  Kothwendigkeit 
und  Gfsetztndssigkeit  derselben;  aber  weil  eben  diese  Nothwen- 
digkeit  gänzlieh  in  uns  selbst  begründet  sei,  so  könne  rosa 
auch  das  auf  diesem  Wege  entstandene  Wissen  gar  nicht  für 
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eme  Kenntniss  nirklicfa  ausser  uns  yorhftiideiiisr  GegenstSnde 
lialten.  Es  sei  deshalb  kerne  Kenntniss  vmi  Dingen  an  sich, 
sondern  nur  von 'fescheinungen  möglich.  Was  aber  jenes 
Aeussere,  Fremde,  von  uns  TTnahhänprige  anlange,  von  welchem 
die  Materie  des  Gegebenen  herrühren  möge,  po  iiiii?<se  der  Be- 
gritt'  desselben  weiter  nicht  bestimmt  werden,  indem  jeder  Ver- 
such, denselben  im  Nachdenkai  zu  verfolgen,  nur  vergeblich 
ausfAlien  könne«  .  •  ' 

So  schaiiainnig  nun  auch  diese  Ansicht,  und  so  nachdrück- 
lich sie  unterstützt  ist  durch  die  Anctorität  eines  wahrhalt 
groBsen*  Denkers;  so  konnte  doch  nicht  unbemerkt  bleiben, 
(I  l-s  es  ihr  an  innerer  VollciKliing  mangelt.  Es  ist  nämlich 
schon  zuTiol  irefajGTt,  dnss  die  Materie  des  (lo'jt^lienen  von  et- 
was Fremdem  herrühren  möge.  Das  Fremde  ist  keinesweges 
gegeben,  es  ist  hinmgedacht  auf  eben  die  Weise,  wie  wir  über- 
haupt «K  dem,  "was  geschieht,  Ursachen  hitizuxudenken  pflegen. 
Es  gehört  aho  selbst  zu  den  VorsteUungsarten,  die  wir  nach 
den  Gesetzen  unseres  Denkens  bilden,  und  die  kdne  von  tms 
unabhShgige  ReaKtat  haben.  Wir  kSfmen  überhaupt  gar  nicht 
aus  unserem  Vorstell u)i(jskreise  herausgehn,  wir  haben  gar  keinen 
Gegenä5taT\d  des  Wissens  als  unsere  Vorstellungen  und  ims 
selbst;  und  die  ganze  Anstrcngmis:  unseres  Denkens  kann  nur 
darauf  genelitet  sein,  dass  uns  der  nothwendige  Zusammen- 
hang des  Selbstbewusstseins  mit  den  Vorstellungen  einer  äus- 
sern Weh  in  allen  Puncten  klar  werde. 

Diese  Behauptung  des  strengen  Idealismus  hebt  demnach 
das  Ich,  als  das  einzige  Reale  hervor,  dessen  Voratetlung  alles 
das  üebrige  sei,  was  man  für  real  gehalten  habe  oder  noch 
halten  werde.  An  die  Stelle  der  TTntersuehung  über  Dinge, 
deren  Eigenschaften  und  Krüftc,  sf^tzt  sie  die  Untcrsucluing, 
nach  welchen  Gesetzen  des  Anschaueus  und  Denkenn  wir  da- 
zu kommen ,  Dinge  und  einen  Zusammenhang  derselben  anzu- 
nehmen. Das  Princip  aber  für  diese  Untersuchung  ist  der  Be- 
griff des  Ich  selbst,  höchstens  noch  mit  Beifügung  der  ur- 
sprünglich vorgefundoien  Bestimmung,  dass  das  Ich  nicht 
Moss  Sich,  sondern  auch  alles  Nicht-Ich,  setze,  d.  h.  als  real 
Torstelte.  ^* 

Wie  fremdartig  nun  diese  lietrachtung  den  vorhergehenden 
scheinen  mag:  so  gehört  sie  dennoch  ganz  in  die  gleiche 
Reihe  mit  jenen,    Daa  ich,  sammt  seinem  Setzen  des  mannig- 
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faltigen  Nicht-Ich,  ist  ein  iinläugbafes  Gegebenes,  -  d,  h.  vor 
allem  Piiilosophireii  VorgefundeM$;  en  ist  ein  Datum  zur  Un- 
tersuchimg. Aber  noch  mehr:  es  ist.auch  ein  Prineip  der  Un- 
tersuchung in  dem  oben  (§•  6^  12»  32)  angegebenen  Sinne. 
Denn  dieser  gegebene  Begriff  ist  voll  der  härtesten  Wider- 
s})rüclio;  er  kann  demnach  so,  wie  er  V(ngcfunden  wird,  im 
Denken  nicht  bcvStehcn;  vielweniger  ist  er  im  Stande,  das  Sy- 
stem der  Metaphyt-ik,  oder  gar  cl«^r  canzen  Philostjphie,  nach 
der  Absicht  des  Idealismus  zu  tragen.  Ohne  die  Wider- 
sprüche hier  ganz  auseinanderzusetzen,  welches  zu •  weitläuftig 
vräre  S  müssen  w  als  Probe  Folgendes  bemerken: 

1)  Wofern  das  Ich  als  Ur4ueU  aller  unserer,  höchst  mannig- 
faltigen Vorstellungen  angesehen  whrd  (welche  Mannigfaltigkeit, 
ungeachtet  des  vorhandenen  Zusammenhanges ,  doch  auch  ein' 
absolut  Vieles  eutlialt):  muss  dem  Ich  eiue  urspriini^liche  Viel- 
heit von  Bestinuinuigeu  bcigele<i:;t  werden;  aut  äiiiiliche  Art, 
wie  einem  Diuixe,  als  dem  unbekannten  Besitzer  mehrerer  Ei- 
genschaften, ein  vielfaches  Besitzen  zuzuschreiben  ist  (§•  122). 
Damk  verfällt  das  Ich  in  den  nämlichen,  oben  nachgewiesenen 
Widerspruch;  welcher  hier,  sogar  noch  fühlbarer  ist,  weil  das 
Selbstbewusstsein  das  Ich  als  ein  völliges  Eins  darzusteOen 
seheint. 

2)  Wenn  wir  uns  genau  fragil,  was  oder  wen  mr  eigötatlich 
vorstellen,  indem  wir  Uns  selbst  deulvcn:  so  muss  zuvorderst 
das  Individuum  von  dem  reinen  Ich  frcscliieden  werden.  Das 
Individuum,  —  der  Mensch  mit  allen  seinen  Bestimmungen,  — 
erscheint  als  ein  Ding  unter  der  Zahl  der  übrigen  Dinge,  als 
ein  Theil  der  Welt.  Von  der  ganzen  Welt  aber  iät  gesagt 
worden,  sie  sei  nur  Erscheinung  im  Ich.  Dieses  letztm  Ich^ 
welches  das  YorsteUende  ist  zu  sich  selbst,  dem  Individuum, 
gerade  so  wie  zu  der  übrigen  Welt;  wie  kennt  es  sich  selbst?  — 
Hier  ist  eine  i\pue  Unterscheidung  nÖthlg.  Es  kennt  sich  theÜs 
als  vorstellend  die  Welt  (zu  welcher  seine  ei^ne  Individualität 
mit  gehört),  theils  aber  als  vorstellend  sich  selbst.  Allein  als 
vorstellend  die  Welt  mag  es  eine  vorstellende  Ivraft  überhaupt 
sein;  es  ist  jedoch  in  so  fern  noch  nicht  wahrhaft  Ich,  welcher 
Begriff  bloss  das  in  sich  zurückgehende  Selbstbewusstsein  be- 


*  Die  1  n.  2  Ausgabe  haben  hier  eine  Verweisung  auf  die  Htap^nacte  der 
Metopli7»ik§.ll. 
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z^cbnet.  Das  reine  Selbstbewusstsein  nun  also,  wen  stellt  es 
eigentCch  Tor?  Das  Ich  stellt  vor  Sich»  d.  h.  sein  Ich,  d.  h. 
8^  Sich  vorstellen;  d.  h.  sein  Sich  .ak  Sich  vorstellend  vor- 
stellen u.  8«  w.  Dies  lauft  in^s  Unendliche.-  Man  erkläre  jedes« 
mal  das  Steh  durch  sein  Ich,  und  ^Beses  Ick  wiederum  durch 
das  Sich  vorstellen,  so  wird  man  eine  unendliche  Reihe  erhal-  ' 
ten,  aber  nimmcriüelir  eine  Antwort  auf  die  vorgelegte  Frafj:c, 
die  sich  xielmelu:  bei  jedem  Schritte  wiederholt.  Das  Ich  ist 
also  ein  Vorstellen  ohne  Vorgestelltes;  ein  ofl^nbarer  Wider- 
spruch. 

Wollte  man  demselben  dadurch  ausweichen,  dass  man  sagte, 
das  Ich  stelle  Sich  vor  als  vorstellend  die  Welt:  so  wäre  der 
Begriff  ües  Ich  schon  aufgehoben.  Denn  in  dieser  Antwort 
dient  zum  Gegenstande  diejenige  vorstellende  JThä^keit  oder 
Kraft,  welche  die  Welt  vorstelh;  das  ist  aber  nicht  dieselbe 
mit  dem  Vorstellen  seiner  selbst;  also  würde  hier  dud  J<  It  sich 
vorstellen  als  das  was  nicht  Ich  ist.  Oder  wollte  man  den- 
noch sagen,  beides  sei  dasselbe,  nämlich  es  sei  ^nur  Eine  Kraft, 
welche  sowohl  sich  als  aucli  die  Welt  vorstelle:  so  würde  auf 
die  Frage:  was  ist  die  £ine?  eine  zwiefache  Antwort  erfolgen; 
man  würde  jsu  einer,  unbekannten  Einheit,  gidchsam  einer  ge- 
mdnschafdichen  Wurzel  für  beiderlei  Vorstellen  seine  ZnHucht 
nehmen,  —  imd  am  Ende  dennoch  bekennen  müssen,  dass 
also  das  Ich  für  sich  selbst  unbekannt  sei,  das«  es  keineswe<res 
die  Vorstellung  von  sich  selbst  besitze,  —  mitliiu  Ivcin  Icli  sei. 

W^eit  entfernt  also,  dass  iler  I'deaHsmus  eine  veste  Grund- 
lage für  alles  Wissen  abgeben  sollte,  felüt  es  vielmehr  ihm 
selbst  an  der  Grundlage..  Ei  dient  aber  dazu,  uns  mit  neuen 
Problemen  bekannt  zu  machen,  nämlich  mit  denen,  die  im,Be* 
griff  des  Ich  liegen  und  an  denselben  geknüpft  sind* 

Nachdem  diese  Anncht  einmal  gefasst  worden,  wird  es  nicht 
nothig  sein,  in  der  gegenwärtigen  Einleitang  noch  weiterhin, 
ausser  bei  voriLommender  Gelegenheit,  des  Idealismus  zu  er- 
wähnen. Wie  verführerisch  derselbe  aber  für  diejenigen  iiabe 
sein  müssen,  w^elche  die  mannigfaltigen  Schwierigkeiten  reali- 
stischer Behauptungen  wühl  kannten:  dies  wird  aus  dem  Fol- 
genden immer  mehr  erhellen. 

Anmerkung,  Wenn  die  Untersuchungen  .  über  das  Ich,  deren 
Anfang  hier  angedeutet  worden,  gehörig  verfolgt  werden:  so 
öfinet  sich  der  Eingang  in  die  speoulative  Psychologie,  wovon 

Hkbbakt*!  Werkel.  IS 
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(lefor  unten  (§.  153).  Und  die:<en  Wej;'  hätte  nach  Kant  und 
Fichte  die  Philosophie  gehu  ^olicu.  Bei  Fichten  stand  der 
Idealismas  auf  seiner  Spitze;  von  dieser  hätte  er  müssen  ge- 
rade ^enmteifaDen,  und  sich  selbst  ^nzlich  zerstören.  Allein 
man  war  in  eine  aUzuheftigc  Bewegung  gerathen;  man  glaubte, 
das  Fundament  aller  Wissenschaften  reformiren  zu  können;  sie 
alle  sollten  dem  Idenüpmns  unterthan  werden.  E<  ist  bokatmt, 
daps  Rt'^'()lutI()non  nicht  in  der  Riciituiii:"  eiullf^cri  ])fle<j;en, 
worin  sie  beginnen;  dassell^e  gilt  von  der  Kevolutionsperiode 
der  Philosophie 


ZWEITES  GAPITEL2.        .  . 
Veränderung,  als  Gegenständ  eines  Trilemm«. 

§.  125.   Der  BegrifiP  der  Veränderung  hegt  so  sehr  in  der 

*  i>ie  Worter  „Eo  Istbekaimt  *..FIuIosopliIe**  sind  in  der  4  Ausgabe liin> 
zugekommen.  Statt  derselben  hat  die  2u,Z  Ausgabe  Folgendes:  „Schel- 
ling,  selbst  von  diesem  Schwünge  fortgerissen,  stodirte  Fbystk,*  Chemie, 
Physiologie;  es  war  natürlich,  dass  er  nicht  reiner  Idealist  bleiben  konnte. 
Wer  diese  Wissenschaften  näher  kennt,  dem  wird  es  meht  einfkU^,  sie  so 
zu  behan cicln,  wie  Fichte  im  Naturreehte,  da,  •wo  er,  zur  Probe  der  idealip 
atischen  Physik  und  Physiologie,  Luft  und  Lidit  deducirt.  Es  musste  also, 
■wenn  man  nicht  fallen  wollte,  ein  noch  höherer  Standpuncfc  gesucht  werden.  • 
Und  diesen  zu  ersloip-en,  war  ma?»  (  higelnden  durch  Lessinf^,  ja  durch  Fich- 
ten selbst,  der  den  Spinoza  für  (icn  einzig  conscriuentcn  Dogmatlker  erklart 
hatte.  Spinoza  bot  nun  die  grosse  Bequemlichkeit  dar,  dass  bei  ihm  Natur 
und  Geist  gleich  lioch  stehe,  dass  sie  sich  ursprünglich  auf  einander  be- 
ziehen, (daher  die  Frage  nach  der  Einstimmung  zwischen  doui  Übjectiven 
undSubjectiren,  die  Kant  in  der  Vemnni^ritik  hervorgehoben  hatte,  sich 
hier  dnrch  die  allgemeinste  harmmia  praettaMUa  scheinbar  beantwortet 
iknd,)  und  dass  alles  in  Gott  vereinigt  ist;  daher  nun  anch  die  Theologie 
beschwichtigt  war.  Ab«r  unglücklicheirweise  ist  das  tdiellingische  Abso- 
lute nicht  gegeben  l  während  doch  das  fichtesche  Ich  vom  Selbstbewusstsein 
schien  verbürgt  zu  werden.  Dem  half  man  ab  durch  eine  absolute  Erkennt« 
niss,  durch  intellectuale  Anschauung.  Und  es  glückte,  dass  die  Schüler 
sich  eine  solche  Anschaunn«]^,  weil  sie  ihnen  angemuthet  wurde,  wirklich 
einbildeten.  —  Aber  zum  noch  ^j^riissern  Unglück  ist  das  pchellingische  Ab- 
solute in  sich  widersprechend!  Darum  verwarf  man  die  Lo^ik,  die  nun  nicht 
eher  wiederkehren  wird,  als  bis  die  Sclicllinr^ianer ,  in  ihren  Streitigkeiten 
unter  einander,  sehen  werden,  dass  sie  der  Logik  bedürfen."  Statt  der 
Worte:  „die  nun  ...  beüirfen'*  hatte  die  3  Ausgabe:  „und  suchte  etwas 
Anderes,  unter  dem  JViamen  Logik,  an  die  au  setzen.'* 
'  '  Die  Anmerkungen  au  diesem  Capitel,  mit  Ausnahme  der  letzten  za 
§.     und  der  cn  $•  131  sind  in  der  %  Ausgabe  hinzugekommen. 
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Mitte  nnaeres  geBammtcfn  VorsteUungakr^ises,  und  ee  haben 
sich  von  den  ältiesten  Zeiten  ker  an  denselben  so  mancher- 
lei philosophische  Versuche  ano^ekiiüpft,  dass  es  nothwendig 
wird,  ihn  unter  den  übrigen- inetaj)})ysi8chen  Prohlemrn  beson- 
ders hervorzuziehn,  und  von  ihm  aus  einen  lagern  1^  aden  von 
Untersuchungen  fortlaufen  zu  lassen. 

Gleich  bei  der  Exposition  dieses  Begriffs  (im  §.  123)  ist  be- 
merkt worden,  dass  schon  im  gemeinen  D.enken  sich  ein  Be- 
ddrfiuss  fühlbar  mache,  zu  den  Veränderungen,  als  Wildungen, 

Ursachen  zu  suchen;  ein  Bcdürlniss,  dessen  Grund  nachzuwei- 
sen gleich  hier  mörrhch  wäre,  doch  yvird  sich  dazu  am  Ende 
dieses  Capitcls  die  bequemere  »Stelle  finflen.  Für  jetzt  nehmen 
wir  die  Meinung,  dass  alle  Veränderung  eine  Ursache  und 
2war  eine  ätasere  Ursache  habe,  zuerst  vor  uns,  eben  darum, 
ynaX  dies  die  am  meisten  populäre,  die  gewohnte  Ansicht  ist, 
mit  der  jeder  zur  Philosophie  zu  kommen  pflegt; 

Weiterhin  aber  müssen  wir  noch  zwei  andere  VorsteHiings- 
arten  beleuchten:  eine  von  der  Selbstbestimmunor,  oder  der  so- 
<];cT>nnntcn  transiscendcntnlcn  Freiheit;  die  andere  vom  absoluten 
Werden.  Zur  vorläufigen  Erklärung  dient  Folgendes:  jede 
Veränderung  hat  entweder  eine  Ursache,  oder  sie  hat  keine; 
im  ersten  Falle  hat  sie  entweder  eine  äussere  oder  innere  Ur- 
sache. YjSJ^derung  ohne  Ursache  giebt  absolutes  Werden: 
Veränderung  aus  einer  innem  Ursache  ergiebt  Selbstbestim- 
mung; endlich  Yerändemng  aus  äussern  Ursachen  könnte  man 
Mechanismus  nennen,  im  weitesten  Sinne  des  Worts.  ^ 

Da  die  Disjunction  dieser  drei  Glieder  vollständig  ist:  so 
winl  ein  Trilemma  entstehn,  wenn  mnn  beweisen  kann,  dass 
die  Veränderung  in  keinem  der  drei  Fälle  sich  denken  lasse; 
dass  es  also  überhaupt  keine  Yeränilerung  geben  könne.  Dieses 
Satzes,  über  welchen  zwar  erst  die  Metaphysik  de|i  wahren 
Aufschluss  leistet,  werden  wir^ns  Hier  bedienen,  lun  den  Weg 
zum  strengen  und"  eigfentUchcn  liegrifF  des'  Set^n  zu  finden, 
welches  über  allem  Werden  erhaben  ist. 

§.  126.  Um  die  Untersuchung  vorzubereiten,  kömieii  wir 
einen  Blick  auf  die  Frage  werfen,  weldie  wir  am  Eingange  der 
Geschichte  der  Phüosophie  aufgestellt  finden:  woraus  ist  Alles 
geworden?  Aus  dem  Wasser,  antwortete  Tbales;  und  gab  da- 
durch zu  erkennen,  dass  er  einen  bestimmten  und  bekannten 

13- 
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Stoff  glaubte  angeben  zu  können,  als  denjenigen»  aus  dessen 
Verwandlang  die  übrigen  Dinge  hervorgegangen  seien.' 

Nun  liegt  es  ällerdings  5m  Be  griff  der  Veränderung,  das» 

Klus  aus  dem  Aiulorn  werde;  uiul  es  scheint  (iaraus  zu  folpren, 
das  Gewordene,  \velelieni  keine  neue  Idealität,  sondern  nur  eine 
neue  Beschaffenheit  zukomme,  sei  eigentlich  nocli  das  Alte, 
nur  in  neuer  Verkleidung.  Allein  es  ist  eben  ?o  wenig  das 
AJte  wie  das  Neue.  Denn  wenn  e--  ^eine  frühere  Beschaffen- 
heit el>en  so  -wohl  ablegen,  als  ohne  ^e  nachmalige  Beschaf- 
fenheit zuvor  bestehen  konnte:  so  sind  beide,  sowohl  die  frü- 
here als  die  nachmalige,  ihm  gleich  zufällig,  und  weder  durch 
die  eine  noch  durch  die' andre  kann  beantwortet  werden,  was 
es  eigentlich  sei.  Da  wir  es  nun  niclit  anders,  als  durch  die 
wechselnden  (gestalten,  kennen:  so  bleibt  es  iml  ( l.  nnit  und 
unbestimmt;  es  ist  Stoff  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des 
.  Worts,  welches  den  Begriff  von  einem  Etwas  bezeichnet,  das 
noch  darauf  warte.  Was  aus  ihm  werden  solle.  Vielleicht  war 
dies  der  Sinn,  welchen  Änaxtmander  mit  dem  anetQov  verband: 
ein  Ausdruck,  dernicht  bloss  das  Unendliche,  der  Grösse  nach, 
bedeuten  kann,  sondern  der  auch  das  ünh€9timmtt,  der  Quali- 
tät nach,  bezeichnet.   (VergL  ArutoU  Pkyste,  I,  5,  §.  7.)  * 


1  Hier  hat  die  2  u.  3  Ausgabe  folgende  Anmerkung:  „Anaximander  ver- 
dient weit  mehr,  als  Thalet,  die  Ehre,  an  der  Spitze  der  Geschichte  der 
PhUoiophie  zu  stehn;  denn  er  that  den  grossen  Schritt  ins  Uebersinnliche 
zuerst.    Aber  nichts  kann  verkehrter  5?ein,  als  die  Art,  wie  Tenm-mann  in 
seiner  Geschichte  der  Philosophie,  die  Lehre  eines  so  ausf^ezcifhncirii  Don- 
kers behandelt.    Er  macht  sie  ?a\  einem  Chaos,  worin  die  heterogensten  Be- 
griffe durcheinander  schwiuunen.    Die  Geschichte  der  rhilosojthie  kann 
nicht  mit  einem  Chaos  beginnen.    Speculative  Gedanken  sind  bei  iiirem  Kr- 
'  finder  amklänten;  naehmaU  werden  eie  entstdlt  durch  MissverstanilniBie. 
(  Darum  ist  es -eine  achlechte  Manier,  widersprediendeNaehricliftenTeceini- 
;  gen  zu  wollen^  man  muss  vielmehr  in  sich  selbst  den  bestimmten  Gedanken 
:  eines  frühem  Denkers  wieder  eneecigeil^  und  man  mnss  bei  Jenen  Alken  Tor 
:  Flaton,  die  grö??t   !n i  igliche  Klarheit  TOtaussetsen,  weil  ihre  Gedanken 
^  nicht,  wie  die  der  heutigen  Philesoiihen,  aus  hundert^triibed  Quellen  sn- 
sammcngcflosseii,  sondern  aus  reiner  ursprünglicher  Kraft  erzeugt  waren. 
—  Anr\?cimander  widersetzte  sich  offenbar  der  Beslimmfhcit  des  Slojfes,  wo- 
(lun  h  Thaies  gefehlt  hatte.  Aristoteles,  kurz  nachdem  ür  dem  Anaximander, 
(dessen  Lehre  er  mit  der  des  Anaxagoras  zu  veruu'n!j;cti  scheint,)  das 
i**Qlvnv ,  das  Ausscheiden  schon  vorriithiger  Gegensalz-c  aus  dem  Einen, 
aufgebürdet  hat,  (zu  tiner  so  groben  Operation  braucht  man  kein  unu^w 
xu  erfinden,)  lUhrt  ein  merkwür(h'ge.<<  Wort  an ,  als  susammenhangend  mit 
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V 

§.  127.  Dem  Begriff  des  Stoffes  steht  gegenäto  der  Be- 
griff der  Kraft.    Wie  weit  die  Torstediingsart-  faerrsclieii  mag, 

dass  den  Dingen  eine  todte  Masse  zum  Grunde  liege,  ans  der 
gie  geformt  seien,  eben  so  weit  verbreitet  mu8s  auch  die  von 
einem  hinzukommenden  Princip  sein ,  welches  aufrege ,  be- 
lebe, und  bilde.  J)enn  auf' dieses  Princip  hat. der  Stoff  ge* 
wartet»  da  er  selbst,  in  seiner  Trägheit,  sich  k^ne  Gestalt  ge- 
ben. ToUende  in  keineii  .Wechsel  der  Gestalten  sich  hinein- 
werfen  koxintetf        ;  .   *  ' 

Wir  finden  uns  also  hier  bei  dem  Begriffe  der  Causaütät; 
und  zwar  auf  eine  Weise,  welche  scheint  über  den  Ansichten 
des  gemeinen  Lebens  erhaben  zu  sein.  Denn  es  war  Ton 
einem  wirkenden  Princip  Rede!  wo  wir  aber  im  täghchen 
Erfahmugskreise  von  Ursachen  reden  j  da  pflegen  dieselben 
nicht  Prindpien,^  d.  h.  Anfangspuhcte  des  .Wirkens  zu  seini 
s<mdem  sie  selbst,  diese  Ursachen  «nd  zu  ihrer  Wirksamkeit 
durch  aüdre  Ursachen  angetrieben  worden.  £s  war  eine  Ver- 
änderung xfk  ikrem  eignen  Zustande,  dass  sie  wirkten;  wie  nun 
zu  aller  Veränderung  eine  Ursache  hinzugedacht  wird,  so  auch 
zu  dieser;  und  wie  zu  der  Veränderung  des  Zustandeti  der 
nächsten  Ursache,  so  auch  bei  der  entf^ntem  Ursache;  und  so 
rückwärts  fort  ins  Uneudhchc.  Allein  hier  entsteht  eine  Un- 
gereimtheit. Keine  der  Ursachen  wird  gedacht  als  eine  solche, 
die  von  selbst  wirke,  jede  nur  als  eine  solche,  die  da  wirken 
wikrde,  wem  sie  einen  Anstoss  bekäme.  Die  ganze,  wetm  gleich 
unendliche  Reihe,  ist  daher  in  Rbhe,  es  geht  aus  ihr  keine 
Wirkung  hervor,  und  kann  aus  ihr  keine  erklart  werden.  Und 
dennoch  hatte  man  zum  Behuf,  solcher  Bkkläruu;^  die  o  auze 
Reihe  ^genommen.  *  '  . 

Anmerkung.  Diesem  regreHSus  in  tnfinitnm  hat  Kant,  in  der 
Vemunftkritik.  zu  viel  Ehre  erwiesen;  weil  er  selbst  sich  von 


.  einer  „gemdnen  Meiimng^'  unter  den  Physikern;  nämlich:  ro  y^t^^o» 
r9h¥itf  na^tnjtw  dXXotSv^.  (AHHot.  Ph^i,  I,  5.)  Lateinisch:  ßtri  täte, 
est  wuiari.  Deutsch  umschrieben:  Jede  Bestimmung  der  Qualität  ist 
Veränderung  für  das  Unbestimmte.  Düter  Sats  erfordert ,  um  verstanden 
SU  werden,  ein  aTznqovi  «nd  er  erläutert  es  zu^dlch.  Ueberdles  führt  er 
f^eradezu  auf  die  änotoi;  \'ki],  die  Plato  ini  Tlinäus  sehr  deutlich  beschreibt, 
au«?  der  abpr  wiederum  Sextm  {Ptjrrh.  fiyp.  HI,  ^)  nichts  zu  machen  weiss. 
So  geht's  in  der  Geschichte  der  Plillosophie!  Ehemals,  wie  heute!"  Die 
letzten  Worte  „bo  geht's"  u.  s.  w.  sind  in  der  3  Ausgabe  weggeblieben. 
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der  ansolaesigen  Meinung,  als  gehe  die  Unaohe  der  Zeit  nach 
vor  der  Wirkung  Yorher,  nicht  los  machen  konnte.   In  der 

Metaphysik  wird  gezeigt,  dass  die  Succession  der  Begebenhei- 
ten \Te<ler  zum  Realen,  noch  zu  dem  wirklichen  Geschehen 
iiii  ^trenn-cn  Sinne  zu  rechnen  ist;  und  dass  sie  gänzlich  auf 
der  Bewegung,  und  einer,  derselben  ähnhchen,  IModitication 
der  innem  Zustände  der  einfachen  Wesen  beruht.  Schon  Seap- 
tm  {Pyirh.  ÜL  cap.  2.)  berichtet,  Einige  zwar  betrachteten 
das  Gegenwärtige  als  Ursache  des  Künftigen,  Andere  aber 
liessen  dies  nicht  ,  zu  ^  toeil  dir  Begriff  der  ünacke  stcft  heziehe 
wf  den  der  Wirkung,  und  folglich  der  letzteren  nicht  voraage* 
s^Ht  werden  könne.  In  der  That  leuchtet  unmittelbar  ein,  dass 
die  Ursache  eben  dann  Ursache  ist,  wann  sie  wirkt.  Jacobi 
hat  (lies  eingesehen  (AVerke,  Bd.  IL,  S.  196.):  er  erzählt,  Men- 
delssohn zuerst  habe  ihm  seinen  paradoxen  iSatz,  iSuccession 
sei  blosse  Erscheinung,  unbedenklich  zugegeben. 

Giebt  es  dagegen  ein  wirkendes  Princip:  so  nUlt  die  obige 
Schwierigkeit  weg.  Bei  diesem  gehört  das  Wirken  zu  seiner 
Natur,  und  ist  keineswegs  eine  Veränderung  in  ihm,  die  einer 
äussern  Ursache  bedürfte. 

Alkin  der  Gewinn  ist  nur  scheinbar.  Bei  dem  wirkenden 
Princip  so  gut  als  bei  der  unendliehen  Reihe  mus8  ein  P.in- 
greifen  des  Thätigen  ins  Lei(k'n(U'  tredacht  werden:  dieses 
Einori  Ifen  ist  widersinnig.  Das  Thätige  geht  dabei  aus  sich 
heraus;  das  Leidende  nimmt  etwas  Fremdartiges  in  sich  auf; 
dabei  gerathen  beide  in  Widerspruch  mit  sich  selbst.  —  X>as 
Thäüge  wird  zuvörderst  an  und  für  sich  selbst  ii^nd  etwas 
sein;  man  wird  eine  bestunmte. Qualität  als  die  seinige,  als  das, 
Was  es  ist,  ansehen  müssen«'  Nun  soll  es  aus  sich  Jieraus- 
gehn;  es  soll  eine  Wirkung  Tollziehen  in  einem  Aperen  und 
Fremden.  Bei  diesem  Wirken  wird  das  Fremde  voraussfesetzt; 
es  ist  ein  Begriff,  der  sieh  <lureh  die  eigne  Qualität  des  Thüti- 
.gen  allein  nicht  denken  lässt.  Cdeir  hwohl  soll  nnf  die  Frage, 
Was  das  Thatige  sei,  geantwortet  werden,  es  sei  ein  Wirken- 
des; denn  ihm  wird  das  Wirken  zugeschrieben.  Hier  entsteht 
der  Widerspruch,  dass  der  Q\ialit4t  des  Wirkenden  das  NämUrhe 
beigelegt,  und  auch  abgesprochen  wird*  Das  Thätige  erscheint 
als  em  solches,  welches,  um  däs  zu  sein,  was  es  ist,  sich  selhBt 
nicht  genügt,  welches  eine  fremde,  d.  h.  ihm  nicht  eigene y  Bc- 
dingimg  als  Eigenschaft  seuier  Natur  in  sich  elnschliesst;  und 
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gerade  von  ciben  dcmuselbeik  Fremden  0ohemt  es  bedingt^  \vu 

von  ihm  leiden,  seinem  Einflüsse  unterworfen  sein  soll.     *  • 

Tsiclit  besser  geht  es  dem  Leidenden.  Auch  dieses  soll,  iin- 
ubliänirisf  von  dem  Leidtni,  und  m  HisI  Im  Geircnsatzc  a't'iit'ii 
die  Veränderung,  die  es  erfährt,  für  sich  selbst  etwas  sein. 
Aber  durch  die  Veninderung  soll  etwas  Neues,  vienciclit  selbst 
dem  Vorigen  Widerstreitendes,  in  ihm  werden.  Beide  rer- 
sehiedenen  Bestimmungen  sollen  dem .  Leidenden,  und  zwar 
eben  in  so  fem  es  Uidei,  was  wider  ««ins  Natur  ht,  zusammen- 
genommen beigele  pct  werden.  Auf  die  Frage,  Wtm  es  sei,  er- 
folsft  also  eine  M  Ülvommen  widersprechende  Antwort.  £s  ist 
im  J.piihn  (la^sdhe  und  auch  nicht  dasselbe  was  es  ist\ 

Schon  an  diesem  Orte  nun  ist  es  Zeit;  eine  Erinnerung  bei- 
zufügen, welche  eigentlich  bei  allem  Nachfolgenden  erneuert 
werden  müsste.  Ks  gicbt  nfimlich  Personen,  welche  in  dem 
Augenblick,  wo  sie  das  Ungereimte  eines  metaphyaischeii  Be- 
grtfis  erblicken,  ins  Staunen  geratfaen,  und  sich  dadurch  für 
die  wahre  Metaphysik  ganz  und  gar  abstumpfen.,  Sie  glauben 
eben  in  der  Ungereimtheit  die  wahre ,  hoch  erhabene  Weisheit 
zu  erblicken,  und  freuen  a'ich.  ihrer  fortgeschrittenen  Einsicht 
um  f*o  mein-,  je  wcitt^r  aller  Sinn  und  Verstand  von  ihnen 
weicht.  Wer  die  Gesckiehte  der  Philosopkie  noch  nit^ht  kennt, 
wird  sich  uimmemichr  vorstellen,  wie. viele  hochherühmte Den- 
ker der  verschiedensten  Zeiten  von  solchem  verkehrten  Er- 
staunen, bald  üb^  diesen,  bald  über  jenen  Begriff,  sind  gefaost 
und  ^eichsam  starr  und  bUnd  gemacht  worden »  so  diMs  sie 
über  einen  gewissen  Punot  nidit  mehr  hinwegkommen 'konn- 
ten. —  Einmal  ergrifFen,  wollen  die  Meisten  nicht  mehr  geheilt 
seil).  Die  aber  deshalb  Philosophie  suidiren ,  um  einen  so- 
hartniickigen,  und  wie  sie  meinen,  aiiQ-enehTnen  Rausch  sich 
zuzuzielin,  —  diese  werden  zwischen  mancherlei  piiil<isophi- 
schen  Systemen  die  Wahl  haben,  denn  es  giebt  auf  dem  Wege 
zur  Metaphysik  der  Ungereimthelten»  welche  das  Gemüth  ver- 
finstern können,  mehrere  und  yerschiedene. 

Das  Staunen  bei  Seite  gesetzt,  wird  man  einsehn,  dass  die 
Begriffe  des  Thätigen  und  Leidendett  nicht  denkbar  sind,  dass 
sie  also  aus  unserm  fernen  Nachdenken  weichen  müssen,  falls 

•  Der  ifi/luxus  physicHs  /wischen  Leib  imd  Seele  p(  luirt  aU  ein  besonderer 
Fall  hierher.   Vergl.  unten  ^.  lät  [Zusatz  der  4  Ausgabe], 
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eie  nicht  einer  VerbeMerung  fähig  «sind»  — '  die  nöch  iiidit  ge- 

iiij^?|*5rbereitet  ist. 
*  '  Anmerkung.  Dem  eigentlichen  strengea'Caiiflftlbegriff,  so  wie 
er  in  der  letzten  Hälfte  dieses  §  dargestellt  worden,  sind  alle 
namhaften  Philosophen  *  auf  ii-gend  eine  Welse  ans  dem  Wej^e 
gegangen;  indem  sie  hald  die  Causalität  auf  Erscheinungon  be- 
schränken, bald  eine  unbegreifliche  Beihülfe  oder  Veranstaltung 
der  Gottheit  herbeimfen,  bal4  sich  entweder  ganz  oder  doeh 
^vorzugsweise  an  dem  absoluten  Werden  vesAalten,  Dagegen 
findet  man  den  Cäusalbegriff  ganz  deutiidi  bei  den  Pbyvikeni, 
wo  sie  chemische  Verwandtschaften,  oder  gar  Wirkungen  in  die 
FeriH  :innehnien;  in  welchem  letztem  FaHfe  sie  ganz  unbei 
denkiich  die  Kraft  eines  Dinges  einen  viel  grossem  Raum  ein- 
nehmen lassen,  als  das  Ding  selbst.  Zu  dieser  handgreiflichen  « 
Absurdität  (die  Newton,  welchem  .sie  von  I^eibnitz  vorgeworfen 
wurde,  nicht  an  sich  kommen  liess)  kann  man  sich  nur  dann  ent- 
schüessen,  wenn  man  mit  den  meisten  heutigen  Physikern  auf 
allen  wahren  Aufechliüs  über-^e  Natnrkräfte  Verzicht  gelltet 
hat,  und  nur  noch  die  Gesetze  der  Ereignisse  zu  wissen  .vedangt  . 

§.  12S.  Das-erste  Glied  des  aufzustellenden  Trilemmä  (§.  125)  ^ 
ist  nachgewiesen ;  ( s  folgt  das  zweite,  nämlich  d«y  Versuch,  dTe 
Verändemug  auf  Selbstbestimmung  zurückzuluhrcu,  also  eine 
innere  Ursache  statt  der  äusseren  anzunehmen. 

Sogleich  kommt  HUfi  hier  eine  unendliche  Reihe  entgegen, 
ähnlich  der  im  vorigen  §  verworfenen.  Das  Veränderte  soll 
sich  selbst -zu  dieser  Veränderung /bestimmen;  es  ist  demnach 
zu  betrachten  als  -das  Be$tmmte}  und  auhh  als  das  Bestim- 
mmde.  Jeües  findet  die  Ursache  ^seiner  Bestimmtheit  in  die- 
sem« Aber  das  Bestimmende,  in  so  fem  es  eine  Thätigkeit 
anwenden  musste,  weil  sonst  die  Bestimmung  nicht  zu  Stande 
gekommen,  vielmehr  ein  anderer  Zustand  vorhanden  gewesen 
-  und  geblieben  wäre,  —  würde  selbst,  fall-  es  sich  unthatig  ver- 
halten hätte,  in  einem  andern  Zustande,  als  dem  der  Tliätig- 
keit,  sich-  befunden  haben;  seine  Thätigkeit  ist  daher  schon 
eine  Veränderung  in  ihm,  auch  abgesehen  von  jener  Verände- 
rung, die  ah  Wirkung  aus  der  Thätigkeit  hen-orgeht  Was 
mag  die  Ursache  sein  ^n  der  eben  bemerkten  Veriindemng, 


*  Die  2  u.  3  Ausgabe  haben  hier  in  Parenthese  die  Worte :  „  (wenn  anders 
dem  Verfasser  sein  Geduchtniss  in  diesem  Puncte  nicht  untreu  ist)  ** 
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die  schon  hloss  in'  dem  Thatigsdn  Uegt? —  Wir  haben  keine 
Wahl  mehr  zwischen  innem  tmd  äusaem  Ursac&en;  diese  letsE- 

tem  sind  verworfen,  jene  bleiben  allein  übrig.  Also  der  Actus 
des  Sichselbstbestimmens  hat  selbst  eiile  tiefer  liegende,  innere 
Ursach;  die  Selbstbestimmung  ist  belböt  Wirkung^  einer  Selbstbe- 
stimmung. —  Nun  erneuert  sich  die  Frage.  Diese  tieler  liegend^. 
Selbstbestimmung  ist  ebenfalls  ein  Heraustreten  aus  einem  an- 
dern Zustande,  der,  ohne  sie,  würde  gewesen  sein,  und  <cH>r'ihrein 
Beginnen  (wenn  wir  anders  die  unnö^ge  Vorstettung  der  Zeit 
ehainengen  woUen)  wif^<^  mag  stattgefunden  Jiaben«  Dieses 
Heraustreten,  woduroh  ist  es  bewirkt  worden?  —  Befänden  wn* 
uns  schon  bei  dem  Beorift'  des  absoluten  Werden,  so  stünde 
hier  (und  schon  bei  der  voriL'^eM  Frage)  allenfalls  frei  zu  ant- 
worten: das  Heraustreten  in  dem.  activen  Selbstbcstimmcn  ge~ 
schieht.  absolut.  Allein  wir  suchen  das  ,  absolute  Werden  mög* 
höhst  lange  zu  vermeiden;  dagegen  den  Begriff  der  Ursachen 
möglichst  lange  festzuhalten.  Wir  antworten  also  noch  einmal: 
•die  ürsaehe  -der  Sdibstbestimmimg  ist  wiederum  eine.  Selbst- 
bestimmung. Nun  ist  aber  offenbar,  dass  die  Jiamlidfie  Frage 
uns  immer  weiter  ▼erfolgen  wird;  daSs  die  Reihe  der  Selbstbe- 
Stimmungen  eine  innerliche  Unendlichkeit,  in  dem  Sicbselbst- 
bestiuniienden,  erlangen  wird;  endlich,  dass  v^^elbst  die  unend- 
liche Reihe  ganz  untauglich  ist,  indem  sie  aus  lauter  bedingten 
Gliedern  besteht.  Jede  Selbstbestimmung  tcürde  vorgehn,  wenn 
eine  andre  Torangegaugen  wäre{  damit  kommt  keine  einzige 
z]^  Stande,  und  wh?d  keine  Yeriindening  erklärt. 
.  Anmerkung,  Locke  (IL  21»  §.  25)  hat  diese  ungereimte 
unendliche.  Reihe  gesehen,  und  daraus  richtig  geschlossen. 
Freiheit  ist  kein  Prädicat  des  Willens,  sondern  der  Handlungen, 
die  man  dem  Willen  gemäss,  entweder  vornimmt  oder  nicht.  Nie- 
mand kann  freier  sein,  als  so,  tiass  er  thnu  könne,  tcas  er  tcill. 
Das  ganze  Capitel  zeigt,  wieviel  Mühe  sich  Locke  gegeben 
hat,  in  diesem  Puncte  sich  selbst  klar  zu  werden.  In  der  That 
ist  hierin  der  gemeine  Menschenverstand  auf  rechtem  Wege; 
und  die  Frage,  welche  die  Fhiiosopheii  beschaltigt,  ist  ihm 
so  fremd»  dass  er  Mühe  hat»  den  Streitpimct  nur  zu  ver- 
stehn.  Die  Frage:  $tekt  dein  eignes^  Wollen  in  deinem  Wil- 
kn?  Und  willst  du  ahenhals  dieses  Wollen  deines  Willens? 
und  so  ins  Unendliche  —  diese  Frage  kommt  einem  Jeden 
lächerlich  vor,  der  sie  zum  efireinnal  hört.    Ginge  man  aber 
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tummftV  zum  absoluten  Werden  suriiok  (wie  ea  in  der  Thai 
die  fVeiheitsIebrer  ihun)»  und  sagte  bestimmt  und  deatlich: 
dein  Wolle»  Bteht  nidit  i»  deinem  Willen,  sondern  et.  hat  §ar  kei^ 

neu  Grund,  so  würde  toan  vollends  den  gemeinen  Verstand 
empören,  der  «ehr  gut  weiss,  dass  sein  Wollen  \on  Motiven 
abhängt,  wo  nicht  von  l  iUimen  und  (Tnilt  u;  und  der,  nm  die- 
sem (dem  rohen  psyckischen  Mechanismus)  zu  entliiehen,  sich 
sehr  gern  jenes  (die  ^Motive,  durch  welche  der  gebildete  Mensch 
auf  aich  wirkt,)  gef allen  lässt.  Die  Motivitäi  (Bestinimbarkeit 
des  Willeps  diyrch  Motive)  ist  selbst  das»  was  !nan  im  geiAei* 
nen  lieben  unter  Freiheit  versteht;  daher  muss  auch  im  gemei- 
nen Gespräche  der  Satz,  der  mensehiiehe  Wille  ist  frei,  nienuls 
angefochten  werden;  nftan  wird  sonst  missverstanden. 

Jene  unbmuchbare  V(n>-ieiiuugsart  ist  aber  auch -darum  völ- 
lig widerslnnlnr,  weil  sie  Eins?  und  daR^elbe,  das  Sich]je?*tiui- 
mende,  eben  in  dem  Actus  der  Selbstbestimmung,  mit  sich 
selbst  entzweit,  durch  den  (Gegensatz  der  Aclivität  und  Passi« 
vi  tat.  —  Dürfte  man  sich  in  irgend  einem  Sinne  gestatten,  diese 
Zweikeit' 'in  Einem  gelten  zu  lassen,  so  würde^in  dem  nSnüi- 
chen  Sinne  die  Ungereimtheit  des  vorigen  §  wiederkehren,  in-« 
dem  nun  das  Bestimmende  ans  sich  heraus,  in  das  von  ihm 
unterschiedene  Be^itimnite  hineinginge,  das  J3estinnntc  aber  die- 
ses Eingreifen  erduldete.  —  Allein  jene  Spaltung  in  zwei  Ent- 
gegengesetzte ist  so  wenig  zulässig,  dass  schon  die  blosse 
Zweiheit,  wären  auch  die  Zwei  nicht  entgegengesetzt y  den  Wi* 
derspruch  des  §.  122  herbeibringen  würde.  ^ 

Es  ist  nicht  überflüssig  su  bemerken,  dass  die  Masse  dieser 
Ungereimtheiten  noch  wachst,  wenn  di»  Selb6til>e8thmnung  in 
dem  hier  erörterten  Sinne,  oder  die  transscendentale  Freiheit, 
dem  Willen  endlicher  Yemunftwesen  beigelegt  wird ;  wie  sehr 
gewöhnlich  geschieht,  weil  theils  die  absoluten  ästhetischen  Ur- 
theile  (§.  90 — 94)  mit  Selbstbestimmungen  ver^^ cchselt  werden, 
theils  der  Y^virviiX  der  Zurechnung  in  einer  (iefalir  ^c'^rl^^^ibt 
wird,  die  für  ihn  nicht  vorhanden  ist.  —  Es  soll  nämlich  dem 
Willen  die  freie  Wahl  zustehen,  zwischen  dem  Guten  und  Bos- 
sen; welches  in  so  fem  vollkommen  wahr  ist,  als  das  Gute  und 
Böse  auf  keine  -andre  Weise  an  den  Menschen  kommen  kami^ 
ausser  nur  durch,  seinen  eignen  Willen,  in  weldiem  dasselbe, 
einsig  und  allein  seinen  Sitz  haü  so,  dass  auch  gerade  so  weit 
die  Handlungen  des  Menschen  Smi  zugerechnet  werden,  als  sie 
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die  gute  ader  böse  Bcechafienheit  seines  Willens  aiiadrüeken. 
Nun  aber  sieht  mair  den  Wülen  an  als  ^e  Selbstbestimmimg 

mit  Bewusstsein,  —  ^voraus,  wenn  nicht  dieser  Selbstbestim- 
mung ein  absolntes  Werden  zum  Grunde  gelegt  werden  soll, 
sogleich  folgen  wird  (laut  obiger  Entwiekeluno^),  dass  zu  jedem 
Wollen  eine  unendliche  Keihe  innerer  tSelbßtbestimnmngen.ge* 
höre,  wovon  das  Selbstbewusstsdn  eben  so  wenig  etwas  weiss» 
als  diese  Erklärung  des  WoUens  an  sich  brauchbar  sein  würde. 

Ferner  «oU  es  dem  Willen  möglich  sdb»  die  entgegenge- 
setzte Wahl  von  derjenigen  TCNsnnehmen,  die  er' wirklich  toU<- 
zieht.  Dies  füllt  das  Maas»  der  Widersprüche.  Fragen  wir 
jetzt,  toas -das  Wollen  sei?  so  enthält  die  Antwort  nicht  blo^s 
den  Gegensatz  des  Bestimmens  und  Bepitimnitwerdens,  sondern 
«ach  noch  die  andern  Gegensätze  des  wirklichen  Bestinniiens 
tmd  des  möglichen  Bestimmens,  des  wirklichen  Bestimmtwer- 
dens  und  des  mögUdtenBestinimtwerdens;  ja  es  wird  das  nyirk- 
fiche  WSh]^  aus  einer  Wiriüichkeit  und  einer  entgegenge- 
setzten Möglichkeit  zusammengesetzt,  wobei  nicht  bloss  dieUn* 
gereimtheit  üer  8umme,  Wirkliches  plus  Möglichem,  sondern 
noch  dfls,  auch  sonst  häufige,  I'nternehmen  zu  bemerken  ist, 
eine  ^Möglichkeit,  die  als  solche  nicht  real  Ist,  unter  die  Prädi- 
cate  eines  Idealen  zu  mengen.  —  Eine  solche  iNlasse  des  AVi- 
dersinmgeu»  wie  dieser  Begriü'  de(  vorgeblichen  Willensfreiheit 
sie  in  sieh  schliesist,  vermag  schon  allein,  denjenigen,  der  sie  - 
unentwickelt  annimmt »  um  alle  zum  Philosophiren  nöthige  Be- 
sonnenheit zu  bringen;  ihm  das  Bewusstsein  dessen,  toas  er 
eigentlich  denkt»  völlig  zu  verdunkeln. 

.  Anmerkung  1.  Viele  *  neuem  Philosophen  haben  sich  durch 

Kant's  Irrthuui  täuschen  lassen,  nach  welchem  das  \  ermögen, 
absolut  anzufangen,  oder  die  (raimcendcniulc  Freiheit  des  Wil- 
lens ( irundi)edin'£unfr  der  Sittlichkeit  sein  soll.  Vor  dieser  fal- 
*  scheu  Ansicht  hatte  die  leibnitziadie  Schule  sich  gehütet. 
Aber  man  musste  darauf  kommen,  da  man  allgemein  die  Pflich- 
tenlehre als  die  ursfrüngliehe  Form  der  pr^kiisehen  Philosophie 
betrachtete.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  unausbldblich, 
dass  man  den  Grund  der  Pflicht  in  Einern  ursprünglichen t  in* 
neren  Gebieten  suche;  welches  man,  wider  Erfahrung  und  Psy- 
chologic,  dem  menschlichen  Geiste  als  allgemeine  Eigensöhaft 

'  2 u. 3 Ausgabe:  „last alle". 
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andichtet«  wühiend  es  ein  Phänomen  bettiiiiiater  Ctdtuxsu* 
atSnde»  nnd  nach  denselben  veraohieden  ist.  Ein  solches  Ge- 
bieten nun  kann  man  mcht,f&r  einen  Ejffblg  äusserer  Wirkun- 
gen gelten  lassen,  weil  es  sich  sonst  nach  diesen  richten  ^vüi•de, 
während  man  sich  gedrungen  fühlt,  ihm  die  ästhetischen  Ur- 
thcüe  über  den  Willen  unterzuschieben  (§.  90 — 94),  ohne  welche 
der  ganze  Gedanke  gax  keinen  sittlichen  Gehalt,  bekommen» 
sondern  eine,  leere  Form  sein  und  bleiben  wurde.  Demnach 
verwechselt  man  die  absoluten  'ästhetischen  UrtheUe  mit  einer 
absoluten  Sdbstbestjmmuny^.rt^  das  Wilienlöse»  wtd  e6eii  do^ 
rum  über  dem  Willen  SrhabetJi  mit  dem  Willen  selbst;  und  so 
kommt  jene  Freiheit  zu  Stande,  die  Kant  für  die  Eigenschaft 
des  Willens  erklärt,  sich  selbst  ein  Gesetz  zu  sein.  Uebrigena 
zei<ri.  Kant  eine  wahrhaft  pliilusupiiische  Vorsicht  in  der  Schrift: 
Grundlegnng  znr  Metaphysik  der  Sitten,  im  Anfange  des  dritten 
Abschnitts,  wo  er  nur  soviel  voraussetzt,  dass  vernünftige  Wesen 
unter  der  Idee  der  Freiheit  handeln*  Anderwärts  i^t  er  minder 
behutsam;  seine  Nachfolger  sind  es  noch;  weniger.  ^  Das.  Ge- 
genstück der  kantischen  FreiHeitelehre  ist  der  spinozistische 
Fatalismus,  der,  wo  er  Ton  Frdheit  ledet,  nur  Befitüsinng  von 
Affbeten  wiU,  und  zwar  durch  Erkenntniss  des  Nothwendigen. 
Diese  Lehre  ist  theoretisch  eben  so  falsch  als  die  kantische; 
und  in  piid^tischer  Hinsicht  weit  verderbliclier.  (Hierüber  sind 
zu  vergleichen  des  Vrfs.  Briefe  zur  Lehre  von  der  Freiheit  des  • 
menschlichen  Willens.) 

inmerinmg  %  Die  eigentliche  Aufklärung  über  die  Frei- 
heitsfrage muss  man  weder  in  der  allgemeinen  Metaphysik  noch 
in'  der  praktischen  Philosophie  suchen,  sondern  in  der  Psy- 
chologie. Wahrend  die  allgemdme  Metaphysik-  bloss  die  irri- 
gen Meinungen  Qber  diesen  Punct  zurückweiset,  und  cüie  prak- 
tische Philosophie  zwar  den  Willen,  wo  sie  ihn  antriffl,  der 
lobenden  und  radelnden  Beurtheilunir  unterwirft,  aber  um  sei- 
nen  Ursprung  sich  nicht  kümmert,  und  noch  wenii^tr  etwas 
darüber  vestsetzt:  weiset  die  Psychologie  auf  die  Mehrheit  und 
Yerscliiedcnheit  der  VorsteUungsmassen  hin,  die  nicht  bloss 
verschiedene  MotiTe,  sondern  auch  ein  mebilaches  und  ver- 
schiedenes, älteres  und  jüngeres,  beharrliches  und  voruberge*' 
hendes,  besseres  und  schlechteres  Wollen  in  sich  tragen  kon- 

^  DU  folgenden  Worte,  ao  wie  Anmerkung  2  sind  Zusatz  der  4  Ausgabe. 
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nen.'  Hierdarch  löset  Bich  das  Waiider>  äm  der  Mensch  oft- 
mals ungern  will,  oft  in  seinem  Wollen  mit  sich  zerfallen  ist, 
dass  er  sich  selbst  bestimmt  und  gebietet;  und  zwar  nicht  Im- 
mer in  Foltre  deutlich  gedachter  Motive.  Denn  hier  ist  nicht, 
wie  man  ehemals  rreineint  hat,  eine  Wirkung  des  Vorstellungs- 
vermögens auf  das  Begehrungsvermögen  in  Folge  dessen,  was 
wie  ein  Gut  oder  ein  yebel  vorgestellt  würde,  (beide  Vermö- 
gen sind  Himgespinnste):  sondern  das  Begehren  ist  ein  Zi)- 
Stand  der  Yorstelltingen  selbst,  ief  keinesweges  immer  Von  der 
Beschaffenheit  des  VorgesieUtm^  sondern  weit  mehr  von  der 
Construction  der  Vorstellungsmassen  abhängt.  Nach  Motiven 
sich  bestimmen  zu  kürmen,  ist  schon  Zeichen  der  o-eistif>-en 
Gesinidhelt:  nach  den  besten  Motiven  sich  zu  bestimmen,  ist  Be- 
dingung der  Sittlichkeit.  Die  edelsten  Entschiiessungen  würden 
werthlos  sein,  wenn  der  Mensch  sagen  könnte:  ich  wiü  das  Gute, 
aber  nicht  iveil  es  gut  ist,  sondern  weil  es  mir  eben  so  beliebt! 

§.  129»  Das  absolute  Werden  ist  noch  übrig;  eine  zwar 
nicht  sehr  populäre ,  aber  desto  mehr  unter  den  Philosophen 
aller  Zeiten  verbreitete  Vorstellungsart?  welche  in  den  Syste- 
men vielerlei  Formen  und  Ausschmückungen  erhalten  hat. 
Sie  war  (laiuni  w^illkommen ,  weil  sie  die  Widersprüche  der 
äussern  und  innem  Ursnchen  vermelrl<  [;  und  sie  besitzt  wenig- 
stens den  Vorzug,  einlacher  zu  sein,  und  eben  darum,  wenn 
sie  nur  von  fremdartigen  Zusätzen  rein  gehalten  wird,  auch 
klärer,  als  die  vorhergehenden. 

Anmerkung.  In  dieser  empfehlenden  Einfachheit  und  Klar- 
heit (nidit,  wie  bei  Spinoza,  gldch  von  yon^  herein  durch  einen 
Haufen  falscher  Axiomen,  Definitionen,  und  willkürlicher  Be- 
griffe entstellt)  tritt  die  Lfehre  vom  absoluten  Werden  auf  beim 
Aristoteles,  im  zweiten  Buche  der  Physik,  gleich  im  Anfange. 
Die  Natur,  als  der  Sitz  des  absoluten  Werden,  ist  ihm  ein 
Factum,  welches  zu  Vieweiseri  lächerlich  wäre. 

Iiier  muss  zuerst  der  Zufall  beseitigt  werden.  Diesen  würde 
das  absolute  Werden  darstellen,  wenn  eine  Verihidening,' wie 
ohne  Grund,  so  auch  ohne  Kegel  sieh  ereignete.  Aber  dann 
würde  der  Widersprach  sogleich  zn  Tage  liegen.  Was  eine 
Zeidang  sich  ruhig  verhielte»  dann  sprungweise  die  Yorige  Be- 
schaffenheit mit  einer  flenen  verwechselte,  das  wäre  offenbar 
nicht  mehr  dasselbe  wie  zuvor.  Schon  die  Ruhe  und  der 
Wechsel  würden  in  der  Bestimmimg  seiner  Qualität  einander. 


Digitized  by  Google 


206  [§.1^9. 

.widerstreiteo.  Kiclit  finders,  'wenn  es  in  einem  ver»chiedenir«- 
tigen  Wechsel  bald  ein  Bolches  bald  ein  anderes  würde. 
Man  kann  auch  die  Zeitbesdnummg  weglassen.  Was  ohne 
alle  Regel  ein  solches  ist,  während  es  in  anderem  Zustande 
sein  könnte:  auch  dies  stellt  in  seiner  Beschafifenheit  den  Zu- 
fall  dar. 

Vielmehr,  in  einem  vesten  und  sicli  gelbst  gleichen  Begriffe 
inofis  das  absolute  Werden  sich  auffassen  lassen,  damit  man 
Tersuchen  könne,  de»  Wechsel,  gelbst  als  die  Queilit4t  de9sen  an^ 
xutehn,  vm  tkm  unterworfen  ist,  —  Daasu  gekört,  zirrördeni, 
dass  es  nicht  einmal,  eich  ändere,  ein  andermal  beharre;  son- 
dern dass  der  Wechsel  beständig  fortgehe,  au»  aller  Vergan- 
gcnlipit  in  alle  Zukunft,  ohne  Anfang,  ohne  Absatz,  ohne  Ende- 
Ferner,  (lass  er  niit  gleicher  Geschwindigkeit  continnirlich  an- 
halte; also  <la855  in  gleichen  Zelten  allemal  ein  o;leiches  Quan- 
tum der  Umwandlung  vollbracht  werde.  Kndhch  dass  die 
Richtu7ig  der  Veränderung  stets  die  gleiche  sei  und  bleibe;  wo- 
durch das  Kückwärts-  und  wieder  Vorwärtsgehen,  das.  Wie* 
derholen  früherer  Zustände,  gänzlich  ausgeschlossen  ist  — 

Die  erste  Schwierigkeit,  welche  sich  zeigt,  ist  nun  sogleich 
diese,' dass  eine  solche  strenge  Gleichförmigkeit  des  Wechsels 
in  der  Natur  der  Dinge  nicht  angetroffen  wird.  Wohl  bezeugt 
die  Erfahrung  einen  Kreislaui  der  Dinge;  aber  auch  diesen  nur 
ungefähr,  und  nicht  mit  der  Genauigkeit,  welche  der  obige 
Begrifi'  schlechterdings  fordert. 

Anmerkung.  £in  Kreislauf  der  Dinge  würde  etwas  Aehnli- 
ches  eifodem,  wie  die  Kreisbewegung  nach  bekannten  Grund- 
sätzen der  Mechanik;  nämlich  ausser  dem  absoluten  Werden 
noch  eine  äittsere  Kralt,  um  die  Richtung  der  Verändenrng 
jeden  Augenblick  von  neuem  zu  verändern.  Ohne  diese  fxor 
wiik^de  Krtift  müsste  ein  beständiger  Fluss  der  Dinge  stets 
gerade  fort  gehn,  und  könnte  nie  in  sich  zurücklaufen.  Es 
scheint  nicht,  dass  iri^end  Einer  von  den  vielen  Anhängern  des 
absoluten  Werden  dieses  einn;esehen  habe.  Heraklit  sollte  es 
einsehen;  Piaton,  der  in  frühem  Jahren  die  Lehren  des  eben 
'genannten  Philosoplicn  gehört  hatte,  sollte  davon  wissen.  Allein 
im  Theätet  (pag.  77.  ed.  ßip.  [Steph.  15%a])  wird  das  Handebi 
und  Leiden  mit  dem  absoluten  Werden*^  vermengt;  woraus  man 
sogleich  begreift,  warum  in  den  übrigen,  hMier  gehörigen 
Ldirmeinungen  die  Consecjnenz  fehlt.  Im  Phädon  nimmt  Fla* 
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ton  geradezu  einen  Kreislauf  4in  zwischen  Leben  und  Tt>d} 
und  zwar  in  der  Mi&inung,  da«8  die  Conaequenz  ein  Werden 
in  dopi^elter  Richtung  sogar  lodere,  (pag,  163,  [Si$ph,  7\h] 
ovx  avt(tm9uffüfi89       ipavti'ap  yheatf^  oüm  wvr^         Sineu  y 

rpvcig;  ^  «myxjy  uTju^ovpm  Tfj)  aTTo&n'jGXEtv  ivarttav  Ttvä  yttmii; 
Iläpfon:  mv.)  Dieser  In  timni  ist  aber  nicht  zu  \  erwuiiderii.  In 
Platou'ö  Juchre  ist  nicht  das  Weiden,  sondern  das  unveränder- 
liche Sein  der  eigentlich^  Gegenstand  des  Wissens.  Der  ganze 
Phädon,  mit  Ausnahme  weniger  Stellen,  handelt  vom  Werden, 
und  ist  eine  popu^re,  sehr  schöne,  aber  nicht  wissensehaltlieh 
genaue  DarsteUui^,  welche  sieh  ganz  der  Yemalaasung  des 
Gesprächs  anschliesst.  Daher  ^iel  Mydnsdies;  sogar  Gespen- 
ster bei  Gräbern' (pag,  185,  [Steph.Sld])  und  Seelenwanderang 
in  Thiere!  Wer  sieh  nicht  etwau  einbildet,  dies  seien  emst- 
Heh  liomeinte  Lehrsätaje,  der  lerne  aus  diesem  Beispiele,  wie 
sorjgii^tig  man  beim  Piaton  die  Hypothesen  und  Ausschmückun- 
.  gen  unterscheiden  müsse  von  dem  Wescnthchen  des  Systems. ' 

In  der  That  kann  man  die  Ungleichlömiigkeit  des  W echsels 
nur  mit  Ausflüchten  entschuldigen.  Man  kann  annehmen,  dass 
Verschiedenes  auf  verschiedene  Art  wechsele,  in  versdiiedener 
Bichtung,  Geschwindigkeit  imd  Zeit  Man  muss  alsdann  hin- 
zusetzen, es  möge  dieses  Verschiedene  einen  Einfluss,  wenig- 
stens scheinbar,  aui  einander  ausüben,  sieh  «j^cfi^enseitig  stören 
und  hemmen:  —  wobei  man  aber  schon  auf  irgend  eine  Weise 
in  den  oben  verworfenen  Causalbegrift'  verfiüJt.  Man  kann 
noch  die  Bemerkung  geltend  machen,  der  Wechsel  sei  ohne 
Zweifei  auch  in  unserm  Gremüthe  (welches  ja  als  veränderlich 
in  seinen  Zuständen  sich  unmittelbar  pn  Bewusstsein  ankün- 
digt); dadurch  werde  uns,  den  in  eigner  Umwandlung  fortge- 
xissenen,  die  klare  Au^sung  des  von  uns  unabhängig  Wedi- 
selndeu  getrübt,  und  die  Gleichförmigkeit  des  Werdens  entziehe 
sich,  wenn  schon  wirklich  vorhanden,  unserer  Kenntnis«:  — 
wobei  nur  der  Fehler  wird  begangen  werden,  dass  von  eiuor 
trüben  Auffassung  die  Rede  ist,  wo  gar  keine  stattfindet,  wenn 
durch  kein  tausalverhliltniss  zwischen  uns  und  dem  Aeusse- 
ren,  Vorstellungen  in  uns  erzeugt  werden. 

Die  erwähnten  Ausflüchte  treffen  unp^efähr  zusammen  mit 
den  VorsteUungsarten  des  Htraklit  und  Praiagoras,  von  denen 
jener,  vielleicht  der  älteste  entschiedene  Verkündiger  des  'be- 
standigen Flusses  aller  Dinge,  die  Freundschaft  und  Feind«. 
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schalt  bei  der  Welteridänmg  «i  Hülfe  rief;  dieser  den  Men- 
schen ftlr  das  Masfis  aller  Dinge  erklärte*  'Von  neueren  Wen- 
dungen wird  .im  folgenden  Capitel  noch  etwas  vorkommen. 

Im  Vorbeigehen  sei  hier  erwähnt»  dass.  der  Begijff  des  abr 
soluten  Werden  genau  mit  dem  Sehten  Begriffe  des  Sehicksah 
{eifiaofuy}^)  ziisanimcntrillt.  Von  allen  Gottheiten  ist  das  Schick- 
sal Rcharf  unterschieden,  und  über  sie  hinausnrestcllt,  wie  das 
absolute  Werden  über  aller  Kausalität  und  Freiheit  hervon'agt, 
denen  es,  wenn  man  sie  übrigeiis  zulassen  will»  wenigstens  ihre 
Reihen  anfangen  mnsSf  damit  der  Anfang  nicht  selbst  im  JJn» 
endlichen  vergeblich  gesucht  werde.  Von  ^nem  gütigen  nnd 
grausamen  Schicksal  kann  deshalb  nicht  die  Rede  sein;  nidit 
einmal  von  einem  Zwange»  den  es  ausübe;  TifUches  .Causalitat 
wäre;  sondern  nur  von  der  v&rbestinmten  Gewissheit  der  £r- 
foljyc,  die  keine  lvluo;heit  noch  (lewalt  abwenden  könne. 

Abgesehen  nun  von  allen  mo<i;iichen  Nebenbe8timmung|en, 
durch  welche  man  versuchen  kann,  diesen  Gedanken  der  Er- 
fahrung anzupiissen^  ist  der  Begriff  des  absoluten  Werden  in 
sich  selbst  widersprechend*;  so  dass  er  in  aOea  Gestalten» 
worin  bisherige  oder .  künftige  Systeme  ihn  erscheinen  las- 
sen» muss  verworfen  werden.  Denn  toas  ist  ^  das  Werdende? 
Seme  Qualität  soll  im  Werden  selbst  bestehens  aber  dieser 
BegrifF  lässt  sich  nicht  anders  denken,' als  durch  die  «wech- 
selnden BeschalFenheiten,  welche  in  der  Umwandlung  durch- 
laufen werden.  Man  muss  ;Uso  diese,  unter  einander  entge- 
gen «resetzten  BeschaflenLeiten,  welche  in  der  unendlichen  lleihe 
des  Wechsels  vorkommen  sollen ,  zusammenfassen,  und  sowohl 
durch  die  verschwundenen,  welche  als  Vorläufer  zu  der  jetzigen 
gehören,  als  durch  die  zukünftigen»  welche  in  der  jetzigen 
prädestinirt  liegen»  die  Qualität  des  Werdenden  bestimmen. 
Hiebei  werden  alje  in  eine  Einheit  conoentrirt»  worin  sie  sich 
aufheben;  denn  sie  werden  eigentlich  alle  zugleich  dem  Wer- 
denden beigelegt.  Will  man  dagci^en  sich  auf  die  Succession 
berufen,  wodurch  der  Widerspiucli  vcnnieden  werde,  indem 
jedesmal  von  zweien  entgegengesetzten  die  vorige  weiche,  ehe 


*  Der  Widerspruch  ist  ki^«  und  kräftig  ausgedrückt  in  dem  heraklittielisil 
Lehnatse:  tavavti»  to  adto  vnaqxn»,  S9mti$9  Pyrrh  ^ffgp,  I,  §.  80  nnd 
jirUtot,  Phyt,  1, 3,  §.9.  Der  letstere  seist  hier  reckt  derb  fainsu :  tn^  fot 
h  f^cM  «tt  o¥xa  6  X^yoq  firTW»  uM  mql  fnv  iti^M«. 
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die  fo]g«Qnde  Antrete,  iol^ch  daa  Wefdende  in  jedem  Zeitr 
puacte  nur  eine  einrige  Qualität  wkkHoh  besitze:  so  hat  man 

«Ich  den  Be^iff  verdorben,  nnd  dabei  gar  nichts  gewonnen. 
Der  HegriÖ'  eriotlert:,  duss  nicht  irgend  eine  unter  den  ein- 
zelnen  Beschaffenheiten ,  sondern  das  geaammte  Werdt  n,  wel-w 
ches  sie  alle  durchläuft,  als  Qualität  des  Werdenden  gelte ;  und 
dabei  wird  nur  der  Fehler  begangen,  dass  man  an  dem  ab^ 
stractin  Gedanken  des  Werdens  «ich  vesthält,  der  freilich  keinen 
"Widersprach  in  sich  enthalten  würde,  w$nn  er  nur  ohne  die  Be^ 
xiekung  auf  die  vummg faltigen,  mduelnden  BesekßfftfMten  über* 
all  Sinn  und  Bedeutung  hätte.  Wer  nnn  lieber  Ton  der  Hohe 
des  abstracten  Gredankens  herabsteigen^  das  Werdende  in 
seinen  einzelnen  Zuständen  naher  betrachten,  und  zusehen 
will,  wie  die  nächstfolgende  Beschnfii  iiheit  aus  der  näohstvor-i  • 
hergehenden  hervoi^tritt;  der  hat  gar  nichts  mehr,  woran  auch 
nur  eine  Täuschung  sich  nnlehnen  Hesse.  Demi  nun  soll  die 
Tozfaergefaende  sid^  eelbet  außeben,  und  überdies  ihr  eigenee  Ge-» 
geniheil  erxeugen.  Das  Werdende  war  etwas  Bestinmites;  eben 
darum  weil  es  dieses  war,  soH  es  dasselbe  nicht  mehr  sein* 
sondern  das  Gegentheil  werden.  Das  heisst,  A,  weil  es  Ä  ist, 
soll  nicht  A  sein,  sondeni  ein  (iegentheil  von  .1  werden!  Ferner, 
in  dem  Augenblicke  des  Ueberganges  soll  die  eine  Beschaffen-  * 
heit  aufliören,  die  andre  eintreten.  T/ässt  man  jene  ganz  auf- 
hören, bevor  diese  eintritt,  so  zerreisst  die  (Jontinuität  des 
Werdens;  ein  Ding  verschwindet,  ein  völlig  Anderes,  Fremdei^ 
init  dem  Vorigen  nicht  Zusammenhängendes  entsteht  ^  itttl: 
nächsten  AugenbKoke.  Läset  man,  damit  Eins  aue  dem  AnSKSf 
werde»  die  vorige  Beschaffenheit  noch  nidU  gan9  aufhören, 
indem  die  andre,  entgegengesetzte  schon  eintritt:  so  fasst  ein . 
Zeitpunot  die  widersprechendt  n  zusÄimen;  er  enthält  Auf- 
hören imd  Anfangen,  womhi  jenes,  Sein  und  doch  nicht  mehr 
Sein,  dieses,  Sein  und  doch  noeli  nicht  Sein  bedeutet. 

Diese  letztere,  offenbar  ungereimte  Vorstellungsart,  wird  bei 
geübten  DeQkein  nch  höchstens  als  Uebereilung  Anschleichen; 
die  erste  tritt  um  so  dreister  auf;  besonders  wenn  noch  hinzu- 
gesetzt wird,  der  gesammte  Wechsel  adi  nur  Endieinung  euies 
nicht  wechselnden,  aber  in  so  fem  auch  nicht  erscheinenden, 
Gbondes.  Poch  dies  rät  kaum'  Verhüllung,  es  ist  VersoUim^ 
merung  des  Widerspnichs.  Besäese  der  Grund,  das  wahrhaft 
Seiende  hinter  dem  Werden,  eine  einfache  Qualität:  so  würde 
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aus  tiem  einfachen  Grunde  gar  nichts  weiteres  werden»  er 
wurde  sioh  selbst,  gldoh  sem  und  blähen;  —  am  wenigsten 

würde  er  erscheinen,  welches  eine  Relation  zu  der  AuffiMsnng 
dieses  Erscheinens  in  sich  schliesst.  Diese  AoffiufBimg  mag 
nun  was  immer  für  einem  auffassenden  Subjecte  zugeschrieben 
werden:  so  ist  damit  allein  schon  ein  doppelter  Widerspruch 
augelassen.  Erstlich,  dass  zu  demjenigen,  was  das  Erschei- 
nende (welches  nicht  blosse  Erscheinung,  d.  h.  ein  nichtiges  Bild 
sein  kann)  selber  hU  »och  das  Erscheinen  hinzukonunt,  dies 
bringt  Zweierlei  in  die^Qoalität  desselben  hineih;  womit  der 
Widerspruch  des  i  125t  herbeigefOhrt  wird.  Zwdtens,  dass 
dasselbe  Erscheinende  für  ein  auffiissendes  Subject  TOifaanden 
sein  soll,  welches  Sub)ect  wenigstens  in  so  fem  yon  jenem  un- 
terschieden, und  ihm  (  nto-pfrcn crcsetzt  werden  muss,  —  dieser 
Umstand  fodert  zu  ahnlielien  Betrachtun pren  auf,  wie  oben 
(§.  127  )  über  das  Thätige  angestellt  winden.  Es  wn  d  nämhch 
auch  hier  ein  Solches  gedacht»  welches,  um  das  zu  sein  was 
es  ist»  sieh  selbst  nicht  genügt,  sondern  die  Voraussetzimg 
eines  ihm  entgegengesetzten  in 'die  Bestimmung  seiner  eigenen 

QualitSt  aiifnhnmt  In  diese  Ungereimtheiten  nun  sich 

zu  verstricken,  ist  völlig  unnütz  für  den  Begriff  des  absoluten 
•  Werden;  es  mildert  dessen  Widersprechendes  nicht  iiü  nün^. 
desten.  Denn  immer  bleibt  die  Menf(e,  es  bleiben  die  Gegen- 
sätze der  wechselnden  BeschaÜenheiten;  wenn  schon  dieselben 
nur  Erscheinungen  sein  sollen.  Indem  sie  alle  aus  Einem  und 
^m^elben  Grande  erwartet  werden,  triu  es  nur  deutlicher  her- 
mäHf  iass  in  diesen^  nickt  tMchielnd^  Gruni»  ülU  Mannigfaltig- 
keif  und  alkr  Widmpruch  concentrirt  9ei,  wmm  dun  Vieh  vnd 
.Entgegengesetzte  der  Mrscheinung  sieh  entfalten  eolL  Der  Grund 
würde  incht  Gmnd  smn^wenn  man  in  ihm  nicht  alles  das  nn* 
entwickelt,  «also  zusammengedrängt,  voraussetzen  sollte,  was 
aus  ihm  hervorgelm  wird.  Es  käme  alsdann  nicht  aus  ihm, 
sondern  zu  ihm;  es  wMirde  nicht  von  ihm  getragen,  sondern  es 
flöge  ilm  an;  und  selbst  wenn  man  dies,  im  höchsten  Grade 
widersinnige,  zufällige  Anhieben  dee  Wechselnden  an  das  Be- 
harrliche, ernstlich  annehmen  wollte,  würde  nicht  einmal  in 
dem.  Ankleben,  nicht  einmal  in  der  Berührung  zweier  so^  y^öffig 
Heterogenen,  ein  Sinn  angetroffen  werden*  >  ^ 

§i.  Ida  Die  AuisteHung  des  Trilemma,*  wodurch  die  Ver- 
änderung als  etwas  ganz  Undenkbares  etkannt  wird,'  ist  vol- 
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lendet  Bevor  wir  erwägen,  welche  Riehtcm^  unser  Nach- 
denken durch  diese  Einsicht  crluüten  müsse:  finden  einige 
Nebenbetrachtungen  hier  ihre  rechte  Stelle. 

Der  gemeine  Verstand  pflegt  sich  zwar  alle  drei  Vorstel- 
limgearten  zu  erlauben»  sowohl  die  der  äussern  Ursachen,  als 
der  Selbstbestiniiming,  als  des  absoluten  Werden  oder  des 
SdneksalB.  Er  bedient  sich  der  Arsten  in  Hinsicht  der  Kötper* 
weh,  der  zwtften  in  Ansehimg  des  Wiflens,  der  dritten  da,  wo 
Yom  Laufe  der  Dinge  im  allgemeinen  dierRede.ist-  Allein  offisn-* 
bar  versteckt  sich  im  ue  meinen -Lebeft  bei  der  ErwShming  des 
Schicksals  nur  die  UnwiMPenheit  über  die  lieihe  der  Ursachen: 
und  was  den  Willen  anlangt,  so  pflegen  selbst  Philosophen 
den  Regrift'  der  Selbstbestimmung  nicht  in  die  obige  Reihe 
hinaus  zu  verfolgen,  sondern  sie  lassen  die  erste  Selbstbestim- 
mung abi^hit  werden,  und  meinen  dadurch  die  Ztircchnung  zu 
sichern;  —  obgleich  eine  solche  sogenannte  i&telHgible  That,  die 
mekt  tSmutl  ein  regehnasdig  forthmfendes  Thon  darstdlt,  die 
sogar  ohne  alleSubcession  gedacht  weisen  aoll,  und  eben  des- 
halb gar  keine  weitere  EnMckehing,  noch  Terhesserung ,  zu- 
lässt,  —  nicht  mehr  noch  weniger  als  der  klare  Zufall  i=»elb8t 
ist.  —  Man  sieht  hieraus ,  dasa  in  der  licf^el  der  sremeine  Ver- 
stand  (und  mit  ihm  die  Naturforscher  und  Historiker)  sich  mehr 
zum  Mechanismus,  die  Philosophen  sieh  mehr  zum  absoluten 
Werden  hinüb^meigen;  während  mit  der  Selbstbestimlnimg,  so 
hoch  sie  unter  dem  Namen  der  Freiheit  auch  ^gepnesen  wird, 
es  Niemandem  wahrer  nnd  strenger 'Eknst  ist 

Anmerkung.  An  diesem  H3rte  nun  ISsst  es  sich  eist  zeigen, 
dass  die  Lehre  von  der  sogenannten  transscendenfalm  Freiheit 
nicht  bloss  falsch,  sondern  auch  dem  ] praktischen  Interesse  zu- 
wider ist.  *   Die  Betrachtung  darüber  zerlällt  in  zwei  Thcile. 

1)  Will  mnn  die  einzeihen  Kntschliessungen  des  Menschen 
als  frei  betrachten?  So  hat  der  Mensch  kmnen  Charakter.  Jeder 
Actus  des  Willens,  jeder  EntschJuss  ist  nun  etwafffür  sich,  ohne 
Zusammenhäng  mit  frühem  nnd  folgenden  Entschlüssen.  Die 
einzeken  Willensbestimmimgen  fallen  zwar  unter  das  sitüiche 
Unheil:,  aber  das  ganze  Leben  des  Bftsnschen  ist  ein  loses  Ag- 
gregat von  Selbstbestimmungen,  deren  jede  von  vom  anfSngt, 
^Äe  Binh^t  ist  veiloren,  und  der  Werth  des  ganzen  Menschen 
iirt  dahin.  Wer  gestern  der  Beste  war,  kann  heute  der  Böseste 

*  Die  3  Ausgabe  hat:  „  schlechtliiii,  und  in  jeder  Kücksicht,  zuwider  ist^S 
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sein.  —  Kant  hat  diese  Anaicfat  ganz  aufgegeben.  Nach  ihm 
hat  der  Mensch  Charakter^  und  dieser  beruht  auf  einer  seiüo»- 

intelligiblen  That,  von  der  aJle  zeillicbeii  Entschliesfiungen  nur 
Erscheinungen  sind.  Hiermit  fällt  das  zeitliche  Leben  nun 
gerade  umgekehrt  unter  das  Gesetz  einer  eisernen  Xothwendig- 
keit.  Wie  der  Mensch  einmal  ist,  so  ist  er  immer;  wie  dm 
ganze  Geschleoht  der  Menschen»  und^ülerVemunftwcsen  über-' 
haupt»  jetzt  ist,  so  bleibt  es;  denn  es  giebtnun  in  sittlieber 
Hinsicht  keinen  Unterschied  mehr  zwisishen  dem  Jetzt,  Ehe^ 
mals  und  Künftig,  Besserung  und  Verschlimmerung  ist  blosser 
Schein. —  Hieraus  sieht  man,  dass  man  sich  hüten  muss,  das 
Sittliche  in  dem  urspriinglich-Eealen  zu  suchen»  welches  aller- 
dings zeitlos  ist."  Darum  dürfen  Metaphysik  und  Aesthetik 
nicht  vennengt  werden.  Das  ursprüngliche  Heule  isl  gar  nicht 
die  Gegend,  wohin  unsere  sittlichen  Wünsche  sich  wenden  mUseen; 
diesf  beziehn  sich  auf  das  Gebiet  des  Geschehens,- 

Z)  Will  man  die  vorgebliche  zeitlpse,  intcdligibleEntsohliessung 
desMipschen  als  frei  betrachten? —  Gesetzt ,  es  gebe  eine  soU 
che:  so  hängt  'sie  nicht  ab  Ton  der  ESinsiGht  in  das  Gute  und 
Rechte;  denn  sotist  Ware  sie  durch  diese  Einsicht  nodiw^dig 
geworden.  »Sie  trifft  ilemnacli  mit  dieser  Kiu.siciit  bloss  zufällig 
zusammen,  oder  weicht  eben  eo  zufallii]^  davon  ab;  und  es  klebt, 
vermöge  dieser  Zufälligkeit,  an  dein  besten  Entschlüsse  immer 
noch  die  Möglichkeit  des  Bösen,  so  wie  an  dem  bösesten  im- 
mer noch  die  Möglichkeit  des  Guten.  Daher  kann  Gott»  der 
Heilige»  schlechterdings  nicht  als  frei»  in  dem  hier  angenom- 
menen Sinne  des  Worts,  gedacht  werden;  denn  für  ihn  ist  das 
Bose  unmöglich.  3Mit  richtigem  Sinne  hat  man  daher  die  Frei? 
heit  in  dem  Abfalle  von  "Aott  gesucht,  aber  nicht  in  dee  Gott^ 
ähnlichkeit,  worin  sie  liegen  müsste,  wenn  das  praktische  In- 
teresse dafür,  und  nicht  dawider  sein  sollte. 

ücbrigens  hat  die  Lehre  von  der  transscendcntalen  Freiheit 
ihr  schädliches  üebergewicht  jetzt  schon  grösstentheils  verloren. 
Sie  wird  es  auch  nicht  so  leicht  wieder  gewinnen.  Denn  die 
heutige  Zeit  erzieht  nicht  so  viele  willenlose  Jdenschen  als  früher 
der  Fall  war;  daher  konpen  die  Schulen  der  Philosophen  kein 
Verdienst  mehr  darin  suchen,  die  Menschen  daran  zu  erinnern,' 
dms  $i$  einm  Willen  haben»  Viekn^  liegt  in  den  jetzigen  Be- 
wegungen der  Köp'fe,  der  Gemüther,  und  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten die  stärkste  Aufibrderung,  dass  mau  sich  ernst- 
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laßh  um  todbre  Psifdulogie-  bekttminm;  iiienmt  aber  w«rfle&  die 
übenpflimteii  Vorsteliuiigeii  Ton  der .  «i^^ltcAei»  und  pßickt* 
m&ssigtn  Selbitbestimmmniff  in  ilire  rechten  Grenzen  ullniiälg 

zurückkehren.  Und  darin  liegt  die  Bedingung,  unter  welcher 
allein  man  von  tier  Erziehung  —  sowohl  im  Einzelnen  als  im 
Grossen  von  der  Volksbildung  —  die.  richtigen  Begrüte  wird 
lassen  können 

.  Da  nun  eigentlich  alle  drei  Vorstellungsarten  völlig  gleich  un- 
gereimt sind:  so  muss  es  befremden,  dass  dennoch  ein^  Vor 
der  andem  ein  Ybraug  k$nne  eriheilt  werden.  Dieser  hüngt  In 
der  That  nur  daTcm  ab»  dass  einige  der  entwickelten  lYider* 

Sprüche  fühlbarer  sind,  andre  weniger.  Am  unmittelbarsten 
dringt  sich  die  ündenkbarkeit  des  Zufalls  auf.  Ein  Ding,  wel- 
ches im  nächsten  Angeoblicke  nicht  mehr  dasselbe  ist,  was  es 
>*  im  vorigen  war,  fällt  selbst  dem  gemeinen  Verstände  als  etwas 
Widersprechendes  auf.  Da  nun  das  Ding  gleichwohl  in  der 
WivlÜGhkeit  vor  ihm  steht,  so  nimmt  er  sogleich  die  nothWen- 
digeBichtung  des  Denkens,  welche  auch  die  Metaphysik  (nach 
der  Methode  der  Beziehungen)  verfolgen  muss:'  er  yiorbessert 
den  gegebenen  Begriff;  er  bleibt  bd  der  Anschauung  nicht 
stehen,  sondern  erhebt  sich  darüber  im  Denken. 

Das  Veränderte  ist  ihui  p (  Treben;  er  aber  ladet  die  Schuld 
der  Verändenincc  auf  etwas  Anderes  und  Fremdes,  welches  als 
Ursache  müsse  herbeigekommen  sein,  um  das  Neue,  zu  stiften, 
was  in  dem  Alten  von  selbst  nicht  habe  werden  können.  So 
entspringt  derCausalbegriff;  er  wird  erxmgt  in  einem  nothwen- 
digen  Denken,  dessen  Nothwendigkeit  nieki  tnnerlioh  m  Ge^ 
mM  ihren  Sit»  hat,  sondern  in  dem  Gegebenen  so  videmal 
entsteht,  als  vf^emal  die  widersprechende  Form,  Veränderung 
genannt,  in  der  Sinnen  weit  vorkommt. 

Es  ist  aber  der  CausalbegrifT  nicht  frleich  bei  seiner  ersten 
Erzeiigimg  auch  schon  vollendet;  sondern  er  wird  als  ein  roher 
Gedanke,  welchem  eine  viel  weitere  Ausbildung  bevorsteht, 
von  den  Philosophen  vorgefunden,  die  sich  auf  dlerlei  Weise 
an  ihm  yersuchen*  So  lange  sie^nun  den  BegriiF  des  Eingrei- 
fens des  Thätigen  ins  Leidende  nicht  zu  vermeiden  wissen: 
können  sie  nicht  anders,  als  sich  in  dem  vorgefundenen  Ge- 
danken verwickeln:  der  ihnen  endlich  verd^htis:  werden  muss. 


Der  letzte  Absatz  von  „  Uebrigens  hat"  aa  ist  Zusatz  der  'S  Aufgabe« 
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BO  dam  aie  üm  aulg^en,  und  auf  maneherlei  Wegen  zum  ab- 
soluten Werden  eorückkehren.  Dieses  nSmtidi  läBst  hoffen»  es 
^verde  ein/«r  Yeredehmg  fähig  s^n,  indem  aaa  ihm  selbst»  dem 
Wechsel  und  Wandel,  die  Un^wluidelbarkeit  eines  Gesetses,  <Be 

Gleichfönnigkeit  des  Verlaufs  zueigno,  und  ilm  dadurch  dem 
Zufall  gerade  entgegensetze.  Nun  mischen  sich  iiiaiiclierlei 
ästhetische  und  idealistische  Vorstelhmgsarten  iiiit  ein,  welche 
schon  allein  die  Verwirrung  aufs  äosserste  treiben  würden,  wenn 
auch  nicht  das  religiöse  latmsse»  ja  gar  allerlei  kirchUche 
Meinmigen,  sich  anmaMSten»  über  "diesen  rem  speookliven 
Gegemtand  mitimspreehen. 

§.  131.  Unter  jenen  Sinm]a<^wigen  soll  hier  nur  die  wesenft» 
lieh  in  der  Sache  lici-  c  nde  Beasiehuiiy,  zwischen  dem  absoluten 
Werden  und  dem  strengen  Idealisn^us  (§.  124)  angezeigt 
w  (1  den.  Sie  ist  wechselseitig;  so  dass  der  Idealismus  das  ab- 
solute Werden  in  sich  schÜesst,  und  rückwärts  dieses,  verbun- 
den'mit  strenger  Verwerfung  des  Gausalbegriffs»  nur  den  Tdea* 
Hsmus  übrig  lässt 

Wendet  man  namlioh .  die  obigen  drei  Vorstellüngsarten  au! 
die  Frage  yom  Ursprünge  unserer  Erkenntnbs  an:  so  bietet 
sich  zuvorderst  die  gemeine  M^ung  dar,  von  dem  Einwirken 
der  äussern  Dinge  auf  die  Sinne,  dem  fernem  Einwirken  der 
Sinne  aufs  Gehirn,  endli«  Ii  dem  Einwirken  des  Grehiruej  auf  die 
Seele,  wobei  die  Bewe<:untxen  in  jenem  den  nächsten  Grund 
der  Vorstellungen  in  dieser  ausmachen  sollen:  Diese  Meinung 
ist  bekannt  unter  dem  Namen  des  si/stemu  influxm  pkysici  ^ 

Anmerkung.  In  WolfTs  rationaler  Psychologie  verdient  das 
Capitel»'. welches  hiervon  handelt»  nachgeleseii  zu  werden.  Be- 
sonders §•  568  und  ^76;  st'  earpus  phyHw  in  animam  inflmt, 
via  quaedam  moirix  traiuit  ex  corpore  in  tmimmn,  et  in  eßäm 
tramfonmtur  in  äliam^  —  vis  aliqua  motrix,  quae  materiae  cuidom 
inhaerehat,  in  yratiam  nnimae  periL  Desürleichen  §.  567  u.  577: 
st  anima  physice  inßuit  in  corpus,  vis  qnaeäam  animae  tramit  in 
corpus,  et  in  eo  abit  in  motricem,  —  vis  aliqua  motrix  oritur, 
quae  antea  nulli  materiae  inhaerehat,  in  gratiam  «nnnae.  In 
neuerer  Zeit  ist  längst  bemerkt ,  die  scheinbare  Unbcgreiflich- 
ki^t  müsse  in  einm-  falschen  Begriffe  von  der  Materie  ihren 


^  Die  Worte  „Diese  Meinung  ...  /^%nci."  sind  eben  so  wie  die  darauf  foU 
Renda  Anmerbtuig  Zosats  der  4  Auigabe« 
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jSito  hkhwL,  AUflin  man  kwm  den  B«0nff  der  Mateiie  niokl 
für  P^blttn  besondm  al>8iidei]i;  viekn^  taius  aum  ihs 
^fiEu  Bohon  anderwürtoher  berichtigt  imtbringen;  imd  überdies 

ist  der  CausjilbegriÖ'  dabei  nicht  elwan  zu  beseitigen,  solidem 
man  muss  ihu  ebenfalls  schon  berichtigt  haben,  so,  dass  jenes 
fehlerhafte  transire  vermieden  sei.  —  Das«  die  gunze  Frage 
nur  ein  specieller  Fall  d^  allgemeinou  von  der  vis  tr,au$iem 
äberiiAttpt  ist;  dass  sie  auch  Wirkung  und  Gegenwirkung 
unter  mehiem  Kölnern  kann  ausgedehnt  werden»  entging  Bchoor 
.den  früheren  Zeiten* nidit    Wolff  psffek,  rat*  §.  61L 

Leibmts  ^  verwarf  den^phy^i^chen  Einfloss,  und  setzte  die 
vorbestimmte  Harmonie  an  die  Stelle;  ohne  die  Frage,  was 
uns  denn  überall  für  ciuc  Gennsshcit  vom  Dnsein  unseres  Lei- 
bes und  der  Aussenwelt  übrig  bleibe,  gehörig  zu  beantworten; 
und  ohne  die  Undenkbarkeit  der  Seele,  als  des  Kiiitachen>  das 
ZVi  einer  ins  Unendliche  gehenden  Mannigfaltigkeit  von  VoN 
stellungen  die  Gründe  enthalten  sollte ,  anzuerkennen. 

Die  zweite  VorsteOungsart,  nach  welcher  Selbstbestimmung 
den  Ursprung  der  Eirkflimtniss  ausmachen  soll»  kann  nux  bei 
denen  voikonimen,  welche  eine  intellectnale  Anschauung  an- 
nelimen;  falls  sie  uäj^nlich  dieselbe  als  ein  Werk,  nicht  des 
Glücks,  noch  einer  hohem  Eingebung,  sondern  der  Freilieit, 
des  eijmen  Aufsch>vnnjTOf»  an8ehn.  We^-en  der  Lrewühnlicben 
inconsequeuz,  womit  die  Selbstbestimmung,  statt  der  Entwicke« 
lung  in  ^e  unendliche  Reihe,  vielmehr  selbst  auf  ein  abso- 
lutes Werden  gestützt  wird  (§.  128,  130),  findet  sich  eine  sol- 
che Annahme  auch  bei  denen,  welche  eigentlich  dem  absoluten 
Werden  anhSngen. 

Veiwirft  man  den  CansalbegriiP:  eo  ist  eben  damit  die  ge- 
sammte  sinnliche  Eikenntniss  verworfen,  welche  als  Wirkung 
der  unsere  Sinne  alfieirenden  äusseren  Din^e  angesehen  ward. 
Man  kommt  demnach,  falls  keine  Inconsequenz  dazwischen 
tritt,  auf  den  strengen  Ideaüsmus,  nach^  welchem  wir  nur  selbst- 
erzeugte, das  heisst  hier,  in  uns  absolut  gewordene,  Vorstel- 
lungen haben,  und  nückwärts  diesen  Vorstellungen  keine  von 
uns  unabhängige  Realität  beilegen  dürfen. 

Eben  so  nun  führt  die  Voraussetzung  des  Idealismus  auf  das 


*  1  —  H  Ai>(if^al)0 :  Lcihuit/,  riclitotc  seine  Aufi»u'rksuui]*eit  auf  die  Schwie- 
rigkeiten des  Eiugrcifcns  des  Körpers  in  die  fcitiüle}  er  verwarf'*  u.  s.  w. 
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absolute  Werden  unsem  VörsteUiingeti,  mdem  dieeelbeii  un-  ^ 
wÜlkUrfich»  ater  ohne  alle  ansaere  .Beihülfe ,  in  uns  entstehk. 
Dieeem  Grondpfedaiiken  ist  es  uladann  ganz  angemeseen, 

Fichte  das  ruhende  Sein  und  JJestehen  der  Seele,  als  etwas 
Todtes  (nicht  im  Werden  Beo-nftenes)  zu  vil  \^v^'fcn;  und  dem 
Ich  nur  in  m  lern  licalitiit  bcizuii  gen,  als.  es  iauter  innere  Thä- 
tigkeit,  lauter  Leben  (lauter  absolute«  Werden)  sey;  weichem 
gleichA^  nlil  dir  :rv7f/r/i€ Entwickelung  niü!«se  abgesprochen  wer- 
den» indem  die^eitUehkeit  nur  zur  Erscheinung  gehöre» — nach 
der  am  Ende  des  §.  129  erwähnten  Yorstellungsart;. 

Das  absolute  Werden  und  der  Idealismus  stehen  und  fallen 
demnach  Eins  mit  dem  andern;  und  die  Widerlegung  eine« 
jeden  von  beiden  tiilil  beide  zugleich. 


DBITTES  CA^ITEL, 
Vom  absoluten  Sein,  und  dessen  Geg^ntheilen'. 

§.  132.  Sein  und  Scheinen  zu  unterscheiden,  ist  nach  allem 
Vorhergehenden  nothwendig.  Niemand  wird  glauben,  dass  gar 
nichts  sei;  denn  es  ist  klar,  dass  alsdann  auch  nichts  erscheinen 
würde.  Was  aber  sei,  soll  aus  dem  gegebenen  Schein  auf 
ähnliche  Art  in  der  Metaphysik  erforscht  werden,  wie  in  der 
Astronomie  aus  den  scheinbaren  Bewegiuigen  der  Himmels- 
körper die  \A  ahrcn  gefunden  werden.  Unsem  Vorstellungen, 
wie  sie  seiion  sind,  bteht  eine  Umwandlung  bevor,  welche  in 
besserer  Erkenntnis??  künfti(j  endigen  soll. 

Ganz  eine  andere  Frage  ist,  ^^^c  unsere  jet%t  vorhandenen 
Voi' t(  Ihmgen  entstanden  sein  mögen«  Diese  zweite  Frage, 
welche  in  die  Vergangenheit  »urück  schaut,  vrurde  schon  oben 
berührt,  als  die  Möglichkeit,  die  Formen  der  Erfahrung  wahr- 
zunehmen, Zweifel  erregte  (§.  29).  Damals  schon  wurde  diese 
Frage  der  Ps7choIo<^e  zugewiesen.  Jetzt  kann  man  ihr  ein 
paar  andre  beifügen,  nämlich,  wie  die  sinnlichen  Empfindmi- 


1  Die  Ut'bersclirift  dieses  Capitels  lautete  in  der  1 — 3  Aiisp^abe  nur:  „Vom 
absoluten  Soin".  Die  beiden  ersten  §§  desselben  (§.  132  u.  133)  stehen  erst  in 
der  4  Ausgabe.  Was  die  1  —3  Ausgabe  an  deren  Stelle  haben-,  wolle  man 
im  Anliuige  unter  V  veigUiGhen« 
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gen  entstehen  mögen  (§.  IM)  und  wie  es  angehe,  dasB  in  den 

Befrriffen  von  jenen  Formen  Widersprüche  gefunden  werden. 
Es  ist  nicht  übertiüssig,  diese  psych olo flachen  Fragen,  welche 
'  oft  mit  den  metaphysischen  Y<»mienLit  vorkömmen,  hier  mehr 
aus^nander  zu  setzen.    Dazu  venuiiasst  besonders  Kant;  der 
den  Kaum  und  die  Zeit  zu  den  Formen  der  Sinnlichkeit  rech- 
nete, hingegen  die  Begriffe  von  Substanz  und  Ursache  dem 
Verstände  zuwies,  nnd  liir  das  Ich  eine  reine,  nrsprungUche 
Appercepüon  annahm.   Verbindet  nuin  dies  mit  'dem  vorigen, 
so  lassen  sich  fünf  psychologische  Fragen  tmterschetden,  in 
folgender  Ordnung: 
I       *      ,1)  Wie  entstehen  die  Empfindungen?  (die  Materie  der  Er- 
fahrung.) 

2)  Wie  die  Kcihenfonnen?  (wohin  ausser  üaum  und  Zeit 

auch  Zahl  und  Grad  gehören.) 
-3)  Wie  die  gemeinen  Erfahrangsbegriffe?  (Kategonen  §.  73« 

Anm.  2.) 

4)  Wie  das  S^bstbewnsstseyn?  (welches  vom  innem  Sinne, 
der  Anffiissung  des  in  Uns  Wechselnden,  noch  unter- 
schieden wird.) 

'  5)  Wie  die  Reflexionen,  mit  welchen  die  Geächichte  der 
Metaphysik  begonnen  hat? 

Nimmt  man  hierzu  noch  die  Eni  gen  vom  Ursprünge  des 
logischen  Denkens,  und  vom  Entstehen  des  mannigfaltigen 
Vorziehens  und  Verwerfens,  dessen  bei  Gdegenheit  der  ästhe- 
tischen Urtheile  erwÜmt  ist,  sammt  den  dab^.Toriionnnenden 
Gemüthsbewegungen  (§.  82 — 87),»  so  sieht  man,  dass  aJle 
Theile  der  Philosophie  von  psychologischen  Fragen  begleitet 
werden.  Wie  aber  diese  Fragten  nieht  in  die  Logik  geliören, 
und  wie  sie  von  der  Aesthetik  eichon  mussten  znrückire wiesen 
werden:  eben  so  notliig  war  es  hier,  zu  erinaem,  dass  die  be- 
vorstelimden  metaphysischen  Untersuchungen  nicht  mit  Rück- 
blicken  auf  den  Ursprung  unserer  Vorstellungen  dürfen  ver- 
wechselt werden.  Wilsste  man  auch  hier  schon,  was  die  Ps^- 
chologie  von  der  bis  auf  den  gegenwartigen  Punct  akgeUmffnm 
Gkschicfate  unseres  Yoratellens  lehrt:  so  würde  noch  immer  die 
Vorschrift  fehlen,  wie  unser  jetziges  Denken  fortzusetzen  und 
weiter  auszubilden  sei.    Da\  on  spricht  die  Metaphysik. 

Anmerhmg.  Mit  Recht  erinnerte  Kant,  in  der  Vorrede  zur 
Vemunftkritik»  an  den  Copemicus.    Aber  unrichtig  setzte  er 


Digitized  by  Google 


2i8 


[f.  1S3. 


lonzu:  ^irena  die  Andd^ntqmg  Mh  Bach  der  BeschafFenjbei^ 
c^Qfigifi^^     x^AtW«  jQjUvitB^.  aäji«ii^r  ^Ji  nudit  .mr;^ 

Q^ensland  (als  Obj^^  4et  Sm»)  na(^  .40r'B€$€ka^mh0it  m^ 
Sires  Anschauungsvermögem,  so  kann  ich  mir  diese  Möglichkeit 

gaii/.  woIjI  vur*tclluii."  Diese  Mc-inunL^  i>f  ähnlich  der,  als  ob 
tfcDiujid  <lpn  Fehler  in  der  Kr«5chenntnu-  \om  Auf-  imd  l'nfer- 
gange  dg:  iSonne,  der  ireiiicli  an  der  boniie  nicht  jieggja  kano» 
4%gegißn  in  der  £4||ichtuiig.  4cs  menschlichen  \  tiirhon 


wollte^  t  •  jPde  Augenbad  «o  .wenig^^^dutld  «b*  die^.  lionae^,  i  Aoi 
tTmoiiAre  der  Erscheinung  liegt  an  der  Stellung  4e9  ^^»Njrtr 
^ft«^  ^e^daß^  um  er  m  beeiai^Uen  h^*  Wm  ui  diff«v  SMirag 

erscheint»  bedarf  einer  Berichtignnn^;  und' dieae  Berieiitigung 

vollzieht  die  Wissenschaft.  Anstatt  dies  zu  be<?reifeu,  über- 
trieb l'iclito  den  kantischen  idcaiismns:  und  Liuiiiit  war  die 
Phiiosujihic  auf  eine  faisciie  Bahn  geieitet.  Die  Entdeckung 
der  Widersprüche  im  ßegrifi*  des  Ich  versprach  etwas  Besseres ; 
alber  J^ichte'«.  Gesiohtekreis  war  zn  beschränkt»  er:  J&aiuite.die 
Ka4uir  nicht 

§.  133.  Während  nun  die  Fragen  vom  Werdaftr  HQflmr 
Vorstellungen  nicht  eher  wieder  hervortreten  können«  als  bis  der 
Begriff  vom  Werden  überhaupt  seine  Berichtigung  empfangen 

hat:  ist  es  dagegen  die  nächste  Angel  e^jenheit  der  Metaphysik, 
das  reine  Sein  von  denjenigen  Wirkliciikeiten  zu  unterscheiden, 
welche  den  Eigenschaften,  Verhältnissen  und  Vemtjinungen 
zukommen  mögen.  Von  dem  Versuch,  die  Eigenschaften,  ab- 
gesondert von  den  Gegenständen ,  als  das  Reale  zu  betrachten, 
handelt  das  nächstfolgende  CapiteL  Hier  aber  wird  dem  reinen 
Sem  zuerst  der  Begiäf  der  Bewegimg  entgegentreten»  welcher 
AUS  Verhältnissen  und  Verneinungen  snisammengesetzt  ist  Denn 
indem  das  Bewegte  selbst  ganz  unbestimmt  bleibt,  wird  ihm 
doch  ein  Ort,  oder  ein  räumliches  V<  i  hii  Itiil.-.-.  der  Lage  unter 
andern  Gegenständen ,  dergestalt  zim*  sc  hrieben,  dass  es  diesen 
Ort  nur  habe  um  ihn  zu  verlassen,  indem  ca  im  Durchgange 
durch  denselben  begriffen  ist.  Dass  nun  der  Begriil'  der  Be- 
wegung in  der  Metaphysik  ganz  anders  müsse  behandelt  wer- 
den als  der  des  Bealen»-  könnte  zwar  unmittelbar  einleuchten. 
Allein  zwischen  Bewegung  und  Veränderung  ist  eine  täuschende 
Analogie»^  weiche  Vermengungen»  und  hiermit  falsche  Systeme 
veranlasst'  hat,  wovon  ein  paar  Proben  hier  nicht  dürfen  fiber- 
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-gngev  werden.  Biatoncidie  Anknüpioiigspiiiiete  bieten  vam 
die  Eleaten»  Leukipp  (nelMt  Demoloit  und  Epiknr)»  Bamo 
md  Spinoza. 

§.  134.  Sekt  würdige  Männer  des  Alterthuins,  die  eleati- 
sehen  Philosophen  und  Piaton  (  vielleicht  vor  dem  ietzLein  «choii 
Sokratesj,  suchten  «sich  mit  rciiu  r  AViihrheitshebe  in  dem  Gedan- 
ken zu  bevestigen,  das 8  nur  ein  unwandelbares  Seip  den  Gegen- 
stand dee  Wieaens  ausmachen»  und  dm  von  allem  Wechsel 
nur  als  von  einem  Wahn,  aulB  gelindeste  als  von  einer  Mei- 
nung, die  jedodi  vom  Wimn.  m  scheiden  sei,  genedet  wenden 
könne.  Apefa  sehfiesflen  si^  die  Grundgedanken  der  Eleaten 
imd  des  Flaiton  su  einem  solchen  Granzen,  dass  sie  di$  beiden 
näcfisten  Vorstellungsarteny  welche  nach  Verwerfung  des  Wech- 
sels möglich  sind,  vollständig  angeben.  * 

§.  135.  Die  Kieaten  können  angesehen  werden  als  die  Erfin- 
der des  metaphysischen  Hauptsatzes: 

Die  Qualität  des  Seienden  tsl  e^leohthin  einfach:  wid  Jarf 
nuf  keine  Weise  durA  innere  Gegmeäme  bestimmt  werden, 
'  Der  xwdte  Theil  diesee  Satzes»  obgl^ch  im  ersten  schon 
enthalten»  ist  dennoch  demselben  ausdrücklich  beigefügt  wor^ 
den,  um  anzudeuten,  dass  die  gewöhnlichen  Erfahrungsbegrifie 
vom  Sein  müssen  abgehalten  werden. 

Der-Beweiss  lieort  s(  jion  im  §.  122,  wo  bemerkt  worden,  dass 
jeder  VerBuch,  eine  Mehrheit  von  Bestimmungen  in  die  Quali- 
tät des  Seienden  hincanzubringen ,  immer  die  Frage  nach  dem 
Einen  aiufrege,  welchem,  als  dem  Seienden,  das  an  sich^  Viele» 
da  es  doch  nicht  als  Yieles  Seiendes  soll  gedacht  werden» 
ägentlich  zuzusclur^ben  sei.  Indessen  mng  noch  folgende 
Auseinandersetzung  hinzukommen» 

Gesetzt,  das  Seiende  Ä  enthalte  in  seiner  Qualität  die,  ge- 
genseitiof  unnltliiingigen,  Merkmale  a  und  b;  so  sind  diese 
schon  durch  blos«!c  Verschiedenheit,  vollends  aber,  wenn  sie 
einen  conträxen  Gegensatz  bilden,  die  Urheber  des  contradicto- 
.  lischen  Gegensatzes  a  und  wm  a,  h  und  n&n  6.  Nun  entsteht 
zwar  dieser  Gegensatz  nur  im  Denken»  welches  a  mit  b  ver- 
gleicht; ohne  dass  darum  diePrädicate  nen  o  und  non  b  demA 

*  Hier  foliron  in  der  1 — 3  Ausgabe  noch  die  Worte:  „Beide  sollen  hier 
vorgelegt  werden;  die  Ansicht  der  Eieaten  zur  Bevcstigung  des  richtigen 
Begrifls  vom  Sein,  die  Lehre  des  Piaton  in  ihren  speculativen  Oraudzugen 
aia  Trobe  eines  alle  Theile  umfassenden  Systems  der  i:'lulosophie''. 


Digitized  by  Google 


«so  [1. 185. 

■ 

beunilegen  wilreii.  Aber  es  Terhellen  uns  diesdben  'mh  der 
Bemeikiingy  daes,  wenn  dem  u  das  Sem  zugeschneben  md» 
es  daram  noch  nicht  dem  6,  und  nickwarts»  wei^'dem  I,  es 
darum  noch  nicht  dem  a  zugesohiiehen  ist   Da  nun  beide,  a 

und  b  in  A  befasst  sind,  so  sollen  beide  verschiedene  Behauptun- 
gen, a  sei,  und  b  sei,  zuofleich  Htuitlinden.    Dieses  heisst  zu- 
nächst soviel,  als,  es  giebt  zwei  Seiende,  eiBtlich  a,  und  zwei- 
tens 6.    Allein  das  ist  g^gen  die  Meinung.    Nicht  dem  a,  so- 
fern ^s  unyerbunden  mit  b  gedacht  würde,  noch  dem  6,  als 
gesondert  Ton  Oy  vielmehr  der  Verbindung  beider,  wird  JQm  Sein 
beigelegt  Ser  sind  sowohl  a  als  9  ihrer -Verbindung  entge«- 
gengesetat  worden.   Aul  die  Frage;  was^  ist  das  Seiende?  ei^ 
folgt  demnaeh  die  Antwort;  weder  a  als  «r,  noch  h  als  b,  8on<* 
dem  die  Verbindung  beider.    Diese-  hu:,  genau  genommen, 
gar  keinen  Sinn,  denn  die  Veibiudung  ist  eine  blosse  Form; 
und  ihr  das  Sein  zuschreiben,  heisst  gerade  soviel  als  es  dem 
a  und  dem  6  zuschreiben,  welches  wieder  zwei  Seiende  statt 
eines  einzigen  giebt   Aber  man  denkt  sich  statt  der  Verbin- 
dung» der  blossen  l^onn,  ein  Etwas,  —  jenes  Af  —  welches 
eigentlich  Eins  sei,  obschon  es  durch  die  Merkmale  a  und  h 
könne  gedacht  werden.  'Hier  stehn  einander  entgegen  die  Ein- 
heit im  Sein,  und  die  Vielheit  im  Gedachtwerden.  Dieses 
kann  in  der  That  sehr  wohl  mit  einander  bestehen,  aber  es 
darf  das  eine  mit  dem  andern  nicht  verwcchsi^lt  werden.  Af 
sofern  es  gedacht  wird,  d.  h.  der  Begrifi'von  Ä,  kann  aller- 
dings in  mehrere  und  verschiedene  Merkmale  sich  auflösen  und 
gleichsam  übersetzen  lassen;  diese  Mehrheit  aber  muss  wieder' 
verschwinden,  sobald  rom  Sein  die  Bede  ist   Denn  das  Sein 
wird  Einem,  folglich  *nicht  Vielem  als  solchem  zugeschrieben; 
und  darin  liegt  die  Federung,  dass,  wenn  der  Begrifft  sich 
als  Begriff  in  a  und  b  fibeifetzen  (durch  beide  zusammenge- 
nommen richtig  ausdrücken)  lässt,  dann  auch  wieder  a  und  b 
sich  müssen  inA,  als  einen  ein  fachen  lie^rniW  ziu-iick  übersetzen 
lassen,  wofern  das  Sein  darauf  soll  bezogen  werden,  ohne 
dass  eine  Mehrheit  von  Dingen  herauskäme.  * 
Ks  ist- gleich  anfangs  vorausgesetzt  worden,  a  und  b  ^eien 


*  Die  1  u.  2  Ausgabe  haben  dazu  die  Anmerkung:  „Vgl.  Hatiptpuacte  der 
Metaphysik  §.  1  n.  %;  wo  die  Uebcrsetzimg  des  yi  in  a  und  b  eine  zt^fäUigB 
Amieht  ul  genannt  ivovden'S 
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gegena^ligutiabhäii^g.  Wären  nie  es  aidit  oder  nicht  gänM,  so 
würden  sie  gerade  in  io  fem  mah  keine  wahre  Mehihett- auB- 
machen,  me  doch  sollte  apgeitommen  werden. 

§.  136.  Der  vorstehende  Beweis  muss  sich  auf  eiucii  Ein- 
wui-f  gefasst  halten,  den  manche  für  ^^^chti<^  genuc?  anfchn,  um 
ihm  bedeutenden  Einfluss  auf  ihr  ganzes  System  zu  gestatten. 

♦Es  ist  nämlich  offenbar,  dass  in  dem  gefüluten  Rääonne- 
ment  alles  auf  den  Begriff  von  dem»  Was  Ist,  ankommt;  wel> 
eher  consequeat  soU  vestgehaiten  werden»  so  dass  nicht  der 
Voraiissetzang  Eines  Sei^den  die  Angabe  eines  vielfachen 
Was,  unvermerkt  nntcargeschoben  werde.  Diese  Conseqnenz 
im  Denken,  was  kann  sie  helfen,  um  das  armer  dem  Denken, 
ausser  uns  vorhandene  Seiende  selbst,  zu  oilveinuii?  Wanim 
sollte  das,  was  wahrhaft  und  an  sich  I-t,  si(  ii  nach  unserer 
subjectiv  nothwendigeu  Yorstellungsait  richten  i' 

Die  ganze  Erwiederung  ist  eine  Gegenfrage:  Wie  kann  mm 
tieh  tinfalim  l<u$eH,  BtM  soMte  Frage  nufsHwerfen?  Der  Fra- 
gende* unternimmt I  sieh  vorvusteilen,  dass  etwas  sei»  welches 
von  unserer  nothwendigen  Yorsteltungsart  abweiche:  er  unter- 
nimmt also,  in  sein  eignes  Denken  diejenige  falsche  Vorstel- 
lungsart wirklich  anfzunehmeUf  welche  er  öich  so  eben  verbo- 
ten hatte.  Dazu  gebraucht  er  den  Vorwand,  von  Dingen  zu 
reden,  die  unabhängig  vom  Denken  vorhanden  sein  könnten; 
während  es  eben  so  ungereimt  ist,  MögHchkeiten  anzuneh- 
men, die  für  Unmöglichkeiten  sind  erkannt  worden,  als  Dinge 
an  sich  zu  sehen  ohne  Augen ,  und  zu  fühlen  ohne 'irgend  ein 
Organ  des  Fiihlens«  '  - 

Demnach  muss  ein  für  allemal  bemerkt  werden,  dass  die 
Gültigkeit  und  reale  Bedeutung  dessen,  was  wir  über  das 
Seiende  in  einem  nothwendigen  Denken  vest«etzen»  gar  nicht 
kann  bezweifelt  werden,  weil  der  Zweifel  nichtä  anders  ist,  als 
ein  Versuch,  fich  dem  nothwendigen  Denken  zu  entziehen.  Wir 
sind  in  Unsern  Begriffen  völlig  eingeschlossen;  und  gerade  da- 
nm,  U)eil  wir  es  sind,  entscheiden  Begriffe  über  die  reale  Na- 
tur der  Dinge.  Wer  dies  für  Idealismus  hält  (wovon  es  ganz 
and  gar  verschieden  ist),  der  muss  wissen»  dass  nach  seinem 
Sprachgebrauche  es  kein  anderes  System  giebt  als  Idealismus. 

Anmerkung.^  Fichte,  in  der  Wissenschaftslehrc  S.273  (Ausgabe 

^  Zu  diesem  §  8iud  in  4er  %  Ausgabe  zwei  Anmerkungen  biazagekomnieii. 
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von  1794)  [Werke  Bd«  1»  S.  281]»  sagt  sehr  richtig:  »«dun  der 
,;endHche  Geist  nothwentdig  etwas  Alraohites  ausser  sich  setsen 

„muss  (ein  Ding  an  eich),  und  dennoch  von  der  andern  Seite 
„anerkennen  muss,  dass  dasselbe  nur  für  Ilm  da  sei  (ein  noth> 
„wendiges  Noumen  sei):  dies  ist  derjenige  Cirkel,  den  er  ins 
„Unendliche  erweitem,  aus  welchem  er  aber  nie  licrausgehn 
„kann.**  Es  ist  der  Mühe  werth,  dass  die  ganze  Stelle  im  Zu- 
sammenhange gelesen  werde.  Fichte  hat  stoh,  wider  seinen 
Willen 9  im  Idealismus  festgehalten  gefonden;  weO  er  glaubte, 
bei  der  absoluten  Positi«»!  des  lehtteharren  au  müssen»  wäh- 
rend er  das  Nicht-Ich  imm6r  nur  in  der  Belation  zum  Ich»  dem- 
nach nicht  als  ein  wahres  Ding  an  sichf  dachte.  *   Aber  das 


die  erste  aber  in  der  3  u.  4  weggeblieben.  Sie  lautete:  „üeber  die.«eii 
Parapraphon  ist  eine  Bemerkung  fjemacht  woHcn ,  die  man,  nach  englischer 
Art  7.n  reden,  einen  irhindisclien  Äw// nennen  würde.  Sie  lautet  so:  „Um 
„zu  einem  solchen /?<'JM//öfe  (??)  zu  gelangen,  bedurfte  ea  nicht  der  Einlei- 
„tung  durch  die  Skepsis f  man  brauchte  ihrer  Ai'gumente  nicht  ehrenvoll  zu 
„  erwähnen,  um  sie  ohne  weiteres  als  ungereimt  von  der  Hand  zu  weisen;  und 
„man  verfuhr  conscq^uenter,  wenn  man  die  BegrifTe  zu  bearbeiten  anfing, 
„  als  ob  es  gar  krine  Skepsi  s  gebe.*' 

Daittit  der  Leser  wisse,  wie  dieserEinwnrf  sn  Tentehea  sei,  muss  bemeikt 
werden,  dsss  derselbe  aas  der  nSmlichen  Quelle  kommt,  woker  diefMlm 
JlelAsn  üpn  B^f^ebenkHien  geflossen  sind,  deren  in  der  Vonrede  erwähnt  ist. 
Man  glräbt  noch  an  soldie  reale  BMhen,  daher  verlangt  man  anch  ErUü- 
rungen  derselben  aus  dem  Realen;  ebendaher  vermengt  man  nicht  bloss 
diejmigen  skeptischen  Argumente,  deren  oben,  im  §.  19  u.  f.  ehrenvoll  er^ 
wKhnt  worden,  mit  «fem  Fragepuncte,  YOn  dem  hier  die  Rede  ist :  sondern 
man  erwartet  a^^ch  noch  Wldcrli^fr'ingen  der  Skepsis  in  Ansehung  dessen, 
worin  sie  recfit  hat,  und  bloss  darin  tehlt,  dass  sie  nicht  entscheidend  spricht. 
Man  wolle  demnach  lieber  sein  eignes  System  gegen  die  Skepsis  retten ,  in 
welchem  Systeme  man  sich  ohne  Zweifel  nicfi/  In  seinen  eignen  Begriffen 
eingeschlossen  findet,  sondern  das  Reale  erkennt  ohne  in  dieser  Erkenntniss 
selbst  4er  Eikeanendesu  sein  I-  '—  Aber  dieser  „  Man  "  ist  nicht  der  Vei^sser 
dieses  Bnehs,  der  da,  wo  die  Skepsis  recht  hat,  nicht  wubr  dieselbe,  son- 
dern mif  ihr  geht,  and  das  was  sie  andeutete,  bestimmt  ausspricht.  Wo  der 
Verfiwser  vom  Realen  redet,  da  besinnt  er  sich  zugleich  an  sein  Denken  des- 
selben,  und  verlangt  von  einem  andern,  höhem,  der  Skepsis  in  diesem 
Puncte  überlegenen  Realen,  kein  Wort  mehr  zu  hören.  —  Dies  konnte  maa 
für  Idealisrnm  halten,  der  die  Skepsis  noch  übertrifft;  darauf  deutet  das 
Ende  des  Paragraphen ;  aber  eine  Widerlegung  der  letztem  hier  suchen» 
heisst  soviel  ais  um  Mitt(  i  ua  hi  den  Sonnenschirm  gebrauchen." 

*  In  der  2  Ausgabe  stehen  hier  noch  die  Worte:  „Der  Verfasser  hingegen 
in  nicht  Idealist,  ungeachtet  der  im  Faragraphen  vorgetragenen  Lehre. 
Denn  das  Ich**,  u.  s.  v. 
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Ich  iet  wid^preoh^d,  folgfich  nichte  weniger  als  real,  son- 
dern blosse  innere  Erschemung;  das  Substrat  dieser  Erschei- 
nung, die  Seele,  kommt  keinesweges  allein  durch  sich,  sondern 
nur  in  Verbindung  mit  solchen  Wesen,  die  von  ihr  schlechthin 
unabhängig  sind,  zn  dem,  wfis  wir  Selbstbewusetsein  nennen. 
Warum  werden  nun  diese  Wesen,  diese  Dinge  an  sich,  behauptet? 
yenn(>ge»emer  Reihe  von  Schlüssen  aus^dem  Gegebenen.  Wie 
aber,  wenn  vielleiekt  diese  SehliUse  nur  ^Froducte  des  Denkens; 
mithin  jene  Dinge  an  sieh,  Gedmkendihge  wären?  —  Das  sind 
sie  ganz  unfehlbar;  es  ist  gar  nicht  nöihig  und  nicht  angemes- 
sen, dieses  bloss  zweifelnd  auszudrücken;  vielmehr  verriith  der 
Zweifel  hier,  mehr  als  irgendwo,  den  Anfiingcr.  Alles,  Was 
die  Skepsis  wollen  kann,  ist  ihr  im  voraus  zubegeben.  Damit 
aber  iaiien  die  Schlüsse  nicht  um,  die  auf  ein  von  uns  unab- 
hängiges ßeales  geführt  haben;  nimmt  man  die  Ucberzeugung 
von  diesem  Kealen  hinweg,  so  kommen  alle  die  alten  Unge-» 
reimtfaeiten  wieder,  w^che  zu  den  schon  angestellten  Unter- 
suchungen getrieben  und  genodugt  haben;  sie  treiben  und 
n$thigen  noch  einmal,  und  man  muss  den  schon  betretenen 
Weg  zu  demselben  Ziele  noch  einmal  gehn.  * 

§.  137.  Aus  dem  Satze  des  §.  135  folgt  unmittelbar,  dass 
dem  Seienden  als  solchem  weder  riramliche  noch  zeitliche  Be- 
stimmungen zukommen  können. 

Wäre  das  Seiende  ausgedehnt:  so  enthielte  es  ein  Vieles; 
und  zwar  ausser  einander;  und  der  Gegensatz  in  die.^em  Ausser, 
—  dass  dieses  hier,  sich  nicht  dort,  und  jenes  dort,  sich  nicht 
hier  befinde,  —  wäre  sogar  ein  Prädicat  von  dem  Was  des 
Ausgedehnten.  £s  bestünde  also  die  Eealität  zum  Theil  in 
.^er  Verneinung,  und  die  &<jt^|^g|der8elben  in  einer  Aufhe- 
b^g.  —  Hicmit  wird  nicht  geläu|net,  "da^mehreres  Seiendes 
sich  neben  einander  b^den  könne.  In  diesem  Falle  liegen  . 
die  Gegensätze  des  Aussereinander  bloss  im  Denken,  und 
zwar  80,  dass  sie  gar  nicht  als  Prädicate  des  einzelnen  Öeien- 


1  Die  2  Ausgia»e  hat  hier  nodi  Folgsades:  „I>i«s6  Mtthe  war  su  enptfea; 
ei  liees  sich  Toraiusehen,  dass  Ich  in  meinem  Denken  mir  selbst  widerspre^ 
eben  würde,  wenn  ich  yon  der  Auflösung  der  Widersprüche,  diednrchein 

nothwendiges  Schliessen  gefunden  worden,  das  Gegentheil  annehmen 
wollte.  Ein  Zweifel,  der  das  nicht  voraussehen  will,  ist  haare  Thorheit; 
und  keine  ehrenvoll  zu  erwähnende  Skepsis/* 
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den  in  dasselbe  hineingedacht,  sondern  als  blosse  Fonn  der 
Zusammenfassung  im  Vorstellen  angesehen  werden. 

Wäre  das  Seiende  dauernd,  in  dem  Sinne  nämlich,  als  ob 
die  Dauer  eine  innere  Eigenschaft  desselben  ausmachte:  so 
enthielfe  es  ein  Vieles;  und  zwar  nacheinander;  und  der  Ge- 
gensatz des  Aufhörens  und  AViederbeginnens,  der  sich  in  jedem 
Autrenbhck  der  Zeit  wiederholt,  wäre  mit  seinen  Verneinungen 
ein  Prädicat  des  Seienden,  wobei  wiederum  die  reine  Affirma- 
tion des  Sein  durch  Negationen  verdorben  wäre.  —  Iliemit 
wii-d  nicht  gefodert,  dass  sich  das  Sein  auf  einen  Augenblick, 
einen  Punct  in  der  Zeit,  beschränken  solle.    Vielmehr,  wenn 
auf  irgend  eine  Weise  das  Geschehen  als  etwas  im  Seienden 
kann  gerechtfertigt  werden,  folghch  das  Seiende  in  dieser  Be- 
ziehung in  die  nämliche  Zeit,  welche  dem  Geschehen  gehört,  ' 
hineingedacht  werden  muss:  so  ist  es  nothwendig,  ihm  che 
ganze  uncndhche  Zeit  einzuräumen,   damit  nicht  die  Nega- 
tionen des  Nochnichtsein  und  Nichtniehrscin  in  das  Seiende 
hineinkommen.  —  Es  ist  hier  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Kaume  und  der  Zeit.  Eine  Stelle  im  Räume  ist  nicht  nur  bleibend, 
sondern  sie  kann  auch  unabhängig -von  ihren  Grenzen,  sie  kann 
als  Anfangspunct  einer  beliebig  fortzusetzenden  oder  abzubre- 
chenden Raumauffassung,  und  wenn  man  will  ak  Mittelpunct 
des  unendlichen  Raums  gedacht  werden.    Ein  Zeitpunct  da- 
gegen ist  als  solcher  ein  Durchgang,  ein  Anfangen  und  Auf- 
hören; er  setzt  das  Vergangene  voraus  und  das  Zukünftige 
hinter  sich,  man  muss  durch  jenes  zu  ihm  gelangen  imd  in  die- 
ses von  ihm  fortschreiten.    Daher  kommt  dem  Seienden  im 
Räume  eine  einfache  Stelle,  ein  mathematischer  Punct,  zu;  in 
der  Zeit  aber  die  ganze  E^^^gkeit,  jedoch  ohne  Unterscheidung 
der  Momente;  beides  damit  das  Sein  im  Räume  sowohl  als  der 
Zeit  die  ihm  gebührende  Gleichheit  mit  sich  selbst  behaupte; 
aber  keins  von  beiden  als  reales  Prädicat,  sondern  nur  in  der 
Zusammenfassung  theils  mit  anderem  Seienden  im  Räume, 
theils  mit  dem  Geschehen  in  der  Zeit 

§.  138.  Völlige  Abwesenheit  aller  Negationen,  vom  Sein, 
als  dem  rein  Positiven,  ist  der  Hauptgedanke  bei  den  Elea- 
ten,  und  namentlich  beim  Pannenides.  *    Um  diesen  vcstzu- 

*  Die  1 — 3  Ausgabe  hat  hierzu  die  Anmerkung:  „^lan  sehe  dessen  Frag- 
mente bei  Füllebom  im  6  Stücke  der  Beiträge  zur  Gesch.  der  Thilos."  [auf 
welche  sich  die  folgenden  Citate  beziehen.]  -.y  ' 
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stellen,  erinnert  der  letztere,  das  Nichtaein  sei  mdblt;  als  ob  der 
Begriff  des  Nichts  sich  settist  aniOidbe;'  —  dne  vnriolitige  Mei^» 
mmgf  derai  Stelle  djuhiroh  ersetiBt  ynrA^  dass,  wenn  Kiohts 
würe,  auch  Nichts  eischemen  sollte,  denn  ein  blosser,  reale 

Schein  ist  ein  Unding.  —  Um  nirgends  das  Nichts  zQzcdassen, 
und  um  dem  Seienden  keine  Grenzten  zu  geben:  versetzen  die 
Eitaten  das  Seiende  eben  so  continuiriich  (ohne  Absatz  und 
Scheidung  der  verschiedenen  Stellen;  in  den  unendhchen  Kaum, 
wie  es  in  der  unendlichen  Zelt  ohne  Unterschied  der  Momente 
muss  gedacht  werden;  wobei  übersefaen  ist,  dass  das  Kaum* 
Uche  als  eine  Summe  neben  einander  steht,  wahrend  das  ZeiU 
liehe  heme  Yielheift  eigiebt,  sobald  der  Wechsel  der  Momente, 
welcher  sich  nur  auf  das  Geschehen  bezieht,  von  dem  keines 
Wechsels  fähigen  Sein  hinweggedacht  wird.  —  Die  Bedeutung 
der  Raumausfülluiig  aber,  so  wie  der  zeitlichen  Ewisfkeit;  dass 
sie  nämlich  niclit  als  reales  Prädicat,  sondern  bloss  als  ein 
Ausdruck  der  Jb  reihest  von  aUer  Negation  soll  angesehen  wer- 
den: ergiebt^  sich  aus  der  gefoderten  Sinheit,  Unthtilharkeiu 
und  JÜDWOjieiietrtfl  im  Räume*,  und  aus  der.  Yemeinung  der 
Vergangeaiheit  und  Zukunft  für  das  gldchwohl  nicht  entste- 
h^de  noch  yergehende**.  Ja  man  kann  jiodi  sweilehi,  ob 
die  Ansddmung  niißht  blosses  Bild  sein  soll,  denn  ein  andrer 
Ausdruck  scheint  vielmehr  Intensiou  anzukündigen,  und  zwar 
um  alle  Vielheit  abzuweliK  n,  und  reine  Identität  uclten  zu 
machen***.  Ein  renles  Prädicat  bekommt  das  Seiende,  und 
dieses  ist  das  Wissen****:  ohne  Zweifel  von  sich  selbst,  denn 
alle  gewöhnlichen  Vorstellungsarten  sind  als  blosser  Wahn  aufs 
entschiedenste  Terwoifen.  Und  eben  hierin  liegt  die  grosste  Vor* 
tieiflichkeit  dieser  alten  Speculation,  dass  sich  äna  Bedürfaiss, 
den  Widersprüchen* der  Erfahrungswelt  zu  entgehen,  in^seiner 


*  T.  79.        StaiQtieiw  icrtp,  ixt*  nSp  iort9  o/tötw  —  oiVj  n  ;r»^Tff^, 

Ttav  <y«  n)Aov  lotw  iorroq. 

•*  V.  59.  oviinox  i^Vf  ovt)"  ^arai,  lfr#i «vy  fonv  j^ov  tfiryfjff «, 

V.83. 

••••  V.  45.  xQV  >h'fi*'  vonv  TO  ov  fftfitrm,  d.  h.  nicht  wie  FttUebom  über- 
setzt :  das  Sai-cn ,  Denken ,  und  ffns  Sfin  hat  also  Realität ,  sondern  das  Den- 
ken und  Erketinen  muss  das  Seiende  sein.  Die  beiVcriigte  Stelle  des  Simpli- 
ciu8  selbst  konnte  zur  Erklärung  dienen.  Es  folgt  aber  noch  weiter  v.  88. 
xavxov  d'  tar»  voüv  tt  xou  tvinfv  iort  vövun.  «m  y«u  aviv  rov  iortoi  — - 
tv^^auii  royo«M'.  ovSh  yaQ  iaxiv  iarat  äUü  nafjti  tov  tovTO«. 
HiMAKT's  Werk«  I.  15 
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vollkomiiicnsien  Eeinkeit  zeigt,  und  zu  einer  Nnturlehre  auch 
nicht  die  genngste  ernstliche  Anstah  gemacht,  vielmehr  das 
unvenneidliche  Meinen  über  die  Natur»  alt  trügüeker  WottL 
sdunuck  ino^/ng  Mm  anamilig)  VoK  dem  Vortrage  der  Wakr- 
hett  (ßnnog  Xoyos  vmffta  dfi(plg  aktiUeirig)  gänzUeh  abgeton* 
dert  wird.  *.  * 

§.  139.  Das  Bestreben,  der  gemeinen  Ki*fahninnr  rrcrrenüber 
die  Behauptung  des  reinen  Sein  zu  vertheidigen,  hat  die  merk- 
würdigen Gründe  des  Zeno  von  £lea  gegen  die  Bewegung  her- 
heigefiihrt.  In  dem  nämlichen  Zusajnmenhange  wird  der  Ge* 
gcnatand  andr  hier  seine  passende  Stelle  finden. 

Das  Bewegte  kann  nicht  Yon  der  Stelle  kommen;  denn  von 
jedem  endlichen  Bamne  moss  es  eher  die  Hidfte  als  den* gan- 
zen Weg,  von  dieser  Hälfte  abermals  zuerst  die  H^e,  und 
so  fort  immer  die  Hälfte  der  llillftc  früher,  als  auch  nur  das 
kleinste  Ganze  durchhuifen.  So  kann  es  nie  anfangen,  weil 
kein  Anfang  klein  genug  ist.  —  Von  zweien  Bewegten  auf 
einerlei  Balm  durchläuft  das  vordere,  langsamere,  anstatt  sich 
einholen  zu  lassen,  immer  noch  einen  Baum,  während  das  hia- 
tere»  schnellere  zn  dem  Ponctct  vorriickt,  wo  nur  eben  sovor 
jenes  sich  befand.  ^  In  jedem  Augenblioke  ruht  das  Bewegte 
m  der  Stelle  sones -Weges,  wo  es  gerade  jetzt  sich  befindet; 
also  ruht  es  immer. 

Dieser  letztere  Satz  des  Zeno  ist  offenbar  irrip^,  aber  eben 
diurch  den  Irrthum  geeignet,  die  wahre  Natur  des  (iegenstan- 
des.ins  Lioht  zu  setzen.  Ruhete  wirklich  .das  Bewegte  jemals 
anoh  nur  einen  Augenblick  an  der  Stelle,  wo  es  sich  befindet; 
so  würde  es  da  liegen  bleiben»  nach  dem  Satse  der  Physiker, 
dass  kein  Köfper  ans  der  Boke  von  selbst  in  Bewegung  fibsN 
geht  Umgekehrt  also,  jede  SteDe  des  Weges  ist  nur  ein  Dureh- 
gangspunot;.  das  Bewegte  ist  unaufhörlich  im  Kommen  und 
Gehen  begrifien;  man  kann  gar  nieht  sagen,  dass  es  während 
der  Bewegung  irgendwo  sei^  denn  es  ist,  und  ist  auch  nicht 
mehr  in  der  bt^e,  aus  der  es  kommt,  und  es  ist,  und  ist  auch 

*  Man  nehme  noch  hiezn  v.  92.  nart  ovo//  tdnv,  öcea  ß^oi  Mari&trf 

nfTTOtO^ÖTK;  nvataXrjOtj,  ylvKuOctlrr  ynioiAvc^tU,  WcUttUtUwx^  «M  tÖÄ«» 
aÄkcloofiv ,  did  tt  x(>öa  tpavov  d^n  't;>nv. 

*  In  der  1—3  Ausgabe  folgt  hier  noch  eine  in  der  4  Au^finhc  wcjjgelassene 
Stelle  über  Spinoza ,  die  nebst  den  in  der  2  u.  3  Ausgabe  dazu  gekommenen 
Anmeikungen  anten  im  Anhange  unter  VI  steht.  , 
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nocli  nicht  in  der  Stelle,  in  die  es  eintritt.  Dieser  AYiderspnMhy 
der  nömliche,  welcher  dae  absolute  Werden  toMr  ist  «ob  dem 
B^;riiF  der  B^Sjßgnng  nidxt  wegzubringeiu  «  •  •  ^ 

Die  ersten  bäiden  zenonischen  Gründe  lacfsen  sich  eben(aJk 

benutzen,  um  tiefer  in  die  Sache  einzudringen.  Sie  beruhen 
auf  der  vorausgesetzten  unendlichen  Theilbarkelt  des  Kaums; 
und  man  glaubt  sie  <;c\vüluilich  zu  heben  durch  die  entspre- 
chende unendliche  Theilbai'kcit  der  Z^t,  Dadurch  nun  werden 
sie  gar  nicht  gehoben  (so  wenig  als  in  der  Metaphysik  dar 
Weg  eines  Körp^  geradezu  für  unendlich  theilbar  darf  ge^ 
nonunen  werden).  Soü^n  hier  Zeit  und  Baum  einander  enU 
sprechen:  so  muss  man  zwei  miendficbe  Gröseen  vergleichen^ 
Wie  viele  wahrhaft  ausser  dnander  liegende  Stellen  dem  Wege 
zukommen  mögen,  so  viele  gerade  müssen  aut  li  der  Zeit  znt^c- 
schricben  werden;  damit  das  Ik'wcgte  in  jedem  neuen  Zeit- 
puncte  eine  neue  Stelle  erreiche.  Nim  habe  ein  anderes  Be- 
wegtes in  derselben  Zeit  eine  gr-össere  oder  kleinere  Geschudn- 
digkeit;  z.  B.  die  doppelte  oder  die  halbe.  Die  Zeit  soll  allem 
deoL  Successiven  entsprechen,  was  sich  in  ihr  ereignet»  aber 
das  ()uanfim  der  Sueeusimt  mtehn  dnrch  die  länge  der  sie 
dwrehlaufeuden  Wege  gemessen  wird,  zdgt  sich  hier  als  etwas 
von- der  Zeit  völlig  Verschiedenes.  Die  Zeit,  als  Quantum  des 
Nacheinander,  müsstc  (Iciunach  nicht  bloss  ins  Unendliche 
theilbar,  sondern  auf  inimdlich  rielcrlei  Weise  ins  Unendliche 
theilbar  sein,  wenn  sie  allen  in  ihr  möglichen  Bewegungen  ent- 
sprechen sollte,  deren  jede  auf  eigne  Weise  ihre  unendliche 
Theilbarkeit  in  Anspruch  nähme.  Da  nun  im  Gegentheil  die 
Zeit  für  alles,  was  in  ihr  vojcgoht,  dieselbe  ist»  so  entspricht  sie 
kdoer  einzigen  von  den  vmehiedenen  möghchen  Bewegungen.' 
Sie  wird  zwar  für  .die  Foim  des  Nacheinander  gehalten,  aber 
dieser  Begriff  gerü:^  in  Verwirrung,  wenn  zwischen  den  näm- 
lichen Zeitgrenzen  ganz  verschiedene  Quanta  des  Sm  cessiven, 
mit  gleich  vollkommener  Continuität  liegen  sollen;  wenn  femer 
von  dem  Unterschiede  dieser  Quantitäten  abstrahirt»  und  den- 
noch die  Vorstellung  einer  bestimmen  Zeit  zwischen  den  gege- 
benen Grenzen  soll  vestgehalten  werden«  Die  Zeit  wäre  auf 
die  Weise  gar  nicht  mehr  als  Quantum  bestimmt»  sondern  nur 
durch  die»  gleichsam  zufallig,  und  ohne  ihren  Verlauf  in  sie 
hinemkommenden,  Abschnitte;  ihr  selbst  konnte  kein  Abkufen 
mehr  zugeschrieben  werden;  und  dennoch  ist  eben  dieses  Ab- 

15« 
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laufen»  diese  beständige  Folge  des  Vorher  und  Nachher,  welche 
SKwiflchen  bes^baunten  Grenzen  nh  euio  niclit  grössere,  moch 
kl^«re  Menge  gedaekt  wird»  mit  Abetraction  bloss  von  dem» 
wo»  verläuft  und  einander  folgt»  —  die  Zeit  selbst  I 

Die  Berichtigung  dieser  ^chwierigkeilen  geschieht  m  der 
Mdai  hysik  vennittelst  des  Hegriffs  der  Geschwindigkeit^;  wd- 
cli(  r  \f>n  der  Zeit,  die  ihn  muhiplicirt,  gänzlich  muss  unter- 
schieden werden.  Er  enthält  aber  «e!b«t  noch  eine  Bestimmung 
durch  8ucce9sion  ohne  Zeit,  und  hieniit  einen  Widerspruch. 
Eine  solche  Auflösung  würde  beim  absoluten  AVerden,  welche« 
qualitativ  sein  soll,  nicht  himeichen;  hier  genügt  sie,  weil  Be- 
wegung kein  reales  Prädieat  des  Bewegten  ist. 

14a  Eben  so«  wie  der  Begriff  der  Bewegung»  kann  g^^en 
die  Erfahrung  der  von  ihr  gleichfalls  gegebene,  aber  in  "Wider- 
spiüsjhe  sich  verwickelnde,  Begriff  des  orgnnigthen  Mmw  Auf» 
g-e«teUt  wcrtlcm;  wahrend  iiuin  in  neuem  Zeiten  gehofft  hat, 
durch  ihn  über  die  andeni  Schwicriprkeiten  erhoben  zn  w  eidt  n. 
Zwar  der  historischen  Anordnung  wiii'e  es  gemäss,  hier  zuerst 
von  der  Atomenlehre  des  Leukipp  und  Demokrit  zu  sprechen; 
alleii»  diese  kann  mit  der  Lehre  des  Spinoza  in  so  fern  zusam- 
mengesteUt  werden»  als  weder  die  Atomen  noeh  did  ^ino* 
ristische  Substanz  gegebene  Gegenstände  sind;  während  dap 
gegen  die  Bewegung  und  das  organische  Leben  zu  dem  erffch- 
rungsmässig  Gegebenen  gehören  ^. 

Organiöiucii  (Pflanzen  und  Thieve)  sind  rncht  unpassend  mit 
Maschinen  verghchen  worden,  an  denen  jeder  Theil,  bis  ms 
Unendliche»  wieder  Maschine  wäre.  Man  niuss  aber,  der  Er- 
fahrung gemäss  (so  weit  hier  Beobachtung  möglich  ist),  hinzu- 
denken r  dasB  kein  Theil  sich  ^egen  die  in  ihm  vorgehende 
Bewegung  und  Veränderung  bloss  leidend  verhalte,  sondern 
jed^  selbstthätig  mit  einwirke.  —  Schon  in  dem  Begriff  der 
Maschine  liegt  das  Merkmal  des  Zusammenwirkens  aller  Theile 
zu  Einem  Totaleflfect:  im  Organismus  hui  das  (xauze  nur  Ein 
Leben:  der  ah<rcsondcrtc  TIicII  erstirbt. 

Allein  das  Wirken  der  zerlegbaren  Theile  ist  dennoch  diesen 
Theilen  nur  fremd  und  geliehen.   Denn  man  zerlege  wirklich: 

t  Die  1  u.  2  Ausgabe  haben  hier  eine  Verweisung  auf  die  Uauptpiwcte  der 
MeUph>-fik  §.  8. 

*  Die  Worte:  »Zwar  der  historischen  Anordnung ...  gehören«**  fltnd  Zo* 
wts  dar  4  Ausgabe» 
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go  hört  zwar  das  Leben  auf,  aber  nichtsdestoweniger  bleibt  die 
tüdtc  Masse,  der  Stoff:  und  eben  derselbe  war  auch  zuvor 
schon  in  Fomi  von  Nahrun<^Hmitteln  vorhanden,  fiJis  denen 
eist  der  Organismus  sich  selbst  seine  lebendigen  Glieder  ge- 
bildet hat. 

StolT  und  lieben  sind  demnach  zweierlei  in  dem  Organis- 
mus; und  wSliiend  dem  einen  die  Mannigfoltigkeit  und  das 
^«ifSUige  Beisammensttm  zukommt,  kann  man  nur  das  andre 

ds  Eins  und  als  das  Verdnigende  betrachten. 

Au8  diesem  Gegensatz  entsteht  vorläufig  eine  dualistische 
An?*icht;  die  aber  schon  ihre  Schwierigkeiten  hat.  Fragt  man: 
was  ist  das  Leben?  so  kann  nicht  eine  einfache  Antwort-  erfol- 
gen, wie  sich  gebührte,  wenn  das  Leben  für  sich  etwas  wäre 
(§.  122»  135);  sondern  die  Antwort  setzt  sich  zusammen  nach 
tJLeß  den  T^len  und  verschiedenep»  ja  entgegmigesetzten  Thä- 
iig^iten,  weldie  das  Leben  in  den  yj^rschiedenen  Gliedera  des 
lebenden  Ldbes»  also  in  den  Terschiedenen  Thülen  des  von 
ihm  beherrschten  Stoffes  auszuüben  scheint  Uebfrdies  bezieht 
MCh  die  ganze  Ant^-ort  auf  den  Stoff,  also  auf  et^^as  vom  Le- 
ben Untt  rsrliicdenes,  dergestalt,  dass  wiedenim  das  Leben 
nichts  für  sich,  sondern  nur  etwas  in  einem  Andern  ist  (Vergi. 
§.  127.) 

Da'  nun  nicht  einmal  der  Befftiff  des  Lebens  für  skh  allein, 
kann  gedadlit  werden;  so  wäre  es  voUends  ungereimt,  ihm  ein ' 
selbstetilndiges  Dasein  belegen  zu  wollen  (so  oft  auch  gemein* 
ian  Dinge  als  mit  allerlei  Vermögen  und  Kräften;  die  auf  ein 

äusseres  Wirken  zielen,  ausgerüstet,  und  dennoch  .als  für  sich 
bestehend  gedacht  werden). 

*  Dasselbe  gilt  von  dem  Stoffe.  Hat  dieser  Empfänglichkeit 
fiir  die  Belebung,  und  ist  diese  Empfönglichkeit  wirklich  eine 
reale  Eigenschaft  in  ihm:  so  kann  er,  als  das,  was  er  vermöge 
dieser  Eigenschaft  ist,  nicht  unahhftngig  von  dem  Leben  ge- 
dacht werden,  viel  weniger  von  ihm  unabhängig  sein. 

Wir  müssen- also  den  obigen  Dualismus  aufgeben,  und  statt 
dessen  dem  Stoff  und  dem  Leben  ein  einziges  Sein  beilegen.  — 
Aber  hier  verfallen  wir  in  ganze  Massen  von  Widersi)rüchen. 
Der  mannigfaltige  Stoff,  zusammen  gt^iioiuiiien  mit  dem  man- 
nigfaltig sich  offenbarenden  Leben,  sollen  (hi.*  Was  zum  Sein  ^ 
hergeben,  —  ein  Seiendes  mit  der  buntesten  Qualität,  und  voll 
von  Gregeusätzen.  Statt  derThätigkeit  und  des  Leidens  kommt 
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absolutes  Wethen  zum  Yorscheiii,  indem  der  OrganiMnns  seine 

Kegsniiikdt  in  sich  selbst  besitzt,  und  das  Thätige  und  Lei- 
dende jetzt  in  Eins  verschmolzen  sind.  Aber  nicht  einmal  ein 
consequent  fortlaufendes  Werden,  wobei  das  Werdende  weniij;- 
stcns  dem  Scheine  nach  seine  Identität  behauptete:  sondern 
Assimilation  und  Excretion,  vermöge  deren  die  trilgen  Massen 
der  Nahrongsmittel  für.  eine  Zeitiang^  in  ein  anfangendes  und 
Qußörendii  Werden  sich  yenietzt  finden;  -mAiex  die  erste  Be* 
dingung,  unter  welelier  des  absoluten  Werdens  übeiliaapt  nur 
dai-f  gedacht  werden  (§.  129). 

Anmerhfng  *.  An  dieser  Stelle  kommt  es  nur  tlurauf  an,  den 
allgemeinsten  Fragepuiict  in  Ansehung  des  Trebens  richtig  auf- 
zufassen; und  zu  erkennen,  dass  sich  darin  die  frühem  Fragen 
wiederholen.  Zur  genauem  Betrachtung  mnss  man  in  den 
Sehriften  der  Physiologen  die  Versuche  vergleiehen,  welche  sie 
machen»  um  das  Leb^  ^u  defimrrau  Hier  nur  ein  paar  Pro- 
ben. Tretfiranus  (Biologie  I,  S.  18}»  wo  er  das  Lebra  von 
mechanischef,  chemischer,  geistiger  Wir^amkeit  nnferscheldet, 
fiÜut  folgende  Erklamngcn  an:  1)  von  Stahl:  der}enige  Zustand 
eines,  vermöge  seiner  Mischung  zu  baldigster  Verderbniss  ge- 
neigten Körpers,  in  welchem  jene  IMischung  unverändert  bieii)t; 
2)  von  Humboldt:  belebte  Körper  werden  ungeachtet  des  un- 
unterbrochenen Strebens  ihre  Gestalt  zu  ändern,  durch  eine 
gewisse  innere  Kraft  daran  gehindert;  3)  seine  eigne  Erkl»- 
rangt  Leben  ist  ein  Zustand»  den  zufölfige  Binwirkungen  der 
Aussenweit  hervorbringen  und  unterhalten»  und  in  welchem 
dennoch  eine  GleichförDiigkeit  der  Erscheinungen  herrscht 
Ueberall  ein  Ungeachtet  und  ein  Dennoch.  Fast  als  ob  Jemand 
sagte:  ungeachtet  ich  zu  wissen  meinte  was  Materie  ist,  so 
passt  mein  Begriff  von  ihr  doch  nicht  auf  die  belebte  Materie. 
Dem  ähnhch  könnte  ein  Anderer,  welcher  das  Leben  nach  der 
Analogie  der  geistigen  Regsamkeit  aufgefasst  hätte,  nun  das 
Bekenntniss  aussprechen:  obgleich  ich  das  Geistige  als  ein 
lediglich  Inneres  kenne»  so  sehe  ich  dennoch»  daas  es  auch 
Bestimmungsgrund  des  Aeusseren  sein  kann.  Hieran  erinnert 
eine  Stelle»  welche  Treviranus  dort  von'  Jakob  aufführt:  nichts 
könne  Leben  heissen,  als  wo  Vorstellungen  die  Bewegungen 
vemrsachcu.    Kein  inneres  reales  Princip  sei  uns  bekannt, 


Dicüe  Aninerkung  ist  Zusata  der  4  Ausgabe. 
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«Hsaer  den  Vorslellungen*  —  tiuMpki  (Phjvid^ogie  §.  224) 
«agtt  die  Schriftsleller  treiea  gewöbnKdi  zuerst  fläir  bescheiden 
auf,  ali«  meinten  sie  mit  dem  Worte  Lebenslüralt  nicilits  als  das 

uiibckaniiie  Ursächliche  des  Lebens;  allein  bald  verläset  sie 
diese  Bescheidenheit,  eie  thun  als  wäre  die  Sache  damit  klai*.. — 
Obgleich  er  die  Annahme  mehrerer  Lebenskräfte  tadelt,  fwegen 
der  mangelnden  liauheit,  die  gleichwohl- statt  finde,)  unterschei- 
det er  doch  Spannkraft,  Muskelkraft,  Nervenkraft ;  ven\  i^-ft  da- 
gegw  die  absondernde»  Blut  antreibende,  ^mdersteheade»  Külte 
machende  Kraft.  Bessef  wSre .  gewesen,  das  Annehmen  :  Tdn 
Kräften  überhaupt  vx  vemrerfen.  Mit  dem  Annehmen  ist's  nieht 
gethan;  man  muss  untersuchen,  und  zwar  von  Grand  aus. 

Es  ist  eine  schwache  Nothhülfe,  wenn  Einige  das  ganze  Uni- 
versum ins  absohtte  Werden  versetzen  mochten,  worin  die 
sämmtüchen  Bedingungen  des  Lebens  einzelner  Organismen 
eingeschlossen  s^ien:  denn  oben  (§.  129)  ist  schon  gezeigt,  dass 
die  Ungleichförmigkeit  des  Laufs  der  Erscheinungen  sich  gar 
nicht  auE  die  strengen  Fodenagen  von  beständiger  Gesch^vjn:- 
digkdt  und  Richtung  reimen  lassen,  ohnC  welche  nicht  einmal 
ein  bestimmter  BegriflP  vom  absoluten  Werden  möglich  ist. 
Macht  man  aber  gar  Anspruch  darauf,  das  Werdende  als  ein 
sich  selbst  gleiches  Seientles  darzuötellen ,  so  wird  das  wider- 
gpreeheude  Werden  mit  dem  nicht  widersprecheiiden  Sein 
identificirt,  nach  Art  des  Spinoza. 

Das  Phänomen  des  Lebens  hätte  demnach  dem  Xtm  »o» 
Mtn,  weit  besser  zur  Unterstfitzmig  seiner  Ansicht  dienen  kön- 
nen, als  es  dem^t^rcfan  jnmo*,  und  den  Neuem,  die  mit  3un 
nach  der  IFetoeefe  forschten,  gedient  hat,  ein  haltboies  System 
zu  entwerfen. 

Anmerkung  1  ^  Das  Vorstellende  ist  gej^eii  diejeniixen  gesagt, 
welche,  indem.sie  das  reine  Sein  aufsuchen,  delll^-<  Ihen  durch 
den  Krfahrungsbcgiift'  des  organischen  Lebens  näher  zu  kom- 
men glauben,  als  durch  irgend  einen  andern  in  der  Erfahrung 
sich  darbietenden  Begriff.  Dadurch  hat  dieser  Gegenstand  hier 

*  Man  vergUtche  die  erste  Beilage  za  dem  Werke  von  F,    Jaeobi:  Ü9b&r 

Spinoias  Lehre. 

*  Diese  Anmerkung  ist  in  der  3  Ausgrabe  hinzugekommen  un<l  in  der 
4  Ausgabe  durch  die  Ab^iitzo  3  u.  4,  so  wie  durch  einen  Znsatz  am  Soldusse 
(von  den  Worten  an:  „Eudolpbi  ist  im  Yorhergeheuden  u.  a.  w.)  erweitert 
worden,  _  •  "        .       ,  ' 
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adne  SteUe  bekommen«  WünBcht  man  ihn  naher  kemien  zu 
kmen,  so  gehören  folgende  Semeikimgen  zu  den  Pirälhmnarien 
der  Untersüohnng^ 

1)  Im  ganasen  Pflsaeeiureiche  zeigt  sieb  organiscbes  Leben 

ohne  das  geistij^e.  Im  Thierreiche  sieht  man  ein  jVünlmum  des 
geistigen  Ijebens  in  Verbindung  mit  dem  rasch  fortschreitenden 
organischen  J^eben  des  Embryo;  dagegen  im  Alter  das  erste 
noch  lange  fortschreitef,  während  das  andre  dem  ^rlöschen 
eich  nähert*  Endlich  lässt  sich  das  eine  nicht  ohne  Raumbe* 
atimmnngen,  das  andre  nicht  durch  dieselben  denken.  Die  Be- 
griffe müssen  also  streng  gesondert  werden. 

2)  Schon  durch  die  Baombestimmungen  aber  unterscheidet 
sich  die  lebende  Materie  Ton  der  unorganisdien.  Sie  ist  weder 
vollkommen  starr,  noch  vollkommen  flüssig,  sondern  seh  webt 
zwischen  beiden  in  beständigen  Uebergüngen. 

3)  In  erstorbenen  Organismen,  deren  ponderable  Masse  man 
chemisch  untersucht»  finden  sich  nicht,  bloss  die  nämlichen 
Stofie,  welclic  ans  der  unorganischen  Natur  bekannt  sind,  eon* 
dem  in  jedem  finden  sich  deren  mehrere  verschiedene»  und 
zwar  in  gehörigem  Veriiiiltniss  der  Menge.  Rudolphi  <Phy8io» 
logie  I»  §.  134)  giebt  in  der  Äntfaropochemie  an:  Sanerstoft 
Wasserstoff,  Stickstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Kohle,  Eisen,^ 
Katriuiii,  Kalium,  Calcium,  Talciuni,  Chlor.  Diese  verschie- 
denen Stoili  konnten  durch  ei7icrhi  cliemische  Behandlung  der 
Masse  nifiit  hineinkommen:  die  Verschiedenheit  musste  schon 
da  sein.  Hicmit  verschwindet  die  eingebildete  reüle  Kinheim 
dea  zweckmässigen  Zusammenwiric^s,  sobald  man  aus  dem 
Vorigen  begriffen  hat,  das8  eine  Lebenskraft  für  sich  allein, 
ohne  Stoff,  Nichts  ist. 

4)  Anstatt  der  bestimmten  Configuration  der  Element«,  wo- 
durch jede  unorganische  Materie  eine  s<rfche  oder  andre  ist, 
(§.  119,  Anmerkung)  findet  sich  in  jedem  Organismus  &n  Ge- 
setz, wornach  die  Configuration  der  in  den  Stoffwechbel  ein- 
gehenden Nahruugsstoffe  sich  äjidern  niuss.  Hat  man  mm  aus 
dem  Vorigen  begriffen,  dass  dem  ßealen,  welches  als  Stoff  der 
Materie  zum  Grunde  hegt,  die  Räumlichkeit  an  sich  gar  nicht 
zukommen  kanut  dass  vielmehr  bei  bloss  chemischen  Verhält- 
niesen  die  Form  ihren  Grund  in  der  Mischung  haben  muss, 
so  sieht  man  sogleich  soviel,  dass  im  Organiamus  die  Elemente 
noch  besondere  Beatimmungen  ihrer  Qualität  müsaen  «nge- 
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nommen  haben»  wdofae  ab  innere  Zuüinde  ein  Qeaptt  der  Fef- 
änderung  in  sich  tragen,  wovon  die  TerSnderilcbe  Oonfiguratioii 

nur  die  äussere  Folge  ist  Rudolphi,  indem  er  ^.  223  gesteht, 
dasa  das  L#eben  nur  aus  der  Fonn  und  Mischung  organischer 
Materie  hervorgehe,  fügt  das  zweite  Geatändniss  hinzu,  die 
organische  Mat^iie  werde  hier  schon  vorausgesetzt«  Kurz  vor- 
her erinnert  er»  ee  sei  unrecht,  die  Fonn  deshalb  wegzulassen, 
weil  sie  schön  aus  der  Mischung  entspränge*  £r  hätte  hinm 
setzen  kdanen,  dass  sehon  bei  bloss  ehenusolien  Verhültnissen  . 
nicht  ^e  Chemie»  sondern  die  Metaphysik  die  EJrklämng  lie- 
fern muss,  wie  es  möglich  sei,  dass  ans  der  Misehung  bestimm- 
ter Elemente  auch  die  Bestimmung  folgt,  toelche  Fonn  die  Ma- 
terie hei  freiem  Erstan-en  annehmen  müsse.  (Man  vergleiche 
hierüber  Metaphysik  II,  §.  274). 

5)  Durch  den  Tod  kehrt  die  früher  belebte  Materie  noch 
keinesweges  zurück  in  das  Gebiet  des  ursprünglich  Unorgani- 
schen^ Hdzy  Knochen»  Zucker»  Fett»  mancherlei  Güt,  behält 
sehr  lange  seine  Eigenthümlichkeit,  die  ohne  vorgängiges  Le- 
ben nirgends  vorkommt  Die  Qiemie  hat  ilure  eigenen  Pro- 
cesse,  in  welchen  sie  veiiiütet,  diese  Eigenthümlichkeit  zu  zer- 
stören. 

6)  Dieses  Behaupten  der  Eigenthümlichkeit  bekommt  eine 
nähere  Bestimmung  da,  wo  die  schon  früher  belebte  Materie 
nun  bessern  oder  selbst  einzig  brauchbaren  Nahrungsmittel  für 
einen  noch  lebenden  Organismus  wird.  Sie  hätte  dazu  nicht 
getaugt»  wenn  der  Tod  das  Lesben  völlig  zerstörte^ 

Man  kann  hieraus  sdiliessen»  dass  die  Untersuchung  zuerst 
von  der  starren  und  flüssigen  Materie  beginnen,  dann  die  Mög- 
lichkeit eines  Schwankens  zwischen  beiden,  einer  Anßewahntng 
solcher  Eigenschaften,  die  yiicht  an  Rauinbestimmunyen  gebunden 
sindt  und  einey  Uebergangs  zu  höhern  Lebensstufen  begreiflich 
machen  muss.  Der  Gegenstand  gehört  daher  gewiss  nicht  zu 
den  ersten,  womit  begonnen  werden  kann,  sondern  zu  den 
letzten  und  schwersten. — Budolphi  ist  im  Vorhergehenden  des- 
halb vorzugswdse  angeführt  word^»  weil  er  von  den  schwär- 
merischen Meinungen,  denen  man^e  Physiologen  zugänglich 
sind»  sich  sehr  fem  gehalten  hat  Br  hätte  tiefer  sehen  können» 
wenn  er  sich  nicht  gleich  anfangs  (§.  3)  den  Satz  erlaubt  hättet 
der  Organismus  sei  nicht  bloss  die  Quelle  der  körperlichen, 
sondern  auch  der  geistigen  Thätigkeit.    Gleich  darauf  spricht 
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l^ik  liili  4^  gro(Me9/B4^^  ^e^,ibn«u3gebit* 
ddtes  ifinäiUckes  lieben  gair  nidii  in  Vergleich  kommen.  Homfät 
aber  ist  wahi*,  dass  die  vorerwähnten  veränderlichen  imiern  Zu- 
s/'Ui'lc  der  Elemente,  von  vvcleljcn  die  auööerc  \'rmiiileiiichkeit 
nur  die  Foiixe  ist,  von  uns  nur  dann  khir  mid  iu  Wissenschaft- 
liebem  Zutiammenhantrc  künmaa  aaifgftfawfit  werden^  wenn  wir 
Hau  0!oJ«ber  AmU^gien  bedienen,  die  von  der  l'.sycholoi^ie  her- 
zimfii^iiien  «Ind.  iPie  'Psychologie  giebt  der  Phyaologi«^  weit 
ni^  läobty'ialfl  aie  ipön  ihr  empfangen  hat  unid  jemala.mid^ 
Iliia:k2iim.  Nur  der  finihere  Zuatand  der  l\sychologie  was  Sbhpld, 
dasH  man  dies  verkannte.  Freilich  wo  sie  in  Anselmng  der  im 
1;>2  ;(iitL»'e«:toilu  II  Fragen  nKfli  Duukeln  tappt,  da  lyvt  sie 
selbfci  l^^in  Lioiii,  und  kann  keiiw  gel><»n.  Und  eine  Metaphy- 
sik, die  ni  lit  das  Da!>eiu  der  Körper  zu  erkläi?eu  weis»,.fkftfui 
das  I«icht  der  Psyoholj[^e,  auch  wenn  es  vochanden,iBia  niohft 
gehtfanchen*  .   <  .1 

Anmerkung  %  K  Wer  die,  in  der  Note  angeführt»»  DaitiMbmg 
der  Lehre  des  Bruno  nachlesen  will,  der  wird  gleich  im  An- 
fansre  sich  durch  einige  Reste  aristotelischer  PhUosophie  aufge- 
llt Itm  finden.  Daher  ma<if  hier  mit  zwei  Worten  bemerkt  wer- 
iUii,  dass  Aristoteles,  inUcai  or  i]m  vTroHii'u.'-rnif  erfand,  — ■  den 
Träger  der  mehrem  ATcrkTn  iU  ,  weicher  eben  «ds  soicJicr  den 
Namen  Snbstanz  führt  (vergl.  §.  122),  —  diesem  die  ganze  lie> 
schaffeuheit,  unter  der  Benennung  t7dog  oder  ftogqit^  gegenüber 
stellte;  und  nun  jedes  wirkliche  Ding  aU  am  bei^n  benekend 
dachte.  Das  vmxetftipop  enthielt  nun  bloss  die  Möglichkeit,  die 
n6Q(ptj  that  die  Wiridichkeit  des  Dinges  hinzu;  und  so  entstand 
eine  Trennung  und  Zusammensetzung  der  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit,  die  erst  dmcli  Kaut  und  Jacobi  ist  vertrieben  wor- 
den, indem  beide  fast  zujrlcich  dem  IJeirrifr  des  Sein,  welches 
unmittelbar  die  absolute  l*osijtiou  des  (jregeubt;iii<les  bezeichnet, 
seine  wahre  Bedeutung  zurückgaben.  Jenen  falschen  Gedanken 
des  Aristoteles  erkennt  man  ganz  deutlich  in  s^ner  Definition 
der  Seele,  oder  vielmehr  der  Lebenskraft,  womit  er  die  Seele 
.  verwechselt:  9  ^ntx^  ovaia  iistiiß^  tog  tidos  atuftatog  qmtnop  ivvdfirBi 


Diese  Afimerkung  Ist  in  der  9  AjoBgabe  hinsugekommen. 
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xsia,  (De  anima  IL  cap.  l.j  Hienut  ist  an  Dualismus  gesetzt, 
den  Bruno  aufiiob. 

§.  141.  Noch  cirus  spopulntiven  TTanpffrf'fl  nikcns  ans  dem 
Alterthume  mms  gjinz  kurz  Krwähuung  gcschehn,  der  von 
einer  aufiallenden  Wahrheit  ausgeht,  sieh  aber  sehr  bald  in 
InthOmer  Terstrickt;  und  der  während  aller  folgenden.  Zeiten 
sehr  Tiel  gewirkt,  aber  ftist  mehr  dureh  sein  Irriges  geschadet 
als  durch  sdn  Wahres  genützt  hat.  Er  ist  neuerlich  als  ein 
Veraudi,  das  eleadsche  System  zu  verbessern,  angesehen  wor- 
den; und  er  mag  als  solcher  hier  eine  Stelle  finden,  die  ihm 
ohnehin  ixebnhrt,  weil  durch  ihn  der  Irrthum,  als  könnte  man 
das  Keule  unmittelbar  wie  ein  Räumliches  denken,  zu  seinem 
bestimmtesten  Ausdrucke  gelangt;  und  weil  eben  dieser  Irr- 
thum auf  dem  Wege  zur  Naturphilosophie  unmöglich  kann 
unberührt  bleiben,  vielmehr  zu  den  Puncten  gehört,'gegen  die 
man  sich,  stemmen  mnss,  um  w^er  zu  kommen 

Offenbar  nSmIich  wird  die  eleatieche  Lehre  von  dem  Vorwurf 
niedergedrückt,  dass  sie  das  Sein  von  der  Erscheinung  gänz- 
Hch  losreisse,  und  diese  durch  jenes  nicht  erkläre.  So  preis- 
würdig die  Consequonz  im  Denken,  während  das  Band  zwischen 
beiden  noch  nicht  gefunden  war,  so  ungenügend  ißt  jede  Vor- 
stellungsart, welche  dieses  Band  nicht  aufzuzeigen  vermag. 
Denn  die  fjrscheinung  eben  deutet  aufs  Sein;  und  wenn  nichts 
erschiene,  würden  wir  vom  Sein  nichts  zu  reden  haben. 

Aus  dem  wahrhaft  Einen,  sagte  Leuktpp,  wird  nie  Vieles;  ans 
dem  wahrhaft  Vielen  nie  Eins.  Vieles  aber  ist  gegeben;  abo 
muss  ein  ursprünglich  Vieles  zum  Grunde  gelegt  worden. 

Sehr  natürlich,  und  in  gewissem  Sinne  nothwendig  (nämlich 
in  Beziehung  auf  das  zupammenfasscnde  Denken),  wii'd  dies 
Viele  in  den  Raum  neben  einander  gestellt.  Aber  hier  ist  auch 
schon  die  üebereilung  nahe,  reale  Frädicate  jedes  einzelnen 
Seienden  vom  Rauine  abzuleiten:  den  verschiedenen  Wesen 
Auadehnung  durch  einen,  wenn  ^uch  nur  sehr  kleinen  Raum, 
verschiedene  Figuren,  und  ursprüngliche  Bewegung  beizulegen; 
alsdann  aber  alle  Veränderung  aus  Anhäufung  und  Trennung 
der  verschieden  gestalteten  Ätamen  zu  erklären. 


<  Die  Worte:  „  die  Ihm  ohnehin  gebührt ...  nm  weiter  zu  kommen"  sind 
in  der  3  Ausgabe  binzugekommea. 
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Dass  hiebet  die  ratiknHohen  Qegetuätze  in  dae  WftB  des  Seien- 
den hineinkoimnen,  dafls  die  angefochtene  Bewegung  ohneYer- 

thdcligung  wiederum  ziigelassen  wd:  braucht  kanm  einer  Er- 
innerung. Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  hier  der  Urspnm£r  des 
MaUi'Hilhmm  Bich  findet,  nUmlich  der  tlh""i)-I('lir(»n  Mrimino-,  dass 
auch  dan  Deukeu  dajiiuit  ulleii  geiHÜgen  i*häiioui€uen,  aus  Bew 
wegungen  von  Atomen  zu  erklären  sei;  die  doch  nur  o«  ein- 
ander»  niemals  in  einander  gelangen  können,  'vielweniger  aber 
die  Einheit  des  fiewusstseiii  zu  erzeugen  vennögen. 

l^Z*.  Sein,  Werden,  Ausdehnimg,  Bewegung,  und  Vor- 
stelleA,  findet  man  bei  Spmoxa  nicht  untersucht,  sondern  der- 
gestalt verkettet,  als  ob  e«,  um  allen  Fragen  auf  einmal  zu 
genügen,  nur  nöthig  wäre,  sich  eine  Substanz  zu  denken,  in 
wck-her  AusdclminiLi  und  Vorstellen  «ich  in  paralleler  Ent- 
wickelung  befänden;  nach  dem  Satze:  ordo  et  connexio  idcanon 
idcm  est,  ac  ordo  et  connexio  rerum*  Seine  Körperlehre  bei-uht 
auf  dem  Satze:  corpora  rattone  motus  et  quietis,  celerii0ti$  et 
tarditatis,  $ed  non  ratitme  subetäntiae  ab  inmeem  distingvuntitr, 
(Eth*U,  erstes  Unma  hinter  yrop,  Es  gzebt  bei  ihm  eorpwa 
$mplictsBima;  trad  er  kommt  den  Atomisten  so  nahe,  daes  er 
Härte  und  Weichheit  aus  den  grössern  oder  kleinem  Berüh- 
)  iingsflächeu  der  Körperihcilc  erklären  will.  Der  beständige 
hiufiwechscl  im  nie  nsiddichen  Leihe  (Ef/i.  II,  prop.  19)  ist  bei 
ihm  der  c!freiir]i(  he  Grund,  weshalb  die  Seele,  obgleich  sie 
nicht«  Anderes  als  das  Vorstellen  des  Leiber  sein  sollte  (II,  pr. 
11  und  13),  dooh  keine  adäquate  Kenntniss  der  Theile  des 
licibes  besitzt  (prop,  U)i  Dies  muss  man  sich  stets  gegen* 
wärtig  halten,  um  seine  Lehre  Ton  den  Affecten  (den  Mittel«- 
punct  seines  Hauptwerks)  zu  verstehen,  deren  Hauptsatz  dieser 
ist:  mentis  actiones  ex  solis  idcis  adaequatis  orinntnr,  passioties 
anteni  a  solis  inadaequatis  pemieHt  (III,  3\  Hierauf  bcriilit  <Vie 
Erkläi'img  am  Ende  des  driften  Theil»;  ajp'r/i/s  esi  ion/Hsa  tdea, 
qua  inetts  maiorem  vcl  minorem  sui  corporis  existendi  vim,  quam 
anlea,  affnmt;  et  qua  data  ipsa  mens  ad  hoc  potius,  quam  ad 
illud  coijifandum  dfUerminatur»  Der  Affectenlehre  folgen  die 
beiden  Theile  de  tervitute  und  de  libertate  hmana;  mit  ,der 
Freiheit  ist  es  aber  bei  ihm  so  übel  bestellt,  dass  er  behauptet: 

qui  credunt,  se  ex  libero  menüs  deereto  loqui  vel  tacere,  vel  quie- 

— — — _  , 

'  §.  142  ist  ZusuLz  der  4  Aufgabe. 
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pum  ojiere,  omih  aiptmU  nmmimu  (Ulf  frep*  %  sehol.  am  Endej. 
Zur  B^ründimg  der  Lehre  Toa  den  Affeeten  hat  er  die  beiden 
Theilc  de  deo  und  de  mente  vorimgeschickt,  näeh  welchen  die 

UTRiKÜiche  Ausdehnung,  in  Verbindung  mit  dem  unen^ohen 
Denken,  die  Gotdieit  sein  boH,  ndfir  auch  die  K:itiir:  (aetermtm 
et  iufinitum  ens,  quod  deum  neu  iiuluram  ui/yeiimnu^ .  railmt, 
qua  exütity  lieemiiate  agit;  I\\  praefatioj.  Wie  aber  das  Knd- 
Uohe  eich  dazu  verhalte,  sieht  man  aiis  dem  Satze:  idea  rei 
iingularis,  aetu  exisienüs,  dewn  pro  causa  habet,  non  ^tetm 
infiniiuB  est,  sed  qmtenus  alia  rei  singularis  actu  existentis  idea 
affectns  consideratur;  eitius  etiam  dem  eansa  est  quatenus  alta 
tertia  affectns  est,  et  sie  in  infinitnm.  —  Spinoza  war  ein  jüdi- 
scher Anlkfärei-,  dw  in  Lessing's  AiitklärunL:>[>enode  Beifall 
fand,  nuclidem  er  iiuher  unbilHg  war  gt;.->cliiiiaheL  iiiul  l)t  iimhe 
vergewen  worden.  Seine  Lehre  heisst  mit  Recht  PantiieiHmus. 
(Man  vergleiche  darüber  das  Werk  des  Hm.  Ötaat«rath  Jdsche. 
Ueber  die  Philosophen  des  Alterthums,  das  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Griechisch-Bömischen 'Philosophie  von  l^raiiiiM). 


VIERTES  CAPiXEL». 

Von  den  absoluten  Qualitäten,  oder  den 

platonischen  Id^en. 

§.  143.  '  Zwar  dn  beträchtlicher  Schritt  der  Annäherung  zur 

Wahrheit  wird  gewonnen,  indem  man  den  Begriff  des  reinen 
Seins  nach  Anleitung  der  eleatischen  Philosophen  auffasst. 
Aber  dieselbe,  scheinbar  iinii}>ersteigliche,  Ivluft,  welche  das 
Sein  von  den  Erscheinungen  trennt,  lässt  auch  keine  Verbin- 
dung zwischen  dem  Wissen  vom  Sein,  und  dornjenigen  Wissen 
zu,  das  eich  auf  sittliche,  oder  überhaupt  auf  dsthetische,  und ' 
auf  mathmaiischeWshA&lten  bezieht'  Vielmehr,'  diesen  Wahr- 
heiten ist  ihr  ganzes  Gebiet  weggenommen,  wenn  alles  das, 
wotxm  de  gelten,  in  den  Abgrund  des  Scheins  versinken  muss; 
denn  auf  das  einförmige,  alle  inneren  imd  äusseren  Verhält- 
nisse ausstossende  Sein,  können  sie  nicht  angewendet  werden. 

1  Die  Anmerknngeii  SU  §.  144,  146^148  sind  in  der  2  Ausgabe  hinzage, 
kommen. 
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AlÄfrdi»Evi4eDa  dieier Wahrheiten. ist  z  i^ross,  iinil  Iteschäif 
ligi  göxvuAe  4eiL  :8p««idlrti3F«».D£&ker  zu  lebhaft,  als  dass  e^di 
Vtkiateih&gsartv  aieli  mit  tiliiien  nieiit  vertsiigt^  nebiui  j)iai^ 
beflleb^  saUte«^  Ohne  Zwidlel  .kat  itiieser  Gnuld  ii^hoini^ßbvÄ , 

(1er  Aiidransr  der  Erfjihrung,  dazn  beigctraj^en,  dielirfuf*  .d«t 
Eleaten  um  <l('ti  Beif:i]l  (k-r  sj)ritcTn  Zeiten  zu  bnng«DU  ...... i, 

Die  Natur  der  Dinge,  \Mi'  >h'  aus  ci\schclut,  wird  theils  durch 
daa\Sehcm6  und  Zweckniänsige,  was  sie  enthah,  tlicik  durch 
ihre  Biadiematische  Gesetzmässigkeit,  so  fltark  gegen  die  oben 
atilgezeig^ni  iftUerdings  in  ihr  selbst  liegenden,  und  gegen  aia 
gdten^  geinachten  Widerspriiche  wtbddigt:  dass  selbst 
traiUelie  Denker  e»  aidi  lieber  eine  Inconaeqnens  hab^koeton 
lassen,  der  Natur  wetoiggtenfr  irgend  eine  Art  von  Wfdurheit  ai 
erhallen,  als  dass  sie  diiiclbc  gänzlich  hätten  verwerfen. 8<Äen, 
—  Kun  ist  zwar  der  Irrthum  die  Folge  der  Inion-i  (jucnz  ge-» 
wesen;  imd  auf  ein  achtes  Begreileu  der  Erfahniiiu  i.-t  nicht 
zu»  hoffen,  «n  lartcro  m:tn  nicht  die  nändichen  He^rrilie,  in  wel- 
chen die  Widersprüche  .liegen,  i\d  eine  methodische  Weise 
T^rbessert,  —  zunächst  nach  Anleitung  des  oben  angeführten 
logischen  Satzes,  dass  aus  der  Unrichtigkeit  eines  Gedankens 
allemal  die  Richtigkeit  seines  contradictorischen  Gegentheils 
zu  erkennen  sei.  —  Dennoch  belohnt  es  dieMtihe,  und  gehört 
mii  zu  den  ^'()t bcrcitungen  aul  eignes  Forschen,  dass  man 
^venigstens  einen  von  den  ^^elen  geistreichen  Vcrsuch<^Ti,  die 
verschiedenen  Theile  des  philosophischen  Wissen»  einaüdcr 
näher  zu  bzing^»  nach  seinen  Ilauptzügen  kennen  lerne.  Der 
Vorzug,  aber  gebührt  hie;r  der  platonischen  Lehre.   Das  Ori- 
ginelle und  Paradoxe  ihre$  Grundgedankens;  (^vfeichea  vielfa^ 
verfälscht  ist,  um  es  verständUcher  zu  iii|idhen)  bedaif  s<^hon.it^ 
sich  der  Erläuterung;  aber,  es  erläutert  fiUch.seÜJSt  c|ie  VOihe^r 
gehenden  Untersia  lnmgen;  indem  es  sie  ergänzt,  ja  sogar  auf 
den  ersten  Blick  die  \  (.istcllungsart  der  Eleaten  unnöthig  zu 
machen  scheint.    Dazu  kouunt  der  Einliut-  d(^  i'laton  auf  die 
spätem,  und  selbst  auf  die  heutigen  Philosophen.  Dieser  Km- 
dKps  des  Piaton  zunächst  auf  Ai*istotcles ,  dann  auf  tUeßtOJker, 
Hj^er  auf  die  Neuplatoniker  und  hiendt  auf  Darstellungen  de& 
Qhristentbums;  in  neuester  Zeit  entifemtev  aul  Leibni^  on^ 
Kant,  näher  auf  Jacobi,  auf  Schelling  und  Hegel,  —  ist  der 
eutscheidende  Grund,  weshalh  in  einer  Kni^ti^g^  in  tUe.  1^^^ 
losophic  die  platonische  Lehi'e  nicht  fehlen  darf.   Ein  and^m 
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fldirwioht^er  Cjnmd  liegt  m  dem  Kimatwerthe  der  platonischea 

lichkeit  einen  «ij-^AfarÄck  woWthStige»  !^ 

haben.    Er  ^eht  üiclit  ^öretiV 

imn  rui(  !i  in  der  Idecnlehre,  spccuhiüv  betrachtet,  nur 
Versuch  eines  frühem  Zeitalters  erkennt,  zu  welchem  wir  nickt 
zwückkehren  köl^en.  ^  " 

Imi(Jeb€VgfUi^  »wischen  Leukipp  und  Piaton  kann  beiluiihg 
noch  dee  Änaamg<»ra8  gedacht  werden;  deMtn  Memoiomerieu ,  iii 
aie'  niclit  derFiguir  nach  bi^tunmt  w^ren,  sondetitmidtt 
eigenthihnliche  Qualitäten  besitzen  ,  sollten,  dnen  litthnm  treni-  . 
ger  cnthiehen,  als  I.eukipp's  und  Demokrit'ft  Atomen;  'deseen 
vfwc  hincroofeii  ( i  ordnende  Weltcjeist)  schon  die  Auffassung 
dci  Weh  als  euiCd  durch  AVcisheit  und  Macht  nr(.})ildcten  ( i  .nizen 
veiTtith;  eine  ästhctiijche  Aufiasöung,  während  diu  vuriiei  lu  n- 
doii  Weltbetrachtungeü  rein  metaph7»isch  -waren.  ^ .  Uebiigens 

1  Oie  Worte:  „Dieser  Klnliuss  lies  Flnton  ...  ^nrückk^laen  k(>nnen" 
sind  In  iler  3  Ausgabe  liinzugekommen.  Die  1  u.  2  Au.^j^.ihe  hat  hier  fol- 
gende Annierkang:  „Zu  der  naclifolgenden  Darstellung  linflen  sich  dic  Be- 
lege nieistentheils  in  meiner  commmtaiio  de  Pto^nici  systcmatis  fundavUnto, 
(fioHiftsas  und  d«ii  dart^  ans  Platoni  Schriften  «aR|^ogeii6ii  Stel- 
len. ^  D|<Bft6  Abhaaälmig  hat  nuebrere  Angrifiß  erfahren^  meine  Uebenen* 
gung  aber  iat  ^adofoh  nicht  geändert  worden.  Yielleioht  werde  ich  atain 
gegenwärä^n  Zasammenfaange  Terständlidier  darstellen  können.  Für  den 
jetatgen  Zweök  Ut  übrigens  die  Frage,  ob  Platons  eigentliehe  Speculationen 
(deim  von  aflem  übrigen  was  den  Mann  und  seine  SchrifYen  merlcwürdij^ 
macht,  ist  hiernidlitdie  liede)«genan  mit  den  hier  aufeustaUenden  VVendan- 
gen  im  Denken  zusammentrefren,  nicht  einmal  von  entscheidender  \Vichl%» 
keit.  Neben  der  eleatisehen  Ansicht  liegt,  der  A'atur  der  Sache  ?iach,  eino 
andre,  die  von  den  al).solut<'n  < Qualitäten :  dtP*^e  rrnii  haben  so  viel  Aehnlich- 
keit  mit  don  platonischen  Idt  rn,  dn«^  i:i;hi  luuebmeü  darf,  PlaLon  habe  da^i 
was  zu  linden  vor  ihm  lag,  wiiklicii  gv nunl  n." 

2  Die  1  u.  2  Ausgabe  haben  hier  nocl»  »iii:  U  ui  te:  Ucbrigens  zoicrt  der 
nackte  Dualtisuius  dt^  Aaaxagoras  wenig  Ueberlegung  der  früher  i^chou 
erhobenen  Schwierigkeiten;  und  ist  deshalb  hier  nich(  weiter  merkwUrdig/* 
Das  oben  im  Text  Folgende  bildet  in  der  n.  3  Aus^^be  den  Schlnss  der  in 
der  Ift  Ausgabe  bmaagekonunenen  Anmerkung,  deren  in  der  4  Ausgabe  weg- 
gebliebener Anfang  so  lautete:  „  Aas5/m^lfeiv*  fuhrt  Tennemann  (Gesch. 
d.Philofl.  B.  I,  S.  310),  eine  Stelle  an,  nach  weldier  Anaacagoras  sich  die 
Miene  gab,.dieGriechen  über  das  Werden  undYergehen  belehren  zu  wollen, 
weldies  sie  sich  nicht  richtig  zu  denken  verständen.  Hierin  liegt  eine  Bestä- 
tigung dessen,  was  in  der  Anmerkung  zum§.  105  [oben  §.  126]  gesagt  worden. 
Hütte  niünllch  Anaximander  schon  die  Meinung  des  Anaxngoras,  von  dem 
Gemenge  und  der  Entmischung  (auj^n^itfi«' jkw  iuM^ian)  vorgetragen,  so 
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iat  die  Lehre  des  Anaxagoras  in  so  fem  merkwüi-dig,  als  sie 
einen  Gedanken  veraidasst,  ^  den  wir  mit  dem  Ausdrucke: 
ekmiscke  Zerlegbarkeit  der  Materie  ine  Unendliche,  bezetchnen 
konnten»  (Man  sehe  Arietot,  Pkys.  IIIj  e,  4kf  §•  9,  und  JPAys« 

§.  7.)  In  der  That  ist  die  nnendfiche  Thdlbaikeit  in  im- 
gleiehartige  Elemente  um  nichts  nngemmt6r,  als  die  bloss 
riumilichc;  wer  die  letztere  annimmt,  mag  sich  aucli  mit  jener 
vertragen.  Die  Materie  erfüllt  aber  den  Kaum  überhaupt  gar 
nicht  als  ein  gleichförmige«  Continuum,  sondern  mit  ungleicher 
Intensität,  wie  man  aus  den  Kristallisationen  längst  hätte 
echliessen  sollen.  ^ 

§.  144.  Nach  Piaton  besteht  der  Cxegenstand  des  wahren 
YHssens  in  den  Ideen;  welches  Wort  aber  nur  durch  eben 
sdir  aUgememen  Missverstand  der  platonischen  Lehre  die  Be- 
deutung von  Vorstellungen  irgend  welches  denkenden  "W^esens 
bekommen  hat.  Cicero  (in  den  akademischen  Untersuchungen, 
im  achten  Capitel  des  ersten  Buchs)  übersetzt  es  durch  species, 
und  beschreibt  die  Ideen  durch  id,  qnod  Semper  est  simplex,  et 
uniusmodi,  et  iale,  quäle  est.  Der  Geist,  sagt  er,  sieht  (eemit) 
die  Ideen;  sie  selbst  sind  folglich  nicht  Vorstellungen,  sondern 
Gegenetände  d^Erk^mtniss;  als  Widerspiel  der  sinnlichen  Ge- 
genstande, wdche  durch  ihre  Untreue  (durch  das  eimtineater 
laH  ei  fluere)  ihre  Unwahrheit  dem  Geiste  Terrathen,  der  sie 
durchschaut  (als  judex  rerum).  Diese  Andeutungen  stimmen 
mit  Platon's  eigenen,  vielTältigen  Aeussenmgen  eben  so  genau, 
als  mit  derjenigen,  fast  nicht  zu  verfehlenden  Ansicht  zusam- 
men, welche  sich  aus  dem  obigen  von  selbst  ergeben  muss. 

Anmerkung.  Es  wird  die  Auffassung  des  Nachfolgenden  er- 
leichtem, wenn  wir  hier  zuerst  eine  der  populärsten  Darstelr 
langen,  die  Piaton  selbst  von  den  Ideen  gegeben  hat,  dn« 
schalten,  ohne  Uns  noch  um  den  Ursprmig  der  ganzen  Lehre 
näher  zu  bekümmern.  Im  Anfange  des  zehnten  Buchs  über  die 
Republik  findet  sich  folgendes  Beispiel:  Es  giebt  viele  Stühle 

wäre  diese  Lehre  nicht  mehr  neu  gewesen ;  eine  Ehre,  die  Anaximander  dem 
Anaxagoras  zu  beneiden  nicht  Ursache  haben  würde.  F?  ist  aber  wichtig 
Air  die  Geschichte  der  Philosophie,  dass  man  die  Vorstellungsart  des  Anaxi- 
mander in  ihrer  Reinheit  autTasse,  und  sie  nicht  in  dem  anaxagonschen 
Gemenge  versinken  lasse.  —  Uebrigens  ist"  u.  s.  w. 

*  2  u.  3  Ausgabe:  „als  sie  einen  Gedanken  aufstellt". 

3  In  der  ;t  u.  3  Ausgabe  stehen  bier  noch  die  Worte :  „  Doch  diea  läflit  nch 
Iiier  nicht  Aiuföhren." 
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und  Tisehe;  aber  nur  zwm-  Ideen  davon:  eine  dea  Stulils,  eine 
des  Tisches.  Der Handwerket  Blickt  anif  jede  TOn  beiden,  in- 

den^er  Tische  und  Stühle  macht;  aber  die  Ideen  selbst  kann 
er  nicht  machen.   Aber  es  giebt  Eiutu,  der  nicht  bloss  Tische 
und  Stühle,  Jind  olle  andern  GerUthe  machen  knnn.  sondern 
der  auch  Pflanzen,  Thiere,  -   ja  sich  selbst  macht;  und  über- 
dies die  Erde  und  den  Himmel  und  die  Götter  und  alles  im 
Himmel  und  iii  .der  Unterwelt.    Oder  glaubst  du,  es  gebe 
keinen  solchen  Werkmeister?  —  Du  selbst  konntest  geivisser- 
maassen  das  alles  machen.'  Nimm  nur  ^en Spiegel  und  trage 
ihn  überall  umher.  —  Ja,  da, werde  ich  Bilder  machen,  doch 
nicht  wirkliche  Dinge.  —  Richtitr:  so  wie  der  Maler,  der  auch 
den  Stulil  maoht.  nämhch  im  Biidc.    Und  wie  denn  der  Snilil- 
iiiaeher?    Veriertigt  er  etwas  anderes  als  BiJder?   Den  btuhl 
selbst,  den  Einen,  macht  er  ja  nicht,  sondern  nur  irgend  eineif» 
£s  giebt  also  dreierlei  »Stühle;  den  wahren,  der  in  der  Natur 
ist,  —  diesen,  möchten  wir  (glaube  ich)  sagen,  hat  Grott  ge- 
macht; den  andern  macht  der  Stuhlmacher,  den  driften  der 
Maler.  Aber  der  Stuhl  der  ersten  Art,  der  wahre,  ist  nuf  ein^ 
mal  vorhanden,  sei  es  nun,  dass  Gott  nur  einen  machen  wollte, 
oder  dass  eine  Nothicend "jl  '  >f  im  S|>i(  I(   \^  ;ir.   Vi  nn  wuick  zwei 
vorhituden ,  so  gäbe  es  uuedti  atu  tintn  hohe/  /t,  von  dem  jene  bei- 
den die  Beschaffenheit  an  sich  trilgm;  dann  wäre  dies  der  waltfßr 
StuhL  Das  wussteGott;  und  weü  er  den  wahren  Stuhl  machen 

wollte,  so  machte  er  nur  einen.  Dass  diese  fast  wörtlich 

ausgezogene  Darstellung  Uchst  populär  ist  und  sein  soll,  fühlt 
gewiss  Jeder;-eben  deshalb  taugt  sie  niishts,  wenn  man  bewei- 
sen will,  Fiaton  habe  ganz  eigentlich,  lind  in  wissenschalthchcm 
Ernste,  die  Ideen  für  Geschöpfe  Gottes  gehalten.  Cdciehwolil 
führt  Tennemann  (Geschichte  d.  Philos.  B.  2,  S.  370)  diese  Slt  lle 
zu  solchem  Zwecke  an.  Doch  über  die  Missvcrstäiidnisse  dieses 
Geschieht  Schreibers  etwas  mehr  in  denfolarndcn  AnuK^kTingen. 

Man  stelle  sich  auf  den  Standpunct,  auf  welchem  die  Verän- 
derung, ihrer  innernllngereimtheit  wegen  verworfen  wk4  (oben^  >jfc 
§.  129,  vergi:  Platon's  Timaeus  p.  342  ed,  Bip,  [Stepk.h^  a.b.]  4W 
und  repuhl.  YIL  p,  144  [Steph.  p.  523  6.]-  und  an4*  ikeien.) 
Man  nehme  hiessü  die  Evidenz  des  Schönen,  Guten,  Recliten, 
des  mathematisch  Wilnrn:  so  kaim  man  das  einiüiaiii^c  Sein 
eben  so  wenig  gmilucMd  liudm,  als  die  sinnlichen  AVahrneh- 
mungen.  Die  äfitlictiöchc  und  matbMatische  Erkenntnis^  steht 

Bbrbabt's  Werke  I.  1  ^ 
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al^  Factum  da;  es  kommt  darauf  an,  dies  Faotum  gehörig  zu 
deuten;  wie  mit  diesm  Erkemitnissen»  so  wird  es  sich  ohne 
Zweifel  mit  noch'  mehrem  verhalten«  (Dies  ist  leitender  Ge- 
danke bei  Piaton  wie  bei  Kant)  Wer  nun  erkennt»  der  er- 
kennt Etyvas ;  dieses  Etwas  Ist  (de  rep,  V,  p,  59  [Steph.  ;;.476«:], 
ya^  ay  fii^  öv  yt  ti  '/vcoaO^EUf;],  Folglich  sind  zum  wenigsten 
die  Gegenstände  der  Geometrie  und  Arithmetik,  so  wie  der 
sittlichen  und  überhaupt  der  ästhetischen  Beurtheilung,  reale 
Gegenstände.  Wie  verhalten  sich  nmi  diese  zu  den  sinnlichen 
Dingen?  Sie  sind  dei:^  Vorbilder,  Muster  (Tzagadevjfimra),  oder 
dasjenige,  was  als  Qualität  (i^s)  an  den  Dingen  zu  bemerkjen 
sdm  würde  9  wenn  in  der  Erscheinung  etwas  anderem  ds  eine 
umreine  Nachbildung  jener  Yorknldung  Platz  finden  könnte.  Im 
Sinnlichen  ist -alles  nur  halb,  und  mit  Innern  Widersprüchen 
das,  M)as  es  ist  {de  rep,  V,  p.  64  [Steph.  p.  479  ff./  und  an  vielen 
Orten).  Der  Arzt  heilt  Kranke,  aber  nicht  alle;  der  Steuermann 
lenkt  Schifi'e,  aber  er  lässt  deren  auch  scheitern ;  der  Regent  leitet 
die  öffentlichen  Angelegenheiten:  abet'  er  hegt-  auch  Privatab-» 
sichten  vl  b.  w.  Man  lasse  also,  um  nun  die  Ideen  vollständig 
finden,  aus  dm  Sinnlichen  die  Widersprüche  weg,  indem  man  di^ 
einxelmn  Qualitäten  rein  hervorhebt;  dieselben  Qualitäten,  wein 
che  sich  unter  Lander  aufheben,  so  lange  sie  Einem  und  dem- 
S^beu  Dingo  zugleich  oder  im  Wechsel  zuireschrieben  werden. 

Man  führe  diefi^  Qualiiäten  auf  ihre  allgeineinen  Beijnllt'  zu- 
rück; denn  wie  jeder  allgemeiue  Begriff  nur  einmal  vorhanden 
ist  (§.  35),  so  auch  jedes  Muster  als  solches.  Man  betrachte  end- 
lich diese  allgemeinen  Begriffe  ah  Erkenntnisse  realer  Gegenstände, 
nach  Analogie  j^er  ästhetischen  und  äiathematischen  Begriffe 
(deif Zahlen,  des  Triangels,  Cirkels  u.8*wO;  diese  realen  Gegen- 
stände, deren  jeder  in  seiner  Art  gl^ch  dem  entsprechenden  Be- 
griffe, nur  einmal  vorhanden  ist,  sind  die  platonischen  Ideen. 

Kürzer:  Man  zerlege  <i  ^iuiiliche  in  das  Sein  und  das 
Was.  Das  letztere  so  wenig  wie  das  erstere  wird  einen  Wider- 
spruch enthalten,  sobald  man  nur  nicht  inehr  ein  mannigfaltiges, 
und.enißßgengesetztes  Was  in  Ein  Ding  zusammenbogt  In^ 
dem  nun  die  Dinge  verworfen  werilen,  kann  man  entweder  das 
Sein  (oit  den  Eleaten)  oder  das  Was  (mit  Piaton)  absolut 
setaßn;  wodurch  dort  der  Satz;  das  Sein  ist;  hier:  dieJQuäUtäten 
stinlyherauskonunt.  Bdde  VorsteDungsarten  zusammengenom- 
men schliessen  den'Ejeis.des  strengen  liationaüsmus,  der  die 
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tm 

Erhshnmg  geradehin  verwirft.    Aber  ee  wird  sich  bald  zeigen, 

dass  hierin  die  zweite  Form  nicht  so  consequent  sein  kann  wie 
die  erste;  und  vUnii  iiaei'  iucuii^rfi  ii<  11/  wegen  ist  sie  mciircm 
Missverständnissen  ausgesetzt,  wie  jene.  *' 

Amnerkung,  ^  Die  platonische  Lehre  steht  nicht  einzeln  in  der 
Gkschichte,  sondern  es  ^eigt  sich  in  ihrem  Ursprünge ,  so  wie 
in  ihrem  Uebergange  in  die  des  Aristoteles  >  die  ganz  natifaiiche 
Weise,  wie  ein  System  aus,  dem  andern  zu  erwaehsen  pflegt 
Swt  Thaies  vmd  Atiajmnander  war  das  Entstehen  11Ä  Verdrehen 
dei  I'unct,  den  mau  entweder  zu  erklären  Süchte,  uder,  weil 
der  Stein  de-^  An«tA««o«!  «ich  nicht  nns  dem  Wew  räumen  Hess, 
heher  umgehen  und  möglichst  vermeiLlen  wollte.  Piaton  hatte 
in  Jüngern  Jahren  die  heraklitischen  Meinungen  gekostet;  wie 
aber  ein  Jeder  sich  späterliin  üher  frühere  Vorurtheile  zu  er- 
heben isucht,  so  auch  er>  da  ihm  durch  die  Pythagoräer  und 
durch  den  Sokrates  eine  andre  Art  der  Forschung  bekannt 
wurde.  £ine  dunkle  Andeutung  hiervon  findet  sich'  in  der 
letzten  Hälfte  des  Phlidon  ^;;.218.  eff.Bip.  1  Sfepk.  p.96]).  Der 
/u.^iiiuiuuuhang  mit  iK  i-  |)vthaL'"orni>f  lieii  Jjchre  aber  las«!  sicli 
wohl  am  deutlichsten  erkennen  beim  Sextus,  Vijrrh.  Ih/p.IIl,,  clö. 
Jlier  wird  gesagt:  die  unkörperlichen  Elemente  der  Dinge  seien 
nach  denPythagoräcm  ^fiota  xal  iöiai  xa)  oQt&fMi.  Es  kommt 
ferner  vor  eine  aoQunog  Üvdg,  mit  der  Erld'ärung:  ncuä  t*8^ 
towia»>al  %ath  (li^g  yifpovttu  dvadsg^  dvadsg;  welche  Worte 
nichts  anders  bedeuten  können,  als  die  platonische  Lehre  der 
Zweiheit,  die  sich  zu  allen  Paaren,  imd  zu  allem,  was  sieh  als 
ein  Zwiefaches  betrachten  lässt,  wie  die  Gattuno-  zur  Art  ver- 
hält. Es  fin(l(  t  eben  daselbst  eine  XachweiMuig,  dass  die 
Zahlen  etwas  an  sich,  ausser  den  zäldbaren  Üingen  seien,  in- 
dem sonst  nicht  verschiedenen  Gegenständen  einerlei  Zahl  zu- 
kommen könnte.  Sind  diese  Ansichten  alter  als  Piaton,  so 
durfte  er  sie  nur  von  Zahlen  auf  Qualitäten  erweitem.  * 

1  In  der  2  Ausgabe  stellt  Im  r  noch  Fol^f'ndes:  „Ganz  Inirzlirh  h;»tllcrr 
Prof.  Böckh  ein  sehr  gelehrtem  \\  cik  hci  auHprej^eben:  PhiUduüs,  da,  Ihjtha- 
goräerMj  Leimsn.  Leider  hat  es  ihm  j^efallen,  scbelllngisebe  Siitze  dem 
Alten  untentel^gen ;  von  der  höchsten  Einheil  der  Einheit  tuid  des  Gegensatzes, 
Diese  Lehre,  ^^elche  ein»  wiit^UeAe  t  ng  ereimiheit  vettstBUt,  statt  dass 
die  wahre  Wissenschaft  autäem  Gegobetun  die  Ungereimtheiten  fortsehi0t, 
~-  gehört  nicht  der  werdenden  Philosophie,  sondern  der  verdorbenen ;  also 
mreien  sehr  Terschiedenen'Z^taltem,  die  ein  Historiker  nicht  Temiischeii 
tollte.«« 

16* 
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§.  145.  Während  die  eteadsche  Lehre  auf  einen  einzigen 
positiven  Und  ein  paar  negative  Sätee  ihrer  Natur  nach  be- 
schränkt ist;  breitet  sich  die  Lehre  von  den  ahsoluten  Qua- 
litäten in  eine  unabselilicho  Weite  aus.    Jedoch  die  Form  der 

Uiitemichung  ist  hnmor  dieselbe;  es  ist  die  Frage  nach  der 
•  Definition  des  BegriÜs,  in  welchem  die  Erkenntniss  der  Idee 
enthalten  sein  soll.  (Was  ist  das  Rechte?  Was  ist  4as  Wissen? 
Was  ist  das  Schöne?  Was  ist  das  Fromme?  Was  ist  das 
Wissen?  Was  ist  das  Sein?  Was  ist  Dasselbe  [taviw]? 
Was  ist  das  Ändert  {hsQOp]?  und  so. weiter  ohne  Ende.)  ^ . 

Bei  diesen  Untersuchungen  aber  müssen  sich  alle  logischen 
Verhiiltnisse  der  Begriffe  fühlbar  machen.  Da  die  Ideen  für' 
real  gelialten  werden,  so  erscheint  es  nun  als  ein  Wunder,  und 
die  Bemerkung  als  höhere  Ofienbarung,  dass  Eine  Idee  m 
Vielen,  ja  rückwärts  Unendlich- Viele  unter  einer  einzigen  ent- 
halten, gemSss  den  Verhältnissen  der  Begn£fe  nach  Inlialt  und 
Umfang,  angetroffen  werden.  (Man  sehe  die  prächtige  AjÜLÜn- 
digung  im  PAifofti»    219.  [StepK  16.C.J). 

Der  offenbare  Widersprach,  dajss  Viele  Seiende  in  gewisser 
Rücksicht  Ein  Seiendes  ausmachen  sollen,  ist  unTermeidlich, 
nachdem  einmal  die  logischen  Verhältnisse  der  Arten  zu  ihrer 
Gattung,  für  reale  VerhältniF^e  gehalten  werden.  Bedarf  die 
Ideenlehre  einer  Widerlegung,  so  findet  sie  dieselbe  in  diesem 
Puncto.  Den  einmal  befangenen  Denker  blendet  hier  das  im 
§.  127  erwähnte  Staunen. 

Zum  Verstehen  der  platonischen  Schriften  ist  indessen  die 
Bemerkung  nothwendig,  dass  hier,  wo  an  eigentliche  Natur- 
lehrc  gar  nicht  zu  denken  ist  (weil  die  Veränderung  verworfen 
ist),  logische  (und  teleologische)  Betrachtungen  durchgängig 
den  Platz  der  physikaüschen  einnehmen  müssen. 

§.  146.  Für  die  logischen  und  moralischen,  überhaupt  ästhe- 
tischen Entwickelimgen  einzelner  llauptbegriife,  ist  die  Ideen- 
lehre in  hohem  Grade  Vortheilhaft  Schon  das  längere  Ver- 
wdlen  bei  einem  einzigen  Begriffe,  in  der  Voraussetzung,  dass 
ihm  ein  realer  Gegenstand  entspreche,  ist  nützlich,  um  die 
Merkmale,  Gegensätze,  Beispiele  zu  demselben'zu  finden.  Aber 
Yorzüglich  das  Herausheben  des  Begrifis  aus  allem  Beschrän- 
kenden, was  ihn  in  der  Sinnenwelt  verdunkeln  kann,"  ist  ganz 
unentbehrhch  bei  den  niorahschen  Begriffen,  welche  in  der  Er- 
,    falirung  kein  einziges  genaues  Beispiel  antrcücu,  sondern  un 
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reinen  Denken  erzeiisrt  werden  hiUssen.   Die  Ansichten  von 

der  Bestimm umj  des  Menschen,  der  Liebe,  der  £)  ziekiing,  der  Ge- 
setzgebung (in  Hinsicht  deren  beim  Platon  sehr  viel  höchst 
Vortreffliches  gefunden  v^nrd,  was  kein  Zeitalter  wird  verges- 
een  dürfen,)  können  nicht  eher  berichtigt  werden,  als  bis  man 
den  Ideen  Realität  (oder  statt  deren  'die  Gilltigkeit  der  Muster-- 
hepifki  welche  aber  anfangs  sehr  natürlich  mit  jener  Terwech- 
«elt  wird,)  zugesteht.  —  Nicht  minder  wohlthatig  wirkt  die 
Ideeiddire  anf  Religion,  indem  sie  zuerst  einen  vollkommen 
würdigen  Begriff  vom  höchsten  Wesen  darbietet;  wobei  «ie 
jedoch  eine  Verlindening  ihrer  eigenen  (nuniUage  erleidet, 
wiewohl  keine  ho  grosse,  dass  das  gewöhnliche,  in  die  plato- 
nische Lehre  hineingetragene  Missverständniss  dadurch  ge- 
rechtfertigt würde.  (Diesem  Missverständniss  zufolge  sollen 
n&nlich  die  Ideen  weder  selbststdndtg  noch  real  sein,  obgleich  * 
Platon  dieses  an  sehr  vielen  Stellen  ausdrücklich  io^ert»  z.  B. 
im  Symposium  p.  247  [Steph,  p,tii];  sondern  sie  sollen  leben«» 
dige  Gredanken  «der  €k>tdieit  sein,  wodurch  die  Ideenlehre  ihren 
eigenthüiiilichen  speculativen  Charakter  ganz  und  gar  verlieren, 
und  sich  in  einen  Versuch  verwandebi  würde,  die  Ansicht  des 
Anaxagoras  ein  wenig  zu  verbessern,  ohne  Kenntniss  der 
Schwierigkeiten,  welche  seit  den  Zeiten  des  Heraklit  und  Par- 
menides  bekannt  genüg  sdn  mussten.  Bei  der  Lesung  der 
platonischen  Sehrilten  kann  man  diese  Ansicht  nur  dann  vest- 
halten,  wenn  man  sich  jeden  Aug!^blick  erlauben  will  etwas 
in  den  Schriftsteller  der  von  telbstständigen  Ideen  redet,  — 
hineinzutragen,  was  nicht  da  steht;  und  die  noth wendigsten 
Aeusserungen  der  Ungewisshcit  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo 
er  über  die  Ideenlehre  hinauso;eht,  für  überffrosse  Bescheiden- 
heit  zu  nehmen*;  die  eines  Platon  höchst  unwürdig  wäre.) 

Anmerkung*   Nichts  ist  denjenigen ,  die  ein  fremdes  System 
starren,  bequ^er,  aber  auch  nichts  führt  sie.  so  MSbr  auf  ' 
Iffissverständnisse,  als  das  Ausgehn  von  ihren  alten,  einmal 
angewöhnten  M^ungen.   Wie  viel  Platon  vom  wahren  Gk>tt 
möge  gewosst  haben?  —  das  war  von  jeher  diö  Frage ,  womit 

.*  EtnanfXidleBdeflBMflpiel  giebt^eWtederexitanerung,  wodurch  Walir- 
heitoi  a  prioH  erkannt  werden  sollen.  Diese  ist  bloss  eine  annehmlidie 
Hypothese  beim  Platon;  kemesweges  ein  Lehrsats  des  Systems.  An  der 
Bknptstelle,  im  Menon,  findet  sieh  der  Schluss :  ov*  av  ndw  vniQ  rov  koym 
^j^i'^HToi^ip.  Die  Bewunderer  des  Platon  sind  viel  minder  behutssm. 
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man  diie  Werke  des  Fhiioaophen  aufschlug;  ohne  daran  zu 
denken,  dass  man  mit  gar  kjeinen  Fragen  mkd  vorge^sten 
Meinungen  kommen,  sosijiem  sioh  bereit  halten  müsse,  einen 

ganz  neuen  Unterricht  zu  empfangen,  —  Mit  Andern  hat  dem 
eingewurzelten  Vorurtheil  von  den  Ideen,  als  Gedanken  im 
göttlichen  Verstände,  aueh  Tenneman  gehuldigt;  merkwürdig 
ist  die  Verlegenheit,  in  weiche  ihn  deshalb  Aiistoteles  setzt, 
.  der  w  wenig,  wie  Sextus  und  Cicero,  von  jener  Grille  etwaa 
weiss noch  merkwürdiger  die  Dreistigkeit»  mit  der : er  uch 
herauszieht;  Aristoteles  habe  missmrstanden;  dass  Platon  die 
Ideen  für  real  gehalten,  sei  .  nicht  erweisslich  (vermnthlidi.  soll 
Aristoteles  gegen  Tennemann  die  Last  des  Beweises  überneh- 
men!), widerspreche  vielmehr  allem,  was  wir  von  Plaion  aus 
seiuen  eignen  Schriften  wissen;  *  ja  Aristoteles  soll  gar  sich 
seihst  in  diesem  Puncte  widersprechen!^  Aristoteles  sagt,  wie 
sichs  gebührt»  die  Ideen  seien  Nirgends;  daraus  schhcsst  der 
Kantianer  Tennemann»  sie  seien  keine  Substanzen;  statt  dass 
jeder  Unbefangene  «ohliessen  würde,  hier  wenigstens  hatte 
Aristoteles  hifizufügen  müssctn»  sswar  nirgends  im  Rawne,  aber 
im  g/tttliehen  Verstände;  wie  dieses  Piaton  selbst  an  unzähligen 
Orten  beifügen  müsste  (z.  B.  im  Sjinposium  ),  wenn  ilna  etwas 
def  Art  in  den  Sinn  gekommen  wäre.  —  Die  Wahrheit  ist 
kurz  diese:  der  Stellen  im  Aristoteles,  wo  er*^  von  Ideen  im 
göttlichen  Verstände  sprechen  müssfe,  wofern  etwas  daran  wäre, 
siiid.  so  viele»  dass  sie  si^  kaum  zählen  lassen.  Sextus.  (Pyrrh* 
Htfp,  IL  cap*  20.^  spricht  und  Schweigt  wie  Aristoteles.-  Cicero 
kennt  wohl  Id^en,  aber  keine  hn  göttlichen  Verstände,  End- 
lich .Piaton  selbst  müsste  seinen  Untersuchungen  euie  durch- 
aus andre  Wendung  geben,  wie  er  ül)erall  thut;  er  sollte  aus- 
,  gehn  vom  göttlichen  Verstände,  ungefähr  wie  Schelling  vom  Ab- 
soluten; er  iliüt  es  nicht.* 
Der  Philosoph  findet  die  Vorstellung  von  der  Gottheit  vor» 

^  In  der  2  Ausgabe  steht  hier  noch  die  Parenthese:  „(nichts  weniger I 
der  Verfasser  dieses  Bachs  hatte  den  Aristotdes  noch  nicht  gelesen,  als  er 
gerade  dieselbe  und  keine  andere  Lehre  Im  Piaton  &iid  wie  jener;  auch 
Gnrvc .  m  der  Uebersetaung  der  aristotelischen  Ethik,  beaengt  dasselbe,)" 

2  Die  2  Ausgabe  setzt  noch  hinaa:  „Das  letzte  ist  das  Aergste  von  Allem !  '* 

•"^  2  u.  3  Ausgabe:  ,tWO  er,  «Mim  nieM  vöiUg  kQgflo»  tmd  gedäehtniiihSf 
von  Ideen  "  u.  s.  w. 

*  Die  2  Anfsgabe  setzt  nocli  liinzu:  „Also:  an  dem  ganaen  abenUieucr- 
lichen  Märphen  ist  kein  wahres  Wort." 
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sIs  allgemem  verbrdtet  unter  dem  Volke;  ihm  seloBt  ist  es  an^ 
fangs  ein  Problem,  in  -welcher  Gestalt  dieser  noch  ungeschlif- 
fene Edelstein  ihna  erscheinen  Polle ;  aus  meinen  eigenen  Ueber- 
zeu"iinjren  mum  diese  Fraise  beantwortet  werden,  und  dem 
erhabensten  seiner  BegritJ'e  wird  er  den  erhabensten  Namen 
nicht  versagen  wollen;  vielmehr  mit  dem  Namen  zugleich  von  ' 
bekannten  Vorstellungsarten  so  viel  aufnehmen  als  sich  auf"- 
nehmen  laset  Dieees  ist  der  natürliche,  ja  nnvermeidlmhe 
Gang  der  religiösen  Vorstellungen  «Ines  4en]^enden  Menschen; 
und  so  fbrecht  es  ist,  dass  Eiiner  den  Andern  vpegen  der  mit 
gleicher  WahrheitsHebe  gebildeten  ReligionsbegrifFe  verketzere 
und  verfolge,  eben  ro  wenig  schickt  es  sich,  dsij's  Einer  dem 
Anth  iii  wegen  der  (rlelchheit  des  Namens  auch  die  gleiche 
speculative  Bedeutung,  unterschiebe. 

♦  Die  religiöse  Gesinnimg,  welche  jedem  nup  eiwas '  zartfüh- 
lenden» und  nicht  ganz  roh  aufgewachsenen  Menschen,  höchst 
naiturlich  ist,  ihn  niemals  im.  Leben  Verlasst,  ihm  vielmehr  stets 
theaer  und  verth  bleibt,  —  diese  nimmt  in  yerschiedenen  Sy- 
stemen eine  verschiedene  Form  an;  nnd  sie  bricht  in  d^iedben 
sich  oftmals  eine  Bahn,  welche  die  schon  voih  nidenen  Gänge 
durchkreuzt,  nnd  dadurch  zu  erkennen  giebt,  das«  in  dem  ein- 
zelnen Menschen,  wie  in  dem  Menschengeschlechte,  die  Reli- 
gion älter  ist,  als  die. Philosophie.  Wer  nun  ein  fremdes  Sy- 
stem- —  nicht  etwan  sich  aneignen,  sondern  —  fürs  ecste 
wenigstens,  —  als  eine  Thatsache  kennen,  und  dessen  Con« 
strucdon  begreifen  lernen  wiH;  der  muss  das  BeligiÖse  in  dem 
System  nicht  gleich  anfimgs  mit  den  theoretischen  €hmndlagen 
verwechseln  und  vermengen;  sondern  da,  wo  sieh  die  religiöse 
Gesinnung  wirksam  zeif^t,  sorgfaltiir  die  hieraus  entstandene 
Abänderung  von  dem  Veränderten  und  zum  Grunde  Lieg^cn- 
den  unterscheiden.  Sonst  lieset  man  ein  philosophisches  Buch 
wie  ein  Erbauungabuch,  welches  zwalr  an  sieh  nicht  zu  tadeln, 
doch  aber  dem  Zwecke,  mit  welchem  mait  gerade  ein  isolehes 
Buch  und  »nicht  lieber  ein  absichtlich  der  Erbauung  wegen  ge- 
schiiebenes,  zur  Hand  nahm/  nicht  ganz  angemessen  ist  Für 
manche  Leser  des  Piaton  scheint  diese  Erinnerung  nothwen- 
dig  zu  sein.  - '     /      '  * 

*  ■ 

•  Diese  Stelle:  „Die  religiöse  Gesinnung  ...  selir  nothwendig '««  sein.** 
ist  in  der  %  Ausgabe  hinssugekommen« 
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Die  Ideenlehre  kann  keine  populären  Begriffe  von  Gott, 
ab  einem  Geiste  nach  Analogie  der  menscUiciien  Seele,  als* 
eiüem  Wesen  in  nothwendiger  Yerbindung  mit  der  Wek,  zn- 
lassen.  Sie  muM  unter  den  Ideen  Eine  finden»  welche  hervor- 
rage unter  den  andern;  und  dadurch,  wenn  Überhaupt  ein 
Uebcrgewicht,  dieses  zu  allererst  in  der  Mitte  der  Ideen  selbst  sich 
erwerbe.    Von  einer  Welt  ist  hier  übenill  noch  nicht  die  Kede. 

Nun  findet  sich  die  Idee  des  Guten;  als  diejenige,  welche 
vermöge  der  Bedeutung  des  Wortes  unmittelbar  für  die  abso- 
lute Vortrefflichkeit  erkannt  wird.  Die  erste  Frage  ist^ier  wie 
bei  allen  Ideen:  was  ist  das  Gute?  Und  die  erste  Antwort-setzt 
dasselbe  in  das  ästhetische  Gebiet,  mit  Hinzttfügung  einiger 
specifischen  Merkmale.  (Im  philebus  wird  das  Gute  definirt 
durch  Schönheit,  Maasfl  und  Wahrheit;  aber  es  finden  sich 
auch  schon  hier  die  Bestiiuiiiungen  der  Vollendung  und  abso- 
luten Ziilängliehkeit;  —  ixnrbv  rdya'&ov,  xai  frdvtmv  f/V  tovto 
dtiJuptQH  7<av  ovtmv.  p.  227  [Steph.  p.  20 d])  Aber  4as  Gute,  so- 
fern es  noch  mehr  ist  als  das  Würdige,  führt  eine  Beziehung 
mit  eich  auf. etwas  anderes,  dem  es  gut  sei.  *  Dies  Terbmiden 
mit  der  Zuläagfichkeit»  die  ihm  zugestanden  werden  muss,  da- 
mit ^nicht  die  Güte  selbst  von  äussern  Bedin^no-cn  abzuhSn- 
gen  scheine,  führt  auf  den  Begriff  des  Wohlthuns ,  und  zwar 
des  absoluten  Wohlthuns;  welches  diejenigen  selbst  seliafll,  denen 
es  -vvohithut.  So  finden  wir  es  wieder  als  die  Sonne  im  Gebiete 
der  Ideen.  (Es  konmit  hinzu  das  ßaaileveiv  vor;tov  ynvvg.)  Es 
übersteigt  selbst  die  lieaütät  an  Würde,  und  ist  der  Ursprung 
der  Realität  (derep.  VI.  p.  120  [Sieph.  p,  509.];  Es  trägt  das 
Beale>  es  erhalt  es  imSeiuv  (Dazu  passt  die  Definition:  dya&hv, 
mtutf  ampiQutQ  tollg  vwn,  Definit.  p,  296  [Steph.  jp.  414f.j>  JiSit 
einem  Worte,  das  Gute  ist  Gott:  so*  wie  rückwärts,  auf  die 
Frage,  warum  schuf  Gott  die  Welt?  die  Antwort  erfolgt:  er 
ist  gut.    (Timamis  p.  305  [Steph.  p.  29e.l) 

Anmerkung.  Die  Stelle  im  sechsten  Buche  der  Kepiiblik 
(p,  112 — 125  [Steph.  p.^o — 513./  '  ist  im  ganzen  UmfniiL'c  der 
platonischen  Schriften  wohl  einzig  in  ihier  Art.  Es  wird  darin 
die  Idee  des  Guten,  welche  sonst  nur  als  eine  unter  den  übri- 
gen Ideen  betrachtet  werden  kann,  über  alle  gesetzt;  und  es 

*  In  der  1  u.  2  Ausgabe  steht  hier  die  Anmerkung:  „Man  kann  hiebei  das 
Ende  des  3  Capitias  im  1  Buche  meiner  allgemeinen  praktischen  Philosophie 
terg^eichen." 
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iBt  kein  Zweifel,  dass  danmter  die  GotCheit  TerstaAden  werden 
mii88.   Zugleich  wird  darin  gefodert,  das  ei^titlielie  walire 

Wissen  soUe  vom  Princip  des  Ganzen  ausgelm,  und  das  Ge- 
biet der  Ideen  von  hieraus  durchlaufen.  —  Wenn  man  diese 
Stelle  {lufmrrksam  liL\s«i,  8o  tiielit  mnn:  das  Gute  i^t  das  Ver- 
knüpfende, und  darum  das  I-rlTonsj)rineij)  der  Ideenwelt.  Denn 
erodich:  das  Gute  nicht  selbst  <fas  Seyn,  aber  ertheilt  das- 
selbe dlleH  Ideen»  Waa  heisst  dieses  im  genauen  Zuaammen- 
hange  der  Ideenlehre?  '  Niclits  anders  ala^idies:  da  die  andern 
Ideen  ^n' so  fem  sind,  als  sie  an  der^dee  des  Sein  TheÜ  neh- 
men (man  vergleiche  hier  den  ^nzen  Sophista),  so  ist  das  Gute 
das  Vermittelnde  dieser  Gemeinschaft,  Z\vritens:  das  liin'r  qiebl 
Erkennimss  dem  Erkeimtndtn ,  und  W  a/n  heii  di  in  Iii  kannten^ 
gleich  dem  Lichte  der  Sonne.  Um  dies  zu  verstelm,  nniss 
mau  wissen,  dass  (nach  der  J)iu\stcllnng  im  Timäus)  die  Intel- 
ligenzen selbst  aus  Ideen  bestebn,  demnach  das  Wissen  wie- 
derom  nur  eine  Gemeinschaft  der  Ideen  untereinander  ist.  Auch 
hier  also  ist  das  Gute  das  Vermittelnde -diesisr  Gemeinschaft 
Eben  darum  aber  steht  es,  drittens,  höher,  als  alle  andern,  und 
ist  das  Princip  des  Wohlthims  im  Ideenreiche,  weil  sie  sonst 
starr  iiud  vereinzelt  stehn,  und  dcTi  Werth  iiiclit  haben  würden; 
der  im  Erkennen  und  Erkanntwcrdeu  (in  der  go^wi/rr/c)  liegt. — • 
Weit  entfernt  nun,  dass  die  Idee  des  Guten,  sannnt  den  übri- 
gen Ideen,  im  göttlichen  Verstände  sich  Jbefande:  liegt,  gerade 
umgekehrt,  der  göttliche  Verstand  in  dem  Guten,  welches  selbst 
das  Princip  aUes  Y^jrstandes,  und  eben  darum  die  Gottheit  und 
das  erhabenste  der  Wesen  ist 

§.  147.  So  fem  nun  also  von  den  Ideen  geredet  wird  mit 
Rücksicht  auf  das  Gute  (dessen  letzte  Bestnmnuncr  als  ein  zu  der 
vorigen  1  Im  uiii  lu  u  JiiM/iikoininender,  und  schon  deshalb  nicht 
Überali  durchgreifender  Aufschluss  anzusehen  ist) ,  besitzen  sie 
nicht  mehr,  wie  ursprünglich,  ein  selbst  ständiges  Sein;  sie  neh- 
men \ielmehr  jetzt  die  Bealität  zu  Lehn  yon  der  aus  ihrer 
Mitte  emporgestiegenen  höchsten  Idee.  Dennoch  sind  und 
bleiben  sie  real;  sie  verwandeln  sich  keinesweges  in  blosse  Ge- 
danken; und  hraucheu' nicht  erst  realisirt  zu  werden  durch  ihre 
Kachbilder  in  der  Sinnenwelt. 

Das  System  abtr,  welches  auf  diese  Weise  schon  seine  erste 
Veränderung  erlitten  hat,  wird  sich  selbst  noch  viel  nu  hi  un- 
getreu werden,  indem  auch  noch  von  der  Weltbiidung  die 
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fiede  aein  solL  Es  gei^Üi  bei  diesem  Functe  in  grosse  Ver- 
legenlidit  wegen  der  Einstimmung  mit  rieh  selbst  '^Anf  der 
einen  Seite  berubt  es  ursiM  iiiiorlicb  ganiz  und  <rar  auf  dem  G«- 
^ensatzc  gejj^en  das  "Wandelbare  und  Wechselnde;  auf  der  an- 
dern Seite  finden  sich  mitten  im  Wamlelbftren  zahllose  Gegen- 
stände, an  welchen  die  Nachahmung  der  Ideen  gar  nicht  zu 
verkennen,  und  eben  so  wenig  gering  zu  schätzen  ist;  ja  der 
Mensch ,  der  die  Ideen*  erkennt,  und  der  Staat,  der  ihnen  eine 
glänzende  DarsteUung  bereiten  soll,  gehören  selbst  i^t  zu  der 
wechselnden  sinnlichen  Welt  Da  nun  dne  so  harte  Verar- 
theilung  des  Seheins,  wie  bei  den  Eleaten,  hier  gar  meht  an- 
gebracht sein  würde;  so  miiss  es  zuvörderst  ein  Mittelding  ge- 
ben zwischen  Sein  und  Nichtsetn  (de  rep.  V,  p.  56  [Steph.  p. 
475/;  ein  Begriff,  dessen  völlige  Ungereimtheit  eben  so  offen- 
bar ist  als  seine.  Unentbehrlichkeit  an  dieser  Steile).  Dieses 
Mittelding  ist  aber  nur  Gegenstand  des  Meinens,  nicht  des  Wis- 
9ms;  und  aller  weitem  Theorie  wird  sorgfältig  der  Satz  Toran- 
geschickt:  wie  das  Sein  ineffi  Wechsel,  so  verhält  sich  die  Wahr- 
heit «um  Glauben  (Timaeus  p,  304  [Steph,  p,  29cJ;  de  f^p,  VII, 
p.  m  [Steph,  p.  5'^^d.]) 

Es  kann  nini  die  Welt  nieht  ohne  die  Tdeeii,  aber  aneh  nicht 
bloss  ans  Ideen  (denen  der  Wechsel  fremd  ist)  zusammenirP- 
setzi  werden.  Schon  indem  die  nöthigen  Ideen  mit  einander 
verbunden  werden,  braucht  es  Gewalt  (Timaeus  p,  312  [Steph. 

welche  Gewalt  wäre  erspart  worden,  wenn  die  Welt,  diese 
wunderliche  Mischung  des  Sichselbstgleichen^und.  des  Gegen* 
Satzes,  nicht  für  etwas  Halbrealee  hätte  gelten  sollen.    Aber  es 

bedarf  nun  auch  noch  der  Materie  fiuxrtov  ro  t;;;;  TzXavmfUVTjS 
eldog  ait(ag,  yaXeTiov  x«)  nfivdnov,  Tnnaens  p»  340.  341  [Steph.  p. 
48./  '  (renmi  gemäss  dem  oben  (§.  126)  aufgestellten  Begriffe 
des  Stoffes,  Also  als  etwas  völlig  Formloses  (äftoQifiov),  eigentlich 
als  ein. Sein  ohne  Was,  ist  diese  Materie  ursprünglich  noch 
ausser  und  neben  den  Ideen  voihanden;  diese  letztem  werden 
alsdann  darin  nachgebildet  durch  die  Gottheit;  —  wobd  denn 
frdlich  weder  eine  gesetzmässige  Natur,  noch  dne  Theodicee, 
noch  ein  consequentes  System  gewonnen  wird. 

Alles  Weitere  mnss  hier  wegbleiben,  nachdem  das  System 
auf  seinen  drei  verschiedenen  Stufen,  als  reine  Idcenlehre, 
(welche  in  allen  platonischen  Schriften  die  Clrundiage  machtj, 
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als  Lehie  vom  Guten,  dem  Haupte  erstlich  deA  Ideenreksliefi 
imd  dann  der  Smnenwelt  (welehe  Vorsidlung  sich  aUmäUg 

acheint  ausnrebildet  zu  haben,  und  nur  an  wenitren  Stellen  sich 
deutlich  aussprlclit),  endlich  als  ein  Versuch,  von  der  Sinnen- 
welt eine  annehmliche  IMeinung  vorzubringiiii  (im  Timiina,  der 
ansdi-ücklich  nur  für  einen  solchen  Versuch  will  genommen 
Bein,) —  in  den  einfachsten  Grundzügen  ist  nachgewiesen  wor- 
den. .  Belehrend  ist  das  System  in.  gpeeulatiner  Hinsicht  vor- 
züglich durch  fueine  IhconBequenz,  worin  es  sich  mit  vielen 
neueren  und  neuesten  Systemen  verglichen  lässt  Die  all* 
gemeinen  liauptgedankcu  zu  solcher  Vergleichung  sollen  hier 
folgen. 

Anmerkung,  Wäre  die  nn-fhische  BescliaÜenheit  des  Dia- 
logs, der  vom  Timäus  benannt  ist,  gehörig  beachtet  worden:  so 
hatte  die  platonische  Lehre  niemals  so  sehr  missverstanden  wer- 
den, ja  sie  hätte  nie  so  dunkel  und  schwer  scheinen  können, 
als  der  Fall  gewesen  ist  Gleich  der  Anfang  des  Dialogs  ve^ 
ridi  den  mythischen  Geist '  Er  erinnert  an  die  heOsame  Lüge, 
durch  welche  Piaton  im  dritten  Buche  der  Republik  (p.  319 
[Sleph.  p.  415])  die  Bürcjer  seines  Staats  zu  überreden  wünscht, 
sie  Rcien  Erdj^eljoiae  mit  allen  ihren  Werkzeugen  und  Ein-  ' 
lichtungen.  Ganz  in  diesem  nämlichen  Geschmack  ist  die 
vorgebliehe  Erzählung  des  Solon  von  dem,  was  er  in  Aegyp- 
ten, gehört  hahe  (JtmaeiM  p.  289  [Stiph,  .p,  21  e]).  Indessen 
leuchtet  Piatons  Gesinnong  und  Meinung  üheraU  durch. '  Wie 
er  im  Phädon  äussert,  er  hahe  die  teleologisclie  Weiterklärung 
behn  Anaxagoras  zu  finden  vergeblicli  gchom  {p.  221  [Stcph. 
p,  97 d]),  so  liefert  er  sie  nun  selbst  im  Timäus,  unbekümmert 
um  eigentliche  Naturnrründe.  Wie  er  im  Sophista  (p,  265  [Steph. 
248e]),  die  xivt^aiff  nuthig  hat,  um  sich  das  Leben  zu  denken^ 
übrigens  aber  das  tavth  und  das  zu  Bepräscntanten  de« 

Wahren  und  des  Scheins  macht,  so  mischt  er  auch  im  Timäus 
die  Seele  «aus  diesen  beiden  Ideen,  welche  hier  Vernunft  und 
SttmliMeit  vorstellen,  sammt  der  des  Sein,  ohne  welche  das 
Ganze  nicht  real  sein  könnte;  dann  aber  setzt  er  das  Gremiechte 
m  Bewegung,  damit  im  Umschwünge  die  Gegenstände  der 
Erkenntnis«  ancretroffen,  und  innerlich  aufgenommen  werden. 
Hier  sind  nun  Ideen  in  dem  lebendigen  Weeen,  und  das  ist  kein 


t  Aufgabe :  „übmil  deutlich  dureb.'< 
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Wunder;  clenii  heitekt  aus  ihnen,  wie  etwa  nach  unsrer  Che« 
mie  Wasser  aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff»  so  dass  diese^e- 
8tandthei1e  das  Reale  in  dem  Zusammengesetzten  sind;  aber 

aiR'h  hier  ist  an  Ideen  im  heutioren  Sinne,  als  Vorstellungen  in 
einem  vorstellenden  Wesen,  als  Attribute  einer  Substanz,  — 
nicht  aufs  entfernteste  zn  denken. 

§.  148..  Jedes  System,  dessen  Urheber  nicht  ohne  vorgän- 
gigen Unterricht  gearbeitet  Jiat,  sucht  irgend  welche  Schwie- 
rigkeiten und  Irrthümer  zu  vermeiden)  in  welche  die  Früheren 
Verfallen  waren.  Zum  Verstehen  ist  es  die  erste  Be&gung, 
diese  Termiedenen  Klippen  zu  kennen.  Daraus  ersieht  man 
nicht  bloss  die  Bedeutung  der  ersten.  GrmndsStze,  sondern  nian 
lernt  anch  die  Änfangspuncte  des  Systems  unterscheiden  von 
den  Z^milzen,  welche  späterhin,  oftmalf»  folci'ewnVIn^T  genug, 
hineingekommen  sind,  nnd  welche,  wenn  sie  vorangestellt  wer- 
den,  das  Ganze  unbegreiflich  machen.  (So  ist  durchs  Voran- 
stellen der  Meinungen  im  Timäus  die  platonische  Lehre  von 
den  Meisten  unvmCSndlich  vorgetragen  worden.)  Die  Auf- 
merksamkeit hierauf  ist  um  so  nöthiger»  je  beschrankter  bei 
den  meisten  Denkern  die  erste  Auffassung  der  philosophischen 
Probleme  zu  sein  pflegt:  und  je  mehrem,  oft  höchst  dringen- 
den, Rücksichten  auf  das  zu  spät  Bedachte  sie  weiterhin  nach- 
geix'ii. 

Femer,  jedes  System,  das  nur  mit  irgend  einiger  Kenntui!?« 
der  Probleme  gearbeitet  ist,  entfernt  sich  anfangs  von  der  Er- 
fahrung, und  sucht  sich  ihr  am  £nde  wieder  zn  nahem.  Das 
erstere  kann  nicht  fehlen»  weil  eben  die  Unmöglichkdtt,  es  bei 
der  Erfahrung  bewenden  zu  lassen,  das  Philosophiren  hervof- 
treibt;  das  zweite  wird  nicht  leicht  fehlen,  weil  jeder  am  Ende 
Bestätigungen  und  Rechnungsproben  sucht.  —  Hieran  sind 
nun  wiedennn  die  spätem  Theile  des  Systems  von  den  frühem 
zu  unterscheiden.  Die  «Trczwuno-enen  Krklärunticu  der  Phäno- 
mene  gehören  immer  ans  Ende  hin;  und  um  so  sicherer,  je 
weniger  Scharfsinn,  je  mehr  Ermüdung  im  Denken,  je  mehr 
gespaltene  Kücksichten  auf  Meierlei  zugleich,  sie  verrathen. 

Endlich  und  hauptsächüch:  jedes  System,  welches  seineu 
praktischen  Theil  nicht  ganz  bestimmt  vom  theoretisch^  son- 
dert, hat  verboi^ne  Quellen,  die  der  Uiheber  selbst  nicht 
recht  kennt;  die  aber  bei  der  Prüfung  aufgedeckt  werden  müs- 
sen*  Es  sind  nämlich  die  ästhetischen  Urtheile  ihrer  Natur 
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nach  unabhängig  von  aJler  Theorie;  es  ist  eben  so  die  Beihe 
der  metaphysischen  Probleme  unabhängig  von  jenen  Urlheüen 

(vergl.  §.  94,  102).  Jeder  Denker  nun,  der  diese  Uiiabhibigig- 
keit  nicht  anerkennt,  wird,  sich  selber  nnbewusst,  von  zweien 
Kräften  getrieben,  indem  er  znf?leich  erkläi'en  will,  und  Vor- 
schriften geben;  zugleich  das  Wahre  sucht,  imd  das  Vortreff- 
liche. Wie  (lern  Piaton  das  Gute  zum  Kealpnncip  wurde» 
welohes  die  Ideenlehre  in  ihren  ersten  Gründen  verdturb;  so 
sehen  wir  durchgängig  die  theoretische  Philosophie  von  .xler 
praktischen  Terdorben;  *wir  sehen  in  neuem  Systemen,  wider 
die  Consequenz,  Dinge  an  sich  beibehalten,  damit  praktische 
Poptnkte  Käiuni  liaben;  wir  sehen  eben  so  fulgcwidrig  eine 
Melu'heit  vnn  \'ernnnftwe8en  zng-cstünden,  damit  für  Recht 
und  X^iiicht  nicht  der  Boden  verloren  gehe.  Nicht  minder 
sehn  wir  umgekehrt  das  Praktische  unter  dem  Theoretischen 
leiden;  es-  wird  der  Musterbegriff  des  Guten  im  Dunkein  gelas- 
sen, weil  eine  strahlende  Sonne  aJlzuvoreilig  sich  darauf  erhob; 
so  wie  anderwärts  (bei  Spinoza)  sogar  dem  Recht  und  der 
Macht  einerlei  Grenzen  gesetzt  werden ,^  weil  alle  Macht,  theo- 
retiseh  betrachtet,  für  eine  Aeusserung  des  höchsten  Wesens 
gehalten  wird. 

Jedes  System  der  beschriebenen  Gattung  hat  eben  deshalb 
eine  doppelte  Einseitigkeit,  eine  praktische,  imd  eine  theore- 
tische. Denn  sobald  die  ästhetischen  auf  die  metaphysischen 
Grundgedanken,  und  rückwärts»  einen  Einfluss  verlangen,  -so 
hindern  sie  sich  unfehlbar  gegensdtig  in  ihrer  Entwickelung, 
und  daher  können  sie  am  wenigsten  zu  derjenigen  gesetzmäs- 
sigen  Vereinigung  gelangen,  zu  der  sie  am  Ende  sollten  ver- 
knüpft werden. 

Amnerkiinff.    Vorzüglich  um  zu  diesem  letzten  Paragmphen 
Gelegenheit  zu  geben,  und  ausserdem  um  der  historischen 
Wichtigkeit  willen,  ist  im  vorstehenden  Capitei  die  platonische 
Lehre  mit  mehr  als  verhältoissmässigeir  Ausführlichkeit  behan- 
delt worden.   Denn  ßr  dts  Metaphysik  hat  'sie  wdter  kein  In-; 
.  teresse,  als  in  so  fem  sie  auf  ziemlich  bestimmter  Autfassu^ 
des  Widersprechenden  in  der  Sinnenwelt  bcrnht.  Uebrigenf 
ist  die  Ideenlehre  eine  Mytliologie,  die  man  theils,  weil  sie  eine 
sehr  wichtige  Stufe  der  Erhebung  zum  philosophischen  Den- 
ken historisch  bezeichnet,  theils  aus  demselben  Grunde,  wie  an- 
dre Mythologien,  studireu  mag,  nämlich  weil  sie  den  Schlüssel 
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zu  80  Tortrefflicheu  Kunstwerken,  wie  mehrere  Wetfce  deä 
Pkton  iinBtreitig  sind,  darbietet;  z.  B.  zu  dem  PhMdon  und 

dem  Symposium.   Wer  aber  in  der  Bewunderung  des  Piaton 

gefangen  ist;  wer  sioh  nichts  Besseres  wünscht,  als  mit  diesem 
philosophiren  zu  könnt  ii:  der  hat  es  in  der  Pliilosophie  nicht 
gar  weit  gebracht.  Bewuinlert  man  ihn  als  Keligionslehrer? 
Wenn  seine  Schriften  neben  das  neue  Testament  gelegt  wer- 
den, so  erbleicht  der  Mond  vor  der  Sonne.  Oder  als  Staat»- 
lehrer?  Die  äussersten  Umrisse  der  Staatslehre  beim  Platcm 
sind  vartrefflich  (unendlich  besser  als  bd  Bousoeau);  aber  das 
reicht  nicht  zu,  um  die  politische  Schwärmerei  abeuhalceii;  hie- 
zu  muss  man  den  Staat  einerseits  als  eine  Rechtsgesellschaft, 
andererseits  als  ein  n()th\^endiges,  inid  nothwendig  wandelbares  , 
Krzcu<ini8S  der  menschlichen  Natuf  kennen.  Oder  bildet  man 
eich  gar  ein,  zur  Naturiehrc,  —  gleieh\iel  ob  zur  geistigen  oder 
zur  körperlichen  —  beim  Piaton  die  Schlüssel  zu  finden?  Frei- 
lich hat  Schelling  *■  den  Missgriff  genuicht,  sich  nicht  bloss  an 
Kant  und  an  Spinoza  (diese  konnten  zwar  nichts  hellen,  aber 
doch  nicht  so  auffallend  schaden,)  sondern  auch  an  den  Piaton 
anzulehnen,  der  die  Tehologie  nicht  etwan  neben  die  Naturbe- 
trachtung stellt,  sondern  deren  Platz  hierdurch  ganz  und  giu* 
ausfüllen  wül !  —  Kein  Hauch  des  Piatonismus  dai-f  die  eigent- 
liche Naturforschung  anwehen;  diese  beruht  unwandelbar  auf 
den  Begriffen  der  Substanz,  der  Kraft  und  der  Bewegung; 
nicht  auf  einer  Verbindung  von  Ideen  und  formloser  Materie. 


FÜNFTES  CAi'il£L. 

Vorblick  auf  Besultate  metaphysischer 

Untersuchungen. 

§.  149.  Nachdem  Aristoteles  sich  zu  sehr  an  die  Erfahrung 
gehalten  hatte,  um  einem  emstlichen  !&Gsstrauen  gegen  sie 
Raum  zu  geben,  und  zu  sehr  der  bloss  logischen  Bearbeitung 
der  Ben:i'lt!e  geneigt  gewesen  war,  ohne  doch  selbst  hierin  et- 
was Vollendetes  zu  liefern:  blieben  lange  Jahrhunderte  be- 

^  2  Au5'|!;abe:  „Freilich  hat  der  Urheber  der  neuesten  sogenannten  Natur- 
philosophie" 
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gchaftigi  in  ^dem  einmal  vorhandenen  Gredankenkreiae ;  ne 
mischten  und  modificirten  den  empfangenen  VomMli»  ohne 
dnm  recht  bedeutende  specuIatiTe  Erfindungen  zum  Vorschem 

gekommeu  wären.  ^ 

Auch  selbst  die  glückliche  Zeit,  in  welcher  die  Algebra  sich 
erhob,  die  Rechnung  mit  yeränderlichen»  und  mit  Verhältnissen 
unendlich  kleiner  Grössen  eifunden  wurde»  —  ist  für  die  Me- 
taphysik nicht  sehr  fruchtbar  gewesen.  Wohl  aber  hat  die, 
der  empirischen  Physik -so  nütdiche  Reform  des  Baeo  bedeu- 
tenden Nachtheil  für  die  Metaphysik  gebracht,  indem  man 
verachten  lernte,  was  man  nicht  crreiclien  konnte;  und  sich  ge- 
wöhnte zufrieden  zu  sein  mit  Ri-fahrunfj^skenntnissen,  zu  denen 
ohne  Metaphysik  immerfort  die  Denkbarkeit  der  BegnfPe  fehlt. 

Sehr  natürlich  zogen  sich  jetzt  die  Philosophen  von  der  Na- 
turbeträchtung, die  einen  kostbaren  Apparat,  oder  weidSuftige 
Rechnungen  erfoderte,  mehr  ziu^ck  zu  der  Betrachtung  innerer 

Thatsachen;  und  schon  deshalb  musste  allmälig  alles  Philoso- 
phiren einen  vorlierrsclienden  psi/choluyisihen  CLaralster  an- 
nehmen. —  Indem  man  nun  das  Krkennen  selbst  zum  Gegen- 
stände des  ^Nachdenkens  machte,  entstand  der  Gedanke,  mit 
Hülfe  der  zuvor  bestimmten  Grenzen  des  Erkenntnissvermögena 
die  Anmaassungen  der  Metaphysik  immer  weiter  zurückzuwei- 
sen, damit  nicht  länger  Zeit  und  Mühe  mit  Untersuchungen 
verdorben  werde,  welche  ausser  der  Sphäre  des  menschlichen 
Verstandes  lügen.  —  Dass  dieser  Gedanke  von  einer  giinzlich 
falschen  Ansicht  der  Metaphysik  ausging,  mu^s  aus  dem  Vori- 
gen von  selbst  klar  sein.  Die  Metaphysik  hat  keine  andre  Be^ 
Stimmung,  als  die  nämlichen  Begriffe,  welche  die  £r fahrung  ihr 
aufdringt,  denkbar  zu  machen  K 


*  Hier  folgen  in  der  1 — 3  Aw?f3;ahe  noch  die  Sätze:  „Wenn  nnn  das,  was 
wir  Vorstand  nennen,  vorziigUcb  darin  sich  äussert,  dass  wir  das  Ungereimte 
vermeiden,  und  diejenigen  Begriffe,  die  wir  nun  einmal  haben,  und  nicht 
TSfUMiden  kämen j  wenigstens  von  Widersprüchen  säubern:  so  liegt  keine 
Wissflnschalt  so  sehr  in  der  Mitte  der  Sphäre  oiiBeres  Veratandes,  als  eben  > 
die  Metaphysik.  Dar  Ursprung  derselben  in  den  ültesten  Zeiten»  und  ans 
den,  in  den  vorigen  Capiteln  nachgewiesenen  Problemen,  mnsste  erst  gans 
und  gar  verkannt  oder  vergessen  werden,  ebe  man  den  Bath  geben  konnte, 
Erfahrungen  fort  tind  fort  anzuhäufen,  die  Begriffe  aber,  durch  welche 
diese  £r£ahrangen  müssen  gedacht  werden,  obne  Anabüdang  liegen  zu 
lassen.** 
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Anmerkung  ^  Wenu  der  Sinn  eines  Worts  sieh  nach  dem 
Grehrauche  ricliten  sollte,  den  dieser  oder  jener  davon  madity 
80  wäre  Metaphytik  ein  höchst  vieldeutiges ,  und  darum  kaum 
verständliches  Wort.  Wer  wissen  will»  welche  Bedeutung  die* 
ses  Namens  uns  die  frühere  Zeit  übeiliefert  hat;  der  sehe  die 
iihcrcn  ^Metaphysiken  durch,  von  Aristoteles  bis  WolfF  und  des- 
sen Schule:  e.s  \nrd  sich  finden,  dasö  die  Bcirnfie  vom  Seien- 
den, von  de.^fjcn  QuaHtät,  von  der  Ursaciie  und  ihrer  AV  irkimg, 
vom  Baume^  und  von  der  Zeit,  überall  den  Gegenstand  dieser 
AYissenschaft  ausgemacht  haben; ;  es  wird  sich  finden,  dass 
diese  Begriffe  als  aus  der  Erfahrung  bekannt,  und  in  ihr  gege- 
ben, sind  vorausgesetzt  worden,  dass  man  alsdann  versucht  hat, 
sie  logisch  zu  bearbeiten,  imd  dass  man  hierüber  in  Strddg- 
kciten  aller  Art  gerathen  ist.  Diese  Streitigkeiten,  und  ihr  in 
den  Erfahrangsbcgnflren  verborgener  Grund,  —  nicht  aber  die 
Künste,  durch  weh'he  man  hie  und  da  dieselben  zu  umgehen 
oder  zu  überspringen  gesucht  hat,  weil  man  zum  strengen  Den- 
ken zu  schwach  oder  zu  träge  war,  —  bestimmen  den  Begriff 
der  Metaphysik, 

Was  nun  das  Unternehmen  anlangt,  erst  die  Grenzen  des 
menschlichen  Erkenntnisvermögens  auszumessen, ,  und  dann 
die  Metaphysik  zu  kritisiren:  so  setzt  dieses  die  Tauschuag 
voraus,  als  ob  das  E^enntnissvermögen  leichter  zu  erkennen 
sei,  denn  das,  womit  die  Metaphysik  sich  beschäftige.  Bs 
liegt  aber  vor  Augen:  dass  alle  Bcizriffe,  durch  die  wir  unser 
KrkenntnissvcnnÖgen  denken,  Belb.st  niet!ipliy^=lsche  Begnffe, 
sind.  Erlauben  ^^^r  uns,  von  unserem  Geiste  zu  reden,  alrf  ob 
in  ihm  eine  Mannigfahigkeit  von  Veimögen  (wenn  auch  nur 
der  Sensation  und  Kefle>;ion)  vorhanden  sei:  so  verfallen  wir 
in  den  Widerftpruch  des  §.  122.  Sprechen  wir  yon  der  Wirk- 
eumkeit  dieser  Vermögen,  tioit  der  Veränderung  umerer  Geim- 
ken  durch  das  Denken:  so  gerathen  wir  in  das  Trilemma>'  wel- 
cher der  Veränderung  überhaupt  entgegen  steht;  und  welches 
schon  die  Kleaten  müssen  (hu'chschaut  lia})en,  da  sie  die  Ver- 
Undening  so  entschieden  liiugncten,  Haken  wir  unsere  Seele 
für  eine  unbeschriebene  Tafel,  auf  welche  durch  Hülfe  der 
Sinne  Eindrücke  von  äussern  Dingen  gemacht  werden:  so  stehn 


DieBe  Anmerkung  ist  in  der  2  Ausgabe  hinzugekommen. 
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uns  die  WIdersprÜolie  in  den  Begriffen  des  Thätigen  und  La- 
denden im  Wege. 

*  Locke  in  seinem  Werke  über  den  menschlichen  Verstand, 
erklärte  die  Ab.^icht,  der  menschlichen  Erkenntniss  ihre  Gren- 
zen nachzuwei.sen,  deutlich  genug  gleich  auf  den  ersten  Blät- 
tern. Bei  ihm  konnte  ein  scheinbarer  Erfolg  der  Absicht  um 
60  leichter  entsprechen,  indem  er  die  Leser  zu  keinem  beson- 
ders scharfen  Kuchdenken  anregte.  Als  aber  ein '  ohne  Ver- 
gleich  tieferer  Denker  unter  uns,  . als  Kant  denselben  Weg  noch 
eimril  betrat:  da  erwachte  die  Metaphysik,  anstatt  einzuschla- 
fen :  denn  eine  so  kräftige  Aufregung  war  ihr  seit  Jahrhun- 
derten nicht  zu  Thcll  geworden.  Gerade  darin  liegt  Kant's 
Kuhm,  dass  seine  Nachfolger  l)ci  dem^ Ziele,  wohin  er  sie 
führte,  unmöglich  still  stehn  konntfh.  * 

Anmerkung,  Noch  iij^er  hofft  Mancher,  das  Geheimniss  zu 
finden,*  in  einer  Beilli^ung%iuf  pich  selbst,  einer  innem'  An- 
schauung, den  Stein  der  Weisen  zu  gewinnen.  Dass  es  den 
Menschen  der  früheren  Zek  auch  frei  gestanden  habe,  sich  auf 
sich  selbst  zu  besinnen,  und  sich  inneriich  wahrzunehmen,  dies 
vergisst  man  entweder,  oder  man  sucht  die  wahre  Selbstan- 
schauung in  so  weiter  Feme  (bei  den  Indiem,  oder  bei  den 
ältesten  Vätern  des  Menschengeschlechts,)  dass  keine  klare  Ge- 
schichte mehr  yerhindert,  i)eliebig  zu  deuten  und  zu  dichten. 

^  Dieser  Absatz  b^^nnt  in  der  1 — 3 Ausgabe  mit  folgendem  Satze :  „Zum 
Beweise  der  Schwäche  ganzer  philosophirender  Zeitalter  sind  dennoch  Ver- 
suche dieser  Art  von  Beschränkung  Metaphysik,  zu  wiederholten  Malen 
nicht  nur  gemacht,  (die  Täuschung  einzelner  geistreicher  Männer  wäre  • 
nicht  wunderbar,)  sondern  sie  haben  auch  die  Meinung  verbreiten  können, 
dass  durch  sie  über  die  Metaphysik  entschieden  sei.  Locke  in  seinem 
Werke"  u.  s.  w. 

"  *  Diese  Anmerkung,  die  in  der  2  Ausgabe  hinzugekommen  ist,  lautet  dort 
und  in  der  3  Ausgabe :  „  Gleichwohl  versucht  das  Zeitalter  jetzt,  ob  es  nicht 
fUn  stehen  könne?  Man  hofft  immernoch  dMGreheimiiiM ...  qnd  mdiditeik.*' 
„WemA  ein  ruhiger,  nüohtemer  Kopf ,  der  von  diesen  Thorh^tenfirei  ist, 
▼ersacht,' sich  selbst  aofsufiMsen:  so  wird  er  sich  gestehen  müssen,  dass  ein 
▼eetes  Wissen  hiedurch,  ohne  HiUfe  der  Metaphysik  zu  erlangen,  schlechter- 
^gs  unmöglich  ist.  Beispielflhalber  wollen  wir  einen  solchen  Versuch  hier 
anstellen.  Nichts  scheint  klärer  und  unleugbarer  als  der  Satz:  lehßnde  mich 
denkend  und  wollend.  Ist  nun  dieser  Satz  eine  tadelfreie  Aussage  einer  em- 
pirischen Grundwahrheit? —  Erstlich  ist  in  ihm  die  Tbntsache ,  die  er  aus- 
sagen soll,  kläglich  verstümmelt.  Denn  zwischen  dem  Denken  und  Wollen 
giebt  es  eine  unzahlip;e  Menge  von  Mittelzuständen,  die  man  alle  auch  in  sich 
ÜRRBAnT's  Werke  I.  17 
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§,  i50k  Schon  oben  ist  angegeben  worden,  weshalb  mk 
^e  kantische  Lehre  zu  dem  atrengen  IdealiBwu«  Fiohte*«  hkh 
übemeigt  Ea  kommen  noch  mehrere  Grunde  hrnsu,  -wanim 
jene  Lehre,  oder  ^e  ihr  ähiffiche,  nieht  gütigen  kann,-  dar- 

UDtci  lav^sen  sich  folgende  iiier  kurz  anzeigen,   und  dem  im 
vorigen  §  Gesagten  ])eifügen. 

1)  Der  speculative  Clitirakter  des  kantisclien  Systems  wird 
durch  «dessen  Grundfrage  beadnuut:  woher  kommen  die  For- 
men der  Erfahrung?  und  mit  welchem  Rechte  werden  sie  auf 
die  Epacheinnngen  üheitiagen?  —  Allein  es  fehlt  viel  danui» 
dass  in  dieser  Frage  die  Auflösung  der  metaphysischen  Pro« 
bleme  vollständig  endialten  wäre.  Das  Motiv  der  F^rsehong 
ist  zu  beschränkt  gewesen,  um  die  Wissenschaft  gdiörig  be- 
gründen zu  können.  0 

2)  Die  Grundfraore  ist  durch  das  System  nicht  auf<:elöst. 
Man  mag  Kaum  und  Zeit,  Kak^^riea  und  Ideen  ab  im  Ge- 
müth  liegende  Bedingungen  der  Erfahrung  ansehn:  damit  er- 
klärt sich  nicht  die  Bßätimmtheit  jedes  stiissliMii  Dinges  in  der 
Cnehemung.  Das  Gemüth  hält  ftr  aUes  dtgekene  dietelbm  %mi 
dit  sOmmtliekmi  Fmwen  hereiu  Will  maa  jedem  Gegebenen 
Uberlassen,  sich  nach  seiner  Art  diese  Formen  gehörig  zu  be- 
stimmen oder  auszuwählen:  so  müssen  ira  Gegebenen  gerade  80 
viele  Bez/'e/i  KN II eti  an f  nnsre  Formen  vorkommen,  als  wir  Figuren, 
Zeiträume,  zur.ainmengeli<irige  Eigenschaften  Eines  Dinprefi,  zu- 
sainmengehörige  Ursachen  und  Wirkungen  u.  s.  vv.  in  der  Er- 
fahrung bestuumt  finden.  Da  nun  daa  Gegebene  (die  Materie 
der  Erfahrung)  am  Ende  von  den  Dingen  an  sich  hergeleitet 
wird:  so  bekommen  diese  eine. eben  so  grosse  Mannigfaltii^eit 
von  Prädicaten,  als  wir  numnigfaltige  Bestimmungen  in  der 

  I 

findet;  ab  das  Meinen,  Hoffen,  Wiintehen,  Fhaatatiien  n.  a.  w.»  dergestalt, 
daas  ein  gans  sehaifes  Denken  and  ein  gaas  entsohlossenea  Wollen  nar  dii 
seltenMi  Calminationaponcte  der  inneni  Zustände  aatnuif^My  die  man*  weui 
ea  dantttf  ankommt,  eine  gute  Beobachtung  gut  darzuateilea,  gar  lüfiht  aas 

dem  Zusammenhange  mit  jenen  herausreissen  darf.  —  Zvmtem:  wer 
als  denkend  und  vroUend  uuffasst,  der  fängt  damit  an,  Sioh  xu  ^tjEweiea, 
und  rüp*?  Zweierlei,  da«  Denken  und  das  Wollen,  für  dasjenige  auszugeben, 
als  was  er  Sich,  den  l^im n  und  untheilbaron,  finde.  Hiebei  denke  man  zu- 
rück, an  §.  101, 103,  107,  109,  [122, 124,  128,  !30  der  vorl.  Ausgabe]  oder  viel- 
mehr an  das  ganze  Vorhergehende.  Ware  auf  diesem  Wege ,  worauf  ein  so 
ansgea^^dmaterKopf,  wie  Fichte,  sich  versuchte,  die  wal^re  und  genügende 
Philosophie  an  find^,  so  besSasen  wir  sie  IMagst." 

t  I 
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Erscheinung  wahrnehmen;  wider  den  katutiMhiell -SatiT»  dass 

wir  die  Dinofe  an  sich  nicht  erkennen.  —  Das  Unrichtige  der 
Autlo?iin!2:  ^  (  i  Läth  sich  aber  auch  dadurch,  dase  der  Bchwierigste 
JbVagepunct  dadurch  gar  nicht  getroffen  "wird.  \Vi(^  lu  hraen  wir 
die  Fomen  wahr,  da  wir  diese  Wahrnehmung, jj^er  in  noch 
OMMcr  der  Materie  des  Gegebenen  nachzuweiBen  yennögen? 
Dato  wir  sie  wahmefameii»  ist  sehr  gewiss  (man  sehe  das  erste 
Caj^tel  dieses  Abschnitts)»  aber  es  koimnt  noch  darauf  an  zu 
eridaren,  dass  wir  hier  eine. runde,  dort  eine  viQ^jÜKte®  Figur 
darum  wahrnehmen  müssen,  weil  in  der  Art  und  Weise,  wie 
uns  das  Farbigte  gegeben  wird,  gewisse  (von  Kant  nicht  auf- 
gezeigte, eher  aufzuzeigende)  Bedingimyen  eot^te^jgui»  Wie 
in  diesem  Beispiel,  so  in  den  übrigen. 

S>  £8  kann  gar  nicht  zugestanden  werden »  dass  im  Gremüth 
eine  ursprünghche  Mannigfaltigkeit  Ton  Fonnen  enthalten  sei» 
wegen  §1  122.» 

4)  Die  psychologischen  VeraueHtssungent  nadi  welchen  die  ver- 
Bchiedenen  Seelckvermögen  angenommen  sind»  und  worauf  die 

ganze  Kritik  des  Erkenntnissvermögens  gebaut  ist,  sind  selbst 
als  Aulfassungen  der  Thatsachen  des  Btumsstseins  in  jedem  Puncte 
nusirher,  und  voll  von  Erschleichungen. —  Die  icahrmThfit' 
Sachen  des  Bewusstseins  sind  die  ganz  individuellen  und  mo- 
mentanen innem  fLreignisse  in  dem  Gemüth  eines  Jed^;  diese 
kennen  nicht  nur  schlechterdings  nicht  vollständig  angegeben 
werden  (indem  neueCulturzustande  auch  neue  iimere  Erschei« 
nungen  hervorbringen)»  sondern  sie  Verdunkehi  sich  ohne  Aus-, 
nähme  schon  während  der  Aufihssung,  so^dass  aUe  innere 
Wahrnehmung  nur  Bruchstücke  Hefem  kann,  die  um  so  mehr 
verstümuick  auffallen,  je  absichtlicher  die  Selbstbeubachtimg 
war.  —  In  die  hieraus  gebildeten  Begriffe  von  Seelenvermögen 
mischen  sich  die  Krklärungeii,  welche  wir  liinzudenken,  und 
der  Wahrnehmung  unvermerkt  unterschieben.  I)ahia  gehört 
Kapl's  VorwMtzung»  dass  zur  Verbindung  des  gegebenen 

[*  Auf  Einheit  der  Seelenkjaft  drang  swsr  schon  Wolff  (piyeA.  rat*  §.  57), 
er  erwihnt ,  das»  am  Annahme  mehrerer  Krüfte  unanflösUcbe  Sehinerigket- 
ten  in  der  Bestimmung  ihres  gegenseitigen  CansalTerhiltntsses  entstehen 
würden.  Dennoch  ist  er  von  derjenigen  Einheit,  worauf  es  in  der  Psycho- 
logie ankommt,  weit  entfernt  geblieben.  Er  nimmt  eine  Menge  von  Gesetzen  - 
der  verschiedenen  8ro]envormü<z:en  aus  der  empirischen  Fsycbologie  her-  ^ 
über  §•  76, 77.]   Zusatz  der  4  Ausgabe. 

17» 


Digitized  by  Google 


Miiai||pyiti|te  dgen«  Handlungen  des  Gemüths»  mithin  Seeteur 
vemiögex^Hpig  seien;  wSlirend  die  Eifahruag  nur  das  sehon 
Verbiindeney  aber  niemals  eine  ganz  rohe,  formlose  Materie 

des  Gegebenen,  noch  weniger  eine  Handlung  des  Verbinden» 

eines  noch  formlosen  Stoffes  zu  erkennen  giebt.  '  ' 

][Jeber  die  unrichtige  Behandlung  der  Aufgabe,  sjnthetisohe 
Sätze  a  priori  zu. rechtfertigen,  desgleichen  über  die  damit  zu-, 
sammenhängenden  Irrthihner  in  Hinsi<ßht  des  Raums,  der*Zeit 
und  der  Kategorien,*  femer  über  den  unbehutsamen  Gebrauch 

mancher  in  eich  seihtet  widersprechenden  Begriffe;  der  ur- 
spriinpfliclicii  Repulsion  und  Attraction  der  Materie,  des  ab- 
solut-nothvvendigen  Wesens,  der  transscendentalen  Freiheit; 
Über  die  unrichtige  Voraussetzung  vom  Sittengesetze  als  einem 
ursprünglichen  Gebote  (statt  einer  ursprünglichen  Beurthei- 
lung),  voin  Kechtsbegriff  als  exaer  Norm  bloss  für  äussere 
Handlungen  (während  ,  er  wesentlich  zur  Berichtigung  der 
Gesinnungen  gehört):  über  diese  und  viele  andre  Puncte  lasst 
sich  nicht  fü|>lich  anders  etwas  Deutliches  sagen,  als  Unter 
V^oraussctzung  eines  systematischen  Vortrags  der  Philosophie. 
Ungeachtet  alles  dessen  aber,  was  hier  und  anderwärts  gegen 
Kant's  Lehre  vorgetragen  worden,  gehören  seine  Schriften 
noch  heute  zur  gegenwärtigeti  Philosophie.  Das  Studium  der- 
selben muss  diejenigen,  wdche  sich  auf  Philofrophie  legen 
wollen,  noch  nöthiger  uüd  anhaltender  beschäftigen,  ab 
Spinoza  und  Piaton;  ja  selbst  mehr  als  die  älteren  und  bes- 
seren Schriften  Fichte's;  ehrend  Unzähliges,  worin  etwa 
durch  eine  scharfe  Frömmigkeit  der  Mangel  an  Wissenschaft- 
lieber  Schärfe  soll  bedeckt  werden  (wie  in  Fichte's  Gnmd- 
zügen  des  gegenwärtigen  Zeitalters,  die  jedoch  durch  ihre, 
nun  glücklich  verschwnidene,  Zeit  konnten  entschuldigt  wer- 
den,) seinen  Tag  lebt  und  dann  verschwindet^  UebrigeuB 
muss  es  in  Ansehung  der  Systeme  seit  Kant  hier  genügen,  auf 
dasjenige  zu  verweisen,  ^yas  über  Idealismus,  .absolutes  Wer- 
den und  Organismus  schon  oben  ist  gesagt  worden. 


*  Die  1  Ausgabe  hat  hier  noch  die  Worte:  ,, (unter  andern  namentlich 
Uber  das  so  leicht  täuschende  Argument,  Kaum  uad  Zeit  seien  nothwenäig* 
Vorstellungen,  folglich  fl/;no/'?  gegeben)" 

2  Die  batze:  „Ungeachtet  alles  dessen  ...  verschwindet."  sind  in  der 
S  Ausgabe  lunnigekoiiiiDOB. 
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Anmerkung.  *  Um  die  kantische  Philosophie  mit  der  schul- 
digen Billigkeit  zu  beurtheilen,  darf  man  nicht  vergessen,  wel- 
chen Gegenstand  Kant  vom  Anfang  an  im  Auge  hatte.  Er 
wollte  eine  Kritik  der  Vernunft  zu  Stande  hringen;  d.  h.  er 
wollte  diejenigen  Untersuchungen,  welche  nach  einem  Wissen 
streben,  das  man  nicht  erreichen  kann,  abschneiden  durch 
Nachweisung  der  Unzulänglichkeit  unserer  Mittel.  Er  sah  ein, 
dass  die  sogenannten  Beweise  für  das  Dasein  Gottes,  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  für  die  sittliche  Fähigkeit  des  Willens 
(denn  als  solche  betrachtete  er  das,  was  er  Freiheit  nannte,) 
nicht  Ueberzeugung,  sondern  ihrer  Schwäche  wegen  nur  Zweifel 
hervorbrachten.  .  Nun  bewog  ihn  das  rnteresse  für  das  Wohl 
der  Menschheit,  den  Uebermuth  der  Schulen,  in  ihrem  vor- 
gebüchen  Wissen,  einzuschränken,  damit  der  Glanbe  der  Men-  • 
sehen  desto  muthiger  werden  möchte.  (Man  sehe  z.  B.  Krit. 
d.  r.  V.  S.769  [Werke  herausg.  v.  Ilartensteij^Bd.  II,  S.  558]: 
„ich  bin  zwar  nicht  der  Meinung,  dass  man  hoffen  könne,  man 
„werde  dereinst  noch  evidente  Demonstrationen  der  Sätze:  es 
„ist  ein  Gott,  es  ist  ein  künftiges  Leben,  ei-finden.  Vielmehr  . 
„hin  ich  gewiss,  dass  dies  niemals  geschehen  tverde.  Denn  woher 
„will  die  Vernunft  den  Grund  zu  solchen  Behauptungen,  die 
„sich  nicht  auf  Gegenstände  der  Erfahrung  und  deinen  innere  Mög- 
'  „lichkeit  beziehen,  hernehmen?  Aber  es  ist  auch  apodiktisch 
„gemss,  dass  niemals  irgend  ein  Mensch  anftreten  werde,  der 
„das  Gegenflieil  mit  dem  mindesten  Scheine  behaupten  könne.") 
Mit  wahrer  Weisheit  ent\^^ckelte  nun  Kant  das  Bedürfniss  des 
Glaubens  in  praktischer  II insiclit;  und  zwar,  welches  die  höchste 
Billisrnncr  verdient,  obgrlcich  man  es  nachmals  verworfen  hat, 
für  den  ganzen,  den  sinnlich -verniinft igen  Menschen;  der  ganz, 
und  vollständig,  in  der  Religion  muss  ruhen  können.  Zugleich 
schaffte  Kant  hierdurch  dem  speculativcn  Denken  die  nöthige 
Freiheit;  denn  nun  erst  hörte  die  Philosophie  auf,  die  Magd 
der  Theologie  zu  sein,  da  es  sich  zeigte,  dass  sie  die  aufge- 
gebene Arbeit  nicht  vemchtcn  könne.  —  Um  nun  zu  diesen, 
praktiscli  wichtigen  Resultaten  zu  gelangen,  würde  ein  Anderer 
nicht  so  weitläuftige  Vorbereitmigen  gemacht  haben,  wie  man 
sie  in  der  transscendentalen  Aesthetik  und  Locrik  findet.  Kant 
aber  verdient  hierdurch  das  Lob  eines  ganz  vorzüglichen  und 

'  Diese  Anmerkuiif;  ist  Zufnatz  der  2  Ausgabe. 
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seltenen  Strebens  nach  Gründlichkeit;  obgleich  man  eben  diete 
transscendentale  Aesthetik  und  Logik  für  sich  allein  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  Endabsicht,  voll  von  Schwächen  findet.  * 

§.  151.  Die  Philosophie  muss  anfängüch  die  Frage,  ob  wir 
die  Dinge  an  sich,  oder  nur  Erscheinungen  erkennen  können, 
unentschieden  bei  Seite  setzen.  Zuerst  ist  nöthig,  den  Realismus 
in  seiner  Art  zu  vollenden  2,  nämlich  durch  gehörige  Bearbei- 
tung der  widersprechenden  Erfahrungsbegiiffe,  wenigstens  der 
allgemeinsten  unter  denselben,  des  Begriffs  der  Veränderung 
und  des  Dinges  mit  mehrern  Merkmalen,  an  welche  die  Unter- 
suchungen über  Raum ,  Zeit  und  Bewegung  sich  von  selbst  an- 
schliessen.  Nachdem  hierüber  eine  denkbare  Vorstellungsart 
auf  dem  Wege  eines  fiothwendigen  Denkens  ist  gewonnen  wor- 
den: lässt  alsdann  das  ideahstische  Problem  sich  auf  eben  dem 
Wege  entscheiden,  wie  die  vorigen;  nämhch  durch  gehörige 
Behandlung  derjenigen  Widersprüche,  die  in  den  Begriffen  des 
Ich,  und  eines  Subjects  mit  vielen  Vorstellungen,  gefimden 
werden. 

Anmerkung.  ^  Der  Idealismus  richtet  sich  jederzeit  nach 
dem  Realismus,  den  er  vorfindet.  Diesen  sucht  er  umzu- 
kehren. Alsdann  ergiebt '  sich ,  ob  der  vorhandene  Realismus 
schwach  genug  ist,  sich  umkehren  zu  lassen,  oder  nicht.  Der 
wahre  Reahsmus  ( der  freilich  nicht  die  Materie  für  ein  räum-  * 
liches  Reales  nimmt,)  darf  die  Probe  nicht  scheuen;  und  sich 
ihr  nicht  entziehen.  Eben  durch  die  Unmöglichkeit  eines  halt- 
baren Idealismus  erlangt  er  seine  ganze  Stärke.  Um  aber  dies 
einzusehn,  muss  man  die  wechselnden  Gestalten  des  Idealismus 
zu  unterscheiden  wissen  von  seinem  Grundcharakter.  Dieser 
liegt  nicht  etwan  in  jenen  kantischen  Meinungen  von  den  Er- 

*  2  u.  3  Ausgabe:  „von  Schwächen  aller  Art  findet." 

'  Der  Anfang  dieses  §  lautet  in  der  l — 3  Ausgabe:  „Die  Philosophie  rau« 
(nach  beiden  vorhergehenden  §§)  die  in  neuern  Zeiten  ihr  fälschlich  zum 
Verdienst  angerechnete,  psychologische  Richtung, — in  so  fi;rn  durch  Be- 
trachtung des  Erkenntnissvermögens  die  Grundlage  metaphysischer  Unter- 
suchungen gewonnen  werden  soll,  —  gänzlich  wieder  verlassen.  Um  da- 
gegen ruhig  auf  dem  Wege  der  Alten  fortwandeln  zu  können,  muss  sie  an- 
fänglich die  Frage, ...  bei  Seite  setzen ;  und  sich  begnügen,  einen  vorläufigen 
Realismus  erst  in  seiner  Art  zu  vollenden,"  u.  s.  w. 

'  Diese  Anmerkung  ist  erst  in  der  4  Ausgabe  hinzugekommen.  In  der 
2  Ausgabe  stand  an  ihrer  Stelle  eine  längere ,  in  der  3  Ausgabe  wieder  weg- 
gebliebene Anmerkung.    Vgl,  Anhang  unter  VII. 
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iahnuigfifbniM  a  ^iori:  sondern  in  der»  jedem  Realismns  enU 
gegentretenden  B6h«a{>tiing:  das  für  real  Gehaltene  aei  nur 
Vorstellung,  und  der  Gnmcl*  dieser  Vorstellung  liege  einzig  in 
dem  Vorstellenden  selbst,  ohne  Zuthun  irgend  dnes  Realen 

ausser  ihm.  Solcherj^eatalt  aber  entsteht  ein  un«yercimter  Be- 
grift'  von  dem  Voröteiienden;  und  dies  ist  der  Puuct,  worauf 
Alles  ankommt. 

152.  Es  entscheidet  das  idealistische  Problem  sieh  dahin: 
dass^es  wirklich  eine  Menge  von  Wesen  ausser  uns  giebty  deren 
eigeniliühes  und  einiaches  Was  w  xwar  nicht  erkennen»  über 
deren  hinm  imd  äussere  VerhSknisse  vir  aber  eine  Summ^ 
voi|  Einsichten  eilangen  kogtm^»  die  sich  ins  Unendliche  verw 
grossem  lässt. 

Und  die  Probleme  von  der  Veriinderuno:  und  den  mehrem 

•  ..  .. 

•  Eigenschaften  Eines  Dinii^cs  werden  aufgelöst  durch  die  Theorie 

von  den  Störungen  und  »Sclbsterhaltungen  der  Wesen.  Näm- 
lich von  dem  an  sich  unerkennbaren ^  einfachen  Was  der  We- 
sen, lässt  sich  so  viel  bestimmen^  dass  dasselbe  nicht  bloss  bei 
verschiedenen  Tersehieden  sei»  sondern  dass  es  auch  contrare 
Gegensatze  bilde.  Diese  Gegensätze  sind  non  an  sich  nicht 
reale  Pradicate  der  Wesen;  daher  muss  noch  eine  formale  Be- 
dingung, das  Zusanunen  mehrerer  Wesen,  hinzukommen,  da- 
mit die  Gegensätze  einen  realen  Erfolg  haben  können.  Der 
Erfolg  ist  Leiden  und  Thäti^lscit  zurrleich,  oiine  Ueberofang: 
irgend  einer  Kraft  aus  dem  einen,  ins  andre.  Die  Wesen  er- 
hslten  sich  selbst,  jedes  in  seinem  eignen  Innern,  und  nach 
seiner  eignen  Qualität,  gegen  die  Störung»  w^che  erfolgen 
toArde,  wenn  das  Entgegengesetzte  der  mehrem  sich  aalheben 
konnte.  Die  Störung  Reicht  also  einem  Drucke»  die  Selbsfc- 
eihsltang  einem  Widerstande. 

Damit  man  im  Denken  die  ßejcrifte  hievon  ixchöri":  auscin- 
and(;r8etzen  könne,  sind  zweierlei  Ilülfsbegrifte  uothwendif^, 
er,-tli(  li  von  zufälligen  Ansichten,  zweitens  vom  inteiligibein 
Üauiii,  sanimt  der  ihm  entsprechenden  Zeit  und  Bewegung. 

Zufällige  Ansichten  gebraucht  schon  die  Mechanik,  wenn  sie 
Kräfte  zerlegt  und  zu^ammen8etzt.  Die  Bichtung  der  Schwere 
z.  B.  ist  an  jedem  Orte  nur  Eine»  9het  sie  kann  und  mnsa  auf 
onendlich  verschiedene  Wdse  in  inehrere  Bichtungen  zerlegt 
gedockt  werden »  damit  die  Phänomene  der  aus  der  Schwere 
entstehenden  Bewegungen  erklärt  werden.    So  kann  und  muss 
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auch  daa  einiache  Was  der  Wesen  zerlegbar  gedacht  werden 
in  mehrere  Begriffe  >  die  gleichwohl  keineswegea  eine  Vielheit 
in  dem  Seienden  bilden  dürfen.  Ohne  die  YoraxtSBetaung  einer 
solchen  Zerlegbarkeit  würde  von  den  Gegensätzen,  von  den 

Stönino^en  und  Selbsterhaltungcu  nicht  mit  Bestimmtheit  gere- 
det werden  können. 

Der  intellin^ible  Raum  ipt  ein  Tlülfshefrrift',  welcher  entspringt, 
indem  von  dem  nämlichen  Wesen  sowohl  das  Zusammen  als 
Nichtzusammen  soll  gedacht  werden.  Dieses  aber  ist  noth- 
wendig,  weil  Bewegung  der  Yeränderang  muss  vorausgesetzt 
werden.  Es  ^ebt  eine  orsprüngliche  Bewegung,  bloss  darum» 
weil  der  Raum,  und  folglich  die  Ruhe  an  einem. Orte,  gar  kern 
reales  Pradicat  der  Wesen  sein  kann,  daher  es  em  Wunder 
ist,  wenn  sieh  nicht  Alles  gegen  einander  auf  alle  müghehe 
Weise  (jedoch  ein  jedes  f2;lcichförmi«')  bewegt.  ^  ' 

Die  Widersprüche  im  Begrift  der  Bewegung  bedürfen,  aner- 
kannt und  gehörig  ent^nckclt  zn  werden;  sie  schaden  nichts, 
weil  die  Bewegung  nichts  Reales  ist.  Eben  dasselbe  gilt  von 
den  Widersprüchen  im  Ckbiete  des  Raums  und  der  Zefaleii, 
deren  es  verschiedene  giebt,\  die  mit  den  Begriffen  der  Con- 
tinuil&t,  der  Irrationafität,  der  Auflösbarkeit  in  Factoren  u.8.w. 
zusammenhängen;  und  welche  der  Gültiti;keit  der  Mathematik 
80  wenig  Abbruch  thmi,  dass  vielmehr  die  siebersten  Rech- 
nunjxcn  mitten  dnrcli  sie  liindnrrh  ihren  Weir  nehnieji. 

Alle  diese  HiUfsbegrijfe  sind  eben  so  wenig  real,  als  die  Loga- 
rithmen, die  Sinns  und  Tangenten,  aber  sie  dienen^  wie  diese,  xu 
Durchgängen  ßr  das  Denken,  welches  seinen  eignen  Weg  verfolgen 
muss,  um  in  den  erkennbaren  Hauptpuneten  mit  der  Natur  der 
Dinge  wieder  »usammenxutreffen. 

Anmerkung  *.  Diesen  Paragraphen  ganz  erläutern,  hiesse,  die 
allgemeine  Metaphysik  selbst  vortragen;  aber  er  steht  hier  nur, 
damit  diejenigen,  welche  dRS  ^anze  Vorhergehende  sorgfaltig 
durchdacht  liaben,  ihre  Kräfte  nunmehr  prüfen  können. 

Zuerst  muss  man  eingesehen  haben,  dass  an  Veränderungen, 
und  schon  an  simultane  Mehrheit  der  Attribute  eines  Wesens, 
nicht  in  dem  Sinne  zu  denken  ist,  als  ob  in  der  That  das  eigent-  . 
hche  Was  des  Realen  sich  mehrte  oder  änderte.  Man  muss  ein- 
gesehen haben,  dass  der  Satz:  in  tdlem  Wechsel  behanrt  die 

1  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2  Ausgabe.  ^ 
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Subdtiäus,  nicht  eine  mkliche  Treimimg  der  Bubitaaz  Ton  d6iii« 
WM  <m  ihr  weohsdt,  auch  nicht  ein  Wechtehi  in  ihr,  also  gar 

keinen  Wechsel  in  Beziehung  auf  das,  was  sie  eigewtlich  ist, 
ausdrücken  dürfe.  Für  das  Seiende  giebt  es  gar  keinen  Wech- 
sel: und  das  wirkliehe  Geschehen  i«t  demnach  für  das  wahre 
Beale  so  gut  als  völlig  nicht  geschehe?}. 

Was  heiSBt  denn  nun  wirk^ehes  Geschehen?  Bildlich  kann  man 
antworten,  es  heisst  Ueberaetsung  des  Was  der  Wesen  .in  eine 
andre  imd  andre  Sprache;  in  andre,  ^eichbedentende  Aub- 
diücke^. 

Ein  solches  Geschehen  yvwe  ein  blosses  Gedankending,  und 
nichts,  in  irgend  einem  Sinne,*  Wirkliches,  wenn  nicht  mehrere 
Wesen  einander  dahin  briichten,  auf  bestimmte  Weise  wider  ein- 
ander als  das  zu  bestehen,  was  sie  sind.  Daher  der  Ausdruck: 
Selbsterhaltung;  und  daher  die  Voraussetzung  eines  Zusammm 
derjenigen  Wesen,  die  einander  stören,  mithin  (da  es  zu  einer 
wirklichen  Abänderung  der  Qualität  nicht  kommt)  jedes  eine 
Selbsterhaltnng  des  andern  bestimmen  3.  Daher  ferner  dieVer-* 
änderlichkeit  dieses  Zusammen  im  intelligibeln  Räume.  Daher 
endlich  die  Mannigfaltigkeit  des?  Gescheliens  in  Einem  Wesen. 

Vom  wirklichen  Geschehen  ist  nun  noch  zweierlei  zu  unter- 
scheiden. Erstlich:  die  Hemmung,  in  die  e8  «ich  versetzt,  wenn 
ein  mehrfaches  entgegengesetztes  Geschehen  in  einem  und  dem- 
selben Wesen  statt  findete  Zweitens,  die  Bairnibestimnmngen, 
die  damit  zusammenhängen.  Die  letztem  sind  blosse  jErsehei-- 
mtngen  im  engsten  Sinne  d^s  Worts.  Auf  diesen  beruht  die 
sichtbare  Natpr;  auf'  jenen  Hemmungen  das  Geistige;  auf  bei- 
den zusammen  das  organische  Leben. 

§.  153.  Xachdeni  auf  die  angedeutete  Weise  die  allgemeine 
Metaphysik  ist  bevetJtigt  worden,  kann  man  fortschreiten  zur 
Psychologie  und  Naturphilosophie. 


^  Die  2  u.  3  Ausgabe  eetxen  hier  noeli  hinzu :  nWet mit  Schelling  bekannt 
ist,  dem  werden  hiebei  dessen  Gegenbilder,  Sdieinbüder,  Symbole,  Blaai- 
festationen»  Selbstbejahungen  des  Absoluten  einfallen;  worin,  ungeachtet 
der  gräulichen  Verwirrungen,  die  es  Temnstalten,  doch  etwas  von  halber 
Wahrheit  liegt.  Bestimmter  Jtönnte  man  sagen:  von  Spinozas  Gott  ist  die 
Summe  der  endlichen  Dinge  nur  eine  zufällige  Ansicht.  Wenigstens  würde 
Spinnens  Lehre  ^r'ne,  und  die  erif«  Bedingung  der  Wahrheit,  erftillen,  wen» 
sie  sich  so  denkeii  licsse." 

^  2  u.  3  Ausgabe:  „stören^  d.  h.  jedes  eine  ...  bestimmen*^ 
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^  Unter  dieMn  beiden  Wiasenschalten  nimmt  nolliWeiidlg  die 
P^Toihologie  die  erste  Stelle  ein.  Demi  ihr  erster  und  nSofaster 
.  Gegenstend  ist  das  wirUiGhe  Gesoheheii,  yoa  wddiem  omhh  in 
der  Natmlelire  nur  den  Widersdim  erbliekt   Alle  imwe  dbi- 

fachen  Vorstcllimgen,  uiul  liieiiiiL  der  ganze  Grundstoff  unseres 
Bewusstseins,  sind  wu  klichef^  Greschehen  in  unserer  Seele,  näm  - 
lich deren  Selbsterhaitungen;  in  der  Naturlehre  aber  giebt  es 
nichts,  was  frei  wäre  vom  Begriffe  der  Bewegung;  und  diese 
geschieht  nicht  wirklich,  sondern  bloss  für  den  Zuschauer;  auch 
sind  ihre  Bestinmumgen  meilttens  nur  entfernte  Folgen  der  in- 
nem  Zustande  der  einfachen  Wesen. 

^Jimeribett^.  In  einem  andern  Sinne  kann  man  allerdings 
sagen»  die  Bewegung  geschehe  wirklich.  Nämlich  sie  ist  nicht 
in  dem  Sinne  blosse  Erscheinung,  als  ob  man  sie  auf  idealis- 
fische  Weise  lediglich  -als  eine  unserer  Yörstdlungsarten,  und 
einzig  aus  der  Natur  des  denkenden  Wesens  erklären  müsste. 
Vielmehr  muss  zuvor  die  allgemeine  Metaphysik  Wesen  in  den 
intelligibeln  Raum  setzen,  und  aniielnucu,  dass  sich  dieselben 
darin  auf  bestiiniiite  Weise  bewcgcu;   ehe  die  Psychologie 

'  Bechenschaft  geben  kann  von  denjenigen  Verschmelzungen 
unserer  Vorstellungen,  um  derenwillen  wir  nicht  bloss  etwas 
Bäumliches  überhaupt,  sondern  Körper  in  heetimmien  Pistamm, 

'und  diese  DistanMen  in  hestimmier  Veränderung,  uns  TorsteDen. 
Aber  «die  Wesen  bekommen  dadurch  keine  realen  Fradicate, 
dass  sie  im  intelligibehi  Baume  hier  oder  dort  sind;  es  ist  auch 
nicht  eine  Veränderung  ihrer  innern  Zustünde,  wenn  sie  sich 
bewegen  (wenigstens  nicht  unmittelbar,  obgleich  die  Veranlas- 
sung 7.n  neuen  CausalverhUltnissen  dcrf=!elbon  unter  einander, 
in  ihicn  Bewegungen  liegt);  ja  man  kann  nicht  einmal  bestinmit 
sagen,  welches  von  beiden  da,  wo  ihrer  zwei  sich  einander 
nähern,  eigentlich  die-  Bewegung  gemacht  habe;  kurz,  die  Be- 
wegung ist  bloss  so  2u  denken,  dass  dn  Zuschauer,  der  die 
Wesen  kennte,  in  seiner  ssueammenfassenden  Vorstellung  dersel- 
ben ihnen  eine  bestimmte  gegenseitige  Lage,  und  eine  Aban- 

'  derung  dieser  Lage  zuschreiben  müsste.  Dies  alles  findet  sich 


*  Die  gauze  folgende  Darstellung  bis  zu  Ende  des  §.  154  findet  pIcIi  erst  in 
der  2  Ausgabe.  Was  ihre  Stelle  in  der  1  Ausgabe  vertrat,  in  welcher  das 
ganze  folgende  6  Cs^itol  fehlt,  steht  hier  im  Anhang  unter  V  Iii. 
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genMie  Bo-in  der  S^ineiiwelty  «s  ist  wofats  Neues,  vsad  acbwer 
an  Begreifendes  K 

Die  Seele  ist  die  erste  Substanz,  auf  deren  bestimmte  An- 
nahme die  Wissenschaft  führt.  Sie  ist  nämlich  dat*jeni<7e  ein- 
fache Wc^icH,  welches  um  der  (ganzen  Com|)lc\lon  willen  gesetzt 
wird»  die  wir  vor  Augen  haben ,  indem  wir  alle  unsre  Vorstel- 
lungen als  die  unsrigen  betrachten  (§.  28  und  124).  Die  IS&XL^ 
heü  ümtr  Cmflemiou  eifodert  em  eindiges  Wesen;  welches 
sehen»  wdl  es  real  ist  im  strengsten  Sinae  des  Worts  wduk 
Km  muss  (§•  135).  Die  Unsterbfiehkeit  der.  Seele  yeieteht  sidi 
wegen  der  Zetdosigkeit  des  Realen  Ton  selbst 

Die  Psycholoirie  geht  demnach  aus  der  allijemeinen  Meta- 
physik hervor,  indem  die  Foderung  erfüllt  wird,  die  Andeu- 
tung zu  verfolgen,  welche  der  Schein  auf  das  Sein  giebt.  Sie 
«Uein.  aber  kann  dieser  Andeutung  nicht  hinreichend  entspre- . 
eben,  sondern  sie  wird  ergänzt  durch  die  Naturphilosophie» 
mit' der  sie  eben  deshalb  in  nothwendiger  Verbindung  steht; 
and  überdies  noch  durch  die  Beligionslelffe»  weü  die  Zweck- 
mässigkeit, womit  im  Menschen  (ja  sogar  in  den  edlem  Thie- 
ren)  der  psychische  Mechanismus  sich  entwickelt,  nicht  aus 
Naturgründen  allein  zu  erklären  ist;  indem  er  auch  anderer, 
verkehrter  Ent^vickelungen  fähig  wäre,  wovon  im  Traume  und 
im  Wahnsinn  sich  die  Spuren  zeigen. 

Die  Psychologie  wirkt  auch  auf  die  allgemdne  IMetn  pliysik 
zurück»  indem  sie  den  Ursprung  der  Formen  der  Jikiahnmg 
erklärt»  'welche  dort  bloss  als  g^eben  angenommen  worden* 
Daher  dient  a»  der  allgerndnen  Metaphysik  als  Beehnungs- 
prohe.  Sie  zeigt»  dass»  und  warum  diese  Formen  mit  allen 
den  Widersprüchen  behaftet  sein  müssen,  wodurch  aie  den 
Stoff  zur  Mctaphy&ik  hergeben. 

Anmerkung.  Die  Absonderung  der  empirischen  Psychologie 
^  f)n  der  rationalen  war  ursprüngHch  ein  Nothbehelf.  Wolff, 
der  Urheber  dieser  Sonderung»  sagt  in  der  Vorrede:  sc  fniU 
hebeti^  fiterit  ingenü,  quam  ut  psy^hgiam  raiianalem  wj^aU 
is  eadxm  upinita  ad  phHoBopkiam  praetieam  ätatim  pvgrediatw. 
HierTon  abgesehen  macht  sich  das  logische.  Bediufniss  fühlbar» 
das  Mannigfaltige  der  innem  Eifahrung  übersichtlich»  so  weit 


*  2  u.  3  Ausgabe  setzen  noch  hinzi; :  ,.  f^alier  In  <1t<  sem  Puncte  Vörwir- 
rungen  und  Missverstanclntsse  nicht  besonders  zu  beiürchten  sind/* 
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dififl  gelingen  kann,  zusammenzufassen,  bevor  die  genauere 
Untersuchung  beginnt.  Dazu  bedient  sich  Woltt'  in  .beiden 
Werken  der  doppelten  Einliheilung  än  unteres  und  oberes  Er- 
kenntmss-  und  BegebningsvennÖgen;  in  der  rationalen  Psy- 
chologie kommt  alsdann  noch  eine  ausfOlrrfiche  Betracbtung 
des  Zne;niniii'nh}m£rs  zwischen  Seele  und  LviU  hinzu;  dosglei- 
chen eine  Kiweitenmg  der  Psychologie  auf  (ieister  überhaupt 
und  auf  Tbierseelen.  iu  der  empirischen  ^vird  zuerst  Per- 
oeption  und  Apperception  unterschieden.  Jene  ist  .Vorstellen 
überhaupt,  diese  das  Bewusstsein ,  dass  man  vorstelle.  Auf 
Beides  bezieht  sioh  der  Unterschied  der  Klarheit  und  Dunkel» 
heit.  Dann  wird  vom  Sinn,  von  der  Einbildungskraft,  dem 
DichtunjSfsvermögen,  von  Gedächtniss  und  Erinnerung,  als  den 
untern  Vermögen  gehandelt.  Einl)ildungen  gleichen  (aeqni- 
pollentj  s(*hwächern  Sinnesvorstellungen;  sie  können  verdun- 
kelt, aber  auch  hervorgerufen  werden.  (Iliei  bei  vom  Traume.) 
Das  Dichten  beruht  auf  dem  Theilen  und  Verbinden  der  Ein- 
bildungen. (Hierbei  von  Hieroglyphen.)  Ciedächtniss  soll  die 
Fähigkeit  sein,  das  Bepro dachte  wiederzuerkennen;  die  Rc- 
production  selbst  war  der  Einbildungskraft  zugeschrieben.  Die 
Meinung,  das  Gedächtniss  sei  ein  Behältniss  der  Yorstellmi- 
ircn,  wird  verworfen.  Das  Gedächtnies  ist  verschieden  liach  der 
nöthigen  Dauer  der  Aulfassung,  der  Menge  des  Wiedererkaim- 
ten,  dem  Öfter  oder  s(?ltner  nöthigen  Wiederholen,  der  Zeit, 
wie  lange  das  Eingeprägte  behalten  wird.  Mittelbare  Repro- 
duction  und  Anerkennung  soll  Erinnerung  heissen.  Zum  obern 
Erkenntnissvennögen  wird  der  Weg  gebahnt  durch.  Betrach- 
tungen über  Aufmerksamkeit  und  Reflexion.  Die  Apperception 
vermag,  aus  zusammengesetzten  Peroeptioncn  Theile  hervor- 
zuheben; dies  heisst  Aufmerken;  das  umher  wandelnde  Aul- 
merken heisst  Beflectiren;  die  Vorstellung  des  Gegenstandes 
wird  dadurch  deutlich.  Vergleichnng  verschiedener  den^ch 
iremachter  (Icü-enstände  er";iebt  Vorstelluni^en  von  Arten  und 
Gattunfren.  Die  Fäluixkelt,  deuthch  vorzustellen,  heisst  der 
Verstand,  der  um  desto  grösser  ist,  je  mehr  jemand  sich  deut- 
licb  vorstellen  kann.  (Docli  klagt  schon  WolrtUiber  die  Viel- 
deutigkeit und  Unbestimmtheit  dieses  Worts.)  Er  ist  rein,  in 
so  weit  den  Vorstellungen  nichts  Verworrenes  uiul  Dunkles  in- 
wohnt; denn  das  Verworrene  (Ungeschiedene)  gehört  dem  Siime 
und  der  Einbildung.   Doch  ist  er  niemals  ganz  rein.  Könn- 
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ieii:.inr  die  EKBchemun^.  der  fiiöxperviidlt  «iift  dm  B«griff«kl 

der  u «  ttlichen  Weherk^imtmm  aimähern  iPsyekl  emp.  §.  315). 
Veruiiiiit  ist  die  Fälligkeit,  den  Ziisainmenhang  allgemeiner 
Wahrlicuen  zu  diirrhsclKUK  n.  Je  mclu  allgemeine  Walirhei- 
ten  im  Zusaumienliangc,  und  je  länger  Hie  IvNmIk  u  die  scs  Zu- 
sammenhanges, desto  grösser  die  Vernunft.  Die  Knvartung 
äfantkher'  Fälle  ist  ein  Analogon  der  Temunft,  —  AV.is  d*a 
Begehren  anlaogt,  so  entsteht  aus  Erkenntiiiss  jtoerst  Vergnü* 
gen  oder  Unlust ;  daraus  dius  ürdieir,  der  Gegenstand  sei  gut 
oder  übel;  hieraus  Begierde  oder  Abscheu.  Nämlich  zuyor* 
derst  ist  VoUkommcnheit  die  Ziisammenstiinmuji^  im  Manniig- 
faltiofen;  Zusammenstimmtiug  aber  ist  Riehtung  auf  einerlei  Ziel. 
Ver«*aüircn  ist  Andciiuuun<j  wahrer  oder  Ächdiibarer  \  (»llkoiii- 
menlieit.  Je  gewisser  das  Urtlieii  über  die  Vollkoniinenlieit, 
(1  (^to  grösser  das  Vergnügen  lun  Gegen -rnnde.  Gremisehte 
YoUkommenheiten  geben  ein  .gemischtes  Vergnügen;  dabei 
kann  YerdunkduBg  des  Vergntlgens  bder  der  Unlust  vorkom- 
men. DeulHohe  Erkenntniss  gewährt  besonderes  Vergnügen. 
Beifall  und  MissiMlen  richtet  sieh  nach  Vergnügen  und  Unlust; 
schön  ist,  was  gefällt;  gut,  was  unsem  Zustand  voUkommner 
iu:u  lit:  nicht  inmier,  was  vergnügt,  denn  es  srieht  ^rlitnubare 
Voiikununenheit.  Sinnliche  Begierde  eulMelu  aus  \  (  m  rPTier 
Voräteilux^  eines  Gutes.  Zwisclien  Begierde  und  Abscheu 
giebt  es  einen  Zustand  der  IndiÜierenz;  sobald  wir  aber  etwas 
als  ein  Gut  vorstellen,  begehren  wir.  Aftecten  sind  heftige 
sinnliche  Begierden.  SelbstzuMedenheit  ist  ^er  angenehmste 
Affect  Vernünftige  Begierde  entsteht  üus  deutlicher  Vorstel- 
hing  eines;  Gates;  und  heisst' Wille.  Das  cohträre  GegentheU 
ist  das  Zurückweisen  (nohintasj,  wozu  besondere  Gründe  ge- 
hören. Hinreichende  Gründe  zum  Wolicu  oder  Zurück vveiwen 
sind  Motive;  und  ohne  Motive  giebt  es  kein  Wollen  nnd  kein 
/iirückweisen;  dagegen  wollen  wir  sogleich,  wann  wir  etwas 
deutlich  als  ein  Gut  vorstellen.  —  Zu  diesem  kurzen  Abiisse 
von  WolfTs  «mpiriseher  Psychologie  mag  man  nun  immerhin 
solche  Verbesserungen  hinzudenken«  ivie  ^e  UlftMrscheiduag 
der  Gefühle  von  den  (nicht  immer  damit  verbundenen)  Be- 
gehrungen»  der  Affeotcn  von  doi  Leidenschaften»  der  reinen 
Apperception  vom  mnem  Sinne.  Alsdann  aber  vergleiche 
mau  sie  mit  den  au  die  Psychologie  ergehenden  Fragen 
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(§•  132),  und  es  wird  sich  leicht  zeigen,  wie  wenig  eie  föUg 
ist,  dieeelben  za  beaatworten.  Nieht  ebwMil  dem  IdeaGrami 
ist  de  gewachst»  der  eine  Ableiftiing  wmniitlielier  geSsligier 
Thätigkeiteii  ans  dem  loh»  als  einz^em  Frine^  lodert.  Die 

rationale  Psychologie  ble^t  immer  BedOrfoiss.  ^  Zwar 
merkte  Kant  richtig,  die  Auffassung  dcö  denk  enden  Subjects  im 
Bewusstsein,  sei  weit  entfernt  von  der  Erkenutniss  der  Seele 
als  Substanz.  Aber  ihm  selbst  begegnete  ein  Paralogismus, 
indem  er  auf  diese  Weise  die  rationale  Psychologie  mnzustür- 
^sen  gedachte.  Er  verwechselte  das  Ich»  welches  das  Bekältniss 
unserer  sammtlichen  VorsteUimgen  zu  eeiH>scheint>  indnn  «k 
sie  ade  Uns  zuschreiben» —  mit  äei  Durchdringung  ^eserYoiu 
steHong  unter  einander,  vermöge  deren  sie  versdimelzen  odar 
einander  verdunkeln,  sich  gegenseitig  als  grösser  und  kleiner, 
als  ähnlich  und  unälmlieli  bestimmen.  Hierin  liegt  die  Einheit 
der  Complexion,  um  derenwillen  eine  einzige  Substanz  für  alle 
anzunehmen  ist;  jenes  Ich,  welches  nur  als  Subject  des  Den- 
kens, und  nicht  als  Prädicat  gedacht  werden  kann,  ist  dab^ 
uberflüssig«  Wül  man  es  gebrauchen,  um  auf  die  Substanz 
der  Seele  zu  kommen,  so  muss  man  es  anden  auffassen  wb 
Kant;  man  muss  die  Widersprüche  auMecken»  die  es  ein" 
schliesst;  alsdann  zeigt  sich,  dass  es  möhts  als  einBesulfat  a»* 


*  Der  vorstehende  Theil  dieser  Anmerkung  ist  erst  In  der  4  Ausgabe  hin- 
zugekommen,  die  2  u.  3  Ausgabe  haben  statt  dessen  Folgendes:  „Was  in 
diesem  Paragraplien  gesagt  worden,  das  kehrt  der  gemeine  Verstand  um; 
der  Idealismus  hingegen  übertreibt  es.  Aus  der  ersten  Substanz ,  worauf 
die  Wissenschaft  führt,  macht  der  Idealist  die  einzige;  uud  anstatt  sie  bloss 
als  Substanxcn  denkSn,  deren  eigentliches  einfaches  Was  uns  unbekannt  ist, 
bestiiBiiit  «r  ihre  QnslItXt  nrsprünglieh  dnrch  ibr  Thmi,  durch  ihr  Vorstdten 
wad  Wollen  ^dMle  und  reale  ThiKtii^  naeh  Fiokte).  Den  IdediaM 
nideilegen  aeSne  umero  Widen^nriidie ;  es  bleibt  aber  irahr,  den  die  Seele 
nicht  Vorstellungen  von  aimm  bekommt,  sondern  tie  iimeriiek  «mgugty  je- 
doch nur  als  Selbsterhaltungen,  die  sich  nach  StÖmngei|  (nüttelbar  dnrch 
die  Sinnesorgane)  richten." 

Der  crom  eine  Verstand  hat,  gerade  umgekehrt,  längst  eine  äussere  Welt, 
che  es  ihm  einlällt.  im  Treibe  eine  8(>ele  zu  suchen;  die  er  alsdann  noch  sehr  ' 
gern  mit  der  Lebtnskrq/t  verwechselt,  obgleich  es  deutlich  genug  ist,  dass 
die  letztere  in  amputirten  Gliedern  noch  eine  Zeitlang  fortdauert,  ohne  Ver- 
lust für  den  Geist.  —  Dieser  ganze,  rohe  Reallsuius  ist  die  unfehlbare  Beute 
des  Idoilismns;  ans  denen  Widwlegung  allein  der  wahre  Realismus  hervor- 
geht.** 

„IUnlbeiqtedkte.riQhtiig»"  a«8.w. 
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dmr  Vontelliingei  ist,  die  aber»  vm  dies  fieeiikat  za  eigebetit 
in  dner  dnagen  Substwiz  beäsamnieii  seip»  und  einander  dnrch- 

üngen  müjssen.  , 

§.  IT)'!.  Die  Naturphilosophie  geht  aus  der  allgemeinen  Me- 
ta^>h^öik  i&choii  .uii  dem  reah'stisrhen  Stand puncte,  einstweilen 
mit  problematisciicr  (uilri^kclf,  iu^n-or:  inid  zwar  nn  der  Stelle, 
WQ  die  Juekre  YomJüauiue  umi  der  Be  wegung  auf  die  Annahme 
eines  «mrol^Ärtfinmenm  Zueamtnen  der  einfachen  Wesen  hinführt. 
Hieraus  entspringt  eine  soheinbare  Attraction  und  Bepuision» 
und  ans  dem  CBeiohgewiohte  beider  efcwas»  das  ein  Zusohaner 
Materie  dennen  würde;  mit  räumliehen  Kraüen»  dcrgleiohen  ee 
der  Wahrheit  nach  nieht  geben  kami,  während  für  dieE^rschei- 
nunir  die  bestimmtesten  Gesetze  der  lk  wcgung  sich  aus  den 
meiaphysif^ohen  Gründen  ableiten  hiosen. 

Eine  bloss  realistische  Naturphilosophie  aber  würde  sicli 
selbst  nicht  verbürgen  können.  Erst  in  der  Verbindung  mit 
der  Psychologie  erklärt  sie  ErF(  hcinTinirpn,  welche  für  uns, 
das  heisst»  in  ^,  vorhanden  sind.  Weil  aus  d«r  Seele,  dem 
einfachen  Wesen»  für  sich  allein»  auch  nicht  das  ACiideste  von 
den  psychologischen  Erscheinungen  erklärbar  wäre»  darum  geht 
die  Andeutung  des  Sem  dmok  den  Schein  noch  weiter;  sie 
führt  zu  and(  rn  rinfuclicu  Wesen  ausser  der  Seele,  und  zu 
dem  Zusammen  und  Xi(  litzusammen  derselben.  Hier  voreiniixt 
sich  diese  Betrachtung  mit  der  vorer\N'ähnten  realistischen  Na- 
turpliUofiophie;  die  nun  in  dem  Kreise  unseres  noth wendigen 
Denkens  eingeschlossen  bleibt;  und  denjenigen  Xheil  desseb« 
ben  ausnuM^t,  wodurch  wir  uns  bestimmte  Complexionen  von 
.  Merkmalen,  sammt  deren  in  der  Erfahrung  gegebenen 
änderungen,  dyrch  die  Annahme  bestimmter  Substanzen  er^ 
IdSren,  —  oder  wenigstens  dureh  Voraussetzuno  bestinmiter 
Verhältnisse  unter  den  uns  übrigens  freilich  unbekannten  Sub- 
stan/r'ii. 

In  der  allLienu  inen  Metaphysik  könnte  nämlich  nur  von 
Substanzen  überhaupt y  nicht  von  diesen  und  jenen»  die  Rede 
sein»  weil  dann  von  der  Thatsache»  daas  die  uns  erscheinenden 
Dinge  sich  als  Complexionen  von  niehrern  und  unverändert 
liehen  Merkmalen  darstellen*»  nur  der  allgemeine  Begriff  vorw 
kommt»  der  auf  die  allgememe  Theorie  von  den  Störungen 
und  Selbsterhaltungen  hinfuhrt.  Hingegen  wird  diese  Theorie  * 
sdion.  in  der  Psychologe  dadurch  weiter  bestimmt,  dass  die 
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mo^cken  GegenBatze  und  Hemmungen  zwischen  mduem 
Selbst^altungen  in  Binem  einfachen  Wesen  ,asur  Untersnchong 
kommen;  aber  in  de»  Naturphilosophie  tritt  nun  noch  die  Be- 
trachtung von  der  Verschiedenheit  der  möglichen  Gegensätze  im- 

ter  den  einfachen  Wesen  selbst,  —  oder,  welcheisj  eben  soviel 
ist,  von  der  Verschiedenheit ^der  Substanzen,  —  hinzu.  Und 
hiedurch  entwickelt  die  Lehre  von  den  Störiiniren  und  Selbst- 
erhahungen  erst  ihre  ganze  Geschmeidigkeit;  v 
fähig  ist,  das  Natürliche  eben  so  wohl  als  das  Geistige  zu  erklä- 
ren; namfich  innerhalb  des  Umfangs  mehflchlicher,  auf  irdische 
iSifahrung  gebauter  "Wissenschaft. 

Anmerkung  1.  Hier  endlich  ist  die  rechte  Stelle»  wo  das 
Streben  nach  Einheit,  was  in  der  Philosophie  der  neuem  Zdt 
die  <^i  össtenlrrthümer  veranlasst  hat,  sich  geltend  machen  kann 

und  soll.  ' 

1)  Am  unrechten  Orte  ist  dies  Streben,  wo  es  ein  ungleich- 
atiiges  Vieles  als  gleichartig  behandebd  will.  -Logische  Formen 
der  Begriffe,  ästhetisdie  Formen  dessen,  was  gefällt  und  miss- 
föUt,  metaphysische  Formen  der  Erfahrmig,  wie  sie  gegeben 
ist  oder  gedacht  werden  muss,  lassen  eich  nicht  wie  ein  Gleich- 
:irti  j:es  verknüpfen.  Seit  ein  paar  Jahrtausenden  ist  klar  ge- 
worden, dass  Logik,  Ethik,  ja  die  gesammte  Aesthetik,  Gegen- 
stände zu  behandeln  haben,  worin  eine  unmittelbare  Evidenz 
hervortritt,  welche  der  Metaphysik  ihrer  ganzen  Natur  nach 
fremd  ist,  denn  in  ihr  muss  alles  Wissen  erst  durch  Beseitigung 
des  Irrthums  erworben  werden.  Was  aber  Geist  und  Materie 
anlangt,  (letztere  nach  Art  des  rohen,  falschen  Realismus  im 
Tollen  Ernste  als  ein  räumliches  Eeales  betrachtet,)  so  werden  • 
Physiologen  und  Idealisten  den  Streit,  worin  ne  einerseits  den 
Geist  der  Materie,  anderers^ts  die  Materie  dem  .Gaste  unter» 
zuordnen  sich  bemühen,  niemals  durch  dnen  wahreik  Sieg  «tt 
beendigen  im  Stande  sein. 

2)  Hat  man  aber  einmal  begriffen,  dass  weder  lebende  noch 
-  todte  Materie  ein  räumliches  Reales  sein  kann:  fo  kommt  es 

nun  allerdings  darauf  an,  Eaiunbestimmungen,  als  i'onnen  der 
Zusammenfassung  für  denZuschauer,  mit  den  an  sich  unräum- 
lichen, realen  Wesen  zu  vereinigen.  Dahin  gehört  das,  im  § 
erwähnte,  unvollkommene  Zusammen,  welches  mit  derDichtig- 
kdt  in  VeriHndnng  steht,  die  man  erfahrungjBonassig  der  Materie 
zuschrmbt   Dieser  Begriff  ist  zwar  der  Psychologie  fremd;  . 
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atteia  er  macht  es  mo^ch»  Aeiisseies  mit  dem  Ixmem,  «dbetn^ 
bares  Wiricen  im  Räume  mit  umhrkaß  imierficfaer  Begsamkeit 
dergestalt  zu  Terbinden,  dass  die  uiedem  Stufen  dieser  ffinem 
Regsamkeit  ier  Physiologie,  die  liShem  der  Psychologie  zu- 
fallen; und  dass  in  so  fem  allerdings  die  Physiologie  zum  Mit- 
telfrliode  wird,  welches  Physik  und  Psychologie  verkiuijjft.  So 
•  gelangt  mau  albmUg  zur  gesuchten  Einheit,  die  man  dagegen 
sicher  verfehlt,  sobald  man  meint,  sie  dreist  postuliren  zu  dürfen. 
Aufschlüsse  dieser  Art  wollen  erworben  5^ ein;  sie  liegen  mcht 
auf  der  Qberfiäche^  Sie  können  aach  nicht  mit  kurzen  Worten 
gegeben  werd^»  sondern  es  ist  deshalb  auf  lUe  Metaphysik  zu 
verweben. 

Anmerkung  2.  *  Erst  durch  Widerlegung  des  Idealismus  löst  * 
sich  die  Naturlehre  von  der  Psychologie;  von  der  sie  sonst 2 
verschlungen  werden  würde.  Und  auch  dann  noch  liegt  sie 
von  den  Quellen  der  Evidenz  weiter  entfernt,  als  die  Seelen- 
lehre, indem  sie  ganz  ins  Gebiet  der  blossen  Erscheinung  fällt» 
wenn  man  abrechnet,  dass  sie  ihre  Erklörangagründe  aus  dem 
Bealen  und  dem  wirklichen  Gtesohehen  hemdunen  muss»  End- 
lieh (was  jeder  Anfänger  wissen  kann,  und  was  dennoch  be- 
rühmte MSnnw  vergessen  haben , )  ^  bleibt  sie  nothwendig  un- 
vollkommen wegen  der  Grenzen  irdischer  Erfahrung.  Deshalb 
aber  heisst  sie  besser  Naturphilosophie,  als  mit  dem  alten  stolzen 
Naiueu,  Kosmologie.   Die^e  war  vor  Kant  imgefahr  das,  was 

*  Diese  2  Anmerkung  findet  sioli  schon  in  der  2  n.  3  Au?<:;^ftbe,  wnTirend 
die  1  u.  3  erst  in  der  4  Ausgabe  hinzugekommen  sind.  Nur  ist  der  Anfang; 
derselben  in  der  4  Ausgabe  weggeblieben;  er  lautete:  „Dem  Fehler,  die 
Seele  aus  mehrern  Substanzen  zusammenzusetzen.  —  wrUhe  wrgen  der 
Durchdringung  der  Vorstellungen  eine  innere  Einheit  ausmachen  müssten, 
da  doch  keine  Substanz  aus  deraadem  etwas  Fremdartiges  aufnimmt(§.  lOG) 
[f.  ttt  d.  Torl*  Ausg.],  vielmelir  biegegen  durch  emen  Act  d«r  SallMÄtairhal- 
tung  ihre  Identitüt  rettot,  (§.  129)  [§.  152  d.vorL  Ausg.] :  -  diesem  Fehler 
gerade  gegenüber  steht  ein  anderer,  der  Air  die  Seele  und  für  die  Natur  au* 
sammen  nur  eine  einzige  Substanz  annimmt;  und  hiedurdi  charakteripirt 
sieh,  einstimmig  mit  Spinoza,  die  schellingische  Naturphilosophie*  Dass 
eine  solche  Universalsubstanz  das  Centrum  aller  Widerspruche  sein  würde, 
folgt  aus  den  vorhergehenden  Capiteln  so  offenbar,  dass  darüber  nichts 
mehr  zu  sagen  nöthig  ist.  —  Auch  darin  hatte  Schelling  Unrecht,  da?«  er  die 
Lebren  von  Natur  und  Geist  auf  gleiche  Stufen  der  Evidenz  neben  einander 
stellte.    Erst  dureh  Widerlegimg  des  Idealismus"  u.  s.  w. 

2  2  u.  3  Ausgabe:  „sonst  (nach  Fichte's  Ansicht)" 

*  „(was  jeder  ...  haben)  "  Zusatz  der  4  Ausgabe. 
Hkbbaht^s  Werks  I.  18 
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lerne  lieschauimg  ües  JJimmek  ist,  in  welclier  man  die 
U,^.i^ftftdtijv  oMd  ^  Mondes,  deigleiche»  tii»  BntfM^ 
ZoD^  .M^S^ime  tui»Mse]bar  2a         gMbt;  «ma  «t^^dü 
Gesic4rts«'n«^fi»  imd  denen  mikd  am        iM  lk9^fat^m^  pit 

niciit  denkt.  Die  Mrftifrkeit  Äe«ir  Äoamologie  vtoÜIÜi.^^ 
noch  in  Kant's  i?t^mom/e«/eAr<';  cin«r'80ii«t  gei8twieli*'4ip* 
«uniTiensteiiuui?,  ciie  tu  iÜ!  h  (lii:\:h  Kmt's  cicme  Ansichten  starfc  ' 
rrefärbt  ist;  B.  von  der  rrieiohfnrini- cii  Erfüllung  des  con- 
tinrnriich^  Raums  durch  die  Materie;  von  der  Caueal^tät  als 
dner  Beggl  für  die  Zeitfolge.  Auch  hat  er  den  Faralogigiiius  * 
darilkA^^^lllMWimen«  die  Welt  .müsse  dem  Baume  nnrh  nnend- 
lich  gross  8^,  damit  es  ihr  nicht  begegne»  in  an  VetiHltate 
'zum  leemkBmme  ro  gehiliien,  —  ttne Gefahr,  ^  «ftM 
weil  der  leere  Raum  leer  ist,  bloss  in  der  leeren  EmWldpig  he- 
steht,  und  zu  keiuLrn  Argiunente  dienen  kann.  "  ♦ 

A)imerkung  3.  AVa«"  d  <  n  St  K  it  zA^ischen  Physiologen  und 
Idealisten  am  meisten  unterhält,  und  die  richti-c  VproimEriin^ 
d^  Naturphilosophie  nnd  Psychologie  verzögert,  da«  iöt  dM 
un^ächardge  Interesse  auf  beiden  Seiten.  Der  Idealismus,  «n 
sich  ran  theoretisch,  wurzelt  dennoch  in  der  Sittenlehre^  wi^ 
Fi<Alke*s  Schriften  deuUich  an  den  Tag  legen;  «nd  »dbBt  ifc^ 
gesehen  vom  Ideafismus  soll  die  Psychologie  einen  WÄh 
darauf  legen,  dass  sie  dem  praktischen  Interesse  fürMoiSOh^BM' 
l>ildung  dienen  k Turne,  nachdem  sie  in  ihren  eignen  ViMi^ 
suchunirenainbi  l  inken  zu  Werke  gcjian<TOTi  int.  Dacregen  wird 
diePhvsiologic  theils  vom  Interesse  für  ArzneikuiKit:,  thtilö  von 
dem  rein  theoretischen  der  Naturforschung  belebt.  Der  Phi- 
losbph  aber  soll  nicht  dnseitig  sein;  sondern  alle  diese  Alk- 
^ll^ppen  in  sich  aufnehmen  können.  .    .  , 

4?ebriglBns  yersteht  sich  nach  allem  hisMlToffgetragenflft'tfni 
schon  yon  selbst,  dass  bei  unserm  Vorstellen,  also  im  gs^liea 
(Tcbiete  unseres  Erkennens,  an  kein  eigentliches  ÄBf 
Diii'i-e,  wie  sie  an  sich  sind,  zu  denken  ist;  es  genügt  au^ 
vollk(niinic]i ,  w<'rin  wir  die  Verhältnisse  und  Zusüimiu-udtdiun-» 
gen  richtig  erkennen.  Selbst  dieses  darl  nu  ln.  u:\r]\  Art  des 
spinozistischeu  Satzes:  <n'do  et  comtexie  rerum  idem  est  ac  <A/«i*> 
ei  amnexio  idearum,  so. ausgedrückt  werden,  als  ob  es  sich  all- 
gemein so  verhielte;  auch  wird  Niemand,  der  sich  besinnt^  il^ 

^  :t  Anegabe:  „denlÜcheitielMBParalogieniiia**. 
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logische,  mathematische,  metaphysische  Gefüge  imserer  Ge- 
danken in  die  Dinge  selbst  hinein  tragen  wollen;  und  noch  viel 
weniger  d(Mi  In-thum  der  Meinungen,  oder  gar  des  Traums  und 
des  Wahnsinns.  Das  Gebiet  dessen,  was  in  uns  geschieht,  ist 
deutlich  genug  verschieden  von  dem,  wa*}  sich  ausser  uns 
ereignet. 

§.  155.  Der  Fortgang  einmal  angefangener  Reihen  des  Na- 
turlaufes bleibt,  nach  den  Erklärungen,  die  man  davon  zu 
geben  im  Stande  ist,  nicht  mehr  wunderbar;  weder  im  Innern 
der  Seele,  noch  in  der  äussern  Welt;  weder  im  organischen 
Reiche,  noch  am  IlimmeL 

•  Wunderbar  ist  eben  so  wenig  der  Anfang  irgend  einer  Reihe 
von  Begebenheiten  im  allgemeinen;  dieser  musste  hervorgehn 
aus  den  ursprünglichen  Bewegungen  (§.  152). 

Aber  mmderbar  im  höchsten  Grade  ist  imd  bleibt  das  Be- 
ginnen eines  zweckmässigen  Naturlaufes. 

Diese  Verwunderung  würde  verschwinden,  wenn  es  erlaubt 
wäre,  der  Seele  eine  inwohnende  Vernunft,  der  Vernunft  eine 
Reihe  von  ursprünglichen  Maximen  beizulegen,  und  anzuneh- 
men, däss  sie  ihre  eigene  Idee  der  Zweckmässigkeit  selbst  in 
.  die  Auffassung  der  Natur  hineintrage*.  Vollends  dem  stren- 
gen Idealismus  bleibt  gar  nichts  übrig,  als  nur  die  Frage,  nach 
welchen  Gesetzen  unseres  Denkens  wir  uns  die  Natur  als  ein 
zweckmässißres  Ganzes  vorstellen.  —  In  der  That  ist  durch 
solche  Untersuchungen  die  teleologische  Weltansicht  in  neuem 
Zeiten  so  sehr  in  ihrem  Ansehn  gesunken,  dass  man  sich  nur 
wundem  muss,  wie  doch  eine  angeblich  in  der  Vernunft  lie- 
gende Idee  80  leicht  könne  in  ihrer  Wirksamkeit  geschwächt 
werden,  und  das  bloss  durch  die  Vorstellungsarten  eines  ge- 
wissen Systems? 

Es  gehört  hierher  die  allgemeine  Frage,  welche  schon  oben 
in  Beziehung  auf  alle  vorgeblich  der  Seele  inwohnenden  Formen 
erhoben  wurde:  wie  geht  es  zu,  dass  nicht  alles  Gegebene  auf 
gleiche  Weise  in  die  Fomieti  fällt,  welche  wir  zu  jedem  Gegebenen 
auf  gleiche  Weise  mitbringen? —  Wie  geht  es  zu,  dass  namentlich 
das  Zweckmässige  nur  in  einigen^  verhdltnissmässig  seltenen,  Fällen 
sich  mit  unwiderstehlicher  Evidenz  ankündigt;   dass  sehr  vieles 


*  Man  sehe  hauptsächlich  den  Schluss  von  Kant's  Kritik  aller  speculativen 
Theologie,  in  dessen  Kritik  der  reinen  Vetnunfti 
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J^ßkArp  im»  zwar  anreizt,  die  Idee  der  Zweckmässigkeit  atmiwen- 
sSjf^  in  unauflösbaren  Zweifeln  stecken  bleiben; 

äauHm^tKb»  gr^»*^  Mauen  von  Naiurgesmständen  uns  eine 
blosse  RegmSSsigkeit  des  Meehani9mM\  oder  auch  blosse  7ter- 
sachen,  ohne  aUe  Gründe,  darbieten?  —  Waie  die  YoraUflimg 
des  Zweckmässigen  eine  inwohnende  S*on(n  der  Seele,  so  sollte 
sie  mindestem  eben  so  allgemein  zur  Anwendung  kommen-,  tüe 
die  Fennen  des  Raums  und  der  Zeit!  Es  fehlt  also  hier  den 
Systemen,  welche  die  teleologische  Weltansicht  niederdrücken^ 
sogar  an  der  Consequenz. 

' AnmerliSiltA   ^  iß^        unbegreiflich,  .wie  sich  mehrerif 
höchst  ftuBBIIBppiliiilfir  lifiinner  haben. verleiten  lassen  können, 
zu  behiilSi^WBrMensch.sei  in  nch  reicher  alsHhnmel  und 
•  „Erde,  und  habe,  was  sie  nicht  geben  können.  Die  Wdsheit 
„und  Ordnung,  die  er  in  der  sichtbaren  Natur  finde,  lege  er 
„mehr  in  sie  hinein,  als  er  sie  aus  ihr  heraus  nehme;"  u.  8.  w. 
(Man  sehe  Jacobi's  Werke  Band  3,  S.  269,  wo  diese  Worte, 
^  nicht  etwa  von  Kant,  sondern  —  von  Matthias  Claudius  ange- 
führt werden.)    Bei  der  mindesten  Besinnung  mussten  diese 
Manner. finden,  dass  sie  keine  allgemeine  factische  Wahrheit 
aussprachen.  Die  teleoh>gische  Weltansicht  ist  keineswegs  die 
genaue,  natürliche,  gewöhnliche;  sie  ist  ganz  und  gar  nicht 
dem  menschlichen  Geiste  angeboren:  viehnehr  ist  Sie  spat  ge- 
wonnen (in  der  Schule  des  Sokrates),  und  geht  nur  gar  »i 
leicht  \\ieder  verloren.     Iläv  Oeiov  cp&ovsQov,  —  das  ist  die 
natürliche  Meinung  der  Menschen;  dahin  gleiten  sie  immer 
wieder  zurück.    Das  Bessere  verdankt  man  der  Anifmerksam- 
k^t  einer  kleinen  Anzahl  seltener  Männer  auf  diejenigen  Natur- 
gi^genstände,  die  das  gerade  Gegentheil  des  qiOovog  zu  Tage 
legen;  man  verdankt  es  überdies  d^  Christenthum,  welches 
die  GemSkther  fmetimmtt,  und  dadurch  die  fahehe  Naturansicht 
sehvsäthte,  —  ohne  doch  eigentlich  in  der  achtbaren  Wdt  das 
Zweckmässige  nachzuweisen,  da  es  vielmehr  die  Betradrtung 
von  der  Natur  ganz  ab,  und  über  dieselbe  hinaus  lenkte. 

Ist  aber  der  Idealismus  überhaupt  widerlegt:  so  muss  die 
bekannte  Betrachtung  ihre  vorige  Stärke  wieder  erlangen,  nach 
'    welcher  man  in  der  zweckmässigen  Einrichtung,  den  Finger 
Gottes  in  der  Natur  erkennt. 


*  Diese  AnmeikniigistZiuatsderSAiisgabe. 
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Die  Voraussetzuntr,  das?»  rlag  Zweckmässisfe  iiiclit  ijlogg  treffe 
zum  Zweck,  sondern  ausjgelie  vom  Z\v('<'k,  weldicr  zuvor  2*8- 
dacht,  gewollt,  und  ausg^ü|^t  wurde  von  einem  wirksamen 
Geiste ;    map^  man  im  iSutttti^^  strenger  Speculation 

iiniiieriim  eine  Hypothese'  nismien»  ziimJ^^rscfaiede  totl  der 
Demonstratioii.  Wie  stivk  dber  diese  ^HH^  Glaftbeii 
KU  iMgen  vermöge:  das  beweist  dne  jyionPpBiirendiing  dersel- 
ben unwidersprechlich.'  Woher  wissen  wir,  dass  Mtmsehen, 
nicht  bloss  menschliche  Gestalten,  uns  umsreben?  Wir  ei  klUren 
uns  ihre  zwcckiiKussigeD  Handlungen  au»  vorausgesetzte  in  Den- 
ken, Wollen  und  Handeln.  Niemand  kann  sagen,  er  habe 
dieses  Vorausgesetzte  wahrgenommen;  Niemand  kann  läagnen, 
dass  er-es  hinzudenkt,  es  hineinträgt  in  die  Wahrnohmnnir. 

Aber  freilidi,  nicht  in  jede  'W^bsnehmung  menschlicher  Ge» 
stahcäi  wird  das  Gleiche  hineingedacht  Wir  «nttrseheidfnil^ 
Waknsinnige9(  mtk  Verständigen,  und  beide  »otti  Kinde;  wir  heur- 
fheilen  das  Maass  und  die  Art  des  Verstandes  nach  den  Hand- 
hunjen.  l>''!iuiach  ist  wirklich  das  Gegebene  die  Grundlage  die- 
ser Vorstellungsart,  und  es  wird  dem  Idealismus  nie  gelingen, 
auch  nur  zum  Schein  dieselbe  durch  Gesetze  unseres  Denkens 
(wozu  Fichte  Versuche  machte)  ^^^klären. 

So  gewiss  nun  unsre  Uebernj^B^^eststeht,  dass  den  Er- 
scheinungen menschlichen  HanSHRHh  menschliche  Absicht, 
menschliches  Wissen  und  WoDra'WSingeht;'  eben  so  gewiss 
muss  es  erlaubt  sein^  die  teleologische  Natnrbetrachtung  zur 
Stütze  des  religiösen^  Glaubens  zu  machen,  welcher  Übrigens 
viel  älter  ist,  und  viel  tiefere  Wui'i^elu  im  menschliehen  Gern üthe 
h^t,  als  alle  l'hilosnjdiie. 

Freilich  kann  aul  diese  Weise  nicht  ein  wisscjis(  kafdiches 
Lehrgebäude  der  natürlichen  Theologie  zu  Stande  kommen, 
welches  als  Erkenntniss  betrachtet  sich  dem  vergleichen  liesse, 
was  Naturphilosophie  und  Psychologie  durch  ihre,  in  der  Thai 
ins  Unendliche  sich  erstreckenden,'  möglichen  Fortschritte  zu 
werden  bestimmt  sind«  Allein  die  Anmaassungen  solcher 
Systeme,  die  von  Gott  »If  von  einem  bekanntÄi,  in  scharfen 
Beo-rilfcn  aiil/.nf.isseadeu  Gej^enstandc  reden,  sind  keine  Flü- 
gel,  wodurch  wir  uns  zu  einem  "\\  isscn  erlu  l)en  könnten,  für 
welches  um  nun  einmal  dü  Data  fehleu,  —  und  vielleicht  weis- 
lich versagt  sind. 

Es  wäre  überdies  noch  zu  beweisen,  dass  derKeligion  durch 
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den  Mangel  eines  solchen Wieeens  etwM  WeflentKohee  abgehe; 
dass  sie  etwas  gewinnen  würde,  wenn  (iutt  in  scharfen  specu-  ^ 
lativen  Umrissen,  deutlich  dem  strengen  und  wahrheiislieben- 
den  Forscher,  vor  uns  «fcünde.  —  Religion  beruht  auf  Denxiith* 
und  dankbarer  Verehrung.  Die  Demuth  wird  begünstigt  durch 
das  WiaseD  des  Ni|f^- Wissens.  Die  Dankbarkeit  kann  nicht 
grösser  seiiiy  .als  ^gen  den  Urkeber  des  BedingangeB  unseres 
vermmfligen  Daseins.  Die  Verehrung  kaam  tudit  thoher  kinanf- 
schatien,  als  zu  dem  Un^^nnessfieh-Erhobenen.  Vielleielit  wird 
man  sairen,  es  fehle  noch  das  Vcitniuen  auf  die  absolute  AD- 
macht,  die  freilich  zu  ihrer  Vestsetzung  ein^  gtrenfres  Dof:^ia 
erfodert.  Allein  eben  hier  ist  eine  Erinnerunfr  auf  jeden  Fall 
sehr  nothwendig.  Nämlich  auch  die  Allmacht  kann  nicht  den 
Tierbckigen  Ciikel  erschaffen;  sie  ist  der  geometrischen  Noth- 
wefdigkeit  unterworfen.  In  ihren  ZweckbegrUTen  mnss  sie  d»- 
her  ungleich  mehreres  hlößB  indasm,  mdem  sie  anderes 
lieh  wählt  und  heschlies$U  Der  Mensch  aber  unterscheidet  nur 
schwach  das  Erwählte  vom  Zugelassenen,  er  muss  sich  hier 
immer  mit  imbestiimuten  Be2:nfFcn  begnügen;  und  dmi  nie 
sein  Vertrauen  dnhin  fm.-delnu  n,  irgend  welche  Ereignisse  mit 
Sicherheit  zu  erwarten.  Gerade  wegen  der  Unbestimmtheit 
aber,  welche  überhaupt  bei  diesem  erhabensten  aller  Gegen- 
stSnde  die  Speculatioiii^brig  Üsst,  darf  immerhin  der  Sitte, 
der  Grewt^nng,  de|r  Tramiidn,  ja  selbst  der- Phantasie^  einige 
TrdUieit  gestattet  werden»  Und  vor  allem  müssen  die  prak- 
iisdien  Ideen  benutzt  werden^  mn  die  L^ire  von  Gott  m  so 
fem  mit  vesten  Strichen  zu  bezeichnen,  als  dieses  nöthig  ist 
zur  Unterscheidung  des  vortrefflichsten  der  Wesen  von  dem 
bloss  mäeiitigen,  ur8prÜML!;liclien  Ersten,  (lew  an  nkJi  iiraklisch 
ganz  gleichgültigen  ürgrunde  der  Dinge,  liiezu  muss  nun  die 
metaphysische  Speculation  mancherlei  Dienste  leisten.  Sie  muss 
Spmozismus  und  Idealismus  entkräften,  weiche  das  ansserwdt- 
liehe  Wesen,  und  dessen  aus  ^ieh  heräusgehenäi».  Uns,  den  ■ 
Gegenüberstehenden  y  gewidmetes  Wohlwollen  hinwegnehmeB* 
Die  gottliche  Woiüthat  darf  nicht  erscheinen  als  ein  Nepotafl-^ 
mos,  der  nur  die  Seinigen,  die  Angehörigen  erhebt;  desm 
liiebe,  welche  als  Selbstliebe  in  sich  zurückläuft,  verliert  ihre 
Wüide.  Es  genügt  nicht  zur  Religion,  dass  die  Welt  als  einl 
grosses  Cultursystem  dargestellt  werde,  worin  der  Allein-Realcj 
nur  Sich  selbst  vervollkommne.    Sondern  es  fördert  ^e  üeli- 
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crioi),  dem  deijenige,  ^  da  IMlMfetadm-MeBsclien  gesorgt 
lud,  jetzt  im  tiefsten  Schweigen  die  Menschheit  sich  selbst 
üHerlii«!''t,  n\<  ol)  w  keinen  Theil  an  ihr  ]ial)o:  ohne  Spur  aller 
Bolchen  KmphuUuiig,  welche  der  menachlklijeu  Sympathie, 
vollends  dem  Egoismu«  ^g^ekhen  könnte. 
.  Siad  dme 'Bemerkun<^  gegründet  (we^»ke  aim  Thril  Be<- 
leudteg  von  Seitan  der  ptMoolkee.  WbSiABophi»  iedoAtrm% 
flft  iolgt  aUerdings»  cIms  nkkt  jedes  ^metapl^uielia  Syaiei&  dier 
Beligk>ii  gleich  gute  Dienste  leisten  kdniie**  Denndcfa  ißUiAtki 
zu  verkennen,  dass  von  jeher  das  religiöse  BedürfaisB  ,eÄer 
Menschen  die  Systeme  mehr  benutzt,  als  sich  ihnen  unterwor- 
fen hat.  Jeder  mptn physischen  An«iciu  iiusst  sich  ciiu'  Seite 
abgewiimen,  wodurch  sie  den  Glanz  der  erhabensten  Idee  auf 
eine  -e^fenthümliche  Weise  zarückstrahie.  Die  Furcht  vor  dea 
Neutnmgen  in  Bj^temea  daarf  daher  nieuials  gross  werden; 
ml  mchtiger  und  gegründeter  ist  «uch  reügiöBer  Hiauclit 
die  Sovge^  dass,  nicht  die  Forsebong  ihre  Spaniii|Bg  veili^rcb 
eine  bequeme  Vorstelluiigsart^ich  als  die  beste  geltend,  maeh^ 
—  dass  nicht  Dumndieit  die  Köpfe  verfinstern,  und  eigen- 
nütziger Trug  die  Gcwiissen  nach  .Gghdlcu  binden  uixd  lösen 
inuge.  * 

Anmerkung.  [Diesen  Paragi*aphen,  weicher  deutlich  und  bo- 
stimmt  angiebt,  wie  der  religiöse  Glaube  nicht  bloss  auf  dem 
▼oa  Kant  entwiokelten  praktiBchea  Bedürfnisse »  sondern  anoh 
auf  Gegebenen »  auf  der  Kntubetraohtungy  als  eine  theo- 
retisch nothwendige  Ergänsong  unseres  Wissens »  nach  mei* 
ner  UeberEcugung  beruht:  finde  ich  m  keinem  Pnnete  abzu- 
äudeni  weder  nöthig  noch'  möglich;  obgleich  ich  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  voraus  sehe,  dass  demselben  bei  Gclcgch-.. 
heit  der  gegenwärtigen  zweiten  Ai^age  die  nämlichen  gehäs- 
sigen Deutungen  bevorstehn,  wie  bei  der  ersten.  „Es  trete 
^hier.  ein  Dens  ex  machina.  anf»  dessen  unvorbereitetes  Erschei- 
„nen  mit  dem  Uebrigen  nicht  zusanimenhänge/'  Dieser  Be» 

« 

i  Hier  schliesrt  die  I  Aaegabe.  Die  aamittelbar  darsnf  folgende  Atm»- 
kung  ist  in  der  2  Ausgabe  binzugekonmen»  in  der  3  n.  4  Aufgabe  aber  sum 
groMen  Theüe  weggeblieben.  Bei  ihrer  Wiehtigfbeit  schien  es  passend« 

statt  sie  in  den  Anhang  zu  verweisen,8ie  S0|^eieb  bier  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  vollständig  wieder  aufzunehmen.  Die  Stellen,  die  in  der  3  und 
4  Aasgabe  weggeblieben  waren»  sind  dureh<das  Zeichen  [  j  bemericlich  ge- 
Biacbt,  . 
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Freilich  reicht,  [nach  den  Ansichten  des  Verfassers,]  das 
Wissen  um  vieles  weiter,  als  diejenigen  zup^eben  wollen,  die 
nicht  Lust  haben,  sich  um  die  Nothwciidiükeit  einer  Erirän- 
zung  der  Sinnenwelt  durch  das  überunnliclie  Beale  ernstlich 
zu  bekümmerh.  -  Freilich  müssten  sie,  um  die^^e^  einznsehn,  die 
bisheiigen  Systeme  nicht  so  unverdient  ,  als  unübertreffliche  Be- 
weise TOn  demHöchsteuy  was  die  Specuktion  enrdchen  könne» 
loben  und  preisen»  sondern  die  mannigfaltigen  Schwächen  der- 
selben sorgföltig  durchsuchen,  um  wahmmehmen,  wie  weit  alle 
bisherige  Speculation  noch  hinter  dem,  was  sie  leisten  kann, 
zurückgebheben,  und  aus  welchen  Ursachen  dies  Ziitiickblei- 
ben  entstanden  ist.  Freilich  müssten  sie  nicht  so  voreilig  sein 
in  ihrem  Schlüsse :  weil  die  bisherigen  Versuche  auf  dem  Wege 
bekannter  logischer  Vorschriften  nicht  weit  geführt  haben,  so 
giebe  es  auch  über-  die  Logik  hinaus  gar  keine  HülfBmittel  des 
iheoretischen  Denkens  mehr;  a|^e  Begehung  der  Erscfaeinun* 
gen  auf  das  Eeale  sei  aufgehobai,  und  könne  nur  durch  dne 
Art  von  Wunderglauben  wieder  hergestellt  werden. 

Wären  sie  aber  im  Stande,  die  Aussicht  auf  die,  in  der 
That  unermesslichen  Erweiterungen,  welche  dem  speculativen 
Wissen  noch  bevorstehn,  sich  zu  eröffnen:  dann  erst  würden 
sie  auch  die  Erhabenheit  des  Gfegensatzes  empfinden  zwischen 
dem ,  was  das  Wissen  erreichen»  und  nicht  eireichen  J^ann; 
zwischen  dem  ins^Untodiiehe  hinaus  mehr  und  mehr  Eiklar- 
bar^»  und  dem  stets  auf  gleiche  Weise  Un^klädiob^f  — 
und  sie  wurden  nicht  Teriangen,  dass  man  die  Erscheinung  des 
letztem  vorbereiten  solle  in  einer  Abhandlung  über  das  erstere; 
sie  würden  vielmehr  fühleuj  dass  die  Darstelhuig  sich  dem  Ge- 
genstande um  so  besser  anschhesse,  je  neuer,  fremder,  nnerwar- 
(Hier  dem  VVVssc»,  dasjenige  eintrete,  was  über  das  Wissen 
hinausgeht. 

.  Aus  theoretischen  Gründen  muss  der  Wahnsinn  ebQn  so  be- 
greiflich werden  wie  die  Vernunft;  die  Krankheit  wie  die  Ge- 
sundheit» die  Unordnung  wie  die  Ordnung.  Das  Veikehrteste 
ist  eben  so  natürlich  wie  das  Rechte,  die  Perturbationen  eben 
so 'natürlich  wie  die  regelmässigen  Bahnen  und  Perioden.  Wa- 
rum nun  ist  das  Bessere  die  Reirel,  das  Schhmmcre  die  Aus- 
nahme? Meint  man,  die  Ausnahmen  zerstören  sich  selbst?  Man 
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blicke  [doch  nur]  dahin,  wo  die  Vorsehung  keine  Voil^ehriingeii 
getroffen  hat;  man  betrachte  die  Staaten  und  lieren  Geschichte! 
Hat  ctwan  in  ihnen  die  Ünmögliehkeit  oder  doch  die  (icbrech- 
lichkeit  der  Unordnung,  zu  ähnlicher  Ordnung  geführt  ,  wie  im 
Planetensjatem,  oder  wie  in  dem  Bau  der  organisirten  Leiber? 
—  Das  gesduekt  nur  da,  und  nur  in  so  weit»  als  die  schwache 
menschliche  Kunst  das  fortsetzt,  wis  die  unennesslich  höhere 
Kunst  taßnft  und  bereitete. 

[Betrachtungen  dieser  Art  können  sich  durch  die  falsche 
Weisheit  dieser  Zeit  nicht  durcharbeiten;  früher  waren  sie  be- 
-  kannt  genug,  und  wiedei'kehren  werden  sie,  sobald  ihnen  Platz 
gemacht  ist.] 

Zwar  dem  ehrwürdigen  Kant  mt  es  nicht  zu  verargen,  dasB 
er  der  Teleolo^e  den  Platz  beengt  hat  Das  war  die  ganz 
unvermeidliche  Folge  seiner  Ansichten  von-  den  Formen  der 
Edahnmg,  die  wir,  — •  so  glaubte  er,  —  in'  uns  tragen,  und 
dann  in  die  Natur  hineinBchaaen,  während  wir  uns  einbilden, 
sie  in  ihr  zu  finde».  Aber  diej^gen,  welche  von  der  kanti- 
schen Lehre  abgewichen,  welche  zum  Realismus  zurückge- 
kehrt sind:  sie  sollten  sich  erinnern,  dase  keine  andre  Ilinwei- 
8iin<r  auf  Gott  den,  tmch  unbefangenen,  gesunden  Verstand  so 
wültg  findet,  so  leicht  zu  frommen  Empfindungen  stimmt,  als 
die  teleologische.  Zwar  kann  auch  me  nicht  anfge^rebcne  Ar-, 
beit  vollführen*  Aber  wie  viele  Fragen  sie  auch  aufregt,  die 
sie  unbeantwortet  lasst:  nichts  desto  weniger  behalten  solche 
Betrachtungen,  wie  die  Über  den  Bau  des  Xuges,  des  Herzens 
u*  s.  w.  eme  wohlthSlige  Gewalt,  die  selbst  wider  Willen  den- 
jenigen ergreift,  der  es  seinen  eingebiideten  hohem  Einsichten 
schiüdig  zu  sein  glaubt,  sich  ihrer  zu  envehren.  In  der  That 
ist  die  kleinste  Spur  des  Schönen  imd  Schicklichen  in  der  Na- 
tur mehr  werth,  als  aUe  innem  Anschauungen,  die  sich  von 
Schwärmereien  nicht  unterscheiden  lassen.  Dass  die  Menschen 
es  aushalten  können,  über  die  Grundiehren  der.  BeÜgion  zu 
disputiren,  verdanken  sie  den  bald  freundlichen,  bald  drohen- 
den und  schmerzlichen  Eindrücke,  wodurch  ^e  Gottheit  mit 
ihnen  redet,  und  sie  aus  ihren  TrSn!men  aufweckt. 

[Den  grundlosen  Besorgnissen  über  Verminderung  des  Glau-  / 
bens  durch  foitschreitendes  Wissen  hat  ein  Mann  sich  hinge-  \ 
geben,  der  zu  den  Vortreftliclistt  n  iniscrc  r  Zeit  gehörte.  Ja- 
cobi,  derselbe,  der  den  begnü*  des  Keaicn  wiederherstellen  half 
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aus  der  Verderbniss  durch  die  arifttotelisohe^^  und  ftogipi^y  — 

ilerselbe,  der  den  CausaJhegriff  von  Zeitbedingungen  frei  dachte, 
während  Kant  selbst  ihn  damit  vermengte,  —  eben  dieser  Ja- 
eobi,  der  den  Glanhen  an  die  Vorsehung  aiifs  lebendigste  in 
sioh  besasi^,  befürchtete,  die  Welt  werde  ihn  verlieren,  und 
überiiees  sich  dem  Eindrucke  einer  Weissagung  Lichtenbergs: 
„untre  Welt  wird  nocA  eo  ftin  werdm,  daee  es  eden  bo  iäckeriieh 
^ein  wird,^  einän  Gott  zu  glauben,  alt  heut  fsu  Tage  Geepemtm** 
Dieser  iSnfaU  dnes  der  witzigsten  Kopfe  konnte  dem  Jfolfte- 
matiktr  und  Fh^ker  Lichtenbei^  achwerlioh  Emst  sein;  ef 
kannte  dazu  die  Petidelschioingurigen  zu  gut,  die,  nach  entge- 
gengcsetztrii  beiten  aiisscliweifend,  im  Gebiete  des  Geistigen 
^ben  so  abwechseln,  als  in  der  Kör]>eiwelt.  Und  von  Jaeobi 
hätte  man  erwarten  dürfen,  dass  ihm  das  ganz  unwandelbare, 
in  der  menschlichen  Natur  liegende,  Bedürfniss  der  Beügion, 
—  woriibtf  er  mit  Kant  übereinstimmte,  —  bekannt  genug  sei, 
nm  eine  solche  Weissagung  gerade  für  ein  Tranmgesi<^  su 
efklüren.  Anstatt  aber  mit  vester  Zuveratokt  das  Heilige  ab 
unveriierbar  zu  betrachten,  entzweite  er  Wissen  und  Glauben, 
oder,  wie  er  es  nannte,  Verstand  und  Vernunft,  in  einem  Grade, 
wie  sehwerlich  irirend  einer  vor  ihm. 

Es  ist  nicht  angenehm,  einem  Manne  wie  Jacobi  zu  wider- 
sprechen; man  würde  sich  glücklich  schätzen,  mit  ihm  zusam- 
menstimmen zu  können.  Dass  aber  der  Verfasser  genöthigt 
sei,  faierauf  Verzicht  zu  leisten,  muss  mit  Wenigem  daigethan 
werden.  .  Theils  ergiel)t  es  sich  aus  den  grossen,  an  Kant, 
Fichte,  Spinoza,  gespmideten  liobeseriiebungen,  als  ob  diese 
Männer,  nicht  etwan  jeder  für  seine  Zdt  etwas  Grosses,  soa- 
dem  überhaupt  in  der  Speculation  ungefähr  das  Höchste  Mög- 
lichste geleistet  hätten.  Theils  kann  man  es  erkennen  ans  Ja- 
cobi's  Aussagen  über  seine  eigne  Lehre;  z.  B.  im  zweiten 
Bande  *S.  34:  „Meine  Lehre  gründet  sich  auf  die  Voraus- 
„setzung,  dass  Wakrncfnnung,  im  strengsten  Wortverstande,  — 
„s«t,  und  dass  ihre  Wirkiichkmt  und  Wakrhaftigkeit,  obgleieh 
„ein  unbegreiflibhes  Wumder,^  dennoch  scbiedhtfain  angenom- 
„men  werden  müsse;  die  kantiscfae  Lehre  auf  die  gerade  ent- 
„  gegengesetzte,  in  den  Schulen  uralte  Voraussetzung,  dass 
„Wahrnehmung  im  eigentlichen  Verstände  nicht  sei;  dass 
„der  Mensch  durch  seine  Sivnp  nur  Vorstelhmocn  erhalte, 
„die  sich  auf  von  diesen  Vorstellungen  unabhängig  und  an 
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„sich  vorhandene  Gegenstände  wohl  beziehen  wißf/en"  n,  s.  w. 

Hier  sieht  man  das  Bekeiintnis8  (  Ines  unbegreiflichen  Wun- 
dert,  welches  dazu  dient,   um  die  Alühe  zu  ersparen,  die 
der  Idealismus  liätte  verursachen  kouneu.    Dass  eine  so  will- 
kürliche Bequeniiichkeit  bloss  die  Müdigkeit  einea  Kwiae^lnww, 
nicht  aber  den  wahren  Ruhepunct  des  Denkcois  anzeige»  ver- 
steht eidi  Ton  selbst;  indessen  ist  nicht  zo.  verwundern,  wenn 
das  Beispiel»  da  äs  nicht  zur  Austragung,  sondern  zur  E2r- 
kolung  und  zur  GemeehUofak^  ^nladet,  viele  Nachahmer  fin- 
det.   Der  Kulieplatz  ist  für  den  Müden,  aber  die  weit  offene 
Laufbahn  für  die  Rüstigen;  und  das  AVunder,  von  dt m  hier 
die  Rede  ist,   wini  gerade  so  lange  dauern,  aU  die  Lust, 
daran  zu  glauben.  —  Endlich  gehöit  hieher  noch  eine  Stelle, 
die  olfenbar  dieses  Buch  näher  angeht.    Sie  lautet  wie  folgt 
(S.  52  des  zwekßa  Bandes):    »»Selbst  die  Herriichkeit  und 
»»M^estät  des  -Hinunels»  die  den  noch  kindlichen  Menschen 
»»anbetend  aaf  die  Knie  wirft»  überwältigt  nidit  mehr  das 
„Gemüth  deer  Kenners  der  Medianik,  welche  diese  Kdrper 
„bewegt,  in  ihren  Bewegungen  erhalt,  ja  sie  selbst  auch  bil- 
„dete.    Nicht  vor  dem  (jegenstiuide  erstaunt  er  mehr,  ist  dic- 
„ser  gleich  unendlich,  sondern  allein  vor  dem  menschlichdi 
»»Verstände,  der  in  einem  Copeniicus,  Grassendi,  Kepler,  New- 
»,ton»  und  Laplace,  über  den  Gegenstand  sich  zu  erheben» 
»»durch  Wissenschaft  dem  Wunder  ein  Ende  zu  machen»  den 
»»EUmmel  sdner  Gotter  zu  berauben»  das  Weltall  «u  entzaubern 
»»vermochte.  Aber  auch  ^ese  Bewunderung,  die  alleinige  des 
„menschlichen  Ericenntnissvermögcns,   würde  verschwinden, 
„wenn  es  einem  künitigtiu  liartley,  D.trwin,  Condillac  oder 
„Bonnet  wirklich  gelänge  uns  eiue  Mechanik  des  menschlichen 
„Greiste«  vor  Augen  zu  legen,  die  eben  so  allumfassend,  be- 
»»greiflich,  einleuchtend  wäre»  als  die  newtonische  des  Hirn- 
,»mel8.    Wir  würden  dann  weder  Kunst  noch  hohe  Wissen- 
»»schaft»  noch  irgmd  eine  Tugmd  mehr  wahrhaft  und  besonnen 
nähren,  sie  erhaben  finden»  mit  Anbetung  sie  betradbten  kön- 
»»nen.   Aesthetisch  zu  rühren»  und  selbst  ein  bis  zum  Eni- 
»»zücken  gehendes  Wohlgefallen  im  G^müthe  zu  erregen,  wür- 
„dcn  zwar  auch  dann  noch  die  Thaten  und  Werke  der  Heroen 
„des  menschlichen  Geschleclits,  —  das  Leben  eines  Sokrates 
„und  Kpaminonda«,  die  Wissenschuft  eines  Piaton  und  Leib- 
„mtzy  die  dichterischen  und  pkstischen  Darstellungen  eines 
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Homer 9  Sophokles  undThidias»  vermögen ,  eben  so,  wie 
,,auch  den  aiisgelemtesten  Schüler  eines' Newton  und  Laplace 
„der  »iiuiliche  Anblick  des  Stemliimmels  noch  zu  rühren  und 
„sein  Gemüth  erfreulich  zu  bewegen  im  Stande  ist;  nur  dürfte 
„alsdann  nach  dem  Grunde  einer  solchen  Rührung  nicht  ge- 
einigt werden,  denn  die  Besinnung  antwortete  unfehlbar:  da 
M wirst  kindisch  nur  bethört;  behalte  einmal,  dass  Bewunderung 
„überall  nur  der  Unwissenheit  Tochter  ist." 

Ueber  diese  SteUe  Hesse  sich '  eine  weitlänftige  Abhandlung 
schreiben;  hier  müssen  wenige  Worte  genügen.  Die  Fort- 
setzung des  Laufs  der  Planeten  um  die  Sonne,  nachdem  die 
Massen  derselben  einmal  veHheUt  sind,  folgt  allerdings  ganz 
natürlich  aus  dem  GeMctze  der  Anziehung;  aber  ist  eine 
starke  Verwechslung,  in  das  Gebiet  dieses  Wissens  auch  die 
Hypothesen  über  die  Bildung  der  Weltkörper  einzumengen. 
Der  Astronom  Sehn^fert  in  Petersburg  sagt:  y,die  von  mir  ge- 
,»fQhrten  Rechnungen  beweisen  aufs  deutlichste,  dass  bei  einer 
»»andern  Vertheüung  der  Planetenmassen  eine  g^mzliche  Um- 
»»Wandlung,  bei  einem  andern  Verhältnisse -der  Bahnen»  vielleicht 
„eine  endliche  Zerstörung  des  Sonnensystems  erfolgen  würde, 
„da8B  aber  durch  die  wirkliche  Vertheilung  für  ewige  Dauer  de  - 
„selben  f^esorgt  ist.  Wer  ist  fähig,  diese  erhobenen  Wahrliei- 
„ten  zu  begreifen,  ohne  voll  Dank  und  Bewunderung  die  un- 
»» endliche  Weisheit  anzubeten"  u.  s.  w.  *  —  Hier  haben  wir 
die  Bewunderung»  welche  Jacobi  verloren  glaubte;  und  die 
Astronomie  scheint  demnach  unschuldig  zu  sein  an  dem  Un- 
terschiede, der  zwischen  dem  -Gemüthe  eines  Lalande  und 
^es  Schubert  stattfindet  Gesetzt  aber,  man  dürhe  mit  Recht 
die  Vermuthung  eines  bloss  mechanischen  Ursprungs  auch  auf 
die  Bildung  der  Weltkörper  ausdehnen:  so  ist  man  hl^r  noch 
immer  im  Gebiete  dessen,  was  a?t  steh  vtllUrf  werthlos  ist,  and 
man  bleibt  noch  darin,  wenn  man  die  fernere  Ausbildung  der 
Weltkörper  durch  Feuer  und  Wasser,  durch  Krystallipation 
und  Schichtung,  weiter  verfolgt.  Dies  alles  ist  völlig  gleich- 
gültig in  praktischer  Hinsicht  so  lofi^s»  bis  von  der  Benutzung 
und  Ausschmückung  der  grossen  Massen  iur  lebende  Wesen 
die  Bede  ist  Hier  aber  verläset  uns  die  Astronomie;  und  hier 
reiset  der  Faden  der  physikaliachen  Vermuthungen.  Wir  ken- 

*  F.  Th.  Schuüoiif  Theoretische  Astronomie  Bd.  III,  S.  336. 
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neu  die  Sonne  nicht;  gleichwohl  ist  sie  der  Hauptkörper  un^ 
seree  Systems.  ,  Wie  kennen  nur  die  £rde;  und  was  w  hier 
sehea^  das  ist  der  Gegenstand  einer  Bewunderung,  die  kein- 
newtonieclies  Aühractionfigesetz  jemals  auiheben  wird.  Die  ein- 
zige Frage:  wie  es  zugehe,  dass  die  Leiber  der  edlern  Thiere  von 
aussen,  der  Schönheit^ gemäss ,  symmetrisch  gehant  sind,  wf'ihrt'nd 
im  hinein,  oltiif  >jfy«/  des  Schöneii,  ohne  Spur  von  Gkivhheii  des 
Baues  der  rechten  und  linken  Seite,  alles  auf  den  i\utzen  ab- 
zweckt:  —  diese  Frage  ist  unendlich  viel  verwickelter,  als  die 
nach  dem  Laufe  der  Weltkörper  in  elliptischen  Bahnen '  Keine 
Gleichförmigkeit  eines  geometrischen  Gesetzes  kann  hier  aus- 
helfen. Der  Mechanismus,  der  im  Innern  die  Schönheit  ver- 
nachlässigte, hätte  sie  auch  auf  der  Oberfläche  verletzt;  oder 
wenn  seine  Keppel  sie  Üusserlich  von  selbst  herbeiführte,  so 
niüsste  sie  siidi  im  Innein  eben  suwuid  zeigen;  wie  es  bei  den 
Krystallen  wirklich  der  Fall  ist.  -  An  dem  Mangel  der  Be- 
wunderung ist  hier  lediglich  die  Xhorheit  der  Menschen  Schuld, 
die  entweder  alles  anstaimen,  oder  alUs  mit  gleichgültigen  Au- 
gen betrachten.  ^ 

Allein  Jacobi  bahnt  sich  in  der  angeführten  Stelle  durch  die 
Erwähnung  der  Himmelsmechanik  nur  den  Weg  dahin  ^  um 
den  Versuch  einer  Mechanik  des  Geistes  als  ein  schädliches 
Unternehmen  darznstellen.  Seine  Aenrrstlichkeit  g-eht  so  weit, 
dass  er  für  die  Ehre  der  Tniji'ii'l  Fürchtet,  anf  den  Fall,  da  man 
ihren  Ursprung  begreiliich  lande!  Hat  denn  die  Tugend  nur 
denWeitli  eines  Rathselö,  dessen  man  nach  gefundener  Auflösung 
nicht  mehr  achtet?  Oder  hat  sie  den  Marktpreis  des  Goldes, 
welches,  wenn  man  es  machen  könnte,  allzuhäufig  werden 
würde?  Bewundert  auch  der  tugendhafte  Mann  sich  selbst; 
oder,  w^Tkn  nicht,  ist  ihm  die  Tugend  nun  weniger  werth? 
Sollte  wohl  die  Gottheit  sich  selbst  bewundern?  Giebt  es 
ohne  Bewunderung  gar  keine  Schätzung,  Achtung,  Vereh- 
rungV  —  Hätte  ,l;i('<)l>i  sich  auf  usihtitsche  Unheiie  besonnen, 
so  würde  er  sie  \\  l(]<  r  mit  demüthiger  Bewunderung,  noch  mit 
flüchtiger  Rührung  verwechselt  haben. 

Die  Thatsache  aber,  dass  ein  ächter  Freund  der  Wahrheit, 
und  der  ganzen,  möglichst  vollständigen  Wahrheit,  (ein  solcher 
war  Jacobi  gewiss,)  em  System  annehmen  konnte,  welches  zu 
dem  Wunsche  führte:  gewisse  Untersuchungen  möchten  unter- 
bleiben: —  ^ese  Thatsache  ist  aus  der  augciührten  Stelle  klar  ^ 
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genug  za  entnehmen »  und  es  bedarC  wohl  nicht  der  B^knif« 
tigimg  diiroh  eine  andere»  wo  er  rieh  so  weit  veigeigen  hatte, 
sn  sagen:  ^ es  sei  das  interesee  der  Wieeenei^haft,  dase  kein 
Qott  teii**  und  in  Anaehimg  deren  er  sieh»  dm  ihre  Beden» 
tong  ehurasohrSnken,  auf  den  Zusammenhang  beralt,  den  man 
in  der  Schrift  von  den  göttlichen  Dingen  nachsehen  luag-. 

Kann  m  etwas  dem  Meister  entschlüpfen,  so  iiisst  sich  vor- 
ausschn,  wie  dies  weiter  gehn  werde.  Dahor  findet  der  Ver- 
lasser  dieses  Buchs  sich  bewogen»  auf  den  Beifall  der  jacobi- 
sehen  Sehule  hiemit  eben  so  wülig  Vendcht  zu  leisten»  als  auf 
den  der  scheUingsdien.] 


SECHTES   CAPITEL..1  - 

Encyklopädis  che  Uebersicht  der  Psychologie 

und  Naturphilosophie. 

§.  156.  Psychologie  und  Naturphilosophie  sind  die  beiden 
Zweige  des  Wissens,  welche  die  Mühe  des  metaphysischen 
Forschens  belohnen.  Von  beiden  soll  hier  noch  etwas  mehr 
gesagt  werden/^  damit  es  in  dieser  Einleitung  nicht  zu  weitem 
Fortschritten  entweder  am  Reize,  oder  an  der  Richtung  fehle. 
Am  Reize  aber  kann  es  leicht  fehlen;  denn  die  vielen  Schwie- 
rigkeiten der  Metaphysik»  welche  im  Vorhergehenden  mussten 
nachgewiesen  werden,  pflegen  nicht  nur  die  schwachem  Köpfe 
zurückzuschrecken»  sondern  (was  weit  schlimm^  tmd  verkehr- 
ter ist)  sie  machen  auch  oft  den  Eindruck,  als  böte  die  Meta- 
physik nur  ein  negatives,  und  kein  positives  Wissen  dar.  An 
der  Ki<,-htung  kann  es  eben  so  leiclit  fehlen;  nicht  bloss  dann, 
wann  Jemand  anstatt  des  rell<riö8en  Glaubens  (der  älter  ist  als 
alle  Philosophie)  ein  theologisches  Wissen  er^ijübeln  will;  son- 
dern auch  dann,  wann  der  Anfänger  sich  zu  frühzeitig  in  dem 
Studium  der  Systeme  einheimisch  machen  .will»  anstatt,  wie 
sichs  gebührt,  gerade  vorwärts  in  seinem  Nachdenken  zu  gehiii 
so  wie  der  Stachel  der  aufgegebenen  Probleme  ihn  ^bt 


*  Dieses  Capitel  ist  in  der  2  Ausgabe  hinzugekommen. 

*  Die 2a. 3  Ausgabe  setzen  hinzu:  „als  aie  §.  130  u.  t31  [154  u.  155  der 
▼orl.]  fassen  konnten ;  ** 
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Zwar  mnsste  die  Emleitung  der  yerschiedenen  Syateme  erwäh- 
nen,  ab  der  natüiMchen,  vorläufigen  Versuche  des  ^men^ob- 
licfaen  Geistes;  ja  sie  nmsste  einige  IlaTiptgedankeq  denelbeor 
als  unvermeidliche  Durch gän<:^e  des  Forsehens  toieht  blio^Hiit- 

zei<?on.  sondern  selbst  dahindurch  ihren  Weg  nehmen.  A«Cfh 
mmn  derjenige,  dem  an  einem  vollständigen  philosophischen 
Studium  gelegen  ist,  sich  vorbehidten,  dereinst  <li<  Systeme 
ans  den  Quellen  zu  schöpfen.  Wer  aber  hoft>,  in  ihnen  die 
Wahrheit  zu  finden:^  der  ist  verloren.  Die  Wahrheit  lieg^^cht 
hinter  uns,  sondern  vor  uns;  und  wer  sie  sucht»  der  schaue 
vorwärts,  nicht  rückwärtsi*  Wer  aber  vorwärts  gehen  will, 
der  lege  zuerst  den  weit  verbreiteten  Irrthum  ab,'  ah  mUsste 
man  die  Substanzen  scheuen  (in  der  Psychologie  die  Substanz 
der  Seele,  in  der  Tsaim  phiiiK^oiiliic  die  Stotf'e):  und  ah  tPÜrde 
etttas  für  bessere  Einsaht  gewovtfPn ,  wenn  nnii)  hr^'/'/iii  daijo'ji'n 
einführte.  Gerade  in  den  venucinten  Kriiften  liegt  das  Fehler- 
ha^e;  was  man  dem  Idealismus  überlaseen  muss.  Denn  diesen 
eharakterisirt  es,  dass  er  das  Sein  aus  dem  Thun  ableiten  will. 
Der  wahre- Realismus  entwickelt  das  Thun  aus  den  Qualitäten 
des  Realen. 

Bei  der  grossen  Menge  von  Gegenständen,  welche  in  diesem 

Capitel  noch  sollen  berührt  werden,  versteht  sieh  von  selbst, 
dass  niclit  luii  (ienauiirVieit  ins  Einzelne  kann  gegangen  u  «  i- 
dcn.  Also  nicht  Kinzehdieiten ,  sondern  den  Umriss  de-  ( ian- 
zen,  und  die.  Stellung  der  verschiedenen  Untersuclumgen  gegen 
einander,  soll- man  vollständig  zusammenzufassen  sich  bemühen; 
welches  nicht  ohne  ein  wiederholtes  Durchdenken  wird  gelingen 
kennen. 

§.  157.  Psychologie  und.  Naturphilosophie  kommen  darin 
überein,  dass  bdde  eintsn  synthetischen,  und  einen  analytischen 
Theil  enthalten,  ohne  doch  dass  diese  Theile  sich  ganz  von 
einander  gondern  lies«<rii.  Denn  beide  Wissenschaften  schweben 
zwischen  der.ailgemeiuen  Metaphysik  und  der  Erfahrung;  aus 

*  DasFoigende  bis  zumSchlus»  des§  ist  in  der 4  Ausgabe hiostigekotamen« 
StiUt  dewen  hatte  die  1  Ausgabe  folgende  Anmerkung:  „'Wer  sehn  will,  was 

borauskommt,  wenn  ein  sebr  geistreiclicr  ^^:1nn  sich  dem  Gesammtcindrucke 
^    der  Systeme  uberlässt:  der  lege  Schopcn/niuers  Werk:  die  fi  elt  als  f  orstet' 
lung  und  fVilte.    Hätte  difsor  treniiche  Kojjt  weniger  gelesen,  und  desto  l 
mehr  gedacht:  so  würden  wir  vielleicht  etwas  Meisterliaites  erhalten  J 
haben." 
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jeuer  entspringt  der  synthetische,  au»  dieser  der  analytische 
Tb  eil.  Mit  beiden  Theileu  muss  man  sich  weohseLsweige  be- 
schäftigen, doch  mit  dem  synthetischen  zuerst  Liesse  sich 
die  Bilahruiig  für  sich  allein  verstehn:  so  bedüifte  es  gar  ketner 
Metaphysik;  hat  man  aber  aus  der  letztem  «die  Erklärungs- 
grönde  geschöpft:  so  muss  man  das,  was  ans  ihnen  hervorgeht, 
sogleich  unpartheiisch  mit  der  Erfahrung  vergleichen,  um  in 
ihr  zu  erkennen,  was  aus  jenen  (iründen  begreiflich  wird,  und 
das  Uebrijxe  für  neue  Untersaehuiijxeu  zurückzulcjxtn.  Sobald 
die  Eifalmmgsgegenstände  nur  in,  einigen  Puncten  auf  eine 
präcise,  imd  dadurch  sichere  Weise  verstandlich  werden:  so 
helfen  auch  sogleich  selbst  in  d^  synthetischen  Nachfor- 
schung, indem  sie  anzdg^  nach  welchen  Biehtungen  hin  man 
dieselben  fortführen  solle. 

In  Ansehung  der  Psychologie  p,eht  nun  aus  der  allgemeinen 
Metaphysik  gleich  so  viel  hervor,  wofür  man  die  Materie  der 
Ei*fahrung,  das  erste  Gegebene  —  das  heisst,  die  einfachen 
Vorstellungen,  zu  halten  habe.  8ie  können  nichts  anderes  eeiii, 
als  die  Selbsterhaltungen  eines  einfachen  Wesens,  welches  wir 
Seele  nennen«  Denn  auf  keine  andre  Weise  kann  sich  ein 
Mannigfaltiges  so  beisammen,  und  in  solcher  gegenseitiger 
Durchdringung  finden;  da  kdn  Reales  eine  unpr^nglich»  Viel- 
heit in  seiner  Qualitilt  verträgt,  und  mehrere  Wesen  einander 
ihre  innem  Zustände  unmöglich  so  mittheilen  können,  wie  sich 
die  Vorstellungen  gegenseitig  bestimmen.  Die  allgemeine  ^le- 
taphyeik  erlaubt  mich  nicht,  es  zweifelhaft  zu  lassen,  was  die 
einfachen  Vorstellungen  seien,  und  wie  sie  entstehn.  Denn  sie 
federt,  dass  man  alles,  was  nicht  selbst^real  ist,  auf  ein  Beales 
surückführe;  dass  man,  wo  irgend  etwas  nichi  das  ist,  was  es 
scheint,  es  als  Andeutung  des^  ihm  zum  Grunde  liegenden 
Bealen  betrachte.  Endlich  sind  die  einfachen  Vorstellungen 
(der  dnzeinen  Töne,  Farben  u.  s.  f.)  gerade  so  einfach  und 
innerlich  beaehnngslos,  wie  die  Selbsterhaltungen  eines  ein- 
fachen Wesens  es  sein  müssen,  so  lange  sie  noch  keine  weitere 
Modirication  erlitten  haben. 

Weniger  deutlich  spricht  die  allgemeine  Metaphysik  über 
den  Eingang  zur  J^fatmphilosophie.  Zwar  veranlasst  sie  sehr 
bald,  dass  man  in  Gedanken  Materie  un  intelligibeln  Räume 
construu*e ;  aber  ob  man  dieses  Gedaqkending  tär  einen  rich- 
tigen Ausdruck  des  Realen,  worauf  die  sinnliche  Erscheinung 
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der  Korperwelt  deutet ,  halten  dürfe»  das  läest  sie  zweifelhaft. 
Alles  kommt  auf  die  Frage  ao:  ob  man  den  mtelligibehi  Betum 
dem  dmdichen  gleich  eetsen  dürfe? 

Der  inteDigible  Banm  ist  00  mibekaant  nicht»  wie  man  vid- 
leicht  glauben  mochte;  tmd  den  heutfgen  Philoeophen  würde 
er  längst  gcUiufi<r  Bcin,  w  enn  sie  über  das  Verhältniss  der  Icib- 
Ditzischen*  zur  kantisc^hcn  Lehre  vom  liaume  genug  nachge- 
dacht hätten.  Es  ist  nUinlich  ganz  irrig  zu  glauben,  Kant, 
indem  er  die  Vorstellung  des  Raums  als  eine  m  nns  liegende 
Form  der  Sinnlichkeit  betrachtete»  habe  dadurch  Leibnitzen 
widersprochen.  Denn  genau  das  nSmliche  veieteht  sich  in  der 
Lehre  von  der  prastabilirten  Hannönie  (§.  131)  von  selbst 
Nach  Libnitz  bekommt  die  Seele  gar  kerne  ESindrücke  von 
aussen;  sie  erzeugt,  wie  nach  der  idedistischen  Ansicht,  alle 
Vorstellungen  in  sich  selbst;  —  folglich  auch  die  des  liaums 
und  der  räumlichen  Dinge.  Also  der  psychologische  Raum  ist 
nach  Kant  und  nach  Leibnitz  ganz  dasselbe.  Aber  nun  trennen 
sie  sich.  Denn  Kant  verbietet,  Dinge  an  sich  als  räumlich  zu 
denken;  das  heisst»  er  will  keinen  intelligibeln  Raum  gestatten; 
nnd  dies  ist'  sehr  natürlich  die  Folge  davon»  dass  er  überhaupt 
verfdilte»  die  inteUigible  Wdt  als  nothwendige  Ergänzung  der 
similichen  zu  betrachten  nnd  zu  bestimmen;  ja  dass  er  schon 
bei  seinei^  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Synthesis  ß  priori 
die  rechte  Antwort  verkannte,  die  ihm  allein  die  Widersprüche 
der  Sinnenwelt  geben  konnten.  Hingegen  Leibnitz,  wiewohl 
er  in  Ansehimg  der  iSothwendigkeit,  das  üebersinnhche  zum 
Sinnlichen  hinzuzutiehmen,  nicht  weiter  sah  wie  Kant,  —  setzte 
.doch  voraus,  es  gebe  ßr  die  Monaden,  oder  loakren,  einfachsn 
We8ei$,  rdumli^  Verhdltniiäe.  •  In  welchem  Baume  jdemi  befin- 
den  ach  die  Monaden?  doch  wohl  nicht  im  sinnlichen;  denu 
der  sinnUche  Banm  ist  in. nns,  als  nnsre  Vorstellung.  Also  in 
einem  solchen  Räume,  worin  eine  Intelligenz,  welche  die  Mo- 
naden keiUit  (etvvaii  die  Gottheit)  sie  erblickt:  und  wohinein 
wir,- die  wir  sie  zwar  nicht  anschauen y  aber  als  iiitellifriblc 
Gründe  der  Sinnenwelt  annehmen  y  sie  in  der  Mitte  unseres 
metaphysischen  Denkens  ebenlalls  setzen.  Darum  ist  die 
Theorie  des  intelligibeln  Raumes  ein  unentbehrliches  Haupt- 
stUck  der  allgemeinen  Metaphysik;  und  die  Verwechselung  der 
Begriffe  und  Erkianmgen»  die  für  den  intelBgibeln  Baum  gel- 
teu»  ndt  denen, .  welche  den  «unlieben  oder  ps^cholog^hen 
HiuABT*«  Weite  t.  19 
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Kaum  betreiien,  ist  einer  der  tiefsten  Gründe  der  Verkehrtlieit 
dessen,  was  bisher  Metaphysik  geheissen  hat. 

Nachdem  man  aber  in  der  allgemeinen  Metaphysik  und  ia 
der  Psychologie  über  beides  9  den  intelligibeln  und  dm  flinn- 
Uchen  Baum,  die  gehörige  Bechense|uift  gegeben  hat,  kommt 
van  gleichwohl  für  die  NatnrphiloBophie' die  Frage  zur  Sprache: 
ob  nicht  vielleicht  die  Verschiedenheit  beider  Räume  bloss  in 
der  Erkenntnissweise  liege?  ob  man  sie  nicht  im  Resultate  als 
Eins  und  dasselbe  betrachten  dürfe?  Diese  Frage  hat  in  Be- 
ziehung auf  die  leeren  Räume  gar  keine  Schwierigkeit,  denn 
das  Leere  ist  nichts  als  Vorstellung;  und  da  doi  Ende  der  Bef* 
!^tzaditung  über  den  intelligibeln  fiaum,  ihn  eben  sowohl  wst 
einon  Continumn  macht,  wie  der  sinnliche  es  fseiprüsi^Udi  ist» 
so  fiülen  die  Begriffe  des  einen  und  des  andern  Yon  selbst  si&- 
aammen.  Gknz  anders  aber  verhält  es  sich  wegen  der  Bezie- 
hung der  beiden  Räuiae  auf  das,  was  allein  ihnen  Bedeutung 
giebt,  dasjenige  nämlich,  was  in  sie  gesetzt  wird.  Der  intel- 
ligibleRaum  ist  für  einfache  Wesen,  für  übersinnliche  Monaden, 
die»  wenn  sie  in  ihm  einander  durchdringen  (in  einander  sind), 
sieh  in  Stönmg  und  Selbsterhaltung  versetzen.  Dbr  sinnliche 
Baum  ist  für  Körper,  die  nach  gemeiner  Meinung  für  einander 
vndnirehdringUck  sind,  und  die  nach  den  Hypothesen  mancher 
Physiker  auch  in  der  Feme  auf  eitumder  wirkeru  Wenn  nun 
diese  bdden  Vorstellungsarten  mramstosslicb  n^bren,  so  mSehte 
man  nur  auf  alle  Möglichkeit  der  XaturphiloBopliie  \  erzieht 
leisten.  Jene  beiden  Räume  könnten  auf  solche  Weise  nim- 
mermehr L^eicli  i.esetzt  werden;  und  alle  Erfahrungen  und  Ver- 
suche in  der  Körperwelt,  welche  stets  auf  Bewegungen  im  sinn- 
lichen, fiaunie  hinauslaufen,  w^ir&k  rein  verloren  für  das  Be« 
mühen,  sie  mit  wissenschaftlicher  GrCnanigkeit  auf  fkeignisse  in 
d^  intelligibehi  Welt  zurückzuführen.  —  Bd  gehöriger  Unter- 
suchung aber  verschwindet  die  Schwieri|^Eeit  Die  vorgebliche 
Impenetarabilitöt  der  Körper  ist  schlechter^nge  kein  Datum  d«r 
Erfahrung,  wek^4  hierüber  nichts  entscheidet;  sondern  sie  ist 
ein  Ueberbleibsel  aus  alter  farscher  Metaphysik,  die  nicht  be-. 
greifen  konnte,  wie  /ui  ici  lei  an  l.iiieni  Orte  sein  könne,  und 
die  eben  >u  \\ cni;^  [(  in  ilH  begreden  wird,  wie  irgend  eine  Ma- 
terie ihre  Dichtigkeit  verändern,  und  dabei  doch  immer  den 
Baum,  in  dem  »ie  sich  bc  Iii uL  f,  ausfüllen  könne.  Und  was 
die  vorgehKche  Wirkung  in  die  Feme  «nlangt:  so  widedegt 
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diese  sich  selbst  durch  die  (iesetse,  an  welche  sie  geknüpft  ist 
P,cpm  die  Wirkung  soll  abnehmen,-  wie  das  Quadrat  der  Eni-  ' 
'  /  '^fipfnuDg  wächst   Hier  wird  der  Zwischenraum^swibchen  dem  . 
Thadgen  und  dem  Leidenden  nicht  als  unbedeutend,  sondem 

als  bestimmend  das  Quantum  der  Wirkunfr,  als  der  Träger 

eines  (iesetzes  auiresehen.  Darin  liegt  das  Bekenntniss,  der 
Z^\^schenr^^m  -ei  Jiirlit  leer.  W^  nn  er  es  würc  so  wäre  er 
Xielit.s,  und  nii  .Mclitö  kann  man  keine  Gesetze  knüpien.  Mit 
.  •  and(jrn  Worten:  gäbe  es  eine  W^irkung  durch  leeren  Raum,  so 
müj?i«te  sie  in  allen  Entfernungen  gleich  stark, —  e^  nnisstc  das 
Thätige  für  das  Leidende  allgegeuwärtig  sein.  Weil  es  dies 
'  nicht  ist,  sondem  die^ Wirkung  mit  der  grossem  Entfernung 
abnimmt,  so  beruht  sie  auf  einer  Vermittelung;  um  die  wir  ims 
fürs  erste  nicht  bekümmern. 

Sobald  numnehr  der  Satz  ve^stürestellt  ist:  Vereinijnmff  und 
Trennung  in  dem  Räume,  in  wcielium  wir  dio  einf-icben  Wesen 
denken,  sei  analug  dem  Konnnen  un<l  (jelieii  in  dem  anderen 
Kaume,  in  weleliem  wir  die  Körper  erblicken;  oder  auch,  man 
könne  beide  Räume  für  einen  und  deni'elben  nehmen:  öfihet 
sich  nicht  bloss  die  Bahn  der  Naturphilosophie,  sondern  auch 
für  die  Psychologie  kehrt  die  so  wichtige  Voraussetzung,  als 
bestätigt,  zurück:  der  Leib,  der  Wohnsitz  der  Seele,  sei  nicht 
blosse  Erscheinimg,  sondem,  wie  aUe  andre  Materie,  ein  Ag- 
o:re<j:at  einfacher  Wesen,  deren  systematische  Verbindung  zum 
"Leben  zwar  noch  im  Duiüvclu  Üegt  (Iii(.'riilH  r  verbreitet  sich 
erst  dann  Triebt,  wenn  man  in  P-y*  lioloiilf  ^  \iiid  Naturphilo- 
sophie iiiiitingedruugen  ist,)  deren  Fähigkeit  aber,  zwischen 
der  Seele  und  der  Aussenwelt  das  Mittelglied  des  Causalyer- 
häknisses  abzugeben,  auf  diesem  Staudpuncte  der  tJ]itef«uohi|ng 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegt  Daher  wird  nun  jede  prästa- 
bilirte  Harmonie  (die  spinozistische  eben  so  wohl  als  die  leib- 
nitzische)  unnütz;  indessen  fehlt  noch  viel,  dass  hiemit  schon 
der  ;j;anze  Ursprung 'unserer  Erkenntniss  erklärt  wäre.  Demi 
wenn  auch  die  sinnlichen  Vorstellungen  sich  jetzt  beorreiHi(;h 
findt;n;  \\()]iur  koiiiiufi:  denn  die  l-'UniK  n  <!or  Krlahrung,  die 
in  den  sinnlichen Empünduagen  gar  nicht  enthalten  sind?  (Man 
denke  zurück  an  §.23 — 28.)  W^oher  kommen  die  Erkenntnisse 


^  2  Ausgabe:  „erat  dann  etwas  Licht,  wenn  man  schon  siamtich  tief  ia 
Psychologie  "  o.  s.  w. 
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a  priori;  da  Erfahrung  nur  das  Wirkliche,  aber  nicht  dasNoth- 
wendige  giebt?  Woher  kommen  die  Ideen  des  Ueberomi- 
liehen?  —  Alle  diese  berühmten  Fragen  beweisen  nichts  als 
Mangelan  psychologischer  Einsicht  Wie  aber  diese  gewonnen 
werde,  davon  gleich  das  Weitere. 

Zuvor  soll  nun  noch  eine  eben  so  berühmte»  und  weit  mehr 
nnifassende  Frage  aufgeworfen  werden;  die  zwar  im  Vorher- 
gehenden längst  beantwortet  ist,  die  jedoch  vielleicht  auf  das 
Folgende  einen  Schatten  werfen  mochte,  wenn  ihrer  nicht  aus- 
diiicklich  erwShnt  würde.  Nämlich  die  Frage:  mit  wlckm 
Rechte  überschreiten  wir  den  Kreis  der  Erfahrung? 

Die  Antwort  ist:  mit  dem  Rechte,  welches  die  Eiiahrung 
selbst  uns  giebt,  indem  sie  uns  dasEu  zwingt 

Das  Sinnliche  verhält  sich  zimi  ITebersinnlichen  wie  das 
Differential  zum  lntegi*al.  Das  Diflf'crential  für  sich  allein  be^ 
trachtet,  ist  vollkommen  gleich  Null;  und  dieselbe  Nidlität  fin- 
det sicJi  auch  in  der  ganzen  Erfahrung  ohne  Ausnahme,  der 
Innern  wie  der  äussern;  sammt  den  eingebildeten  intellectualen 
Anschauungen 9  die,  wenn  sie  wirklich  stattfänden,  nicht  den 
geringsten  Vorrang  vor  den  sinnlichen  haben  wurden,  so  fem 
sie  nicht  nachweisen  könnten,  frei  zu  sein  von  den  Innern  Wi- 
dersprüchen, um  derenwillen  jene  einer  Censur  unterliegen. 
Aber  es  ist  ganz  uneilMiibt,  das  Differential  für  sich  allein  zu 
betrachten.  Es  bezielit  sicli  auf  sein  InteLjral;  welches  zu 
Puchen  man  sogleieli  aidgefodert  ist,  indem  man  das  Differential 
erblickt.  So  auch  soll  man  sogleich,  indem  man  die  Erschei- 
nungen deutlich  denkt,  Dinge  an  sich  hinzudenken;  wie  es  Kant, 
mit  einer  ihm  selbst  verborgenen  Nothwendigkeit,  wirklich  tha^ 
wiewohl  er  sich  dadurch  des  Tadels  genug,  von  Jacobi  und 
Fichte,  zugezogen  hat  Besser  wäre  es  gewesen,  gleich  da- 
mals die  Beziehung  nachzuweisen,  vermöge  deren  die  Dinge  an 
sich  schlechterdings  nicht  vertrieben  werden  können,  wie  viele 
Vorwürfe  man  auch  herbeischaffe,  um  sie  damit  zu  verscheu- 
chen. Die  Geschichte  der  Phiio^sophle  ist  die  Erzählung  einer 
Menge  von  Austliicliten  und  Verzösrerunsren,  die  zwischen  das 
Auffassen  der  Erfahrung  und  das  Hinzudenken  der  nöthigen 
Ergänzung  sich  hineingeschoben  haben;  und  diese  Erzählung 
klingt  um  destq  seltsamer,  weil  das  .Gefühl,  es  sei  irgend  eine 
Ergänzung  unentbehrlich,  stets  wirksam  gewesen  ist,  um  aufzu- 
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dringen,  wa»  man  gehörig  aiifzuiieilmeii  sieh  nicht  entschUessen 

konnte.  * 

§.  158.  In  dem  synthetischen  Thcilc  der  Psychologie  ist 
der  Il;in [)f i^edanke  dieser:  die  VorstelhmGccn,  indem  sie  in  der 
EiBcn  8cciü  einander  durchdringen,  hemmen  sich,  wiefern  sie 
entgegengesetzt,  und  vereinigen  sich  zu  einer  Ctegammtkraft, 
wiefern  sie  nicht  entgegengesetzt  sind« 

Um  auf  diesen  Satz  ssu  konunen,  braucht  man  nur  die  Theorie 
von  den  Störungen  und  Selbsterhaltungen;  aber  mnJhn  vollends 
zu  bestimmen,  ist  es  nothig,  die  Untersuchung  über  das  Ich 
hinzuzunehmen.  (Von  den  letztem  findet  sich  das  Leichteste 
angedeutet  im  §.  124.) 

Im  allprcmcinen  livs^t  die  Möglichkeit  vor  Augen,  dass  in 
emem  und  demselben  Wesen  unzähHge  Selbsterhaltungen  statt- 
finden können,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  unter  ihnen  einige 
entgegengesetzt  sein  werden,  andre  nicht.  Dieser  Voraus- 
set:eung  bedarf  die  Physiologie  eben  so  sehr  als  die  Psycho- 
logie. Nur  wurde  es»  wenn  nicht  ein  andrer  Aulschluss  hin- 
zukMme,  schwerer  zu  entscheiden  sein,^  was  aus  dem  Gegen- 
satze folgen  möge?  Ob  solche  Selbsterhaltungen,  die  einan- 
der zuwider  sind,  sich  vernichten,  so  dass  nichts  davun  übiig 
bleibe?  Öder  ob  sie  sich  abändern,  so  dass  etwas  iVIittleres 
herauskomme  ? 

Keins  von  beiden;  sagt  die  Lehre  vom  Ich.  Die  entgegen- 
gesetzten Vorstellungen  müssen  ficIi  dergestalt  hemmen,  dass, 
das  Vorgestellte  ganz  oder  zum  Theil  verschwinde  ^  als  ob  die 
Vorstellung  nicht  mehr,  da  wäre,  dass  es  aber  ^neder  hervor- 
trete, sich  von  selbst  wiedeiheipiteUe,  sobald  die  Hemmung 
weicht,  oder  durch  dne  neue  Gegenkraft  unwirksam  wird. 
Demnach  verwandeln  sich  Vorstellnmjen  durch  ihren  gegenseitigen 
Druck  iu  ein  Streben  vorzustellen.  Dieses  Sireben  ist  das,  was 
unter  dem  Namen  Begehren,  Lehen,  Trieb,  reale  Thätigkeit  bei 
Jblchte,  fälschlich  als  eine  zweite,  ursprüngliche  QuaUtät,  als 
em  dgnes  Vermögen,  whtn  das  Vorstellungsvennögen  gestellt 

A  Jn  der  2  Ausgabe  stehen  hier  noch  folgende  Warte:  „Daher  noch  ganx 
neueriicb  die  Fabel  von  einer  Oirenbarung,  einem  iinbegreidiclien  Wunder; 
gep^eniibor  dem  Gesetze  von  KntPgorien ,  die  nur  zum  Erfahrungpf;t'^''^"che 
dienen  sollten,  aber  vermöge  eines  unaufbalteamcik  Schleichhandels  stete 
der  Sperre  gespottet  haben." 

*  2  u.  3  Ausgabe :  „im  Dunkein  bleiben" 
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wurde.  Dadurch  entzweite  man  die  Seele,  indem  sie  zwei  (wo 

nicht  noch  mehr)  ursprüngliche  Kräfte  oder  Vermügcn  in  sich 
tragen  sollte:  dadurch  belastete  man  sie  mit  einem  eingebil- 
deten absoliiten  Werden,  indem  der  Trieb  immerfort  treiben, 
und  etwas  Neues  von  selbst  entweder  foderu  oder  hervorbrin- 
gen sollte;  ja  neben  diesem  absoluten  Werden  verwickelte  man 
sich  noch  obendrein  in  einCausalverhältniss  der  beiden  Grund- 
vermögen nnter  dnander,  indem  non,  bald  ans  denVorstellim- 
gen  ein  Gteaetic  für  den  Trieh»  bald  ans  dem  Triebe  eine  An- 
regung für  die  Vorstellungen  entspringen  sdlte.  Diese  Mei- 
nungen *  müssen  aus  der  Psychologie  verschwinden.  Die  Vor- 
etellunjjen  ändern  immerfort  ihren  Zustand,  indem  weofen  ab- 
geänderter  TTommnng  bald  mehr  bald  weniger  von  ilmen  als 
ein  Streben  wirkt,  das  Uebrige  aber  als  wirkliche«  Vorstellen 
im  Be^^Tisstsein  gegenwärtig  ist. 

Unmittelbar  hieraus  folgt  weiter,  dass  der  aynthetisehe  Theil 
der  Psychologie  dne  Statik  und  eine  Mechanik  dts  Geistes  ent^ 
halten  müsse..  Denn  unter  Kräften,  die  wider  dhander  streben« 
giebt  es  ein  Gleichgewicht,  es  giebt  aueh  Annäherungen  dahiot 
und  Entfernungen  davon  durch  neu  hinzutretende  Kräfte. 

Damm  muss  die  Mafhemaff'k  zu  lliilfo  gerufen  werden;  nicht, 
um  nach  einer  neuem  l  iiisirre  oinitic  Keden^arten  und  Oleich- 
nisse herzuleihen,  —  eine  unwürdige  Spielerei;  —  sondern  um 
ernstliche  Arbeit  zu  liefern,  indem  nach  der  verschiedenen 
StSike  der  Vorstellungen,  nach  den  Graden  ihres  Gegensatzes, 
und  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Verbindungen,  auch  die 
Erfolge  der  Hemmung  anders  und  anders  auslaOen  müssen^ 

In  der  Statik  des  Geistes  finden  sich  einige  Untersuchnngen, 
die  bloss  von  der  Stärke  der  Vorstellungen,  andre,  die  bloss 
von  dem  Grade  ihres  Gregenaatzes,  noch  andre,  die  von  beiden 
zugleich  abhängen;  endlich  hat  auch  die  Innigkeit  der  Verbin- 
dungen verschiedene  Grade,  und  die  Anzahl  der  verbundenen 
Vorstellungen  ist  grösser  oder  kleiner» 

Für  die  Mechanik  des  Geistes  macht  es  einen  Unterschied, 
ob  die  Vorstellungen,  welche  einander  hemmen,  gleich  anfugs 
beisammen  sind,  oder  alTmalig  hinzukommen j  oder  sich  erst 
tangsam  in  einer  continuirlichen  Wahrnehmung  bilden.  Die 
wichtigsten  Untersuchungen  aber  betreffen  die  Reproduction; 


%  Ausgabe :  „  Diese  Märchen". 
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theils  die  ummttelbarej  wenn  eine  VorsteUiuig  sich  selbst  er- 
bebt, während  eine  ^eiobartige»  neu  entstahdenß,  der  Heili 
mung  entgc «renwirkt;  theils  die  mittelbare,  wenn  cii^  Vorstel- 

liiDg  mehrere,  die  mit  ihr  in  Verbinduug  stehn,  mit  sich  zu- 
gleich ins  Bevvusrttseiii  hervorhebt. 

Diese  UnterHiichungcn  fülireii  auf  inathemntiH  Fonnelu, 
dereu  einige  höchst  verwickelt  und  schwer  zu  behaudeiii  sind. 
Es  kommt  aber  bei  diesen  Formeln  nu  ht  darauf  an,  elnsdne 
Zahlen  zu  berechnen,  oder  gar  die  Gemüthszustände  eines  In- 
dividuums mathematisch  zu  bestimmen,  welches  niemals  mög* 
lieh  ist,  viehnehr  zu  den  lächerlichen  Missdeutungen  gehört. 
Söndem  man  erkennt  in  den  mathematischen  Fonneln  £e  aü*^ 
gemeinen  Gesetze  der  psychologischen  Erscheinungen. 

Anmerkung.  Da  es  die  Absicht  dieses  Ciijjitels  ist,  mancher- 
lei flarzubleten,  M'a-  denkende  Kopfe  in  Thätigkeit  setzen 
kann;  *  so  soll  hier  rTclcgenheit  benutzt  werden,  von  den 
mathematischen  Grundlagen  der  Statik  und  Mechanik  des  Gei- 
stes etwas  Yorzuzeigen«  wiewohl- nicht  zu  entwickeln* 

Die  Stärke  dreier,  gleichzeitig  ungehemmter  Vorstellungen 
werde  bezeichnet  durch  die  Verhältnisszahlen  a,  b,  e;  worunter 
a  die  grösste,  c  die  kleinste;  und  es  sei  voller  Gegensatz  imter 
den  V^orstellungen ,  das  heisst,  wenn  eine  ganz  ungehennnt 
bl(  u  sollte,  so  müsstCTi  die  andern  völlig  gcliciumt  werden: 
fil-dann  ist  die  Plemmungetsiaamc  =  6  -f-  r:  die^c  Sumnie  aber 
wird  vertheilt  auf  alle  drei  Vorstellnngen,  und  zwar  im  umge- 
kehrten Verhältniss  ihrer  Stärke,  mit  welcher  sie  der  Hemmung 
entgegen  streben.  Also  geschieht  die  Hemmung  in  den  Ver- 
III 

hiüiuissen—  -r  —  oder  bc,  ac,  ab.  Daher  toigeude  Veithei- 
lungsrechnung: 

6c      ,  r    bc  .  (b  4-  c) 

I   bc  -i-  ac  ab 

(be  +  ac  +  «6;;      /      ae^b  +  ei       <  ."'^'^^-t^. 

'        *      •  I   oc  H-  ac  -f-  ao 

I     ab,  (b-j-  c) 

ab  \  6c4-ac'+  ab 


•  Die  2  Ausgabe  hat  hier  noch  die  Worte:  ,.uiul  »1a  ulH-rdies  bemerkt  wor- 
den, dass  in  dem  Lehrbuch  der  Psychologie  eiaige  Änfangspuncte  der  Ün- 
tonocfaing  zu  kurz  dargestellt  sind 
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•    i-v  6c  ffe  +  c) 

das  heiast:  von  a  wird  gehemmt  em  (Quantum  ^^^^^^^ 

von  »  irird  gehemmt  j^qf^^j  ««d  «  verliert  j^qr^j^qr^j. 

Es  versteht  sich,  (l;ibs  von  c,  der  öchwächsteu ,  also  am  wenig- 
sten widerstehenden  Vorstellung  am  meisten  gehemmt  wird. 
Aber  es  kann  begegnen,  dass  nach  dieser  Rechnung  von  c  so- 
g^  mebr  gehenmti  werden  sollte,  als  e  selbst;  weiches  nicht 
möglich  ist  Das  Aensserste  ist,  dass  9  gim%  gehemmt,  oder 
dass  die  schwächste  YorsteDnng  ganz  ans  dem  Bewnssteon 
verdrängt  werde*  Um  diesen  Fall  «u  bestimmen,  setze  man  ^ 

«6  .  jb  -f-  c) 

&c  +  ac  +  «6,  Ä 

woraus  e^b^  -—i-  Sind  die  bdden  stärkeren  VoxsteUmigen 

a  -|-  o 

gUick  stark,  so  ist  a=6=l,  raid  6  /  ^qr6=  ^ 

sieht  man,  wie  leicht  sekißächere  Vorstellungen  von  stärkeren 
ganx  ws  dem  Bemuseteein  wrdrängt  werden;  ein  höchst  merk- 
würdiger Umstand,  wovon  im  folgenden  ■§  ein  Mehreres. 
Ganz  anders  aber  föUt  diese  Rechnmig  ans,  wenn  entweder 

der  Grad  des  Gegensatzes  geringer  ist,  oder  die  Yorstellmigen 
schon  unter  einander  verbimden  sind.  Wenn  z.  B.  ß»J»l, 
mid  diese  beiden  stärkeren  Vorstellungen  mit  einander  ver- 
schmolzen waren,  ehe  c  dazu  kanu  so  muss  das  letztere  nicht 
bloss,  wie  vorhin,  Äf^.i=  0,707  sein,  sondern  beinahe  «0,9; 
wenn  es  nicht  von  jenen  soll  verdrängt  werden» 

Man  hüle  sich,  hiebei  nicht  an  Vorstellungen  von  Menschen, 
Häusern,  Bäumen  oder  dgL  zu  denken.  Dies  sind  höchst  zu- 
sammengesetzte Complexionen  von  Vorstellungen  aller  Theile 
tmd  Meikmale;  vorWn  aber  war  von  einfache»  Varsteüunge» 
die  Rede.  So  verwickelte  Complexionen  kann  keine  Rechnung 
in  ihrem  Zusammenwirken  verfolgen;  ^\(»hi  aber  kann  sie  nach- 
weisen, dass  gewisse  Gefühle  und  Begierden  entspringen  müs- 
sen, wenn  solche  Complexionen  zusammentreffen,  die  sich  in 
einigen  ihrer  Elemente  stärker  hemmeU'  als  in  andern.  Denn 
indem  die  Hemmimg  zum  Theil  überfragen -wird  auf  das  weni- 
ger Entgegengesetzte,  bleibt  anderes,  was  sich  unaufhörlich  an- 
ficht, migeachtet  seines  Widerstreits,  und  mit  demselben  behal-. 
tct,  im  Bewusstsein.   Dies  ist  «tne  von  idel^  Quellen  der  Ge- 
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Iuhi0;  eine  andre  eröffiiet  sich,  wenn  Verocbiedene,  .tind^ 
fMl  entgegengesetzte  Vorstellungen  zusammentrefibn,  die  we- 
gen ihrer  partiellen  Gleichartigkeit  verschmelzen  sollten,  und 
es  um  ihres  Gegensatzes  willen  nicht  können;  auch  alsdann 
entsteht  ein  Streit  von  Kräften,  den  wir  empfinden,  ohne  im 
gemeinen  lieben  den  Grund  davon  zu  ahnden.  Doch  genug 
von  dem,  was  zur  Statik  gehört. 

Das  Leichteste  und  Erste  in  der  Mechanik  des  Geistes  ist 
das  Sinken  der  Ilemmunf^spunnne.  Sie  ist  das  Resultat  des 
ganzen  Drängens  der  entgegengesetzten  Vorstellungen  wider 
einander;  daher  treibt  sie  alle  Vorstellungen;  tßäkrmd  aber 
dine  nachgeben,  und  wirklich  aus  dem  Bßvmeteein  enhoeichen, 
vermindert  sich  das  Drängen,  daher  die  Geschwindigkeit  des 
Sinkens  abninunt  Die  deutliche  DaisteUung  hieven  liegt  in 
folgender  Gleichung: .  . 

(S  —  ü)  dt=^d<T, 
wo  5  die  Ilemmungssumme ,  also  den  ganzen  Autrieb  zum 
Sinken  der  Vorstellungen;  und  a  das  nach  Verlauf  der  Zeit  / 
schon  Gesunkene  bezeichnet.   Hieraus  folgt 

.  t=log.  =  

und  <r=5' (1  — 

woraus  sich  crgiebt,  dass  die  Kemmung  zwar  sehr  bald  beinahe, 
aber  selbst  in  unendlicher  Zeit  nicht  (janz  vollendet  wird  ,  son- 
dern die  Vorstellungen  stets  in  einem  gelinden  Schweben  blei- 
ben. Doch  dieses  Schweben  trifft  nur  diejenigen  Vorsteilun- 
gen,  die  im  Bewusstsein  sich  halten  können;  andre,  wie  das 
obige  e,  werden  sehr  schnell  daraus  verdrängt  —  Auch.giebt 
es  Ställe  des  Verdrdngens  auf  kurxe  Zeit,  nach  welcher  die  ver- 
drängte Vorstellung  sieb  von  selbst  wieder  aufrichtet;  es  giebt 
Stosse  in  den  Bewegungen  der  Vorstellungen,  ja  scheinbar 
unregelmässige  Sprünge,  deren  Grund  sich  in  den  Rechnun- 
gen erkennen  lässt. 

Jedoch  das  Wichtigste  in  der  ganzen  Mechanik  des  Geistes 
ist  das  Gresetz;  nadh  wdchem  eine  von  der  Hemmung  befreite 
VorsteUungy  indem,  sie  selbst  ins  Bewusstsein  zurückkehrt,  zu- 
gleich «ne  oder  viele  mit  sich  hervorzuheben  strebt,  die  niit 
ihr  enger  oder  lo^^cr  verbunden  sind.  Zwei  Vorstellungen  seien 
ihrer  Stärke  nach  auBgedrückt  durch  die  Zahlen  F  und  tx;  wenn 
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sie' nicht  vollkommen  In  Verbindung  getreten  sind,  so  seieB 
ihre  verbundenen  Thefle  r  und  q;  wirkt  nun  P  auf  n,  eo  g»> 
eehieht  dies  mit  dem  Theil  r»  und  die  Wirksamkeit  gelangt  mir 

in  dem  VeASltnisse  ^  :  fr  zu  dieser  letztem  Vorstellung;  des- 
gleichen, wirkt      auf  P,  so  ist  .das  Granze  der  Wirkung  aus 

TO 

demdelben  Grunde  =  -p-.  Hat  aber  diese  Wirkung  schon  wäh- 
rend des  Veriüuß  einer  Zeit  —  t  gedauert:  so  isi  der  Antrieb 
eben  dadurch,  dass  ihm  zum  Xk&il  Genüge  geschah,  geschwächt 
worden.  Das  Reisat:  wenn  P  auf  n  wirkte  80  strebt  es  von  n 
den  Theil  a  ins  Bewusstsein  au  bringen,  denn  dieser  Theil  ist 
mit  ihm  verbunden;  wofern  aber  in  der  Zeit  t  schon  ein  klei- 
nerer TheU  von  welcher  «  heissen  mag,  vermöge  jener  Em. 
wiikung  ins  Bewnsstsein  gebracht  ist,  so  verhalt  sich  die  jetst 
noclx  übrinre  Intensität  der  nämlichen  Wirksamkeit  zu  ihrer  an- 
fänglichen bitension,  wie  q  —  o»  zu  ^.  Daraus  ergiebt  sich  für 
das  nächste  Zeittheilchen 

n  Q 

*Au8  dem  Integral 

(  ' 

wird  man  die  äusserst  merkwürdigen  Folgen  dieser  Untersu- 
chung dann  erkennen«  wenn  man  statt  «iiier  Vorstellung  n, 
deren  quehrere  annimmt,  welche,  durch  kleinere  und  kleinere 
Xheile  mit  P  verbunden  sind.  Nämlich  es  ergiebt  sich  daraus 

eine«  bestimmte  Ordnung  und  Reihenfolge,^  in  welcher  di« 
mehrem  Vorstellungen  durch  jene  aihnälig  hervorgehoben 
werden*.  Hierauf  beruht  nicht  bloss  der  Mechanismus  des  eo- 

* 

*  In  der  2  Ausgabe  steht  hier  uolIi  :  „Hiermit  Ist  der  alixukurz  ^erathene 
§.  139  des  Lelirbuchs  der  Psychologie  [§.  25  d.  2  Au^;g.j  ergänat,  den  wbh 
jetKt  bei  gehöriger  Vergleichung  wird  venteben  könaen.** 

*  Nach  den  neueaten  Untenuchniigen  desYerftsten  gewinnt  die  SmIü 
noch  eine  andre  Grettalt,  ala  in  dem  grösseni  psychologischen  Werke  be- 
merklich  werden  konnte.  Er  war  nümltch  dort  ursprünglich  von  zugleich 
sinkenden  Vorstellungen  Ausgegangen ,  wie  es  anch  sein  masste ;  nun  findet 
sich  aber,  dass  man  mtuaerj^nm  auch  frei  steigenden  Vorstellungen 
durch  Rechnung;  verfolgen  kann,  und  dass  ihre  Keihenbildung  und  Gestal- 
tung manches  Eigenthüinliche  hat.  Die  Untersuchung  der  frei  steigenden 
Vorstellungen  ist  vorzüglich  wichtig,  weil  darin  «lasjcnige  seinen  Sitz  hüt, 
was  man  als  eigene  Selbstthiitigkeit  (k's  Mensehen  anerkennt,  f 

t  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  <Ier  \\  Ausgabe. 
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genannten  Gedächtnisses  (welchds  die  Psychologen  gewohnfich 

für  eine  eigene  Scelenkraft  halten),  sondern  es  entstehn  auch 
daraus  die  rcfm?!  liehen  und  zeitlichen  Formen  unseres  Vorstel- 
lens; femer  eine  ganze  Classe  von  Gefühlen;  und  endlich  die' 
Verstärkung  des  Begehrens  bei  eintretenden  Hindernissen  *. 
,  Uebrigens  ist  die  eben  angeführte  Gleichung  nur  dämm  so 
einfach  9  weil  dabei  verschiedene  Umstände,  wdche  die  Sache 
genauer  bestimmen,  bei  Seite  gesetzt  sind.  Verfolgt  man  die 
Untersuchungen  der  madiematischen  Psychologie  weiter:,  so  fuh- 
ren sie  auf  die  schwierigsten  Rechnungen.^ 

§.  159.  Im  analytischen  Theile  der  Psychologie  ist  das  erste 
und  allgemeinste  Phänomen,  worauf  man  die  Aufmerksamkeit 
ri(;htcn  muss,  dieses,  dass  von  allen  den  Vorstellungen,  die  ein 
INIensch  in  sich  trägt,  und  an  welche  man  ihn  erinnern  kann,  in 
jedem  einzelnen  Augenblicke  nur  ein  äusserst  geringer  Theil  im 
Bewusstsein  gegenwärtig  ist.  Will  derselbe  Mensch  seinen  Ge- 
sichtskreis erweitem»  will  er«iehr  als  gewöhnlich  zugleich  um- 
fassen und  Überschauen:  so  verliert  er  an  der  Menge  oder  doch 
an  der  Klarheit  der  frühem  Gedanken,  die  ihm  Aorhin  vor- 
schwebten. Diese  Enge  des  menschlichen  Geistes  hatte  Locke 
(II,  10)  wohl  bemerkt;  es  scheint  nicht,  dass  die  Neuern  sich 
viel  darum  bekümmert  haben;  obgleich  von  der  Frage:  wie 
viele  Gedanken  und  Begehrungeii  im  Menschen  zugleich  leben- 
dig sdn,  und  einander  gegenseitig  bestimmen  können»  das 
Ganze  des  geistigen  Vermögens  und  Thunjs  offenbar  abhängt» 

Der  Grund  dieser  Enge  des  Greistes»  die  zwar  immer  sehr 
auMlend,  doch  aber  nach  den  Vorstellungen,  welche  uns  be- 
schäftigen, veränderlich  ist,  —  liegt  zuerst  in  den  Wirkungen 
der  entgegengesetzten  Vorstellungen,  wovon  im  vorigen  §  (  iin<l 
genauer  in  der  Anmerkung)  geredet  worden.  Physiologische 
Grründe  können  hinzu  kommen,  wie  es  beim  Blödsinn f  und  im 
Schlafe  der  Fall  ist. 


*■  Die  2  Ausgabe  verweilt  Kisraocli  auf  das  Lehrb.  d.P8}-chol.  §.  143^150, 

s  Die  %  Ani^abe  seist  noch  binzu:  „90  dass  man  in  dieser  Zeit,  wo  die 
Philosophen  beinahe  eben  so  wenig  Mathematik,  als  die  Matbeiniitiker  Phi- 

losoplile  verstehn,  beide  aber  du  mit  einander  gemein  haben,  daro  sie 
viel  lieber  die  himmlischen  Dinge,  als  ihren  eigenen  Geist  betrachten  mö- 
^en ,  —  wenig  Uofinung  aum  baldigen  Gedeihen  der  Piychologie  fassen 
kann/' 
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'Man  bemerke  hier  sogl^ck»  dass  der  Schlaf  kerne  absolute  ' 
Unfähigkeit  dee  VorsteUens  ist;  und  zwar  dben  so  wenig  im 
phyniolo  «Tischen  als  im  psychologischen  Sinne.  Auch  ans  dem 

tiefsten  Schlaf  kann  der  Mensch  geweckt  werden;  eben  so  jedes 
Thier.  Eh  gehört  dazu  nur  eine  stärkere  AfFection  der  Sinne, 
als  gewöhnlich;  selbst  Krankheit  bringt  SchlaÜosigkeit  heiTor., 
Eben  so  wenig  nun,  als  der  Schlaf  eine  veste  Grenze  setzt,  in- 
nerhalb deren  das  Vorstellen  unmöglich  wäre,  darf  man  die 
Enge  des  Geistes  im  Wachen  für  eine  nnbeiMglichef  dem  Vor- 
steUen  ein  für  allemal  bestimmte  Grenze  halten.  Sondern  hier 
ist  Alles  Toladv;  und  die  Belation  ist  gerade  der  Gregenstand, 
worauf  die  psych ologisclie  Untersuchung  zu  «richten  ist;  ans 
welcher  dann  noch  weit  mehrere  Relationen  solcher  Voretel- 
lungen,  die  sich  frei  regen,  zu  andern,  die  unter  Umständen 
blt)ss  passiv  hervorgerufen  werden,  sich  ergeben.  Diese  Pam- 
vitdt  wird  niemals  eine  anhaftende  Eigenschaft  der  VortteUmge» 
selbst,  sondern  sie  resultirt  jedesmal  aus  den  eben  Torhandenen 
Verhältmssen.  Die  grCisse  Wandelbaikeit  dieser  Yerhältaisse 
zeigt  sich  aulfallend  in  der  unendlichen  A^elgestaltigkeit  der 
Traume;  die  man  nur  nicht  so  verkehrt  deuten  muss,  als  wa- 
ren sie  Producte  aus  Stoff  und  Kraft,  dem  Vorgestellten  und 
der  Einbildungskraft  Das  Vorgestellte  ist  nichts  ausser  dem 
Vorstellen  »eU>sL 

Was  aber  die  sogcniinntcn  Seelenvennögen  anlangt,  so  sind 
sie  nichts  anders,^  als  Glassenbegriffe ,  unter  welche  man  diß 
beobachteten  Erscheinungen  zu  ordnen,  und  eine  Art  von 
Natuigeschichte  des  Geistes  zu  Stande  zu  bringen  gesucht  hat, 
Dass  eine,  solche  Naturgeschichte  schlecht  ausfalle»  musßte, 
und' zu  allen  Zdten,  so  oft  man  den  Versuch  erneuern  wird, 
eben  so  schlechten  Erfolg  haben  muss ,  hat  seinen  Grund  iii 
der  Continuität  der  Uebcrgiinge,  durch  welche  die  Zustände 
der  Vorstellungen  zusammenhängen.  Wer  anstatt  einer  Cun  e, 
ein  Vieleck  zeichnen  würde,  das  mit  ihr  eine  entfernte  Achn- 
lichkeit  hätte,  der  thäte  ungefähr  dasselbe,  was  die  empiiie^chc 
Psychologie  unternimmt,  indem  sie  «in  Aggregat  yon  Veimö- 

1  Das  Fol^'ondo  )ms  zu  den  Worten:  „aasser  dem  Voratelien  selbat''  i^t 
Zusatz  der  4  Aus^^abe, 

2  2  u.  3  Ausgabe :  „  Weiter  muss  man  in  dem  analytischeu  Theile  der  Psy- 
chologie deu  sogcuauntCQ  SeelenmrmUgm  nachgehen,  die  nichta  anders 
«ttd,  ale^u.  s.  w. 
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gen  des  VoreteUeoB,  Fuhlens»  Wollens»  und  ferner  einige  Arten 
und  Unterarten  dieser  Yermdgen,  z,  B.  Sinnlichkeit,  Einbil- 
dungskraft, G^dachtniss,  Verstand»  Urtheilskralt,  Vernunft»  auf- 
zählt, über  deren  genauere  Bestimmung  man  sich  niemals  ver- 
einigen wird.  ^ 

Um  nun  aus  dieser  Zerstückelung  die  EiiiJieit  wieder  herzu- 
stellen: bemerke  man  zuerst,  dass,  der  Erfahrung  zufolge,  die 
Gefühle  und  Begierden  bei  weitem  wandelbarer  sind,  als  die 
Vorstellungen.  Der  letztem  sammeln  wir  die  meisten  iti  früher 
Kindheit^  und  sie  bleiben  bis  ins  späte  Alter;  aber  die  Lust  so 
wie  der  Schmerz  der  Jugend  ist  flüchtig»  und  jedes  Jahrzehend 
lacht  über  die  Wünsche  und  Begierden  des  vorigen.  Diese 
Thatsache  erklärt  sich,  wenn  man  aus  dem  synthetischen  Theile 
der  Psychologie  die  Zustände  kennt  ,  in  welche  die  Vorstellun- 
gen einander  versetzen.  Es  ist  aber  hier  nicht  unmittelbar  die 
Rede  von  jenem  Zustande  des  StrebeuSf  in  welchem  die  aus 
dem  BewUBStsein  verdrängten  Vorstellungen  sich  befinden;  son- 
dern von  solchen  Zuständen»  in  welche  die  Vorstellungen  ge- 
rathen»  während  sie  im  Bewusstsein  mod.  Diese  sind  von  ver- 
schiedener Art»  und  fliessen  nicht  aus  Hmr  Quelle;  man  lernt 
sie  allmälig  kennen,  wie  man  im  Nachforschen  fortschreitet. 
(Etwas  Wem'ges  davon  ist  in  der  Anmerkung  zum  vorigen  § 
augezeigt.)  Hier  bemerke  man  nur  soviel,  die  Gefühle  vnd  Be- 
gierden sind  nkhis  neheu  imd  (nisser  den  Vot sit^lhmgen;  am  we- 
nigsten giebt  es  dafür  besondere  \  ermögeni  sondern  sie  sind  ver^ 
anderliehe  Zustande  derjenigen  Vorstelhi^gen,  in  denen  sie  ihren 
Sitx  haben» 

Damit  hängt  die  Thatsache  zusammen»  dass  GrefÜhle»  und 
noch  wdt  mehr  Behörden»  dnander  häufig  widerstreiten.  Man 
klagt»  es  gebe  keine  reinen  Freuden;  man  konnte  hinzusetzen» 

es  gebe  selten  eine  reine  Trauer,  und  von  den  Begierden  weiss 
Jeikniiaiin,  wie  oft  die  bessere  Ueberlegung  ihnen  widenstrebt. 
Anstatt  nun  dafür  einen  Streit  zwischen  einotn  obern  und  un- 
tern Begehrungsvermügen  zu  erdichten,  wodurch  die  Seele 
ganz  zerrissen,  der  höchst  mannigfaltige  Tumidt  der  Gefühle 
aber  doch  nicht  erklärt  werden  würde»  —  genügt  die  Bemer- 
kung, dass  die  Vorstellungen  weder  einzeln»  noch  alle  gleich- 


*  2  Ausgabe:  „vereinigen  wird  und  uicuiais  unnützere  StreitigkciUii  ge- 
führt hat  als  eben  in  unserer  Zeit." 
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formig  verbimden,  sondern  in  verschiedenen  J2:rös6em  und  klei- 
nem Massen  und  Zügen  im  Bewussteein  erscheinen;  dass  eine 
jede  dieser  MasRcn  Ihre  eigenthünüichen  Zustände,  das  ist, 
Qcföhle  und  Begierden ^  in  sich  trägt;  und  dass  in  dem  Zu- 
sammentreffen der  yerschiedenen  Massen  die  «Uerreichste  Quelle 
der  mannigfaltigsten  IkGschungen  imd  Gegenwirkungen  ver- 
borgen liegt 

Einer  der  allgemeinsten  Unterschiede  über  zwischen  dm 
verschiedenen  VorateUungsmassen  entsteht  aus  dem  einfachen 
Grunde,  dass  einige  derselben  älter  sind  und  andre  jünger.  In 
der  Kindheit  kann  ein  solcher  Unterschied  noch  nicht  merkhch 
sein;  mit  den  Jahren  aber  nimmt  er  zu,  indem  stets  die  Ultem 
Vonftellungen  bldben»  und  stets  neue  hinzukommen.  Und  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  wd  das  Menschengeschlecht  immer 
alter;  jedes  Zeitalter  überliefert  dem  folgenden  seine »  am  mei- 
sten ausgearbeiteten  Gedanken,  und  seinen  Sprachschatz,  sammt 
seinen  Erfindungen,  Künsten,  gesellschafthcheii  Einrichtuiigeiii 
Daraus  entstclm  allmälig  Pliänomene,  die  der  einfache  psychi- 
sche Mechanismus  für  sich  allein  nicht  würde  ergeben  können. 
In  jedem  von  uns  lebt  die  ganze  Vergangenheit  I  *  Man  hat 
behauptet,  bei  den  edlem  Thiereu  fände  sich  wohl  Verstandt 
aber  keine  Yemnnft;  man  hätte  zusehen  sollen,  wie  viel  m 
dar  letztem  man  denn  wohl  bei  Busdimannem»  Fen^ländem, 
Nenseelandera,  Neuhollfindem^  antreffe?  Ja  man  hätte  alls 
barbarischen  und  halbbarbarischen  Völkermassen  durchmustern 
mögen,  man  hätte  damit  die  langsame  und  verschiedeiianige 
Erhebung  des  menschlichen  Geistes  bei  Juden,  Griechen,  In- 
dien!, Chinesen,  vergleichen  können;  —  man  würde  in  der 
ganzen  »Summe  dieser  Erfahrungen  keinen  Gbcund  gefunden 
haben,  um  der  menschlichen  Geistesanlage  das  zuzueignen,  was 
allein  die  Folge  von  beständigen  Nachwirkungen  uralter  Ge- 
dankenmassen auf  die  jüngsten  ist  Der  Schöpfer  gab  dem 
Menschen  Hände,  Sprache,  ein  grosses  Gehirn  und  feine  Ntf- 
Yen;  aber  in  die  dnfache  menschiUohe  Seele  Vernunft  und  Sinn- 

1  Die  2  Ausgabe  setzt  noch  hinzu:  „Nichts  aber  ist  lächerlicher,  aUdsi 
Beginnen,  den  geistigen  Zustand  eiojis  gebildeten  Menschen  aus  SeelenTer* 
mögen  erklären  zu  wotten;  die  in  ihm  selbst  liegen  sollen.  Und  gleichwohl 
fallt  so  siemlich  Allefl,  was  in  der  neuesten  Zeit  von  der  f^smani^ist  ge&belt 
wordev»  in  die  Classe  dieser  offenbaren  Thorheit.  Man  hat  behauptet/* 
tt.  s.  w. 
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lichkeit  neben  einander  zu  pflanzen,  das  iet  kein  Werk  des 
Schöpfen»  es  iet  das  Kunototück  der  Psychologen« 

Man  sieht  hier  im  Grossen  denselben  "Fehler»  welcher  im 
Kleinen  bei  allen  einzelnen  Gegenstanden  begangen  wird.  Jhn? 
piHseke  I^ehologte,  van  der  Gesdiiehie  des  Mensehe ngeachhehtf 
getrennt,  ergiebt  nichts  V ollständiges;  eben  so  wenig,  als  inini 
GefüiiJe  und  Bcgiertlcii  abfresondert  von  den  Vorstell uugeu 
darf  in  Betracht  ziebn  wollen.  Sobald  die  Thatsachen  aus 
ihrer  Verbindung  gerissen  werden»  iet  di^ Entstellung  derselben 
schon  so  gut  als  geschehen. 

Die  Mrsehletchung  aber»  welche  begangen  wird»  indem  man 
die  Erscheinungen»  welche  man  auf  dem  Wege  naturlicher  und 
allmaliger  Entwickelung  zu  begreifen  nicht  verstand,  aus  be- 
sondern  Seelenvemiögen  zu  erklären  unternimmt,  —  diese  Er- 
schleichiiiig  lasst  sicfi  im  Grossen  leichter  und  aiilf;illrinlcr 
nnclnvi  isen  als  im  Iviciiicu.  Denn  was  denken  niui  jerit;  l'^y- 
chologen  von  den  Barbaren  und  J  laibbarbareii,  von  den  Busch- 
männern und  Xenholländc  m?  Auf  empirischem  Wege  nach- 
weisen, dass  alle  diese  Mi  n-r  bcn  die  sogenannte  Vernunft  be» 
sitzen,  —  das  können  sie jitj^  Sie  sollten  also  bekennen» 
nur  bei  einem  ganz  kleineHHb  der  Menschen  bemerke  man 
das»  was  tikn«n  Vernunft  h«H|l|e  sollten  einräumen,  dass  die- 
ser kleine  Theil  eine  überttel^e ,  langsam  und  allmälig  ent- 
standene Cultur  besitze.  *  Anstatt  aber  als  gute  Mmpii  iker  ge- 
nau zu  init^TscIioiden,  was  die  Erf;diiiiiw  uii/wri^ Innig  gebe 
iHxI  wu.>  ffiti  liiclit  gel)e:  wagen  sie  Liiieii  Sprung.  8ie  nehmen 
an:  die  Vernunft  scldafe  noch  in  jenen  Wilden  und  ßar baren;  sie 
schlafe  hei  vielen  Individuen  wäliroiul  des  ganzen  Lebens;  sie 
fange  bei  deren  Kindern  und  Enkeln  an»  sich  wie  im  Traume 
zu  regen;  endlich  erwache  sie  bei  di^n  Urenkeln  und  in  den 
spatem  Geschlechtern.  Es  ist  aber  ganz  offenbar»  da^s  alle 
diese  ßedensarten  vom  Schlafen,  Schlummern,  Träumen  und 

*  D;*»  *?  Ausgabe  petzt  noch  hinzu  :  „sie  sollten  wegen  des  Ursprungs  die- 
ser Cukur  o"n  rr  fnf'^  ttniTnnviTndfMies  Bekenntniss  ihrer  völligen  Vmoittenkeü 
ablegen.  Diesem  wunie  si  li  um  so  mehr  gebühren,  da  sie  nicht  bloss  Uber 
die  Vernunft,  sondern  auch  über  den  Verstand,  über  das  Gediichtnl-^ .  sogar 
über  die  Sianlichkcit,  ja  ohne  Ausnahme  u!>er  alle  gei^tig«•^!  In  in  ingen 
—  die  denn  doch  wohl  unter  einander  und  mit  der  Vernnnti  e*uiüt  u  /Cusam- 
menhang  haben  werden,  — ridi  in  der  tiefäten  und  ofTtinbarsten  Unwiasen- 
beit  befinden.  Anstatt  aber  ala  gate  Empiriker  ...  wagea  eie  einen  nnge- 
beuern,  und  n^t  nichts  so  rechtfertigenden  Sprung.  Sie  nehmen  an : "  u.  s.  w. 
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Erwachen  nichta  aU  leere  Worte  sind;^  bloss  dazu  taugJioh, 
die  Ersohleickong  zu  bemänteln,  die  man  t>egelit,  indem  man 
Vernunft  da  unterschiebt,  wo  die  Thatsaöhen  von  keiner  Ver- 
nnnft  etwas  sagen. 

Die  nSmliche  Ersehleichung  kommt  nun  yollends  unter  ver- 
schiedencn  Modificationen  vor,  in  denen  eich  die  besondera 
Eigenheiten  der  Systeme  aufa  deutlichste  spiegeln.  Der  eine 
begabt  die  Vernunft  mit  seinem  kategoriBehen  Tinperative  und 
seiner  transscendentalen  Freiheit;  der  andere  mit  seiner  intel- 
lectuaien  Anschauung  des  Ich  oder  des  Absoluten;  der  dritte 
'  mit  a^ner  wundervollen  Offenbarung  der  Kealität  der  Aussen- 
wdt  So  ist  die  Vernunft  das  Spielwerk  der  Systeme,  und 
die  wahroa  Thatsachen  werden  dadurch  so  verdunkelt,  das« 
man  sich  würde  entschliessen  mfissen,  den  ganzen  Gegenstand 
bei  Seite  zu  setzen,  wenn  nicht  die  s^Tithetischcn  Untersucliua- 
geu  zu  Hülfe  kämen,  und  neues  Licht  darüber  verbreiteten. 

Es  ist  übrigens  nicht  die  Vernunft  allein,  welche  man  als 
etwas  von  den  andern  geistigen  Thätigkeiten  Abweichendes 
und  ihnen  Widerstreitendes  dargestellt  hat:  sondern  beinahe 
die  ganze  Beihe  der  Seelenvennögen  befindet  sich  nach  den 
Memungen  der  Psychologen  in  dnem  heUvm  omniiMi  contra 
mm^.  Verstand  und  Vernunft,  Verstand  und  .Einbildmigs- 
kraft,  Verstand  und  Gedachtniss,  Verstand  und  Sinnlichkeit, 
Einbildungskraft  un(J  GedÜchtniss,  UrthcUskraft  imd  Einbil- 
dungöki'aft,  —  mit  einem  A\  orte,  beinahe  jedes  l*aar  von  See- 
lenvermögen hat  auf  irgend  eine  Weise  Gelegenheit  gegeben, 
ihm  eine  Feindschaft  des  einen  gegen  das  andre  anzudichtcu; 
welches  zu  behaupten  viel  leichter  war,  als  nur  irgetid  eine  Art 
von  Causalverhältniss  unter  ihnen  zu  ecklären. 

Wenden  wir  nun  unsem  Blick  ab  Ton  dea  Systemen,  und 
zurück  auf  die  Thatsachen^  so  tritt  zuerst  dies  uftTcrkennbar 
hervor»  dass  es  im  Menschen  einen  Unterschied  giebt  zwischen 
einem  solchen  Crange  der  Vorstellungen,  der  den  Ereignissen 
entspricht,  und  einem  andern,  der  davon  abweicht,  indem  er 
bloss  den  innern  Zuständen  folgt,  -  die  wir  (ielühle,  Launen, 
Einbildungen  nennen.  Am  auüallendsten  wird  dieser  Unter- 
schied zwischen  Wachen  und  Träumen.   Im  Traume  werden 


*  %  Ausgabe :  „leere  Worte  sind,  schlechthin  nnventändlieh  selbst  fiir  dis» 
welche  steh  deren  bedienen,  und  bloss  dasn  tausch*' 
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hMofig  VcfrsteUuBg«^  io  .verbundän/  ^dasa^mmiMm  Wftckea /fin- 
det« flie- widetiixekeii  sieh,  m  ihren  N^beribertimnimigegy '  tmd 
haben  den  ZiMfuiimenJiiMig^  ^i^ebüsfity  derihne»  g^billirt  LSb- 

selbe  Art  von  Vcrbesseriiiii»:  min,  welche  der  wachende  Mensch 
anbringt  bei  den  Träumen,  nur  nicht  ganz  so  auffallend,  j  llcgt 
ftiicii  der  Denkende  an/ubii»igen  bei  manchen  ^'Jnfäncn  des 
Augenblicks,  imd  bei  den  Kingebongen  der  Lhuik  n  iiiui  iie- 
gierden.,  £r  führt  sie  zurück  auf  das,  ^vas  in  jeder  IliuAiokt 
2U8ftmmen  jftasst.-.  «Fflfy^'  ^enh  das  "fachen  des  Menschen  recht 
Tollkomn^en  t^,,  wenn' jeder  Zustand»- der  dem  Schlafe  oder 
Traume  gleicht^  00  weit  .als  möglich  entfernt  ist:  dann  bedaifs 
jener  ßeri«  lirl-iuig  nicht,  sondern  -die  Credanken  gehen  von 
selbst  parallel  den  Erei<i-niR.sen,  so  lange  nicht  diese  letztern 
aus  ihrer  ircwohnten  liaiin  «.luich  etwas  Neues  iin  l  /.ii\or  Un- 
bekanntes  herausgelioben  werden.  Diese  Beschi  cibung  mag 
erinjleni  ?ni  die  oben  (§,  34)  jjregebeue  Erklänmg  des  Verstan- 
des, Bk  des  VermögeAs,  wwre  Gtdanken  na€^  der  fteschaffenheit 
des  Gedaehte»  zu  verknüpfen,  . 

Eben  so  unrerkennbar  ist  (jp  andrer  Unterschied,  der  nicht 
bloBs  den  Menschen  vom  Thiere,  sondetn  auch  den  j^an«  rohen 
Ment5clien  vom  Gebildeten  sclieidet:  —  dies  ist  die  lii'berlcAf^nuj, 
utkI  das  Vernehii/in  run  Gnimltti  hh4  (ie(ft'mjrHiulpn:  mit  einem 
Worte:  die  Vernunffi  An  demjenigen  Sinne  dieses  Ausdrucks, 
den  d»  gemeiile- Sprachgebrauch  kennt,  obgleich  die  Pliilo- 
Bophen  ihn  verloren  haben.  Diese  Vernunft  ist  keine  Fcisdia 
der.  andern  geistigen  Thätigkeiten,  aber  sie  veiknüpft  und  veJr- 
airbeitet  Alles,  was  jene  darbieten;  sie  bringt  dadurch  lAUed 
zur  höehsteh  Einheit,  und  weiset  Jedem  seine  Stelle  an.  Mit 
dem  Verstände  verl)unden,  —  das  heisst,  in  dem  vÖlJig  wa eilen- 
den Mensehen  —  eii  <  i  'ht  sie  das  ßeste  und  Vui trefflichste; 
ohne  ihn,  —  im  Waluisinn,  im  Tr-'unu;,  in  der  licidensehaft, 
grübelt  die  vergeblich,  und  bringt  nur  JVüssgeburteu  hervor.  Wo 
sie  Prämissen  zu  Coijchisloncn  verbindet,  zeigt  sie  sich  als 
logisches  Denken;  wo  sie  die  Glieder  ^er  Beihe,  die  nach 
einerlei  Begel  ins  Unendliche  kaan  fortgesetzt  werden,  als  To- 
talitat znsammenfasst,  sucht  sie  das  Unbedingte;  wo  sie  Motive 
des  Willens-  abwägt,  und  insbesondere  indem  sie  unter  ihnen 
allen  die  ästhetischen  Urtheile  über  den  Willen  als  die  behair- 
Hchsten  und  bestimmtesten,  allen  andern  vorzieht,  da  heisst  sie  J 
praktische  Vernunft. 
HRRBAKT't  Werkel. 
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Nach  diesen  Nnnieneridäningem,  waa  ist  nun  da»  Wirkliche, 
das*  hinter  den  Worten  Hegt?  Nichts  anderea»  als  gemse  Ar- 
ten der  Wiifcaainkeit  de^fenigen  Reihen  und  Massen  ^ron  Vor- 
stellungen, die*  sich  in  nna  einmal  gebifdet  haben.  Wenn  diese 

Reihen  oder  Massen  nicht  vollständig  wirken,  wenn  gleichsam 
etwas  davon  abgebrochen  ist,  dann  kann  das  Uebrigblcibende 
in  solche  falsche  Verbindungen  treten,  die  als  unzulii.sKig,  als 
ungereimt,  bei  voller  Regsamkeit  der  ganzen  Massen  sogleich 
erkannt  werden;  und  dergleichen  Verbindungen  heissen  unvtr- 
sfä»di$.  Dahin  gehört  der  Traum  und  der  Wahn.  Aber  auch 
der  roheste  Mensch  ist  verstandig»  sobald  seine,  wie  immer 
beschrankten,  Vorstellm^ereihen  wenigstens  in  ganxte  Voll- 
ständigkeit,' so  wie  sie  nnn  einmal  sind,  sich  regen,  und  ein» 
ander  bestimmen.  \\  tun  die  namliciien  Reihen  oder  Massen, 
zwar  einzeln  i^enoiiiinen  vollständiLT,  aber  nicht  die  mehrern  zu- 
sammentreffenä  wirken,  —  wenn  eine  die  andern  nicht  zulässt, 
nicht  von  ihnen  durchdrungen  wird,  —  oder  wenn  überhaupt 
dieser  Massen  und  Reihen  so  wenige  yoshanden  sind,  dass  an 
eine  merkliche  gegenseitige  Bestimmung  deiiselben  doroh  ein- 
ander nicht  kann  gedacht  werden:  dann  heisst  der  Mensch  «ti- 
fiemünftig,  sowohl  wie  das  Thier,  dem  man  eine  rerweifende 
üeberle<riin(j  eben  so  wenio  zutraut,  als  in  ilnii  so  ffrosse  und 
reiche  Gedankenmassen  zu  erwarten  sind,  deren  Durchdringung 
t  eine  bedeutende  Zeit  und  Verweilung  erfodein  köimte.  * 

Mit  der  Vernunft  hängen  zwei  andere  psychologische  Gegen- 
stände nah^  zusammen:  der  innere  Sinn  und  die  Freiheit  4u 
mihn$. 

Der  innere  Sinn  ist  eine  figürHohe  Beneitmlmg  für  san  Ver» 
<4ialtmss  mehrerer  VorsteUungsmaseen,  deren  eine  sich -die  andre 
auf  eine  ähnliche  Art  aneignet,  wie  die  neuen  Autfassungen 
des  äussern  Sinnes  von  den  älteni,  gleichartigen  Vorstellungen 
aufgenomnicn  und  verarbeitet  werden. 

Die  Freiheit  des  Willens  wird  erworben,  wie  die  V  ernunft, 
und  ist  beschränkt,  gleich  dieser.  Denn  sie  ist  nichts  andopes, 
als  die  Möglichkeit,  dass  die  stärksten  Vorstellungsmassen  der 
Sitz  eines  charaktervesten  Willen»  werden,  der  sich  über  ein- 
zelne Beizungen  und  Regungen  des  psychischen  Mechanismns 

•  Was  diese  Erkliiningen  Unbestimmtos  haben,  das  Hegt  in  der  Sache; 
und  es  ist  Thorheit,  dasjenige  in  Worten  scharf  abschneiden  zu  wollen»  was 
in  dem  an  sich  flüssigen  Gegenstande  keine  scharfen  Grenzen  hat.  " 
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erhebt.    Kinder,  Betrunkene,  Fieberkranke,  srod^nieht  frei; 

die  ersten  nicht,  weil  sie  noch  keinen  Charakter,  das  heisst, 
.  noch  keine  mit  Entschiedenheit  herrschenden  Vorstelluugs- 
massen  f]i;ewonnen  haben;   die  andera  nicht,  weil  der  Darch- 
dringung  der  Forhandenen  Massen  ein  Uindemifis  in  den.  Weg 

AwmMThm^o  lieber  das  Qedächtniss,.  die  ^Einbildungskraft, 
die  ürtheUskraft,  —  desgleichen  über  die  Formen '.der  Erfah- 
rung, .kann  nur  mit  Beziehung  auf  die  Anmerkung  zinn  vorigen 

§  etwas  gesagt  werden.  *• 

1)  Die*  Repioductiou  überhaupt  setzt  voraus,  dass  die  Vor- 
stelhmsren  aus  dem  Bewusstsein  verdränj^t  waren.  Wenn  sie 
nachmals  wiederkehren,,  so  geschieht  dies  entweder  durch  eigne 
Kraft,  wahrend  die Henunung  unwirksam  wurde,  oder  vermöge 
einer  Verbindung  mit'  eaoßt  andern  hinlänglich  starken  Vor- 
stellung; Bdde  Fälle  sind  sehr  verschieden;  in  dem  ersten  hat 
die  rcproducirte  eine  eigene  Bewegung  und  Wiiksamkeit, — 
sie  ist  lebendig  nach  einem  gewöhnlichen  populären  Ausdruck;, 
im  andern  Falle  äussert  sich  ihre  eip^e,  zwar  unverlorene, 
Stärke  für  diesmal  gar  nicht;  sie  scheint,  wie  man  es  nennt, 

Jodt  und  leblos,  und  weicht  zurück,  sobald  die  fremde  Kraft, 
die  alsdann  gewöbnlich  in  Einem  Zuge  fort  auf  andre  und 
andre  V6rsteUnngen*  wirkt,  sieh  nnir  sie  nicht  mehr  kümme'rt. 
Hier  sieht  man  den  Unterschied  Zwischen  ESnbildungskraft  und 
GkTdSchtmss;  der  übrigens  nichts  wemg^  als  bleibend  ist;  denn 
ein  geringf  iigin:er  Umstand  vermag"  das  ganze  Verhältniss  — 
welches  bloss  mit  ( )iiautitüten  beruht,  gerade  umzukehren,  die 
zuvor  leblose  \  (»] Stellung  ins  Leben  zu  rufen,  und  der  andern 
ihre  freie  Bewegung  zu  rauben. 

2)  Mit  der  Treueides  Gedächtnisses,  —  welche  »darauf  be- 
ruht, dass  in  der  Beprodnction  sich  die  Ordnung  und  Folge 
der  VorsteDnngen  mcht  verehre,  —  hängt  sehr  genau  das 
Hhmliche  und  zeitliche  Vorstellen  zusammen.  Dies  gründet 
sich  gänzlich'  auf  einem  unendlich  femm '  und  verwickelten 
Gewebe  höchst  gesetzmässiger  Associationen.  Die  kleinsten 
Partial- Vorstellungen  verschmelzen,  indem  sie  sreireben  wer- 
den,  in  den  bestimmtesten  Abstufungen;  und  diesen  kann  man 


t  Die  %  AiMgabe  hat  bisr  noch  eineKttdnrdsang  auf  f.  107  und  109  [128 
und  i  30]. 
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durch  die  Mechanik  des  (jeistes  soweit  nachrechnen,  als  aöthig 
ist»  um  in  ihi^en  dea  Ursprung  d^  Bauns  und  der  Zoit  «a 
^kennen.  ^ 

3)  Was  die  objecdve  Einheit  in  unaem  Vorstelhmgen  von 

Dingen  oder  Gegenständen  anlan»:!:  so  täuschte  sieh  Kaut,  ^  in- 
dem er  eip^ne  Handlungen  der  Syjithe.^is  (die  in  der  Seele  gar 
niclu  mooflich  sind,  well  ihr  ganzes  llinii  in  ihrem  Vor.^tellen, 
und  in  dcü  hticbungcn  der  Vtiröteliimgcn  besteht)  verlaugte, 
damit  das  Mannigfaltige  der  Wahrnehmung  in  die  Einheit  des 
Objects  zusammengebe.  Vielmehr,  alles  in  dw.  Seele  ist,  un- 
mittelbar und  von  selbst,  Eins,  sofern  es  sich  nicht  hemmt 
Daher  muss  man  gerade  umgekehrt  nach  Erklacungen  suchen, 
wie  es  zugehe,  dass  wir  nicht  überhaupt  nur  ein  einziges  Ob- 
ject  vorstellen,  worin  alle  Mannigfaltigkeit  der  Wahrnehmung 
zusanniienÜiesse.  Hierin  lüinirt  die  Seele  von  dem  Wesen 
auFScr  ihr  ab  (§.  153,  die  erste  Anmerkung);  nnd  ehm  das  ist 
der  Gi^inä,  warum  es  überhaupt  ßrkeHntuiss  giebt,  dergleichen  in 
den  einfachen  Vorstellungen,  den  unmittelbaren  Selbsterhal- 
tungen  der-  Se^ie,  gar  nicht  liegt,  den^  diese  enthalten  nicht 
d^  ihindeste  Fremdartige,  sondern  Jn  ihnen  ist  die  Seele  ledig- 
lich sich  selbst  gleich.  Die  yeriinderUche  Lage  der  Wesen 
ausser  uns  bewirict,  daes  für  uns  die  Erschei^iungen  nicht  gleich- 
zeitig sind,  und  dass  daiin  mancherlei  Trennungen  entstehn; 
dadurch  sondern  sich  für  uns  die  Dinge:  was  aber  ungetieunt 
beisammen  bleibt,  das  ist  für  uns  Ein  Gegenstand.  Und  w^nn 
jetzt  noch  nach  dem  Bande  gehragt'  wird,  welches  die  Merk- 
male dieses  Gegenstandes  zusammenhalte  (§>  ^5)^  so  die 
Antwort:  die  Einheit  der  Seele  macht  ein  ungetvenntes  Vor- 
stellen aus  fdlen  gleichzeitig  zusammentretenden  Vorstellungen, 
so  fem  sie -sich  nicht  hemmen. 

4)  Die  ürthHle  erfodem  im  psychologischen  Sinne,  dass  die 
Vorstellung  des  Suhjccts,  als  des  Bestnunibaren,  schwebe  zwi- 
schen mehrern  Bestinniumgcu,  worunter  das  rrädicat  ent- 
scheide. Der  leichteste  Fall  dieser  Art  ist,  wenn  einGesammt- 
eindruck  ähnlicher  Gegenstände^  z.  B.  Bäume,  Häuser,  oder 
auch  von  Menschen,  die  man  in  veiBchiedenen  Stelli^^igen  ge- 
sehn hat,  vorhanden  ist,  und  nun  die  neue  Anschauung  dss 
Schwanken  des  Gesanunteindrucks  zwischen  entgegengesetzten 

*  t  Ausgabe :  „  so  tÜaschte  sich  Kant  auin  ausserste,-' 
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Merkmalen  aulhebt,  -r  'Durch  die  Urthdle  entstehn  erst  be^ 
t(Himt€  Begriffe,  liut  denen  rnftn  jene'  Gesammteindrücke  nicht 

verwechseln  sollte.  Die  ncgutivon  Uitheile  scheiden  einen  Be- 
griff vom  andern,  —  «ie  «yeben  die  lojj^ische  Klarheit;  die  posi- 
tiven Urtheile  zählen  die  Merkmate  eines  Begrifis  auf,  sie 
machen  ihn  deutlich» 

5)  Sehr  wichtig  ist  die  Wirkung  der  Urtheile»  wenn  eie  den 
BegriiF'emeB  Gegenstände»,  der  för  real  (für  keine  "blosse  Vor- 
stellung) gehalten  wird;  ganz  Terdentlicht,  das  heisst,  in  aüe 
seine  Merkmale  aufgelöst  haben.  •  Denn  jetzt,  da  er  in  lauter 
Prädicsite  zerflossen  ist,  fehlt  das  Subject.  Es  kayin  aber  nicht 
fehlen,  sondern  wird  ^efodert,  nnd  zwar  als  ein  solches  Suf'jt'ct. 
das  nicht  auch  wiedenim  Prddicat  werden  könne.  Iiier  ist  der 
Ursprung  des  Begrifis  vom  vjtoxei/jiBi'ov y  oder  von  der  Substanz. 
Diese  wird  weiter  bestimmt  als  vXri,  als  das  Beharrliche  im 
Wechsel»  wenn  der  Geg^tanüd  yerandeiüch  w^.  Und  hiemit 
wachseil  «Ue  die  metaphysischen  Domen  h^or«  von  deAen 
oben  die  Rede  winr  T§*  122  u.  s.  f.);  zugleich  aber  ist  hier  der 
Eingang  zu  den  Vorstellungen  des  U eher  sinnlichen.  Denn  eine 
snbsiantia  phae?iomenon,  wovon  Kant  sehr  uneigentlich  redete, 
giebt  es  uielit. 

6)  W*i8  endlich  die  Untersuchung  über  das  Ich  anlangt,  mit 
wacher  die  Psychologie  beginnt,  so  ist  sie  beinahe  die  letzte,, 
die  zu£ude  kommt;  und  die  Probe,  dass  man  dieses  si^werste 
aller  Probleme  bezwungen  'habe,  liegt  darin,  dass  die  Thei- 
lungen '  und  V eiändeningen  der  Ichheit  im  Wahnsinn  zuletzt 
ebenfalls  erklärfi<^  weirden.  * 

§.  160.  Ehe  man  sich  der  Naturphilosophie  nähern  kann, 
sind  einiiJfe  VorerinnerunLjen  nöthij;.  ■    •  ' 

Die  Meinungen,  als  ob  dieselbe  auf  idealistische  Weise,  bloss 
aus  (lesetzcn  unseres  Vorstellehs  abzulöten  wäre;  wler  als  ob 
man  das  Heaie  der  Natur  mit  Spinoza  und  Schelling  in  einer 
einzigen  Substanz  suchen  dürfte:  sind  im  Voihergehend^nr^chon 
zuitickgewiesen.  Noch  Viel  roher  wäre  das  Beginnen,  wenn 
man  mit  einigen  neuem  Physikern  sich  die  Materie  als  aus 
Molecülen  bestehend  dächte,  deren  Entfemunsren  weit  irrösäer 

*  Die- Ausgabe  setzt  noch  hinmt  „Hier  lässt  sich  da^on  gar  mehts  a^ 

gen;  sondern  rausß^dariiber,  wie  über  alles  Vorhergehende,  auf  das  Lehr- 
buch zur  Psychologie  so  lange  verwiesen  worden,  bis  es  möglich  wird,  ein 
ansführUdies,  längst  druckfertiges,  Werk  henraszngeben." 


Digitized  by 


[1. 160. 


waren  ab  ihr^  Durchmesser,  und  die  nur  vermittelst  ihrer«  m 
kogelförmig  iiiiigebende%  aiud<^henden  Kräfte  znflanimcnhingen> 
Die  Wesea  haben  gax  keine  räumlichen  Pradicate»  am  wenig, 
sten  räumHche  Kräfte;  ihre  Cohasion  und  Bepülsion  ist  gerade 
das,  was  man  erklären,  nicht  was  man  fjormiisetzm  soll. 

Um  zu  dieser  Erklärung  den  Weg  zu  linden;  muf^s  man  sich 
hüten,  d;iss  mau  sich  nicht  der  (Tcometrie  unbehutsam  in  die 
Arme  werfe.  Hieduroh  hat  eich  Kaut  die  Naturlebre  vefdorben, 

Die  Geometrie  nimmt  den  Raum  als  gegeben  an;  nur  Figuren 
iaihm»  imd  deren  Bestandtheiie«  Linien,  und  Winkel,  macht 
sie  selbst  durch  ihre  Gonstnicdon«  Aber  für  einfache  WeBsn 
(und  auf  diese  muss  die  Naturphilosophie  zurückgehn,  um  den 
vesten  Boden  des  Realen  zu  finden)  ist  kein  Raum  gegeben;  et 
mus8  sammt  allen  seiiK  liestimmungeu  gemacht  werden.  Der 
Standpunct  der  Geometrie  ist  für  die  Metaphysik  zu  niedrig; 
sie  muss  sich  erst  selbst  die  Möglichkeit  und  die  Gültigkeit  der 
Greometrie  deutlich  machen,  ehe  sie  deren  Hülfe  gebrauchen 
kann.  Dieses  geschieht  in  der  Construction  des  inteUigibela 
Baums. 

Der  geometrische  Raum  ist  ein  Continuom;  das  Continanin 
aber-  ist  ein  Widerspruch.    In  der  fliessenden  Grösse  sind  die 

nächsten  Theile  nicht  zu  unterscheiden,  sie  laufen  in  einander, 
und  dürfen  doch  nicht  cranz  zusammenfliessen,  weil  tounet  .Vlies 
in  Jhlii^^  fiele,  und  die  ganze-  Grösse  auihörte.  Man  denke  liier 
zurück  ah  §  129  ^md  139,  an  Veränderung  und  Bewegung. 
Beide  seheitem  an  der  Condnuitäty  wiewohl  unter  einigen  aä- 
hem  Bestimmungen,  die  nicht  hieher  gehlen. 

Kerne  geometrische  Ghrosse  ist»  streng  .genommen»  eine  be- 
stimmte Grösse.-  Sie  hat  zwar  ein  bestimmtes  VerhUltaiss  zu 
emem  yorausgesetzten  ^Maasse;  sie  hat  auch  veste  Endpunctc. 
Aber  wieviel  des  Äussere/ />'//> dir  zwischen  den  Extremen  liege, 
das- ist  bei  ifu-  ^vlhst  und  bei  dem  Maasse  gleich  unbestinimt, 
imd  wegen  der  Continuität  völlig  unbestimmbar.  Kichtsdesto- 
weniger  ist  der  Raum  nichts  anderes,  als  -die  Menge  des  Aus- 
sereinander;  und  was  in  einander  fiiesst».  also  intenstv  2U  we^ 
den  begmnt,  das  ist  nichts  für  den  Banm. 

Wenn  man  diese  Betrachtungen  gehörig  entwi^elt  und  fort- 
setzt: so  kommt  man  auf  den  Untmchicd  zwischen  dem  qnan- 
tum  extensionis,  und  der  Distanz.      •  •  ' 

Das  reine  (luantnm  extensionis  kennt  die  Geometrie  gar  nicht; 
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Ate  mteOigible^iUKintiafc«^^  auf  der  CooBtfiictioii  deBsel- 
beo,  int  Form  ! eineffi  istanfeki  V^itkjit  fliessendea)  Liliie,  die  iiub 

aiieinanderliegenden  Puncten  besteht,  und  in  di<$8e  radlidi 
tbeilbar  ist.  Dieser  Betrriff'  ist  nichts  weiiij^er  als  neu,  er  fin- 
det sich  in  altem  Werken,  und  nur  ein  Vonu-theil,  welches  die 
wah?:^  Sphäre  und  Jije^eu^u^  der  Geometrie'  übei;ßchreitet» 
hat  ihn  verdrängt. 

'  jStpb^d^eddch  zwei^oleher.'jpiueii  sich  schneiden,  und  man 
aal  jeder  von  beiden  b«iUebigen  Pimct  luuunuqjt:  ao  musö 
man  sich  hüten/  aul..diese  iPiOicte  den  bekannten  Satz  anzu- 
wenden; „dass  zwischen  je  zwei  Punct§n  eine  gerade  Linie  mög- 
lich sei.**  Man  kann  zwar  durch  dieselben  die  Linie  zielin, 
aber  man  kann  nicht  beliaup^en,  da^s  ein  qnuntum  exfe7isioms 
9(wischen  den  schon  gegebenen  Puncten  genau  enthjiltt  ti  sei. 

Wird  eine  X^nie  gezogen,  so  werden  alle  ihre  Theile  durch 
das  Ziehen  Erzeugt.  ^  Demnach  sollte  4er  Punct»  zn  welchem 
bin  man  ait»  ^eht,  audi  mt  entstehn;  aber  er  ifat  schon  gege- 
ben, und  tol^nSa  dof]^l$  bestmmt.  '  ISÄ  fragt  sich,  ob  bdda  Be- 
stimmuugen  zusammen  passen?  Nichts  verhindert,  die  eben 
jetzt  gezogene  Linie  als  ein  vollkoniiiienes  qnantum  extensionis 
zu  betrachten,  dessen  Puacte  alle  streng  und  vullkummen  ausser 
einander  und  zugleich  aneinander  hegen.  Aber  auch  nichts 
berechtigt  zu  glauben,  dass  der  schon  zuvor  >  gegebene  und 
veetgestellte  Punct'ganz  genau  mit  irgend  ^einem  von 'denen 
zusammentreffe,  die -man  durch,  das  Ziehen  erzeugte. 

Kehrt  man  nun  zurück  zu  jenen  ersten,  einander  schneiden- 
de Linien,  aus  denen  man  zwei  beliebige  Puncte  heraushob, 
in  der  Meinung,  zwischen  ihnen  lasse  sich  eine  dritte  Linie 
denken:  so  sieht  man  leicht,  worin  maii  sich  übereilte.  Diese 
beiden  Puncte  standen  jeder  vest,  in  einer  fTe^\^sBen  Distanz 
von  einander;  und  es  war  aufgegeben,  zu  ündcn,  welches  quan- 
tum  extensionis  in  diese  Distanz  eingeschoben  werden  könne? 
Gieondetne  und  Trigonoinetiie  «ind  bereit  hierauf  zu  antworten; 
aber  'sie  weBdeti  in,  den  aUertoeisten  Fallen  anzeigen:  die  dritte 
linie  sei  iktommiineutaM  mit  den  beiden  ersten;  sie  stehe  zu 
ihnen  in  dneni  irtatifmalen  Verhältnisse.  Gesetzt  demnach, 
die  ersten  Linien  seien  bestimmte  Quanta  des  Aussereinaijder; 
80  ist  die  dritte  kein  solches,  sondern  sie  fällt  mitten  hinein 
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zwisohen  zwei  Bestimmungen,  deren  eine  zu  'gross,  die  andre 
zii'' klein,  sdn  wurde.   Die  Uebereümig  lag  also  dänn,  dass 
man  voraassetzte:  jede  IHetaimi^  entkoUe  ein  bntimmia  imtf 
sümmbwres  Quanttm  der  Bxtemim,  mlekee  füUeh  ht 

Der  Begriff  des  Irr.ationaIen  ist  widersprechend,  gleich  dem 
des  Continuum.  Dies  zeigt  «ich  schon  in  der  Arithmetik. 
Wenn  die  Wurzeln  und  Logarithmen  cpntinujrHch  wachsen 
sollen^  st>  es  unmöglich,  ^  dass  die  Potenzen  däs^be  thun; 
vielmehr  lüüssen  sie  Lücken  lassen,  in  welche  nun  Zahlen  fal» 
len^  die  keine  Wurzeln  und  keine  Logaritlimen  haben.  Gleich- 
wolil  fodert  mau  derirlok'hcn  fiir  alle  Zahlen  ohne  Aiisnaliine. 
Man  lasse  x  um  dx  waclisen;  und,  um  das  Differential  richtl<x 
zu  denken^  (welches  zwar  selbst  auf  einen  Widerspruch  führt,) 
sei  äx  nicht  irgend  eine,  T^^e  immer  kleine ^  stjion  vorhandene 
Grösse,  sopdem  ed  bezeichne  bloss,  dass  x  im  Begriff  sei,  zu 
wachsen. '  Alsdamn  ist^oi^  nicht  im  Begriff  um  dx  zu  wachsen, 
auch  nicht  um  dx,  sondern  um  ma?^  Ist  nun  m  eine 
ganze  positive  Zahl,  so  steht  die  Potenz  im  Begriff,  einen  Sprung 
zn  machen,  nämlich  liinweg  über  jede  geringere  Anzahl  von  dx 
und  von  af"~*dprf;  ist  aber  w  ein  lichter  Bruch,  so  will  die  Po- 
tenz welliger  als  continnivlich  wacli><en,  wenn  x  continuirüch 
fortfliesst.  Da  nun  die  Mathematik  ohne  diese  ihre  Grundbe- 
griffe nicht  weiter  als.  bis  zur  Kegel  de  tri  kommen  würde:  so 
sieht  man,  dass  diese  Wissenschaft  ein  Ckwebe  von  Wider- 
Sprüchen  ist  Wenn  sie  davon  sterben  könnte,  so  wäre  sie 
längst  untergegangen.  In  der  That  aber  gereicht  es  ihr  2ur 
Eine,  dass  sie  auf  dem  Weire  ihres  nothwendigen  Denkens 
gerade  fortgegangen  ist,  olme  sich  durch  das  Ungereimte  der 
Begnffe,  an  die  sie  stosscn  nuisste,  absclweeken  >.u  lassen. 
Nur  nuiss  man  ihre  Act  kennen,  und  sich  bei  den  Anwendun- 
gen auf  das  Keale. darnach  einrichten. 

Wir  eilen  zum  Schlüsse.  Das  Reale  kann  nicht  durch  wider- 
sprechende Begriffe  bestimmt  werden:  aber  in  der  i-^'orm  der 
Zusammenfassung  desselben  im  Dtiiki  ji,  1  ;inn  man  sie  niclit 
vermeiden,  und  nmss  sie  nielit  vermeiden  wollen.  Einfache 
Wesen  sind  an  sich  frei  von  aller  Kaumbestimmuns:;  allein  so- 
fem  ihnen  einmal  eine  Distanz  im  intelligibeln  Baume  beige- 
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legt  wirdr  kann  dieselbe  gerade  so  gut  dne  imtioiiale,  als  eine 

rationale  8ein.  •  . 

Nuu  fällt  aber  die  irrationale  Distanz  zwchen  zwei  ratio- 
nale, die  sich  nur  durch  einen  einzigen  matliematischen  Punct 
mehr  oder  weniger  unterscheiden.  (Hiebei  liegt  die  ursprüng- 
liche stacre  Linie  des  intelHgibeln  Kaums  zum  Gnmde.)  .  ^ 

Also  maaa,  durch  eiuä  nothwendige  f'iction,  der  mitthemati- 
sehe  Puhct  selbst  als  thejlbar  betrachtet  wälien. 

In  der  nämlichen  Fictidn  Toxtgehend,  worden  aucih  die 'We- 
sen, denen  gar  keine  Grösse,  das  heisst,  die  .des  mathemati- 
schen Puncts,  zukommt,  ah  Grössen  gedacht  werden. 

Demnach  köiiuen  diese  Wesen  auch  eine  solche  Dage  haben, 
worin  sie  nur  theilweiae,  oder  unvollkommen  in  einander  sind. 
Der  Widersprach  hierin .  betrifft  bloss  die  Lage ;  und  er  ist 
nicht  grösser,  als  bei  jeder  irrationalen  Di8M|i|k  Auch  y/ipd  et 
unvermeidlich,  wenn  man  die  Wesen  in,Bj|^^Hg  d^nkt  (wie 
es  gesc&ehen  muss);  Ider  könneA  sie  tob  (^IHAuBsereinander 
nicht  plötzlich  zuni  Ineinander  Übergehn,  sondern  das  mivoll- 
kommene  Zusammen  liegt  dazwischen. 

*  Alle  diese  ^vidersprechenden  Begriffe  müssen  aber  in  ihrer 
Sphäre  bleiben/  Das  mrklichc  Cieschchen  (die  Stömngcu  und 
Selbsterhaltungeii  einfacher  Wesen)  hat  mit  ihnen  nichts  ge- 
mein, und  darf  daher  auch  nicht  durch  sie  bestimmt  werden. 

Hier  sind  wir  an  der  Pforte  der  NatucjSlüloBophie,  die  z^chts 
anderes  ist,  als  die  Entwickelung  der  Folgen  aus  den  aufge- 
stellten Crrunden.  Wer  nun  das  eben  "Gesagte  gar  zu  unge- 
reimt -findet,  der  kehre  um;  und  gebe  die  Hoffnung,  sich  je- 
mals eine  materiale  Welt,  und  deren  Bewej^uno:  und  Verände- 
rung  zu  erklären,  nur  geradezu  auf.  Diese  Welt  ist  eine 
Schein  weit;  sie  gehorcht  der  Mathematik,  und  lebt,  wie  diese, 
von, Widersprüchen;  als  ein  wahres  Beales. kann  Materie  eben 
so  wenig  gedacht  werden,  wie  die  Bewegung  als  em  wirkliches 
Geschehen;  aber  die  Gesetnnässigkeit  des  Scheins  aus  dein 
Bealen  zu  erkfören,  das  lasst  sich  leisten.  *  * 

§.  161.  Um  von  dem  synthetischen  Theile  der  Naturphilo- 
sophie den  ersten  Gmndgedanken  zu  finden:  brjuicht  man  von 
der  Theorie  der  Störuno-en  und  Selbsterhaltun'^^en  bloss  den 
allgemeinen  Begriff,  dass  ein  paar  AVcsen,  welche  zusammen, 
das  heisst,  ineinander  sind,  dadurok  jedes  in  einen  gewissen 
iunem  Zustand  gerathen.    (JiMMM         aus  von  der,  un- 
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ter  .den  Chemikern  längst  bekannten,  Vorausvetzung,  dass  «In 
paur  verwandte  Elemente ,  z.  B.  Sauerstoff  und  Wasaeiatoi^ 
dnander  durchdringen;  und  man-  nehme  hhizuy.  was  sich  bei- 
nahe von  selbst  versteht«  dass  in  dieser  Durohdzingung  jedes 

Element  sich  auf  eine  gewisse  Weise  afficirt  finde.) 

Gesetzt  nun,  zwei  solche  Elemente  seien  unvollkonrnen  in 
einander:  so  sollten,  diesem  BegrifFe  gemäss,  auch  nurJbre  ge- 
genseitig durchdrOirgenen  Xheile  in  den  entsprechenden  innem 
Zustand  versetzt  werden.  *  * 

Aber  die  Elemente  haben  keine  Theile;  und  die  Fiction, 
welche  ihnen  der<xleichen  heileofte,  darf  auf  ihre  wirklichen  in- 
nern  Zustände  nicht  übeitragen  werden.  Vielmehr  niiusste 
man,  in  Beziehung  auf  diese  Fiction,  sich  so  ausdrücken:  die 
ganzen  Elemente  g^rathen  in  allen  ihren  Theilen  ganx  gleich- 
mäsHg  in  den  erwähnten  mnem  Zustand.  ' 

Nun  mtiss  flil^age  der  Wesen  pjassen  zu  üurem  Zustande. 

Da  sie  glcichmlissig,  ohne  Unterschied  von  Theilen,  in  den 
Zustand  der Selbstcrhaltunj;  versetzt  sind:  so  muss  hienacli  die 
Lage  sich  richten,  das  heisst,  die  Wesen  müssen  gleichmääsig 
und  vollk(unm&,  in  einander  sein. 

Also  kann'  aas  vorausgesetzte  unvoUkonunene  Zusammen 
nicht  bleiben;  sonclem  es  ist  einer  unendlich  starke  Nothwen- 

digkeit  vorfianden,  daös  sie  vÖUig  in  einander  eindringen. 

Dies  ist  das  Princ||f^der  Attraction;  sogleich  wird  sich  auch 
das  der  Repulsion  zeigen,  und  in  beiden  zusanuneng^uomm^ 
der  Ursprung  der  ilfalerts.  .  ...  . 

Gesetzt  nämlich,  ein  Element  von  einer  Art  (z.  B.  Wasser- 
Stoff)  sei  umringt  von  idelen  Elementen  einer  andern  Art  (z.B. 

Sauerstoff),  und  die  Vielen  dringen  von  allen  Seiten  hinein  in 
das  Eine:  so  sollte  dieses  letztere  durch  seinen  inneni  Zustand 
allen  jenen  entsprechen.  Aber  derselbe  hat  ein  Maass,  über 
welches  er  hinauszugehn  nicht  .venuag.  Wenn  demnach  \virk- 
lieh  jene  alle  völlig  eindringen;  und  wenn  der  hierdurch  ge- 
foderte  innere  Zustand  jenes  Maass  übersteigt:  ,so'  entspricht 
wiederum  die  Lage  nicht  dem  Zustande.  ' 

Da  nun  der  Zustand  sich  nach  der  Lage  weitw  nicht  richten 
kann,  so  muss  abermals  sie  eidi  nach  ihm  richten.  Das  h^sst: 
die  vielen  Elemente,  nachdem  sie,  vermöge  ihrer  Bewegui^f 
schon  ganz  eingedrungen  waren,  müssen  wieder  zum  Theil 
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henuuwddieiiy  tmä-  können  nicht  eher  ruhen,  ah  hi»  AttrwUm 
und  Repuliien  tm  GUiehgewickte  sind» 

Man  sieht,  daes  die  Kepulsioi»  auf  der  Ueberschreitung  der 
Möglichkeit  eines  hinreichend  starken  inneren  ZuHtaudes  beruht. 

Man  sieht  zugleich,  dass  die  sämmtHchen  Elemente  jetzt  einen 
Kaum  einuej^imen  müssen.  Denn  sie  gleichen  zusammen  ge- 
nommen vielen  gnathematiBchen  Puncten,  die  nicht  ,gttn2  m 
einander  und  nicht  ganz  aussereinander  Bind;  gerade  bo  wie 
man-^ch  einen  unendlich  kleinen  korj^erlicfaen  RauiH  denkt; 
der^nioht  ganz  em  Punct,  auch  nicht  ein  wahres  Vieles  aofrser- 
einander,  sondern  etwas  Mittleres  Schwebendes  zwischen  bei- 
dem  sein  aoll. 

So  entstelm  aus  \vahren  Elementen  ilie  ersten  Molecüien. 
Damit  aber  das  Klümpchen  sich  vergrössere,  d,arf  nur  dasselbe 
wieder  umringt  werden  mit  vielen  EUementen  der  ersten  Art; 
diese  Werden  abermals  so  tief  .-eindringen;  als  das  Gld^gewioht 
der  Attraction  und  Repulsion  es  .gestattet.  Und  wirlt  man  in 
Gedanken  das  nunmehr  ver^sserte  JOümpchen  wiederun^  in 
Elemente,  der  zweiten  Art:  so  ziehen  auch  diese  sich  hinein  so 
weit  sie  können;  und  so  femer;  Auä  dem  gleichen  Grunde 
werden  mehrere  xMolecülen  einander  an/uziehn  scheinen. 

Vergleicht  man  den.  Llrspnmg  der  At'ra  ctiou  und  Repulsion 
mit  dem  der  geistigen  Regsamkeit  ( §.  158),  so  zeigt  sich  hier 
wie  dort»  dass  die  yermeinten  Kräfte  der  Materie  und  der  Seele 
auf  gleiche  Weise  auf  einem  zufölHgen  Zusammentreflto  be- 
ruhen; und  dass  jene  Verunreinigung  der  Qualität  des  Realen 
durch  die  Beziehung  auf  etwas  Anderes  und  Aeusseres,  wo- 
durch der  gemeine  Causalbegriff  untauglich  wird  (§.  127),  hier 
nicht  zu  besorgen  ist.  Wenn  entgegengesetzte  Vurstcllnngcn 
.zusammentreffen,  so  venvandeln  sie  sich  durch  ihren  Dmok 
und  Gegendruck  zum  Theil  in  ein  Streben;  wenn  Wesen  zu- 
sammenkommeU)  so  versetzen  sie  sich  ,  gemäss  ihrem  Qegensalüsi 
in  Sell^steriialtvng,  und,  wie  wir  jetzt  sehn,  zugleich  'in  An- 
sehung nnd  AbstosBung;  aber  Ton  dem  allen  liegt  in  ihn€n 
selbst  nichts  anderes  vorbereitet,  als  eben  ihre  einfache  Qua- 
lität selbst.  EWese  ist  in  verschiedenen  Wesen  unjxleich;  die 
Ungleichheit  steht  bei  manchen  in  dem  Verhältnisse  eines  con- 
trären  Gegensatzes;  aus  diesem  höchst  einfachen  Grunde  er- 
giebt  sich  die  Welt  der  Geister  und  der  Körper,  soweit  sie  un- 
serer Nachforschung  zugänglich  ist. 
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Die  NaturpluloBopliie  mw  mm  weiter  den  manoherM  m5g- 
lichen  .Modificationen  nachgehen,  Velcbe  die  angezeigten  Prin- 

cipien  annehmen  können.  .  . 

Zuvörderst  kann  der  (rrad  des  Gef^cnsatzcs  zweier  Elemente 
verschieden  sein;  darnach  richtet  sich  die  Stärke  derAttractiou 
und  der  hieraus  entspringenden  Verdichtung  der  Materie. 

Zweitens  kann  der  Gegensatz  ungleich  sein;  das  heiast,  um 
in  Elementen  einer  Art  eine  volle  Selbsterhaltung  zu  beeftim- 
pien,  können  mehrere  emer  andern  Art  nöthig  sein;  und  um- 
gekehrt,  jenes  eine  kann  hinreichen»  um  diese  alle  zu  ihrer 
vollen  Selbsterhaltung  zu  bringen.- 

Drittens:  der  Gegensatz  kann  übertragen  werden.  Gesetzt, 
ein  Klümpchen  sei  umringt  von  Wesen  öiner  gewispen  Art,  die 
2um  Theil  eindringen;  deren  Menge  aber  sei  so  gross,  dass 
verhältnissmässig  nur  eine  kleine  ^aM  umnittelbar  eingelassen 
mrdi  so  ist  an  der  Oberfläche  des  mm  vergrosserten  Klümp- 
chens  der  Gegensatz  gegen  den  Kern  überall  vorhanden,  weil 
ungeachtet  des  unvollkommenen  Eindringens  docli  der  innere 
Zustand  eines  jeden  der  äussersten Elemente  sich,  ohne  Unter- 
schied vonTheilen  in  ihm,  ganz  gleich  ist.  Hieraus  folgt,  daas 
sich  die  Oberiläche  des  Klümpchen«  noch  anziehend  verhalten 
wird  gegen  neue  Elemente,  eben  ^o,  nur  schwächer,  als  ob  der 
KcTTi  selbst  diese  Attraction  ausübte. 

Viertmis:  eben  so  kann  Repulsion  übertragen  werden,  wenn 
der  fwrtgepflamfe  innere  Zustand  die  Grenze  überschreitet^  die 
durch  die  Möglichkeit  voller  Selbsterhaltung  gesetzt  ist.  Poch 
miiss  dies  allmälig  abnehmen,  und  die  Repulsion  muss  »ch 
jenseits  einer  gewissen  Sphäre  m  Anziehung  verwandeln*. 

Fünftens:  wiewold  gleichartige,  V^'e^Qn  an  sieh  unfähig  sind, 
einander  zu  stören,  anzuziehen  und  abzustossen:  so  können 
sie  doch  gemeinschaftlich  einen  gewissen  innem  Zustand  in 
ihrer  Verbindung  mit  Wesen  einer  andern  Art  erlangt  haben; 
hört  atedann  diese  Verbindung  auf,  und  mit  ihr  die  Verdich- 
tung durch  die  Attraction  jener  andern  Wesen :%  so  bleibt  bloss 
die  Repulsion,  welche  daraus  entsteht,  dass-  sie  ihren  Zustand 
auf  einander  gegenseitig  übertragen  sollten,  das  Maximum  ihref 
,  möglichen  Selbsterhaltung  aber  schon  überschritten  ist.  ^ 

Endlich:  die  scheinbare  Undurehdringlichkeit  der  Korper 
nach  diesen  Grundsätzen  bloss  relativ.     Nämlich  diejenigen 
Materien  sind  für  einander  undurchdringlich,  welche,  wenn  sie 
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eiadiiiigen  seihen,  die  vorhandenen  iimem  Zustände  abändern 
mflsBteiif  Und  zwar  sb^  das»  dabei  soliwäehere  Ana^iebungen  an 
die  Stelle  der  stärkeren  Jcämen»  welches  unmöglich  ist.  Hin- 
gegen im  umgekehrten. Falle  erfolgt  freier  Durch gjing,  oder, 
durch  stärkere  Anziehungen,  Auflösung. 

Jetzt  denke  innn  sieh  die  An/.ald  dei  Wesen  äusserst  <xi'oss 
(nicht  Hnttuliich  gross,  welches  eine  Unbestiiumtheit  enthnlten 
würde,  die  der  Begriff  des  Seins  ausschlicsst,)  man  denke  sich 
femer  echr  mannigfuUige,  stärkere  und  sehwäcliere,  gleiclio 
und  ungleiche,  (jegensätze  imler^hren  einfaoben  Qualitäten. 
^^aS^  wird,  bei  ^ielfacber,  unfrünglicher  liewQ^ang  (§,152^ 
daraus  folgen?  die  am  meisten  entgegengesetzten  Wesen  wer* 
den  sich  sehr  verdichten;  diejenigen  aber,  welche  gegen  alle 
ainu  in  nur  in  sehr  schwachen  und  unirleicheu  (ie<*:ensätzen 
SLclin,  bei  denen  ai^u  das Maxiniuin  ilu-er Sell)stcrhaltimg  leicht 
überschritten  werden  kann,  wenien  keine  vestcu  Verbin(iungen 
eingebn;  yielmebr,  yertrieben  din-cli  andre,  die  inn cm  Zustände, 
in  welche  sie  gprathen  waren,  bloss  als  Priucipien  ihrer  gegen-  » 
seitigen  Repulsion  in  sich  behalten;  welche  letztere  jedoch  in 
Attraction  ubergeht,  sobald  die  noch  iibrige  Dichtigkeit  mit 
der  Möglichkeit  gefoderter  Selbsterhaltung,  ins  gehörige  Ver- 
Lältniss  gekommen  ist.  .  , 

1)*  iiinach  werden  iuv Räume  einzelne,  weit  von  (Muander  ent- 
ItriUe,  dichte  ^Massen  entstchn;  *  den  Zwischenraum  al)cr  wer- 
den die  eben  erwähnten  Elemente  von  sehr  ungleichem' oder 
schwachen)  (iegcnsatze  einnehmen;  olnu^  jedoch  auf  diesen 
Bamn  lediglieh  beschränkt  zu  sein.  Yieimehr  wird,  ihr  Kom- 
men und  Gehen  den  Grund  enthalten,  daSs  schon  die  unor- 
ganische Katur  mehr  ist  als  ein  blosses  Aggregat  starrer  Körper. 
Und  so  wenig  eine  Naturphiloso])hIe  genügt,  wenn  sie  nicht 
vormag  daß  Staiie  zu  erklären;  ebgu  öo  unbrauchbar  wüi*e  öie, 

% 

1  Statt  des  Folgenden  bis  zum  Schlüsse  des  §  hat  die  2  AusjBiibe  bloss  die 
Worte:  „den  ZwUchenraam  aber  wd  eine  dünne  Materie  aosfullen." 
Div/M  hat  die  W  Ausgabe  diö  Anmerkuüg:  „Der  Ausdruck:  dünne  Jfa^erta, 

ist  eigentlich  falsch,  indcsscri  mag.  er  als  populär  hier  geduldet  werden,  da 
sich  <iiese  Gcgen.standti  in  solcher  Kurze  nicht  klar  machen  lassen.  Ini 
zweiten  Bande  der  allgenielnen  MetH])hv.<ik  fiinh;t  man  iil»rigcns  neuere  Un- 
tersuchungen des  Vcrfa>-  i-  v  <l  ,  unter  andern  die  Ansichten  über 
Elektricität  sehr  verändert  .sin<i;  j.  rlru  h  la^^t  ?lch  hiernu  ht.s  darül)er  sagen. 
Dies  ganze  Capitel  ist  in  der  vorhegenden  Ausgabe  last  unverändert  gelassen 
wie  es  war;  da  es  hier  nur  auf  die  Hauptgedanken  ankommt." 
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wenn  Bie  himnf  allein  Rieh  besehänkte.   Mit  geheimnissvollen 
Beden  aber»  von  „lebendigen  Kräften  der  Moleeülen  oder 
Atomen^  ist  ihr  voJl^dB  nicht  zu  helfen. 
§.  162*  Den  analytischen  Theil.  der  Naturphilosophie  erOffiiet 

die  Bemerkung:  dass  uns  die  Qualitäten  der  Weflen  nur  durch 
die  Folgen  ihrer  Gegensätze,  —  Attraction  und  Kepulsion,  — 
erscheinen;  daher  ims  \ielef',  an  pich  Unglcichartlfre,  als  gleich- 
artig erscheinen  wird,  wenn  es,  so  weit  wir  bemerken,  können, 
einerlei  Gegensätze  bildet;  während  anderes,  an  ok^  ganz  oder 
beinahe  Gleidiartige»  uns  für  Yiel^ei  gelten  irird,  wenn  es 
imj^eiche  innere  Ziistande  erlangt  hatte,  und  diesen  gemäss  in 
verschiedenen  Verhältnissen  steht. 

Jetzt  muss  die  ganze  empirische  Naturwissenschaft  dureh- 
laufcn  werden  (eben  so  wie  oben  die  empirische  Psychologie), 
um  die  bekannten  Thatsaclicn  mit  den  (rrunds ätzen  des-  syU" 
thetischen  Xheiles  zu  yergleichen.  *  En  zerfallen  aber  diese 
That<!nchen  in  zwei  Hauptclassen;  jenaclidem  deren  Erklärung 
«  entweder  jene  Elemente  yon  sehr  ungleichen  x»der  schwachen 
Gegensätzen  ^  erfodert  öder  nicht.  Zur  lebsten»  Classe  gehört 
bei  weitem  die  grosste- Menge  der  Phänom^e;  nämlich  zuvor- 
derst alle  scheinbaren  Wirkungen  in  die  Feme,  dann  alle  Er- 
scheinungen der  flüssigen  K()rper,  sowohl  der  trppfbaren  als 
der  Dämpfe  (worin  die  tropf b:ii(  ii  sicli  ohne  den  Dnick,  den 
sie  leiden,  sogleich  verwandeln  würden,)  femer  Wärme,  Licht 
und  l21ektiicität.  Die  erste  Classe  aber  enthält  vorzüglich  die 
Erscheinungen  der  Cohäsion,  der  Elasticität  (bei  veeten  EÖr» 
pem),  und  der  Krjstallisation.  ^  'Will  man  bei  der  EiUänuig 
^eser  Thatsochep  auf  die  Meinungen  der  Physiker  Bücksicht 
nehmen ,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  man  kritisch  verfahren, 
und  keinesweges  die  Meinungen  mit  den  Thatsachen  (welche 
letztem  inuner  nur  unvollständig  bekannt  sindj  verwechseln 

*  Dsss'Nftdistcbendes^  nur  als  ein  Versuch  so  Torläufiger  OrientiniDg  in 
der  Naturwissenschaft  dienen  soll,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Hie- 
idds  wird  ein  Itfdividaniii  alle  die  Kenntnisse  beisammen  haben  t  welehs 
eigentlich  nöthig  waren,  nm  auch  nur  gemSss  dem  Standpunete  eines  be- 
stimmten Zeitalters  die  bekannten  Thatsachen  mit  sicherer  Entschiedenheit 
zu  ordnen.  Aber  auch  ein  solcher  Versuch  kann  gegen  gröbere  Fehler 
warnen.    [Zusatz  der  4  Ausgabe.] 

»  2  u.  3  Ausgabe:  „Krklarung  eine  flünne  Materie  erfortlert". 

B  Das  Folgende  bis  zu  den  Worten:  „mit  Voigunst  nachgeht"  ist  Zusatz 
der  4  Ausgabe. 
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doH.  Zwar  fieiimen,  me  die  des  Schwerj^jmets,  «find  hiichst 
nfttzUchy  und  täaschen  Niemanden;  aber  Hi^pothueti,  wi6  die 
von  der  aeft'o  t'n  distana,  oder  une'  die  eymmersche  von  zwei 

elektrischen  Flüssigkeiten ,  deren  jede  nur  das  Correlat  der  an- 
dern sein  soll,  und  deren  voro^ebliehes  neutrales  Prodnct  ein 
Himgespinnst  ohne  irgend  eine  factische  Nacbweisung  ist,  — 
werden  höchst  schädlich,  sobald  man  sich  an  sie  gewöhnt»  und 
ihnen  -mit  Yorgunst  nachgeht. 

Die  Cohflsion  ist  unmittelbare  Folge  der  Atträction,  nach 
dem  vorhergehenden 

Die  Eäastioitftt  (welche  alle  Korper  dnVch  die  Fähigkdt  be- 
weisen, sieh  in  ihrem  Volumen  nach  der  1  emperatiir  zu  rich- 
ten,) ist  eine  nothwendige.  Eigenschaft  aller  dichten  Materie. 
Denn  diese  letztere  besteht  vermöge  des  in  ihr  vorhandenen 
Gleichgovichts  der  Attraction  und  llepulsion;  sobald  nun  eine 
hremde  Nothwendigkeit  eintritt,  ihre  Theile  mehr  zu  nähern 
oder  zu  «ntfemen,  kann  sie  nicht  umhin,  so  weit  nachzugeben,  * 
bis  die  entstandelie  Abweichung  von  der  gehörigen  Lage  gross  ' 
genug  geworden  ist,-  um  die'  entgegengesetzte  Nothwendigkeit  * 
zu  erzengen.  Dies  liegt  uuuiittelbiir  im  vorhergehenden  §. 
Geht  die  Trennung  der  Theile  soweit,  dass  ihre  Durchdrin- 
gung ganz  aufgehoben  ist,  so  bricht  der  Körper,  und  stellt 
sich  nicht  wieder  her;  denn  im  blossen  Aneinander  giebt  es 
kdne  Störung  und  Selbst^rhaltung,  folglich  keine  Attraction. 
Zeigt  sich  die  letztere  dennoch  zwischen  glatten  Flachen,  so 
ist  entwiader  schon  Durchdringung  einiger  Theile,  oder  yer^ 
mifteHe  Attraction  ^  emgetreten. 

^Beror  von  der  KrystaUisation  gesprochen  wird:  bemerke 
man  die  von  der  Chemie  erwiesenen  bestimmten  Pro|iortif)iien, 
worin  venvandte  Stotfe  sich  verbinden.  Diese  bestätigen,  dass 
die  Materie  nicht  in»  Unendliche  theilbar  ist.  Wäre  sie  es:  so 
könnte  beliebig  jeder  Stoff  mit  jedem  andern  in  allen  (^uan- 
titätsverhältnissen  i9  Wechselwhrkung,  d.  h.  in  wecjiselseitige 
Bestimmung  der  innem  Zustände,  gebracht  werden,  wovon 
eine  entsprechende  Configuration  zu  körperlichen  Masisen  die 
Folge  wäre,  fiiergegen  spricht  die  Erfahrung.  Um  nun  bdm  . 
Leichtesten  anzufangen,  dient  die  Frage:  wenn  zwei  gleich- 

*  2  u.  3  Aufgabe:    Attraction  durch  dünne  Materie". 
2  Statt  des  Folgenden  bis  zu  den  Worten:  „dient  die  Fmge:"  liat  die 
Z  u.S  Ausgabe  bloss  :.nVon  der  Krystallisatioii  ist  dasLeichteste  die  Frage:** 
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artige  em  ungleichartiges  durchdrungen  haben,  welche 

Läge  werden  dlej^e  drei  annehmen?  Antwort:  sie  müssen  eine 
gm<de  Linie  bilden,  und  das  ungleichartige  muss  die  Mitte 
kommen.;  Denn  zwischen,  gleichartigen  entsteht  (nach 
dem  vorigen  §)  Repulgion,  daher  yenneiden  sie  die  gegeosd- 
tige  Durchdringung  so  viel .  als  mogfich  nach  entgegenstehen^, 
den  Richtungen.  lUeb'ci  denke  man  an  Eisnadeln,  die  aus 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  hestehn.  —  Es  ist  nicht  schwer, 
diese  Principi^n  zu  verfolgen.  Drei  ungleichaiiige  Elemente 
geben  Dreiecke,  also  fläch enförniige  Verbindungen;  vier  uu- 
^dc^hartige  brauchen  den  körperlichen  lUiun,  um  sich  zu  ver- 
binden.  Es  wird  also  Körper  ^ben^  die  man  als  linienfönmg 
zusammengereiht,  andre,  ab  flaöhenfötmig  geschichtet^  noch 
andre,  als  Aggregate  von  Kltimpohen  angehäuft,  betrachtea 
mups;  und  hiermit  stimmt  sehr  gut  der  .Unterschied  des« fase- 
rigen, bliitterigcn,  muscheligen  Bruches  u.  s.  w.  Welche  Kör- 
•  per  aber  aus  vielen  heterogenen  Bcßtandtheilen  zusammongc- 
fi^tzt  sind,  diese  werden  am  wenigsten  Bestimmtheit. ihrer  in- 
nern  Construction  besitzen,  und  unter  dieser  Class^^word  nuui 
daher  die.dehnWen<z.B.  dieiPigi^)  suchen  müsseOi^Welehe 
sjch  mne  verand«^  Anordni^i^^iar  Theüe  leicht  .gflMbii 
lassen.  •  '..^        *"i«.-2y  jji^^' 

'Diese  höchst  einfachen  Grundgedanken  sind  ftun'^^oiÜP 
Zweifel  der  mannighdtigsten  Anwendungen  fällig;  jedoch  na^ 
türlich  nur  unter,  der  Voraussetzung,  es  gebe  ein  ]Mannigfalti- 
ges,  worauf  sie  können  angewendet  w^den.  Gäbe  es  keinen 
Yorrath  migleichartiger  Elemente,  so  könnte  man  sie  nicht  ge- 
brauchen. Sucht  man  die  wissenschaftliche  Einheit  am  un- 
rechten Orte,  nämfick  in  den  realen  Elementen,  anstatt  in  den 
wissenschaltfichen  Begriffen:  so  mag  man  zusdm,  me  man  mit 
der  Chemie  und  ihren  mannigfaltigen  Staffen  fertig  werden 
könne.  ^  . 

Nicht  so  deutlich  warnt  die  Pliysik  in  Ansehung  der  Impon- 
derabilien. Hier  sieht  man  sich  eher  ^veranlasst,,  bei  der  Fiage 

1  Statt  clor  folgenden  3  Absätze  bis  zu  den  Worten :  „  das  Vorhergehende 
die  Erklärung'*  hat  die  2  u.  3  Ausgabe  bloss:  „Wir  kommen  zur  zweiten 
Classe  von  Erscheinungen.  Hier  muss  zuerst  von  der  If  'ärme  im  allgemei- 
nen gcs])rocben  werden,  die  nach  dem  Urtheil  aller  Physiker  als  das  mädi- 
tigste  Verbindungsglied  der  ganzen  Natur  anzusehen  ist.  Und  da  nach  dw» 
Vorigen**  lt.  a-w.  , 
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xn  Terweilen:  ob  etwan  W&nne,  Licht,  Elektricität»  Magnetis* 
j/aUf  Bunmt  der  Qravitatioiiy  aus  einend  fieaiprineip  zu  eridären 
Sem  mochten?  Und  'hier  ist  die  Erinnerung  Um  desto-  nÖthi- 
ger,  dass  es  den  wissenschafdichen  Znsammenhang  nicht  im 

mindesten  fördert,  wenn  man  zuerst  die  Kinfachheit  erkünstelt, 
und  liintennach  sich  genöthigt  sieht,  grundlose  Unterschiede 
einzuschieben,  um  mit  der  Mannigf^tigkeit  dessen  zu  wetU 
eifern,  was  erfahrungsmät^sig  vörüegt.  • 

Wenige  Worte  über  Wäniae  und  ElektricitSt  müssen  an  die- 
ser Stelle  genügen*  .Bepulsiop  ist  in  beiden  vorherrschend; 
beide  zerstören  den  Zusammenhang  djsr  K^kper,  'welcher  sie 
mikihtig  werden.  Aber  ^e  Körper  zeigen  sich  nachgiebig  im 
hohen  Grade  gegen  die  Wärme,  indem  sie  sich  von  ihr  aus- 
dehnen lassen;  dagegen  strauben  sie  sich  gegen  die  Elektrici- 
tät,  die  sie  ent^'cder  nicht  annehmen,  oder,  wo  möglich  aufe 
schnellste  forttreiben.  Sowohl  für  diese  Verschiedenheit  als 
für  jenes  Gemeinsame  bietet  das  Vorhergehende  die£rklflnmg. 

Da  nach  dem  Vorigen  von  keiner  innem  Bewegung  ,d^ 
Theile  dnmal  -constnurter^  -und  zum  Gleiehgewiehte  der  At- 
tractton  und  Repulsion  -  gelangter,  Maibme^  mehr  die  Be^ 
sein  kann  (worin  Kinige  die  WUrme  suchen  wollten),  so  mdls 
ein  \\dimesto ff  angenommen  werden.*  Dann  ist  nöthig,  den 
Grund  der  Repulsion  zu  suchen,  welche  die  Warme  gefjpn  sich 
selbst  beweiset  Urspriinghch  giebt  es  gar  keine  räumhchen 
Kräfte,  und  keine  Classe  von  Wesen,  deren  einfache  Qualität 
eine  Bepulsion  mit  sich  brächte.  Aber  der  vorige  §  führt 
schon  auf  die  Voraussetzung;  ^  es  gebe  Wesen  von  «fustars/ 
ungUiekem  Gegensatze  gegen  die  andern;  dergestalt,  dass  viel- 
leicht Hunderte  oder  Tansende  derselben  nothig  seien,  um  in 
einem  einzigen  von  den  andern,  eine  vollständige  Störung  und 
Selbsterhaltxmg  moghch  zu  machen;  diese  Hunderte  oder  Tau- 
sende aber,  indem  sie  den  Gegensatz  Lre<j;en  jenes  Eine,  auf 
einander  gegenseitig  übertragen,  seien  dadurch  in  den  FaU  ge- 
setzt, daas  in  jedem  von  ihnen  eine  weit  stärkere  Selbster hahung 
entitekn.  sollte,  aU  deren  »ie  fühig  sind;  folglich  ergebe  »ich  ßr 
sie  die  ifothumdigkeit,  einandor  mt  fliehm^  damit  ihre  äussere 

*  Die  2  u.  3  Ausgabe  setzt  noch  hinzu :  „als  welchen  wir  jenp  dünne  Ma- 
terie sehr  leicht  erkennen.    Denn  es  ist  nur  nöthioj,  den  Grund"  u.  s.  w. 
2  2  u.  3  Ausgabe :  „Aber  der  erste  Begritf  der  dünnen  Materie  beruht  auf 

der  Voraus8i_^tzuiip^"        •  " 

Hkrbart's  Werke  I.  21 


Digitized  by  Google 


.  m  [§.162. 

Lage  wiederum  ihrem  inneren  Zustande  eu  fsinecheu 
kifune.  Wenu  nun  dieses  der  wahre  Grund  der  iicpulsion 
dem  Wärmestoffe  ist  (und  ein  anderen*  litsst  sich  nickt  finden), 
ea  eiklärt  sich  die  verschiedene  ipedfiicke  Wirme  der  Körper* 
Denn  alles  hkngt  nun  von  dem  Gegcnsatie  ab,  der  sieh  «wi- 
schen dem  Wämestoffe  und  d^  -Memenien  des  Kärpeis  be* 
findet.  Ist  dieser  Gegensatz  sdbr  stark  ni|d  zugleich  sehr  im« 
gleich,  80  Avird  in  den  WiirmcsstofF  viel  Repulsion  gebracht; 
sonst  weniger.  Zugleich  konunt  niui  die  Dichtigkeit  des  Kör- 
pers in  Anschlag;  denn  je  dichter,  desto  mehr  Kepulsion  er- 
zeuge4ide  Theile  enthält  derselbe.  Schon  aus  diesem  Grunde 
hab^  die  Metalle  am  wenigsten  Capaeität^  das  heisst,  sie 
ertheikn  dem  Wännestoffe  am  meisten  Bkpulsion.^  Man  depike 
sich  also  den  W&rmestqff  nicht  als  etwas»  das  an  sinh  wann, 
oder  mit  Repulsivkraft  begabt  wäre;  sondern  dergestalt,,  dats 
die  Umstände  bcstiiniücn,  wie  hoch  der  Grad  der  Repuhion,  selbst 
für  einerlei  Quanluni  WärmestoiTcF,  werden  soll.  Zufrleich,  und 
ohne  Widerspruch  mit  dieser  Kcpuitfiou  der  Elemente  des  Ca- 
lortcnm$  unter  einander,  nehme  man  einen  hohen  Grad  der  At- 
traction  von  Seiten  der  Materie  (des  Saueratofis»  Wasserstofi», 
Chlors,  der  sammtliehen  Metalle  u,  s.  w.)  hinzu;  von  welchsr 
Attrad^n  man  aber  wiederum' sehen  weiss,  dass.  sie  nicht  m 
fikr  ajjcmaMurch  eineveetstehendeAttraetiv^ra/^,  sondern  durch 
die  VcrhUltnisse,  und  ihnen  gemäss  bestinmit  wink  Ohne 
diese  Attiaciiun  würde  sich  die  Materie  nicht  gciallen  lassen» 
vom  Cnloriciun  ausgedehnt  zu  werden. 

lliemit  verbinde  man  die  Bemerkung,  dass  hinter  demÜMon- 
glase  die  Strahlen  convergiien,'  ohne  Spur  von  Kepuision,  hb 
in  den  Focus  ein  Tester  Körper  gebracht  wird,  der  mm  Warme 
nach  aJl^  Seiten  «UMtrahlt.  Auch  gehört  hierher  Davy's  Bö* 
hauptuDg,  dass  die  leuchtende  Eigenadiaft  der  Fhumne  voh 
nehme,  wenn  sich  in  ihr  eine  veste  Materie  erzeuge  und  dann 
glühe.  3 


1  Das  Folgende  bis  zuKade  des  Absatzes  („aoagedebat an  werden'') 't^ 

Ziiüatz  der  4  Ausgabe. 

-  Die  2  u.  3  Ausgrabe  hul)en  liiei  noch  Folgemies:  „Dt  »in  die  Gluti»  i>l 
nichts  anderes  als  die  Starke  der  Repulsion,  welche  ckui  Wännestoff  er- 
tbeilt  wird,  imd  die  neh  bei  grosser  GesehwuHiigkeit  des  Ausstrahlens  als 
Uchi  zu  erkennen  giebt.  Ueberhaupt  ist  alles  Verbrennen  eine  plötatlicbe 
Verdichtung  und  folglich  Verminderung  der  Capacitüt  oder  Vennehrung 
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S^ß^i^EtmesA  i^««  Veikti^lC5rt>m,  <idar'«f«)h  jedes  «Unhate^ 

bildete  Klüiüpchcn,  iat  für  den  WiimiestofF  ein  Kern,  den  er  - 
von  all^n  Selten  mrhi  l»!  »«??  einfach,  sondern  \  i(liiich,  ja  ing 
Uiiendiiclie  fort,   in  iniiiier  grösseren  SplKireii  zu  umhüllen  * 
sucht.  Könnte  er  daukit  völlige  zu  Staude  kominciij  so  würde  ör^' 
(g0' tatige  die  SpbäiM^nlcHt  zu  gros?«  würden,)  zur  liiihe  gfe- 
laAgea;  wd  ^fatemit  wiiip^  alle.  Ecsehennmg  det  Wmam  {ßAt ' 
bkw8  ^Bxd  der  Repvlsi«!!  fo^ndit}  veisälmiideQ ed^^vixde  tb9&* 
Ittte  Kälte  eintretem  JLbef  eehön  tir^ni]:  er  dieser  MÜ^dHichett^ 
aii^o  ruhigen  Lnge  sich  plötzlich  inn  eiii  Merfefich««  lifi-hert, 
scheint   etwas  Wärme  auf  einiiinl  zu  ver.^ehu inden.  lliemit 
hängen  Schmelznvg  und  Vcrfiamflumf  zusammen.    i)a  nändicli 
die  innere  Coufigitfa^ion  der  vestcn  Körjier  flcn  AVärmestoff' 


I  bMerty  die  daoizeliieii  M]^ompthm  m  umhidlen , ;  ao^  audift 

I  dieM  ztt  treimen^  nnd  lüdrven  iet  «list  Ausdi^iii&ig;  dantti  Ziei?^' 

i  reieeung  die  Folge.  Söbftld  die  Zerrcisaimg  gefldfa'ehn'  ii(v  «ofli«^ 
t        .  teil' nnii  die  eitnselnen  Kliimpohen ,  jedeg -mit  eih6i^>*TieMaichbii 

^  Hülle  von  AVärmestofT,  «iftisein^fider  fliegen;  unter  dem  Dr«<ekie 

\  der  Atiuo«^] tliäi  (  nuU  ihres  eignen  Dampfes  *  ahor,  uii<l  hinge 

i  sie  ditiM  ii  iiiclii  übersteigen,  bilden  sie  einen  f  k  i  pfl     cn  lvi>i  pcr, 

>  In  solchem  Ziistaude  imbea  die  Elemente  nur  nocli  einen  mit- 
i  teibaren  Zusauunenhang,  wegen  init^clbarer  Attraction  dui'ek 
f  den  zwieeheii  ihnen  befindlieheM  WörmestofP;  und  weil  die^ 
a  ke&e  Üestidiimte  OonligttratioD.  mit  ibtten  eitigeibi v'  vielmehr  im^ 

mer  im  Kommen  und  Geben-  begiiffen  ist,  ^ii^iikieD  nim  jed6^ 

>  I/age^leiehgültig  sein,  daher •  si^  c^em^Dtiiek!^  haeb  flllbn4Si9l-^ 
i  ten  auszuweichen  suchen,  oder,  was  dasselbe  ist,  den  Druck  iu 
-  alle  Ivii  liiuiigeii  liinaus  gleieliinässig  iui  ipüanzi  n.     Im  Kntste- 
^  hea  dieses  Zustandes  al)er,  das  heisst,  während  tici  Schmel- 
f  zvngr  scheint  aicli  Wämie  «u  verlieren;  w«il  dem  WänueBtoi& 


<lcr  Repulsi  n  im  \V}irme?:toiV.  l):is  UmgLkeliHc  zoiyt  sich  bei  alliniiliger 
Krhii/.ung  uik»l  Ausdehnung  der  Kornor;  anfangs  sind  sie  «iiehu-ir,  und  wir- 
ken staJ^  aafa  Thermometer;  weiternhi  wOird^  sie  durch  die  Aubdelinmjg 
AÜiderifioht,  rep«UM^IgRdV4i^inrM^  nie6tiMäirMi^  daher  die 
Teiaj  criitar  naa  bei  gleidieir  Ztnialqner  der  AnedcbniiBg  nicht  siebr  om 
gleichviel  steigt* 

Um  noch  einiges  Specielle  näher  in  Betracht  ziehen  zu  können  i  mues  an 
den  Uberirag^nßtt  Gegensatz ,  und  diehiedurch  zugleich  übertragene  Attrac- 
tion, aus  dem  vorigen  §,  erinnert  werden.   Jedes  Element**  v.  a.  w. 

*  „und  ihres  eigenen  Dampfes*^  Zusats  der  4  Ausgabe. 
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dne  fireisre  Lage  gestattet,  und  er  folglich  weniger  in  Repulsion 
yeraetzt  wird.  Dasselbe  emgnet  sich  nochmals  und  aufiaUe&P 
der  dann,  wann  der  Druck  der  Atmosphäre  überwanden  ist; 
nun  IfOilt  wirkHch  der  Wännestoff  die  diuselnen  Klümpchen 
ein,  und  die  so  gebildeten  Sphären  suchen  sich  fortwährend  zu 
vergrössem;  daher  die  Jilia.«?iicitiit  der  Dämpfe. 

Von  ihnen  unterscheiden  sich  die  Gaanrfpjf  durch  geringere, 
oder  ganz  fehlende  Fähigkeit  ihrer  Elemente,  sich  mit  einan- 
der zu  verdichten.  Das  dünnste,  leichteste  Gas  wird  dasjemge 
«ein,  welches  den  stärksten  und  ungleichsten  Gegensatz  g^en 
den  WSnneetoff  macht.  Denn  dmtih  die  Menge  des  letztem, 
den  es  mit  .vorzüglicher  Gewalt  anzieht,  bekommt  es  die  Spana- 
kraft,  mit  der  es  unter  dem  Drucke  der  Atmosphäre  besteht 
Diese?*  ivds  ist  bekanntlich  das  WasserstofFgas;  und' wenn  liiaii 
beuiierkt,  wie  wenig  Hydrogeu  vcrliältnissmUssi^  genügt,  um 
auch  in  allen  nndem  Verbindungen  bedeutend  grössere  Men- 
gen anderer  Steife  in  bestimmte  Zustände  zu  versetzen,  so  ge» 
räth  man  in  Versuchung,  es  das  mächtigste  aller  bekannten 
Elemente  zu  nemien;  doch  heisst  dies  nichts  anderes  als:  seine 
Quaütat  ist  /sehr  abweich^iid  von  der  aller  übrigen  Stoffe.  Dass 
übrigens  die  Spamikraft  des  Wasserstoffgases  von  vorzüglicli 
grossem  WännestofFgehalte  herrührt,  verräth  das  Knallgasge- 
bläse sehr  deutlich.  - 

Das  mariotteschc  Ocsctz  kann  als  eine  der  Bestätigunfrcu 
betrachtet  werden  für  den  Satz,  dass  die  Kepulsion  in  der 
Wärme  von  den  Körpern  herrühre^  mit  denen  der  Wärmestoff 
verbanden  ist.  Da  nämlich  dieGompression  W^iime  frei  macht» 
welche  durch  die  Wände  der  Gefiuise  entweicht,  so  soflte  die 
Spannkraft  eines  Gras  im  zusammengedrückten  Zustande  klei- 
ner sein,  wenn  sie  von  der  Menge  des  Wärmestoffs  ablunge. 
Sie  bleibt  aber  in  dem  engeren  Räume  gerade  so  gross  wie  im 
weiteren,  indem  die  Intension  ersetzt,  was  der  Extension  ab- 
geht. Also  ist  die  Sunune  aller  bpanukräftc  unvennind^^rt; 
folglich  muss  dieselbe  von  den  Angeschlossenen  Oastheilcn 
selbst  herrühren»  die  einem  geringem  Quantum  Wärmestoßs 
jetzt  noch  eben  so  viel  Spannung  ertheilen,  als  znvor  dem  grös- 
sem,  mit  dem  sie  vor  d^  Compression  verbunden  waren. 

*  Gesetzt  nun,  man  habe  nach  Art  des  hier  Gesagten  die 

^  *  Statt  dessen,  was  hier  bis  rum  wScfiluss  des  §  folgt,  hat  die  2  «.  3Aliag«b« 
eiae  andere  Darstellung.    \  gl.  Anhang  unter  IX. 
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Phänomene  der  Wämie  liecrreiHich  gefunden,  nnii  man  wolle 
jetstt  auf  eine,  der  Naturpliilosophie  anständige  Weise  zur  Be- 
farachtnng  der  EJcl  tricität  übergelmt  so  darf  man  nicht  mit 
■einem  Sprunge  sich  in  ein  ghnz  anderes  (lehict  von  Heerriffen 
verselzen;  Bondem  der,  im  synthetiflchen  TheUe  schon  bereit 
Kegende  Yorratli  von  Gedanken  muss  durchsucht  werden»  um 
2ni  finden,  ob  er  nicht  eine  Abänderung  der-für  <Ke  Wäfime 
<reniachteii  \)iii;ilinie  dnrbictot,  venno^j^c  deren  man  sowold 
die  A (  luil'n  liki  it  zwischen  Klcktiicität  iind  \\'iirjin'  vcsthalten, 
alj5  auch  iln  c  Verschicdetilicit  erklären  küiine.  Schon  der  ein- 
zige Umstand  nun,  dasfi  Wärme  die  Körper  allmälig  ausdehnt, 
Elektricität  aber  sie  nur  durch  einen  heftigen  ^Mng  zerreisnm 
und  zmtäühin  (oder  durch  eiuen  reissend  ^hnellen  Strom  zer- 
legen) kann,  leitet  dahin,  dass  man  statt  des  starken  Gegen- 
satzes, (der  beim  Calori^um  die  Attraetion  der  Materie  mög- 
lich macht,)  jetzt  einen  .schwachen  Gcfrcnsatz,  der  aber  minder 
ungleich  sei,  («^onst  winden  nicht  so  atill  illc  udc  l'liäiiomene 
erfolgen.)  anzunehmen  habe.  Mnn  soll  nicht  ännc  und 
IClektricität  aus  einerlei  Stüfl  ableiten,  noeh  weniger  aber  den 
Elementen  der  Körper  eine  grund!o>f  Thätigkeit  zumuthen: 
sondern  man  soll  einerlei  Gedankenfaden  dergestalt  vei^olgen, 
dass  er  Aehiilichkeit  und  Verschiedenheit  auf  einmal,  und  mit 
gleicher  Leichtigkeit  darstelle;  Auf  diesem  W(  ge  nun  kommt 
man  «eher  nicht  zu  der  imi^ereimten  symmer^hen  Hypothese; 
wulil  iIi  1  niif  die  li.iliu  1  r  tnklin's;  jedoch  \\\\x  Vertauschunjr  der 
ZeiclM  ?i  4*  — •  l>^tiiii  ilif  sogenannte  ncü^ative  oder  Harz- 
elektricität  ist,  aus  anderwärtö  angeführten  Gründen*,  alö  da« 
wahre  Eleotricum  anzusehen« 


*  Metapliyrik,  §•  403  d/s*  w.  Den  dort  ang^hrtea-Venuchen  möchte 
beimfiigeii  sein,  dass  oxydhbare  Metsllplatten,  deren  eine  früher,  die  andre 
später  in  eine  Satire  ({«taticbt  werden,  einen  elektruchea  Strom  .ei^ben, 

vrobei  die  am  meisten  chemisch  angegriffene  Platte  negativ  nach  gewöhn- 
licher Sprache^  *!•  h.  in  dcrThat  positiv  wird.  Denn  das  Electricum  golit 
allemftl  dahin ,  wo  C5t  die  fr<'i*'«to  Bowopiinf:;  hat,  vollends  also  wo  ep  sich  ficr 
iliin  angemessenen  C'onfiguration  \\m  dio  Klemcntr»  flf'?  Korpers  am  meisten 
nähern  kann;  das  aber  gewährt  in  diesem  Falle  derjenige  Körper,  dessen 
Bestandtbeile  schon  der  Trennung  durch  die  Säure  nachgegeben  haben. 
Eben  so  mag  derSut/  zu  verstehen  sein,  daas  diejenigen  Körper  beim  Bei- 
ben  am  meisten  Neigung  1  ur  —  E  hätten»  deren  Theile  am  meisten  aas  ihrer 
natüilielien  Lage  gebrachl  werden.  Im  Falle  der  Auftockerong  ist  dies  be- 
greiflich, wie  vorbin ;  wo  aber  die  Elemente  nnr  erschüttert  werden,  wie  bei 
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Vedolgt  HMD  die  Betrachtung  dee  elekiriBohen  Druckes  (ge- 
wöhnlich Verthttlnng  genannt)  nickwärCs  zu  der  WSmie:  so 

lässt  es  sich  einigcniKiasscii  wahrscheinlich  machen,  dasd  auch 
dem  Galoi'icum  unter  i^cwisi^en  Uiaständcn,  besonders  \m>  es 
von  einem  elektrischen  Strome  gedrängt  wird  (wie  in  den  Ver- 
bindungadrähten  der  voltaischeu  Säule)  ein  ähnlicher  Druck 
zidcommt,  welcher  hier  die  Polarität  -des  Magnetimius,  wie  doiot 
jene  der  voltaischen  Säule  u.  s.  w.  heiVörbnngt 

Weit  von  dieeöi  Betrachtungen  veracfaieden^  und  dorchans 
nicht  damit  m  vermengen,  sind  die  Untersuchungen,  wozu  die 
Gravitation  und  Licht  auffodern.  Diese  kommen  mcht  bloss 
daria  überein,  dass  die  \veiten  llimmelsräiune  der  Schauplatz 
ihres  Wirkens  sind,  sondern  auch  darin,  dass  pIc  zu  den 
schwächsten  Kraft (  Ti  (  nach  populärer  Sprache)  gehören*  Deim 
die  (Gravitation  bedarf,  um  merklich  zu. werden,  ungeheurer 
Massen;  in  ihrer  gewöhnlichen  Erscheinung  haftet  sie  an  den 
Massen  der  Weltkorper.  Das  Li^ht,  bei  aljem  -Bdchihiun 
seiner.Ersoheinungen ,  spielt  durchgehends  die  passive  Bolle; 
und  würde  uns  ohne  die  gi'osse  Keizbarkeit  des  Seheniervcn 
kaum  irj^end  vernehmbar  werden.  Für  Erscheinuniren  solcher 
Art  liegt  im- B>Tithetischen  Tlieilc  der  Naturphilosüjiiuc  noch 
die  Voraussetzung  eines  zugleich  sehr  schwachen  und  sehr  un-  I 
gleichen  Gregensatzes  bereit;  und  man  hat  zu  versuchen,  in 
.  wiefern  man  d^elben  die  letzterwähnten  Thatsachen  ohne 
Zwang  wird  anpassen  können*         >  . 

§.  163.  ■  Die  Physiologie  hat  die  Bestimmung»  zwischen  der 
Psychologie  und  der  Naturphilosophie  im  engem  Sinne  (welche 
die  sogenannte  l*hysik  aus  metaphysischen  Principien  erklärt) 


der  Glasscheibe  der  Elektnstrmasdune ,  da  erfolgt  das  Gegontheil;  das 
Elcctricum  verUisst  das  Glas,  weil  es  in  diesem  seine  frühere  Contiguration 
bei  der  Reibung  nicht  behaupten  kann;  es  sucht  das  Amalg^ani,  wie  über- 
haupt die  Metalle,  tmd  flieht  aus  dem  ^^eibekissen  in  den  Erdboden.  Der 
Coaductor  muss  alsdann  das  Verlorene  ersetzen,  nicht  aber  nach  gewohnter 
Meinung  El^tricität  annehmen.  Was.  den  neuern  wheaiätoQescben  VerBiicli 
snlangtt  so  möchte  omnibn  wohl  f^l^ch  auslegen,  wenn  mAn  meinte,  einer- 
lei Elemente  des  Electricoms  müssten  den  langen  Weg  des  Drahts  surüdde- 
gen,  um  die  beiden  Funken  an.  der  leidner  ^hische  zu  erzeugen.  Beide  er- 
folgen gleichzeitig,  weilMie  EUsehe  in  dem  Augenblick^  wo  sie  an  eiAer  Seite 
▼erltert,  an  der  andern  aufnimmt ;  der  Funken  in  der  Mitte  des  Drahts  aber 
ist  nolhwendig  der  letzte.  (Vergl.  Baumgartners  Natttrlehre,  iÜnite  AlUf 
g»be  von  183ü,  den  zweiten  Xheil,  §.  335, 3Ö9, 393.) 
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(lad  Mittelglied  zu  1>il(lL-u.  Sin  kat  neuerlich  den  padsendeu 
Namen  Biologie  erhulteu. 

:  In  Ansehung  derselben  muss  die  doppelte  und  entgegenger 
aetat»  Ein(^eitigkeit  veduitet  wesrden,  entweder  vennitteist  ihrer 
di&PBjrehologie  der  Natnrlehce,  oder  dieie  jimer  nnterordneti 
zu  wollen.  Aai  den  emon  Inweg  führt  gar  leicht  die  äumere 
Erfihnmg,  indem  sie  den  Mensehen  als  ^ne  Art  der  Thiere, 
dih  Tliiere  als  besondere  Formen  einer  allgemeinen  Lebendig- 
keit der  Iffatur,  foWlicli  den  meusehlichen  (ieiHt  als  eine  ein- 
zeine  und  sehr  be^chninkte  Art  von  Aeiisserimg  des  allge- 
mmen  Naturlebens  erscheinen  macht;  aul  den  andern  Irrtlium 
kommt  der  Idealismus ,  indem  er  den  uiensehiiehen  Leib  als 
das  erste  und  unmittelbare  Object  des  VorsteUens,  und  alles 
Uebrige  als  entferntere  Modifioation  eben  dieses  Oljects,  aoi^' 
zulassen .  yerleitet.  Dass  beide  Ansichten  vollkommeh  tuiau^ 
lässig  sind,  ist  iu  den  liühem  Capiteln  dieses  Abschnitts 
gezeigt.  ' 
-  ' Wäre  «die  Biologe  genug  ausgearbeitet:  so  würde  sie  eben 
sowohl  me  die  Psychologie  und  Natuq)hilo8öphie  in  einen 
synthetischen  und  analytncken  Thcil  zerfallen.  <  ^ 

Die  Möglichkeit  ihres  synthetischen  Theilee  beruht  auf  dem 
Grundgedanken :  dass  die  äussere  Lage  der  einfachen  Wesen» 
und  fol^eh  deren  Erscheinung  als  Materie,  nicht  noihwendig 
bloss  von  ihrer  einfachen  Qualität,  und  den  hiedurch  vorhan- 
denen (iegensätzen,  abzuhängen  brauche;  sondern  dasn  auch 
die  liemmunffcn  zwischen  nielircrn  innem  Zuständen  eines 
Wesens,  sammt  allem,  was  nach  Analogie  der  psychologischen 
Grundsätze  hieraus  folgen  kann ,  einen  Beitrag  Helem  zur  Be- 
stimmung der  äussern  Lage,  die  dem  Ganzen  dea  innem  Zu>- 
standes  angemessen  seL 

Nennt  man  die  Seele  tnnerTteA  gehÜdet:  so  kann  dieser  Be- 
griff der  innem  Bildung  auch  auf  andre  Wesen  im  allgemeinen 
übertragen  werden;  alsdann  wird  bei  einem  System  von  Wesen 
die  innere  Bildiniir  als  eine  nähere  Bestimnmng  hinzukommen, 
wenn  man  die  Coustruetion  dieses  Systems  angeben  soll. 

Hier  bietet  sieb  zuerst  die  Bemerkung  dar:  die  ConfigunMäion 
^  der  Materie  aus  innerlich  gebildeten  Elementen  müsse  weit 
wandelbarer  «em,  als  die  zufolge  der  dnfaehen  Qualitäteu. 
Denn  der  Grad  und  die  Art  der  innem  Bildung  sind  höchst 
▼eiSndedidi  und  mannigfaltig. 
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Femer:  wegen  der  Schwebung  der  in  gegensddger  Hem- 
mung bcgiiÜcjien  inncm  Zustände,  die  niemals  ganz  zur  Ruhe 
komuit  (§.  158  Anmerkung),  müsse  auch  jene  Configiu-ation 
etwas  unaufhörlich  Schwebende«,  und  in  keinen  zwei  nä<"hsten 
Zeittheilchen  voilkommeo.  Gleiches  sein:  sie  müsse  vielmehr 
fortwährend  im  Entstehen  und  Vergehen  schwanken. 

Hievon  aber  werden  die  innem  Zustände-  nicht  bloss  der 
Grvnd  sdn;  sondern  aneb  die  P&lge;  sie  müssen  mit  yerandlit 
werden,  je  nadbidm  die  Lage  der  Wesen ,  und  daher  deren 
Störung  und  Selbsterhaltimg  sich  ändert. 

Allein  durch  neu  entstehende  innere  Zustände  werden  doch 
die  vorhergehenden  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  in  ein 
iätreben  verwandelt;  und  auch  dies  sehr  oft  nur  vorübergehend. 
Denkt  man  sich  nun  zu  dem  wieder  hervortretenden  altern  Zu- 
stande ^e  entsprechende  Attraction  und  Repulsion  unter  gün- 
stigen Umgebungen  hinzu»  so  wird  das  Toibandene  STstem 
von  Wesen  nur  solche  neue  zu  sich  *beraiusiehn,  und  ihnen 
eine  solche  Lage  geben,  dass  dadurch  die  ersten  ZostSnde  «^ 
höhet  imd  verstärkt  werden.  Diese  neu  angezogenen  mfisstti 
aber  hiedurch  selbst  in  alle,  ihrer  jetzigen  Lage  entsprcclieu- 
den  inneren  Zustände  gerathen;  und  weil  in  dem  ganzen 
schwebenden  Systeme  die  Lage  beständig  wechselt,  in  eine 
continuirliche  Folge  von  Zuständen  hineingeführt  werden;  mit 
einem  Worte«  sie  müssen  selbst  innere  Bildung  erlangen,  oder 
wie.  man  es  nennt»  assHniUrt  werden.  Eiinnert  man  sich  ntm» 
dass  überall  innm  Unglmchheit  das  Prineip  der  An^ehung^ 
Gleichartigkeit  aber  das  der  Abstossung  ist;  so  sdielnt  «i  fol- 
gen, dass  auch  in  dem  System  innerlich  gebildeter  Wesen  die 
Anziehung  nur  so  lange  dauern  könne,  als  die  Assimilation 
noch  nicht  ganz  vollendet  ist,  dnnn  aber  Expansion  entstehen 
müsse.  Und  hieraus  würde  sich  denn  sowohl  die  Intussuseep- 
tion  (innere  Aufnahiue  neuer  Nahrungsmittel),  als  der  turgor 
Vitalis  (die  Lebensspannung)  erklären.  Denn  die  schon  voU- 
kommeiv  gleichartig  gebildeten  Elemente  werden  ^e  Neigung 
haben/  sich  von  einander  zu  enilemen;  und  zugleich  werden 
sie  die  minder  ausgelüldeten  zwischen  sidi  nehmen. 

Gesetzt  nun,  diese  Anfangspuncte  würden  gehörig  benutst, 
um  eine  Untersuchung  daran  zu  knüpfen,  in  welcher  die  Grund- 
sätze der  Psychologie  und  Naturphilosophie  stets  in  Gemein- 
schaft zui  Anwendung  kämen  (und  eine  andre^  wahre  und 
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^^ründliche  Physiologe  kann  es  niemals  geben);  so  würde  eine 
Lehre  von  der  Möglichkeit  des  Lebens  entstehn,  die  noch  nichts 
von  dem  zweckmässigen  Bau  der  Pflanzen  und  Thiere  ent- 
hielte»  viehnehr  auf  Pilze  und  Schwämme,  auf  Molen  imd 
Wanten»  auf  alle  krankhaften  piganuehen  Q^bilde  getäde  so 
gut  auf  jene  im  Znetaude  ihres  yolBcommenen  Gedeihens 
passte.  •  Und  so  muss  es  sein.  Die  Wissensohalt  daif  keine 
Vorliebe  kennen;  das  Verkehrte  und  Gebrechliche  ist  eben  so 

'  gut  ein  Gegenstand  des  Forschens ,  als  das  Beste  und  Schönste ; 
für  die  allgemeine  Lehre  vom  Leben  aber  ist  dieser  Unterschied 
noch  gar  nicht  vorhanden. 

Femer  ist  zu  merken,  dass  auf  diesem  Standpuncte  die  Mög- 
lichkeit des  Lebens  als  beruhend  auf  dem  allgemeinen  Mecha- 
nismus der.Natary  im  weitern  Siiine^  betrachtet  wird;  dass  aber 
dieser  Ausdruck,  eben  durch  icfie  Ausdehnung,  wdchemanihm 
neuerlich  giebt,  angefangen  hat  seinen  wahren  Sinn  zu  ver- 
lieren. Mechanismus  bezeichnet  ursprünglich  eine  ßegel  der 
Bewes^inpr  für  ein  System  starrer  Körper;  und  alles  aus  dem 
Mechanismus  erklären,  hcisst  soviel,  als  die  Materie  für  das 
dimge  Beale,  Bewegung  für  das  einzige  wirkliche  Geschehen 
ausgeben»  Diese  Vorstellungsart  ist  der  Wahrheit  so  sehr  als 
möglich  entgegen^  wie  im  Yorheigehenden  längst  gezeigt  for- 
den: sie  daif  also  nicht  mit  dem  hier  Vorgetragenen  verwech- 
sdt  werden.  jjfr^ 

Der  analytische  TheU  der  Physiologe  hat  nun  die  lebende 
Natur,  in  allen  den  Formen,  in  welchen  die  Erfahrung  sie  uns 
zeigt,  zum  Gegenstande.    Hier  findet  sich  nicht  bloss  Leben 

-^überhaupt,  sondern  zweckmässiges  Leben,  sammt  dem,  schon 
in  seiner  höchsten  Allgemeinheit  rein  teleologischen,  Unter- 
schiede der  Gesundheit  und  Krankheit;  es  findet  sich  nicht 
bloss  ein  fortwuchenides  Pflanzenleben»  das  sich  unbestimmt 
ausbreitet»  in  mehr  oder  wei^ger  Aeste  und  Zwei^;  ^sondern 
auch  eiii  Thieileben  in  geschlossener  Einheit,  das  in  seiner 
Vollständigkeit  nicht  mehr,  wie  die  Pflanze,  an  der  todten 
Natur  haftet;  es  findet  bich  endlich  eine  Dienstbarkeit,  in  wel- 
chem dieses  Thierleben  zum  blossen  Träger  wird  für  den  Geist» 
den  es  bilden  hilft  ohne  ihn  zu  fesseln. 

Stofeuweise  vermindert  sich  hier  die  Begreiflichkeit.  Vege- 
tation an  sich  ist  kein  Wunder;  aber  die  J^vae  und  die  £iche 
ist  ein  solches.   Infusionsthiere  und  Polypen  erinnern  nur  et- 
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-was  nachdrücklicher  als  der  Schimmel  und  die  Flechte ,  an  die 
innere  l]ildiinnf,  ilic  man  in  allen  ihren  Bestimdthcilen  voraus- 
setzen mu8.-^;  unter  dieser  Voraii??Ptjruno^  scheinen  sie  nicht 
viel  mehr  zu  bedeuten,  als  der  Ijoystall  fiu:  die  rohe  Materie; 
hingegen  mit  den  Insecten  fängt  die  Welt  .sn^  nick  als  Schöp- 
fung za  ofiSBiibaren*  Und  doch  ist  das.  Inaect  noch  wek  eher 
der  Yermuduing  gwäss,  mit  der  man  yoa  dem  syntibietisdieii 
Tfa^e  der  Physiologie  ausgehend,  däsu  kommt,  als  der  Fisch 
lind  das  vierfüssige  Thier.  Denn  in  jenem  sieht  man  «iie  stete 
Geschi^igkeit,  die  durch  eine  Reihe  von  Evolutionsperioden 
bestimmt  wird;  das  ganze  Thier  gehorcht  iuinier  seinem  ganzen 
Zustande.  Und  so  musste  man  es  erwarten.  Es  war  natürlich 
anzunehmen,  dass  ein  geordnetes  Treben  in  steten  Entwidte- 
lungen  lortgehn,  und  dabei  eine  wllkommene  Wechselwirkwig 
aller  seiner  Elemente  yeirathen  würde.  In  diesem  Falle  müssen 
alle  Lebensausserungen  genau  den  Lebensbedfiifnissen  snt- 
sprechen;  und  das  scheint  bei  den  Insecten  suanlreffen.  Hin» 
gegen  das  vierfüstslge  Tliici  ist  keinesweges  bloss  ein  Kunst- 
werk des  Lebens.  Im  Gegentliell,  wiilireiid  dessen  Fortdauer 
durch  die  stete  Geschäftigkeit  der  Eingeweide  gesichert  ist 
(vorausgesetzt,  dass  das  Thier  gesättigt  sei),  schaut  es  nim 
müssig  mit  allen  seinen  Sinnen  die  Aussenwdl  an; '  es  spish^ 
und  lebt  zum  Vergnügen. 

Dieser  Ueberflnss  fltngt  an,  für  die  Physiologe  gleiehgöltig 
zu  werden;  und  yolIentlB  die  idelen  Gedanken,  Sorgen,  Lei* 
denschaften,  Aufopferungen,  welche  der  Greist  des  Mensehsn 
sieh  macht,  sItkI  vom  physiologischen  Standpimcte  betrachtet, 
sogar  zweckwidrig;  denn  sie  v(»rbrauchen  das  Leben,  sie  zer- 
stören cf*,  anstatt  e.s  zu  unterstützen.  Wer  bloss  diesen  Staiul- 
punct  kennte,  der  würde  gar  nicht  begreifen  können,  dass  in 
den  spätem  Mannesjahren,  in  welchen  das  Gedeihen  des  Lei- 
bes sichtbar  im  Abnehmen  begrifen  ist,  sich  der  Geist  nooh 
venedele  und  vervollkommne.  Er  w(lrde  die  Thaisache  für  iuh 
möglich,  und  deren  Behauptung  für  widendnnig  halten. . 

Hier  sind  wir  also  schon  ausser  den  Grenzen  dieses  Para- 
graphen; und  indem  wir  bemerken,  dass  alle  Foit>thrltte  des 
Wissens  nur  den  alten  Satz  bestätigen  können,  der  Mensch  sei 
für  «ich  selbst  das  grösste  Wunder:-  kehren  die  religiösen  An- 
sichten zurück,  welclic  schon  am  Ende  des  vodgen  Capiteiö 
ihre  Stelle  gefunden  haben. 
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§.  Id4.  Unter  allen  Gegenf^tünden  der  Philodopliic  ist  kein 
anderer  so  vcn^'ickelt,  und  zu  so  mancherlei  höchst  verschie- 
denen Ansicliten  geeignet,  als  deijenige,  desflea  jetzt  noch  am 
Schlüsse  soll  gedacht  vTerdon,  obgleich  man  ihn  gewöhnliclj^ 
und  nicht  ohne  Grund,  in  der  praktischen  PhikMophie  abhan- 
delt» —  nämlich  der  Staat»  Dieser  Inbegnfr  aUer  go{|elbehalK- 
lichen  Verbindung  unter  den  Menschen,  ist  seinem  natUriichen 
Urspnuige  nach  eine  .  Art  von  Fortsetzung  der  Erscheinungen, 
welche  wir  in  den  Organismen  bemerken.  Denn  dass  sich  dio 
letzteren  als  Körper  darstellen,  ist  an  ilinen  nicht  das  Wesent- 
liche; welches  vielmehr  darin  liegt,  dass  sie,  gleich  dem  Staate, 
auf  einer  Wechsel\^irkung  und  dauernden  Verbindung  unter 
vielen,  innerlich  gebildeten,  einfachen  Wesen  berulien.  Eben 
deswegen  hat  ein  physiologischer  Iirthum,  nämlich  die  falsche 
Meinung  von  einem  allgemeinen  Naturleben »  sich  auch  der 
Staatslehre  bemächtigen  können:  und  man  hat  hie  und  da^an- 
gefaniren,  dieEinlieit  im  Staate  als  ursprünglich  in  demGrund- 
wesen  der  Menschheit  liegend  zu  betrachten,  statt  das ^  dieselbe 
nur  aus  einer  Zusammenschmelzung  des  ursprünglich  Getrenn- 
ten und  Vielen  entstehen  konnte. 

Ganz  abgesehen  nun.  von  der  praktischen  Philosophie,  sollte 
ihim  der  Stoatslehie,  eben  so  wie  der  Psychologie,  Naturphi- 
losophie und  Physiologie,  einen  syntheiischeii  und  analytischen* 
Theil  zugestehen.  In  jenen  gehören  cUe  Betraohtun^n  über 
das  natäiliche  Entstehen  der  Gesellschaft  aus  Lust,  Bedtirlhiss 
und  Gewalt;  die  Foiidauer  derselben  durch  ( Gewohnheit,  und 
durch  Assimilation  der  Jungen  an  die  Alten;  die  ßevestigung 
und  Ausbildung  durch  Grundbesitz,  Handel,  Kunst  und  Wis- 
senschaft; die  Umwandlung  durch  veränderte  VerfasRimg  und 
Verwaltung.  Hiebei  muss  der  Begriff  der  Gesellschaft  unter- 
schieden werden  von  dem  des  Verkehrs  sowohl  als  des  blossen 
Gehorsams;  indem  Gesellschaft  nur  in  so  fem  voiSianden  ist, 
als  irg^d  Em  Zweck  Vielen  vorschwebt,  die  sich  in  Ansehung 
sdner  als  vereinigt  betrachten,  so  dass  ein  wahrhaft  gemein- 
sames Wullen  entstehe;  nicht  abex',  wie  im  Verkehr,  ein  blosses 
Gefüge  verschiedener  Willen,  deren  jeder  den  fiinh  rn  als 
Älittel  betrachtet.  Vom  Hechte  ist  dabei  noch  gar  nicht  die 
Rede;  auch  ist  die  rechtliche  Atueinandersefziing  ursprüng- 
lich das  gerade  Gegentheil  der  gesellschafthciien  Verbin^ 
äung;  wiewohl  hintennach  die  Bevestigung  des  Rechts  Einer 
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unter  vielen  Zwecken  der  Gesellschaft  werden  kann  and 
muss. 

Der  analytische  Theil  der  Staatslehre  hat  nun  die  wirklichen, 
in  derükfahnmg  und  Geschichte  gegebenen  Staaten  vor  Augen. 
Er  soll  aus  .den  sjnthedsohen  (xrundsätzen  die  Thatsachen  er- 
klären; imd  die  pragmatisohe  Gesduchtsforschung  soll  sich  in 
ihm  zur  Wissenschaft  erheben. 

Allen  diesen  Untersuchungen,  welche  aus  dem  theoretischen 
Boden  der  Psychologie  und  EHVihmii;»;  lier\ orgchii,  ^tuJit  tüe 
Lehre  der  praktischcu  Phüot<üphie  von  den  abgeleiteten  Ideen 
(§.  106)  gegenüber;  dergestalt,  dass  man  hier  weder  das  Theo- 
retische dem  Praktischen  9  noch  umgekehrt^  unterordnen  kann, 
sondern  beides  suchen  muss  zu  vereinigen. 

Nach  der  Idee  des  Rechts  zuvörderst  soll  der  Staat  beruhen 
— nidit  etwaa  auf  dnem  vor  Jahrliimderten  niekt  geschlossenen 
Vertrage,  der,  wenn  er  auch  eingegangen  wäre,  doch  die  le- 
bende Generation  nicht  unmittelbar  verpflichten  jvürde,  —  son- 
dern anf  der  Einstimmung  und  gegenseitigen  Ueberhissung  aller 
Lebenden.  Vergleicht  man  aber  die^eFodemii  L!;  mit  der  Wirk- 
lichkeit: so  zeigt  sie  sich  nicht  bloss  unerliillt,  sondern  auch 
unerreichbar;  denn  es  kann  unmöglich  sich  Jeder  um  Alles 
bekümmern;  und  die  Einstimmung  nur  in  Frage  stellen,  würde 
•  schon  heissen  einen  allgemdnen  Streit  aufregen,  den  endhoh 
die  Grewalty  swar  nicht  schlichten  könnte,  aber  stillen  mlissie. 

Nach  den  Ideen  des  Wohlwollens  und  der  VoDkommenheH 
soll  die  Gesellschaft  für  das  Gemeinwohl  und  für  die  höchste 
Geistesbildung  vereinigt  sein;  nach  diesen  Zwecken  soll  «ch 
die  Gürcnerwaltimg  richten.  Gesetzt,  man  habe  hier  schon 
die  Grenzen  Iiinzu^dacht,  weiche  aus  der  Vorliebe  der  Ein- 
zelnen für  ihre  PriVatrechte  entspringen:  so  ergiebt  sich  noch 
immer  ein  von  dem  vorigen  gUnz  verschiedener  Begriff.  Der 
Staat  erscheint  nun  als  ein  System  von  Geschäften  und  Ver- 
waltungszwcigen;  die  Geschicktesten  müssen  susammenlieten 
Unter  einer  obersten  licitnng;  die  Wdsheit  muss  regieren,  die 
Menge  muss  gehorchen  und  dienen. 

Die  richtige  Vereinigung  aller  dieser  verschiedenen  Kück- 
sichten,  ist  die  eigentliche  Aufsähe  der  Staatslehre. 

Das  Wesentliche  der  Vereinigung  beruht  auf  dem  einfachen 
Gedanken:  jeder  Einzelne  müsse  der  vorhandenen  Einrich- 
tung, in  die  er  von  Jugend  auf  hineingewachsen  ist,  sich  auf- 
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riditig  unterwerfen;  in  AUea  zusammen  aW^mtee  die  Bereit- 
wilfi^ttlrieb^iidig  aeb,  ]»•  #olcii€Mt/V0rbcBi<«tnigjWi  die  Hand 
zu  Inelen«.  wodnroli  dieZoftiedoihttt  mbB  J^des  und  Ein« 
stimmtmg;  Aller  könne  cüieioktirt  imd  befölriiart  ' worden. 

Statt  der  Erläuterung,  wozu  hier  der  Ort  nicht  ist,  nur  fol- 
gende kurze  Bemerkim«ren: 

Der  rechtliche  Zustund  iu  jedem  n-irk liehen  Staate  ist  allemal 
und  unvermeidlich  unvoUkommcu ;  aber  es  giebt  darin  grosse 
Unterschiede  des  Mehr  oder  Weniger.  Alle  Reizung  zum 
Streite  ist  in  dieser  Hinaielit  eine  Gefidir.  Ungleichheit  der 
Güter  imd  des  AdBehens  ist  xvnat  nakfiiMek  und  ertciigjüeh,  aber 
druckende  Arttiuth  und  Heralntrardiguag,  welcher  Niemand  zu 
Hülfe  kommt,  Niemand  auch  ntv  den  guten  WSlen*  bewdset, 
zu  helfen:  diese  nagt  fortwährend  an  dem  gesellschaftlicben 
Bande,  und  entkräftet  allmälig  jene  Einstimmim^  der  Gesin- 
nungen»  auf  welcher  das  Recht,  abgesehen  von  . aller  äussern 
Form,  in  seinem  innersten  Wesen  beruht 

Auf  der  andern  Seite  ist  ein  wirklieber  Ausbruch  des  Streits 
das  -ayergrSsste  Un^üdc'»  welches,  nicht  eluMn  bloss  den 
Glücksgtitem.i^d  der  Verwaltung)  sondern  gerade  dem  recht- 
lichen Zustancle  selbst,  begegne  kann«  Denn  es  kann  nioht 
der  kleiuöLc  Theil  der  vorhandenen  Ordnimg  verletzt  werden, 
ausser  so,  dass  der  leidende  Theil  sich  über  Unrecht  beklaf]^e, 
und  auf  Ersatz  und  Strafe  drinue.  Dadurch  verwickeln  8ich 
die  Ansprüche;  und  es  vermindern  sich  die  YereinigungSi-  ^ 
puncter  dem  yenheintlich  yerbesserten  Recht  drohen  neue  Ver- 
besserungen; es  fehlt  ihm^der  Glaube  und  das  Yerlranen. 
Solchen  Sehaden  kann  nur  die  Zeit  hcileii,  und  sie  heilt  ihn 
fuisserst  kmgsanL 

Als  System  von  Geschäften  und  Verwaltungen  beruht  der 
Staat  auf  einer  Menge  der  mannigfaltigsten  Geschicklichkeiten; 
von  der  Industrie  des  Landmanns  bis  zu  der  Ivunst  der  Feld- 
herm  und  Minister.  In  dieser  Hinsicht  ist  er  nicht  ein  Werk 
des  Willens,  sondern  ein  Naturgewächs;  ^denn  die  Geschick- 
lichkeiten lassen  ?ich  nicht  willkiidich  hervorbringen,  sondern 
sie  entstebn  im  Laufe  der  Zeiten,  und  sehreiten  alV4llig  fort 
auf  auTor  unbekannten  W€|;en.  Jeden  Einxelnen  treibt  das 
Gefühl  seinea  Könnens,  anAi  den  gelegenste  Pl^z  zur  Aus- 
übung seiner  Kunst  zu  suchen;  dadurch  -erathen  ihrer  Viele 
iu  eine  Zusammenstellung  mid  Zusammeuwirkuug,  die  keiner 
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vointflMalh»  u*^  deren  Erfolg  sich  nicht  berechnen  Hess.  Der' 
Staat  in  seiner  Eigenflchaft  ab  Mittelpunct  des  Woliens  imd 
dw  Maehty  veriialt  sieh  2u  den  Grescidekliclikeiten  wie  dtf 
Gärfner  za  den  Pflanzen;  er  kann  sie  besehfitzen,  pflegeiv 
aber  nicht  erzeugen  noch  irerändeni.  Um  auch  nw  so  viel  zq 
vcmn>geii,  muss  er  in  seinem  Innern,  als  Systciii  Jli  Rechts- 
verhältniPse  Vestigkeit  bcj^itzen:  liört  die  Sich erlieit  auf,  so  wer- 
den die  Künste  er«t  kleinlich,  indem  sie  sich  nach  der  Flüch- 
ti^eit  gelegener  Aii<renl)licke  zu  bequemen  suchen^  dann  ver» 
dorren  sie  nnd  verschwinden  ailnüUig. 

.Üfit  den  Geschickhcbkeiten  wachsen  die  Ansprüche;  die  Ua^ 
Vollkommenheit  des  rechtliche  Znstandes  wird  fühlbarer;  und' 
bessere  Veststelking  desselben  wird  in  einem  grosseren  EreiMi 
gewünscht;  man  begehrt  eine  Verfassnuf/.  Dieses  Herausgehn 
aus  der  h'üheni  Indolenz  ist  unstreitig  für  den  Staat  ein  kriti- 
seher  Zcitpunct.  Einige  pchr)pfenyerdae}it  wegen  df n,  wa.-» 
sie  mit  Ilecht,  als  etwas  ihnen  langst  Zugestandenes  und  Ein- 
geräumtes, zu  besitzen  glauben;  andre  besinnen  sich  jetzt,  dass 
sie  in  ihrem  ^fröhem  Stumpfsinn  manches  haben  gesehehen 
lassen )  ohne  es  elgentlidi  zu  wollen;  daher  j^i^^  ^ 

Alten,  und  diese  Suchen  das  Neue.  Hier  ist  grosse  Nachgie- 
bigkeit van  beiden  Seiten  nothig.  Das  Wichtigste  aber  fe^ 
dass  Jedcriiiaiiii  den  schändlichen  jesuitischen  Gnmdfatz  ver- 
abschenc:  der  Zweck  heilige  die  Mittel.  Die  erste  empörende 
Handlung,  welche  auf  irgend  einer  Seite  vollführt  >vird,  spannt 
die  rjeniüther,  und  erschwert  die  Unterwerfung»  zu  der  doch 
am  £nde  Alle  zurückkehren  müssen.  i  :jriiii>*.<!  j ' 

Denn  die  Täuschang,  als  ob  man  planmSssig  eiil'iietfBS  Öfe^ 
bände  aller  Rechtsverhältnisse  aufführen  könne,  muss  vei^ 
schwinden.  Das  ^icl  setzt  der  Zulall;  die  Ermüdnng  nach 
dem  Streite  nöthigt  eben  sowohl  zur  Untenverfung,  aJ«  die  vor- 
handene Ordnung  vor  dem  Streite  dazu  einladet;  die  abge- 
nöthiijH'  Unterwerfung  aber  ist  für  alle  Partheien  ein  Uebel, 
weil  ein  geheimer  Krieg  darunter  \  erborgen  ist;  das  wahre  und 
.eigentliche  Gegentheil  des  rechtliclien  Zustandes.  Hat  man 
aber  noch  zur  rechten  Zeit  eingesehen,  dass  in  der  Willkür 
keine  Würde  und  kein  Güück,  hingegen  in  allgemeiner  Zufne- 
denheit  das  Becht,  und  hn  gemeinsamen  Wollen  die  Stäike 
der  Gesellschaft  2u  suchen  ist:  so  wird  man  von  allen  Seiten 
das  Bestehende  unterstütaen,  wo  es  erträglich  ist;  man  wird 
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dne  langmme  Abaiulcrung  einleiten»  wö  m  sksh  nodiwenc^ 
zeigt;  man  wird  in  dieser  AböBderung  *den  aiigenbficklichen, 
irfi^f8M«iiFodennig^>  ivrenn  immer  mogUoh^  gar  fUckis  mush" 
geben;  desto  mehr  aber 'die  hlei^endett,- mtikiichen  WütutMe  und' 
BedArfniese  der  Mensehen  berüeksiehHffent  und  der  fortwährende» 
Aeusserung  (IcTsclbcu  tme  rcgelmiissigc  Form  (laibieten.  •  ' 
ist  nun  eine  VeHasPimg  entweder  gebildet  oder  verbe8«erty 
fio  hat  sie  ihre  Kraft  imd  Starke  nicht  in  ihrer  logischen  Con- 
sequenz»  nicht  in  der  Jciugen  Bereohuung  der  Interessen^  nicht 
einmal  in  der  Energie,-  womit  eie  von  Einzelnen  in  Gbng  ge^ 
netzt  und  gehandhabt  wird:  sondem  ai^  häl  sie  in  den  wirk* 
KchenWiUeii  der  Menseheii;  bnd  diese  intusen  *daflir  gewonnen 
sein,  oder  sie  werden  är  trota  aller ' jene»' Yonüge,  dnreh  In-^ 
consequenz,  Thorheit  und  Bosheit  fortwährend  Gefahr  drohen. 
Ruhen  kann  sie  nur  auf  zweien  Stützen;  diese  sind:  Iii Ir hing 
des  Volks,  zu  einer  öti'entlichen  Meinung,  worin  ein  riclitiges 
Urtheil  vorherrsche;  und:  guter  Wille  der  Oberhäupter»  bc- 
vcstigt  durch  ein  achtes  Ehrgefühl- gegen  Sehmeichelei  und 
Ueppigkeit.  Wer  diese  zwei  Stützen  für  unnöthig  hält,  der 
mag  über  Verfassungen  mit -^eidiem  Glücke  brüten,  yne  über 
ein  ferpetmm  mobile.  Die  CMsteskralt  und  die  sittliche  Würde 
in  einer  Nation  ist  der  leifi^'Chrund  all^  Mö^chkeit  ihres 
gesellschaftlichen  Bestandes. 

'  Was,  nach  dem  uöttliclion  Ratlisrhhissc,  noch  wtjulen  solle 
aus  dem Mcnschcngeüchleclitti  iinf  *1(  rl^rde:  das  lässt  sieh  nicht 
leicht  voraussehn.  Die  Thicrwclt  und  die  Pflanzenwelt  scheint 
geschlossen;  aber  die  Organisadon  der  menschlichen  Gesell- 
schaft hat  ihren  Beharrungsstand  noch  nicht  erreicht  Noch 
sind'^icht  alle  SIeeresküsten  in  gleichmässiger  Berührung;  aber 
sie  werden  dahin  kommen;  und  alle  Völker  werden  in  mittel- 
bare oder  unmittelbare  Wechselwirkung  treten.'  Wann  dereinst 
das  Erdennnid  mit  gebildeten  Staaten  bedeckt  sein  wird:  dann 
kann  der  l*lan  einer  Universjiimunareliie  auch  dem  ver\ve«»-en- 
sten  und  glücklichsten  Feldherrn  nicht  mehr  einfallen;  nicht 
bloss  für  Eine  lierrschaft,  sondern  aucii  für  Ein  Principat  wird 
das  Ganze  zu  gross  sein;  aber  das  Bedürfniss  einer  geordneten 
Bundesverfassung  wird  sich  auf  der  ganzen  Erde  fühlbar 
.machen.  Dann  wird  nicht  bloss  der  einzelne  Mensch,  sondern 
auch  jeder' einzelne  Staat  weit  kleiner  erscheinen  als  jetzt,  und 
eben  deshalb  wird  die  Grösse  dnes  Staats  mehr  und  mehr  auf« 
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hören  ein  Gegenstand  des  Ehrgeizes  zu  sein.  Was  die  Ge- 
schichte bisher  zu  yerschiedenen  Zeiten  lehrte,  das  wird  als- 
dann die  Gegenwart  in  ihrer  Mannigfaltig'kcit  auf  einmal  dar- 
0teUen;  und  ivie  die  Astronomie  d^  Erdenbürger  demfidugt, 
der  ehedem  Welä>iliger  za  sein  glaubte,  so^  wird  die  polUisohe 
Geographie  den  Staatsbürger  demüihigen,  der  nnn  erst  fühlen 
ynrd,  wieviel  dazu  gehöre,  um  Erdenbürger  zu  sein.  Deut- 
licher als  jetzt  wird  dann  das  Natürliche  und  Nothwendige  in 
allen  ge.sellscliafilif^hcn  Verhältnissen  hervortreten;  und  wenn 
Niemand  mehr  kotti,  die  Staaten  entweder  nach  Willkür  re- 
geren oder  nach  Willkür  umfonnen  zu  können:  d;nm  werden 
auch  die  Gebote  des  Beehts  und  der  Sitte  vieUeieht  eher,  ab 
bisher,  ofiene  und  willige  Ohren  antrefl^. 
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•    1.    §.  71  der  1 — 3  Ausgabe. 
[Vergib  oben  die  Anmerkung  am  Ende  des  §.  80,  S.  MS.] 

Die  Logik  sollte  nun  BchliesBen  mit  der  Untersucliung:  wie 
Vieh.  SyllogisiMn,  in  töte  vieleu  venehiedBum  Verbindungen,  ent- 
springen kännien  aus  einer  gegebenen  Menge  von  Prämiseen  tum 
bestimmter  Quantität  und  Qualität?  Durch  die  Beantwortung 

dieser  Frage  würde  sie,  soviel  an  ihr  ist,  dnä  Orpfanon  des 
Wii^.^en.««  in  formaler  IJiuöioht  werden.,  hie  würde  anleiten,  aus 
vorhandeneu  Prinripien,  oder  schon  auf  anderen  Wegen  erwie- 
soTien  Lehrsätzen,  ilas  ganze,  dadurch  mögliche,- Quantum  dea 
Wissens,  erschöpfend  abzuleiten  und  regehnässig  darzustel- 
len. —  .Ob.  dadurch  die  Erfindung  neuer  Wahrheiten  bedeu- 
tend würd^  befördert  werden?  kann  man  mit  gutem  Grunde 
bezw^eln;  aber  das  thut  nichts  zur  Sache.  Die  Logik  sollte 
ihr  an<^elanjfenes  Werk  vollenden,  indem  sie  die  im  allgemci- 
neu  moirliche  Verbindunor  der  fjetjebenen  Elemente  des  Wis- 
sens  vollstäudig  nachwiese;  der  Eutzen  wUrdc  öich  hinterher 
finden. 

Vorausgesetzt  aber,  dass  die  vorhergehende  Theorie  der 
Kettenschliisse  neu^  sei  (und  der  Verfasser  wenigstens  hat  sie 
nicht  gelernt,  sondern  gefunden):  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
bisher  die  obige  Frage  nicht  gehörig  untersucht  wurde.  Denn 
so  leicht  auch  das  Vorstehende  sein  mag,  so  dürfte  es  doch 
unentbehrlich  sein,  um  das  Verluilaiiss  eine«  Vorrathä  vuu 
Prämissen  zu  dem  was  daraus  folgen  kann,  au. -zu mittein;  in- 
dem hiebei  auf  die  möglichen  Zusammenstellungen  von  Pro- 
syllogismen und  Episyllogismen  alles  ankommt. 

Anderer  Meinung  werden  diejenigen  sein,  welche  mit  Kant 
die  mte  f^gur  für  allein  gesetzmassig,  die  übrigen  für  falsche 
Spitzfindigkeiten  halten.  Aber  aus  dieser  Memung  leuchtet 
mehr  Verdruss  über  veraltete  Künsteleien,  (die  vierte  Figur, 
die  falschen  Modi  der  dritten,  das  Spiel  mit  gesuchten  Re- 

Werke  I.       ■  22 


Digitized  by 


a38 


[Anh.!. 


ductionen  aus  einer  Fli^iir  in  die  anflerc  vermittelst  der  üm- 
kelirungen,)  als  eine  walire  und  genaue  Prüfung  der  natür* 
liehen  Wendun^^cn  4e8  Denkens  hervor.  Die  vorstehende 
Thieorie  der  drei  Figuren  muss  ohne  weiter^  Verthddigtmg  für 
sich  selbst  sprechen;  Indessen  mag  noch  kurz  bemeikt werden» 
dass  schon  der  Mangel  einfacher  Keductionsregeln  gegen  die 
Einbildung^  warnt,  jds  müsse  man  die  zweite  und  dritte  Figur 
auf  die  erste  zurückführen,  um  den  eigentlich  richtigen  Gan^ 
des  Denkens  zu  gewnnncn.  Die  uuiuitzen  Reductionsversucljc 
haben  den  Modis,  welche  gerade  nur  das  Unwesentliche  und 
Gleichgültige  bei  ihren  Figuren  anzeigen,  eine  scheinbare 
Wichtigkeit  ertbeilt;  indem  sie  allerdings  das  zw  eikennen 
geben,  dass  k^e  g^eichförm^  Relation'  zwischen  den  ver- 
schiedenen  Figuren  vorhanden  ist  Cesare  und  Fe$tino  der 
tvf&tmf  Darapti  und  Feiapten  der  dritten  Figur  sind  leicht  zu 
rcduciren,  jene  durch  Umkehrung  dea  Obersatzes,  diese  des 
Untersatzes.  Wer  eben  so  mit  den  übrigen  Modis  umgehen 
w^ollte,  mirde  in  verschiedene  Felder  gcrathen.  Camestres  und 
Disamii  erfodern  schon  Weitläuftigkeiten,  und  ergeben  doch 
nicht  immittelbar  den  verlangten  Schlusssatz.  Aber  —  wahrend 
nichts  leichter  und  natürlicher  ist»  als  Schlüsse  in  Baroe^  und 
Bocardo,  sobald  sie  in  der  zweiten  und  dritten  Figur  angesteDt 
werdeo, — kann  dagegen  nichts  Ungeschickteres  und  Gezwun- 
generes ersonnen  werden,  als  deren  sogenannte  Reductioncn 
auf  Barbara;  die  unter  andern  Kiesetvetter  in  seiner  Logik 
S.  402,  405  angiebt.  Daii  Beispiel,  was  Reimanis  8.209  durch 
alle  Figuren  f  iilirt,  gehört  offenbar  der  ^weiten  Figur,  und  dem 
Modus  Baroco.  Die  Keduoüon  durch  Contraposition  des  Ober- 
satzes (welche  schon  allein  einen  Syllogismus»  und  zwar  der 
zweiten  Figur  in  sich  sohliesst»  s.  §.  59)  nebst  der  cum  Prädi^ 
cat  hinübergezwungenen  Negation,  haben  die  Darstellung  des- 
jenigen  Gedankenlaufes»  durch  welchen  wirldich  geschlossen 
vwrd,  gewiss  nicht  verbessert;  vielmehr  den  krummen  und  lan- 
gen "Weg  an  die  Stelle  des  geraden  gesetzt. 

Während  nun  selbst  die  einfachen  S^llogisnicn  noch  die 
iMemuijfren  tlieilen,  und  \  <  r.^chiedene  Verbesserungsversuche 
hervorrufen,  (^unter  andern  die  V^ermehrung  der  Figuren  in 
Krugs  Logik^  ist  eine  vollständige  Theorie  des  logischen  Be- 
mües  kaum  zu  erwarten.  Aus  dem/was  hierüber  die  Logiken 
zu  enthalten  pflegen,  verdient  last  nur  die  Unterscheidung  des 
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dtnam  ttad  des  4^ago^d^  Beweiies  dne  ErwShnuiig.  Der 
direete  Bewek  liilirt  miimttelbar  zum  Ziele;  def  apagogusche 
aber  leitet  aus  der,  dem  za  beweisenden  Satze  conlradictoriach 

entgegenstell ciulen  Annahme ,  irgend  eine  IJngerciintlieit  her, 
welche  nöthigt,  das  zu  Beweisende  zuzugcstehn.  Man  zieht 
mit  Recht  den  directen  Beweis  dem  apagogischen  vor,  weil  in 
den  Fällen,  die  überhaupt  in  der  Sphäre  des  logischen  Beweises 
»ick  htßndtn,  die  Erwähnung  des  contradictorisch on  Gegentheils 
gar  moht  nothwendig  in  der.  Sache  liegt,  die  Nachwetaung 
irgend  einer  mier  vielen  Ungereimtihmten,  wcÜclie  aus  einem 
falschen  Satze  ffiessen  können^  etwas  WillkfiilicheS  ist ,  und 
folghch  durch  beides  die  Aufmerksamkeit  von  dem  eigentlichen 
Gegen^taiiile,  und  den  in  ihm  wahrzuuuhmenden  Verhältnissen 
abgelenkt  wird. 

Endlich  aber  muss  hier  noch  angemerkt  werden,  dass  über- 
haupt die  Logik,  als  eine  allgemeine  Wissenschaft,  die  sich  um 
den  Inhalt  der  Begriffe  nicht  bekümmert,  bei  weitem  nicht  alles 
das  in  sieh  lassen  kann»  was  zur  Theorie  des  Beweiscis  in  be» 
sondern  'Wissenschaften  gehört.  —  Was  namentlich  die  Meta- 
physik anlangt,  ,  so  bendit  dieselbe,  wie  schon -oben  erwähnt, 
und  wie  sich  bald  näher  entwickeln  wird,  auf  gegebenen  Be- 
griffen, welche  Widersprüche  einschliessen.  Ueber  solche  Be- 
grifte  hat  die  Logik  nichts  anderes  zn  fngen,  alf,  sie  müssen 
verworfen,  und  ihr  contradictorisches  (jegentheil  angenommen 
werden.  Dieses  ist  richtig;  es  reicht  aber  zur  Auflösung  bei 
gegebenen  Begriffen  nicht  hin*  Daher  schien  es  erforderHch, 
die  Methode  der  Beziehungen  an£Eustellen;  diese  aber  kann 
wedeör  dem  directen,  noch  dem  apagogischen  Beweise,  den  die 
Logik  kennt,  vergKchen  werden.  Sie  verSndeit  nich#  bloss  die 
Form,  sondern  auch  die  Materie  des  Grundes;  sie  tiitt  mit 
Notlns  eiidigkeit  in  das  Gegentheil  des  gegebenen  liegrilFes 
hinillicr;  und  sie  bleibt  in  demselben,  um  es  nälicr  zu  bestim- 
men. So  dient  sie,  den  unvermeidlichen  Gang  des  Nachden- 
kens über  einen  gegebenen  Widerspruch  im  allgemeinen  zu 
bezeichnen  K 

*  Statt  der  Worte:  Daher  schien  es  erforderlich  ...  zu  bezeichnen"  hat 
die  3  Ausg  abe  Folgendes:  ,,denn  das  Gegebene  bleibt  stehn,  man  wolle  es 
nun  annehmen  oder  nicht;  man  mu-'?  pich  nlpo  darauf  einrirbten,  es  anneh- 
men zu  können.  Das  hcissl,  ein  U  eg  des  Denkens  muss  gefunden  werden, 
welcher  zugleich  der  Logik  und  der  Erfahrung  genüge.  In  der  Logik  selbst 
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Anmerknny  üiigeaclitet  hier  schon  gesägt  ist,  dasa  die 
Methode  der  Beziehungen  nicht  in  die  Logilc  gehört»  hat  es 
doch  einem  Recensenten  beliebt»  sich  zu  wundem,  dass  hier 
darüber  nicht  nähere  Auskunft  gegeben  sei.  Damm  rouss 

wohl  in  wenigen  Worten  noch  Folgendes  hinzugesetzt  werden; 

1)  An  derjenigen  Aufstellun«^  dieser  Methode,  welche  in  den 
Hauptpuncten  der  MetaphysLlv,  lui  Jahn  1S08.  bekannt  ge- 
maclit  worden,  findet  der  Verfasser  nichW^  zu  ändcni. 

2)  Was  in  öffentlichen  Blättern  dagegen  gesagt  worden,  das 
würde  nur  al»  eine  Reihe  von  Proben  des  weni^  aufmerksamen 
Lesens  könnep  angesehn  werden,  wenn  es  nicht  wahrschein- 
licher wäre,  dass  man  sich  in  die  Art  der  Frage,  worauf  die 
Methode  Antwort  schaffen  soll,  nicht  zu  finden  gewnsst, 
oder  vielmehr,  wenn  es  nicht  ganz  khir  am  Tage  lüge,  dasa 
man  die  Probleme  der  Metaph}\sik  unrichtig  aufgefa:?st  habe. 

3)  So  lange  dieser  letztere  F ehler  nicht  gebessert  wird,  (da- 
zu aber  bietet  der  vierte  Abscliiiitt  dieses  Buchs  die  mannig- 
fahigste  Gelegenheit  dar,)  ist  die  aufgestellte  Methode  unnütz» 
und  es  ist  ganz  gleichgültig»  ob  sie  yerstaaden  oder  missrer- 
standen  wird.  . 

4)  Sobald  man  dagegen  die  metaphysischen  Probleme  be- 
greift: wird  man  nach  irgend  einer  Methode  der  Beziehungen 
suchen  müssen,  gesetzt  auch,  man  fände  für  gut,  die  Hülfe  des 
Verfassers  zu  verschmähen. 

5)  Ein  scharfsinniger  Zuhörer  hat  einen  Einwuii  gemacht, 
der  für  Kundige,  kurz  erwähnt»  und  beantwortet  zu  werden 
verdient.  Die  Methode  ändere,  an  den  Erfahrungsbegriffen; 
sie  nehme  ihnen  also  das  Zutrauen ,  dessen  sie  doch  bedüileii» 
da  die  Metaphysik  auf  dem  Gegebenen  beruhe.  Die  Antwort 
ist:^  die  Methode  ändert  in  allen  Fallen  ihres  Gebrauchs  nur 
das,  was  in  der  Erfahrung  als  unbestimmt,  und  in  der  Auffitf- 
sung  unsicher,  kann  angesehn  ^vei(len;  daher  das  Gegebene 
die  jedesmalige  Berichtigung  ertrügt,  obschon  sie  in  ihm  un- 
mittelbar nicht  konnte  erkannt  werden. 

über  darf  davon  pben  so  weni^j  die  Rede  sein,  als  von  den  unriihliVen Me- 
thoden der  Matheuiatiker.  Jede  Wissenschaft  hat  für  sich  zu  sorgen,  wo  es 
darauf  ankommt,  die  ihr  eigenen  Schwierigkeiten  zu  überwinden/' 

*  Diese  Anmerkung  ist  in  der  %  Au.^gabe  hinzugekommen,  in  der  $ 
gahe  wieder  weggeblieben. 
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II.    A  n  Iii  c  1-  kling  zu  §.  8 1  d  e  r  v  u  r  1.  Ausgabe  und 
§.  73 — 76  der  1  und  Z  Ausgabe. 

I^^e^*         di6  Anmerkung  zu  §.  81,  S.  iiSd.j 

Anmerkung,   Die  ursprüngliche  £videius»  ohne  welche  kein 
Princip  sieh  aJa  solches  behaupten  kann^  geht  verloren,  sobald 
man  des  Guten  züidel  tfaut,  wjie  man  es  in  diesem  gühsen 
iüsthedschen  Felde  zu  thun  pflegt.   Nämlich:  ^  " 

1)  Man  pflegt  cließ-esultate  ästhetischer  Urtheile  in  die  Fonn 
von  Kegeln  oder  Vorschriften  zu  l)ringeii.  Dadurch  reizt  man 
den  Ungehorsam  und  den  Widersi)riK'li.  —  llievon  liefert  Locket 
—  «in  anerkannt  höchst  achtungswertber  Mann,  ein  auffallendes 
Beispiel.  £r  will  die  bekannte,  einfache  Sittenregel:  was  du 
wilUt,  dass  Ändrs  dir  tkun  sollen,  das  thue  ihnen  aucht  nicht  für 
unmittelbar  einleuchtend  gelten  lassen;  sondern  gestattet  hlebei 
die  Frage:  warum?  und  verlangt,-,  dass  .^e  Wahrheit  und  Bil- 
ligkeit der  Regel  bewiesen  werde.  Obgleich  nun  die  BiBig- 
keit  nicht  kann  bewiesen  werden ,  8o  imiss  man  doch  den  Zu- 
huici  auf  den  Standpunct  des  unpartheiischen  Zuschauers  (nach 
Sniitli)  stellen,  damit  er  das  Urtheil  selbst  falle;  hievon  aber 
thut  man  durch  die  imperative  Form  das  gerade  Gegeutheil, 
indem  man  ihm  eine  Anmuthung  macht,  statt  ihm. etwas  an* 
heim  zu  stellen.  —  Das  zwdte  Gapitel  des  ersten  Buchs  in 
Locke's  Werke  über  den  menschlichen  Verstand  verdient  ganz 
nachgelesen  zu  werden.  Anderwärts  (II,  28,  §.  6)  geht  Lodie 
von  der  Voraussetzung  aus:  es  würde  ganz  vergebens  8«n,  den 
freien  liandliuigen  der  Menschen  eine  Regel  vorzuschreiben, 
wenn  nicht  ein  Zwaii»:sinittel,  Vcro-niigen  und  Schmerz,  daran 
geknüpft  wäre.  Einer  der  neuesten  und  geistreichsten  Schrift- 
steller, Herr  Schopenhauer,  in  seinem  Werke:  die  Welt  als  WilU 
und  Vorstellung,  findet  ebenfalls,  dass  ein  Sollen  sieh  ohne  an- 
gedrohte Strafe  nicht  denken  lässt  (S.  ^09  [der  1.  Aus]gabe 
des  genannten  Werkes.]) 

2)  Man'  pflegt  die  Aesthetik,  wie  die  Logik,  durch  psycho- 
logische Fragen  und  Behauptungen  —  nicht  zu  erUttUem,  son- 
dern zu  venoirren.  Da«  erste  ist  viel  schwei  cr,  das  zweite -ge- 
schieht viel  leichter,  als  man  jrenein:!  ist  zu  ohniben.  Wer 
ästhetisch  urthellt,  der  ist  mit  öcinciii  Gef^enstamlc,  nicht  mit 
sich  selbst,  beschäftigt.  Das  Abspnugen  zur  lieflexion  auf  sich. 
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fidiadet  der  Beife  des  Urtheils;  und  rückwärts,  die  Selbst- 
beobachtung leidet  dabei  dwrph  Erschleichimgen. 
§.  73.   Die  wissenschaftUchen  Schwierigkeiten,  oder  diejeni«. 

oeii,  welche  selbst  dem  Kenner  des  Schönen  im  We^  stehn, 
wenn  er  t  lue  Aesthctik  aufzustellen  unternimmt,  liegen  nicht 
hauptsächlich  in  dem  inntischen  Gefüge;  dies  wird  \iel- 

•mehr  duischgängig  in  der  Aestlietik  von  dov  loiclürri  ii  Art  sein, 
WQ»U  selten  mehr  als  logische  Bestimmtheit  und  Ordnung  go- 
hort.  Die  grösseren  Schwierigkeiten  werden  in  zwei  IClassen 
zeifallen.  Theils  röhren  sie  her  von  der  Auffaesung  der  Kunst- 
werke, oder  dessen  was  in'  der  Natur  ihnen  ähnlich  ist;  dwäs 
von  der  Nachbarschaft  der  Metaphysik. 

§.  74.  An  dcTi  Ivunstwerken  —  oder  im  Sittlichen,  an  ans- 
gezeicluu  t  tui;(  tidhalten  oder  lasterlialien  Charakteren,  —  iäjt 
sich  am  meisten  das  ästhetische  Urtheil:  weil  hier  die  Auf- 
;jaeiksamkeit  vorzüglich  staj-k  auf  das  Getallendc  und  Mi>^t;il- 
e  .g^Eiehtet  wird.  Aber  da^  Starke  ist  darum  nicht  daa 
(6,  uteenigsten  das  Einfache;  und  der  Untenicht,  wcl- 
cheii  J^  Kunstwerke  geben  können,  fängt  an  bei  demHödist- 
znsammengesetzten,  während  er,  als  Unterricht  betrachtet,  bei 
den  Jvlemcnten  beginnen  Bollte.  Daher  ist  er  nicht  veniM- 
lieh;  und  er  wird  um  so  weniger  verstjuiden,  je  voreiliger 
Trieb  zur  Nachalunung  sich  regt.  Indem  ferner  die  dadurch 
veranlassten  Versuciie  zur  Kritik  auffordorn:  \riTathen  puAi  ;iin 
leichtesten  und  auffallendsten  ditjenigeu  1  ehier,  welche  gcgtu 
die  richtige  Behandlung  des  Sioffe^t  sind  ))egangcn  worden.  Aber 
die  Bedingungen,  unter  denen  der  Stoff  zur  Darstellung  dea 
Schönen  sich  gebrauchen  lUsst,  sind  ganz  und  gar  Tenchledoi 
von  den  ästhetischen  Elementen  selbst,  die  an  dem  Stoffe 
ten  dargestellt  werden.  Es  kann  also  nur  Verwirrung,  entste- 
hen, wenn  die  technischen  Kegeln,  nach  welchen  die  Gts^it^- 
lii  likeit  des  Künstlers  zu  bcuitheilcn  ist,  verwechselt  werden 
mit  den  l*rincipien  der  Aestlietik. 

Anmerkung.  *  Der  erste,  am  allgemeinsten  wirksame  (n  innl, 
woraus  die  bisherige  Verwimmg  In  der  Aesthetik  entsprungen 
ist^  und  wo.durch  sie  unterhalten  wird,  ist  dieser:  man  ist  aus- 
gegttDigeii.  von  der  Thatsache,  dass  über  Sachen  des  Gasobmai^ 


*  Diesü  uutl  die  nach  dem  Texte  des  §.  7  j  iolgtado  Auuiürkung  wartiH'* 
<ler2  Auiigabe  liinzugukommcn. 


Digitiz; 


Anh.  11.] 


ymehieden  geur^eüt  wird;  man  wünscht  aber»  zu  einer  flicheni 

Entscheid lin^r  zu  gelangen;  und  nun  betrachtet  und  behandelt 
man  die  Aesthetlk  ah  eine,  der  vorhandenen,  unsicheren  Bc- 
urtheihmpf  über  das  ►Schöne  in  der  Natur  und  Kunst  vorgescho- 
bme,  und  zum  Dienste  derselben  bestimmte  Wissenschaft.  Da^ 
riim  fängt  jeder  damit  an^  von  seinen  schon  gefällten  Kunst- 
Qrtheilen  rückwärts  zu  gehen,  sie  zu  zergliedern ,  ^von  ihnen 
allerlei  zu  ab|»tra]uren;  alsdann  hält  er  das  Einfeohste,  was  er 
auf  diesem- Wege  fiiidety  für  Ekmmu  des  Schönen,  und  sucht 
diese  nun  wieder  allmälig^  zusammenzusetzen.  Ueber  ein 
ches  Verfahren  sa^^t  Kant  (Kntik  d.  r,  V.  S.  35  [Werke  Bd.  II. 
S.  f>^)])  ^tlii  richtig:  „die  Deutschen  sind  die  einzigen,  welche 
Aesthctik  ucmien,  was  andre  Kritik  des  Ge^chniackH  heisren; 
es  liegt  dabei  eine  verfehlte  Hofinung  zum  Grunde,  die  kriti- 
sche Beurtheilong  des  Schönen  (die  schon  da  ist)  unter  V«:- 
nunltpfincipien  zu  bringen.^ 

Die  ^onprAngiidken  ästhetischen  Uitheile«  wodurch  die  ä$tk$tU 
sejb«fi  Elemente  (mich  dem  Sprachgebrauche  des  Verfassers,) 
bestimmt  werden,  sind  nichts  weniger,  als  jene,  von  jedem 
nach  seiner  Weipc  gefällten,  Ueschmacksurtheile  über  Werke 
der  Natur  und  Kunst.  Die  ur8})riinglichen  ästhetischen  Ur- 
theilc,  obschou  keineswegs  neu,  müssen  auch  in  der  Wissen- 
schaft nicht  als  bekannte  Thatsacheuy  auf  die  man  sich  beruft 
Cda  würden  sie  'mit  tausend  Verfälschungen  zum  ^  (n-8(;bein 
kommen)  behandelt  werden»  sondern  man  muss  sie  ^eichsam 
wie  TOn  neuem  in  sich  erzeugen  f  indmn  man  auf  bestimmt  mr- 
gelegte  Verhältnisse  sein  Augenmeik  richtet.  —  Hiebei  wird 
nun  Niemand  erwämit,  ergriffen,  bcgeisfert  werden,  —  wie 
man  das,  gleichsam  als  ein  Kecht,  zu  fodem  pflegt,  \\u  von 
Aesthitik  die  Kede  i*«t.  Diese  ErwämiuHg  bleibt  vielmehr  den 
Kunstwerken  eigeutliüiidich,  welche  aus  tausend  unsichtbaren 
Quellen  auf  einmal  das  Schöne  hervorgehn  lassen,  und  da- 
durch tausende  von  ästhetischen  Uftheilen»  deren  keine  zur 
Keife  kommt»  in  ein  unbestimmtes  Grefühl  verschmelzen»  wo- 
von man  hintennach  durch  jene  Kritik  des  Geschmacks  sich 
vergeblich  eine  genaue  Bechenschalt  zu  geben  sucht 

§.  75.  Die  Metaphysik,  mit  welcher  die  Aeathetik,  wegen 
der  völligen  Ungleichartigktit  ihrer  Principien,  sich  rem  aus- 
einaudcrdctzen  .sollte,  wird  gerade  im  (kgentheil  schon  durch 
das  Erstaunen  über  die  Kunstwerke  und  über  das  Genie  der 
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KünBÜer,  m  dies  ihr  fremde  Gebiet  bmeiiigez^geii.  Man  fragt 
bald  nacb  der  Natur  des.  Schonen^  nKe  sich  ja  als  etwas  so 

mächtig  "Wirkendes  ankündige,  —  bald  nach  dem  UrepniDge 
der  Kunst,  von  welcher  da&  Schöne  entweder  erzeugt,  oder 
nachgebildet,  auf  jeden  Fall  zur  Erscheinnnc^  cr^bracht  werde. 
—  Wären  nun  auch  nicht  cliejeni<ren,  welelic  sich  mit  solchen 
Fragen  am  meisten  beschäftigen,  ohnehin  angefüllt  von  man- 
cherlei mythologischen  VorstellungBarten,  und  dadurch  dispo- 
mrt,  dei^eichen  in  die  Beantwortung  jener  Fragen  einzoini- 
sehen:  so  liegt  dennodi  schon  in  den  aufgeworfenen  Fragen 
selbst  ein  mythologischer  Keim,  dessen  Entwickehmg  zu  £bI- 
schen  iVnwcnduugen  der  Metaphysik  verleiten  muss. 

Was  erstlich  die  Katiir  des  Schönen  anlangt:  so  legt  man 
demselben  eine  reale  Krnft  unter,  ja  man  verweeh>eli  es  uohl 
gar  selbst  mit  dem  Realen,  weü  man  meint,  zu  den  Wirktingei> 
des  Schönen  eine  Ursache  hinzudenken  zu  müssen.  *  Dieser 
Schluss  ruft  denn  allerdings  die  Met^hysik  herbei;  aber  nicht 
um  die  yermdinte  Ursache  vollends  kennen  zu  lehren,  sondern 
um  das  Unvorsichtige  des  Schlusses  zu  z^gen«  Denn  theils 
bedarf  der  BegrifF  der  Ursachen,  vollends  der  äusserm,  auf  io» 
eimm'rkenden,  Ursachen,  sehr  starker  Berichtigungen;  ih&k  ist 
es  eine  ar2:e  Ers!c]il(»ichung,  statt  der  Ursachen  überhaupt,  eine 
eigne,  alles  mannigfaltige  Sehöne  gemeinschaftlich  begründende, 
reale  Ursache  unterzuschieben. 

Zweitens,  um  nichts  besser  ist  es,  das  Genie  des  Künstlers, 
und  eben  so  die  Kraft  zur  Tugend  für  besondere  Seelenkräfte 
2U  halten,  die  man  wohl  gar  aus  dem  Zusammenhange  mit  an- 
deren geistigen  Thätügkeiten  herausreissen,  und  ihnen  allen  als 
das  sie  beherrschende  entgegensetzen  dürfte.  Gegen  eine  sol<Ae^ 
den  BegritF  der  Seele  zerrüttende  Vorstellungsart,  muss  aber- 
mals'die  Metaphysik  protestiren;  welche,  falls  sie  -schwach  ge- 
nu"-  wäre,  sich  diese,  und  die  voria:c,  mvtho]o<xische  Ansicht 
aufdringen  zu  lassen,  dadurch  würde  in  Grund  und  Boden  ver- 
dorben werden. 

Anmerkung.  Die  Vermengung  der  Aesthetik  tmd  Metaphysik 
ist  das  eigentliche,  radicale  Uebel  der  ganzen  neuem  Phüoso- 

•  Noch  dn  andüror  Grund  Hfr;t  darin,  dass  das  Kenle,  im  Goprcnsatz  der 
nichtigen  Ersclieiaungen,  selbst  einen  Sistlieti.'schon  Cliaraktei;  annimmt,  der 
aber  nur  in  der  Mitte  der  metaidiyMseiu  n  Unler.^uchungen,  (auf  welche  er 
Vn-igens  keinen  Einlluss  haben  darf,)  zu  bemerken  ist. 
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phie  seit  Kant.  Sie  entstand  gänz  natürlich  darauS'^  dass  man, 

statt  über  die  Natur  der  Dinge  und  ül)er  gegebene  Probleme, 
viehiiehr  über  Kants  Schriften  j)hllb!*0|)liirte.  In  ihnen  schien 
einer  wahren,  auf  den  (ii-und  ireheiuicn  KrkeDntiiiss  das  am 
nächsten  zu  konnnen,  was  Kaut  in  der  transscendcntalcn  Logik 
über  das  Sfelbslbewns.^tscin,  und  in  der  Kritik  der  praktischen 
Verfkunft  über  die  Freiheit  gesagt  hatte.  Die  Betrachtungen 
über  beides  waren  leicht  zu  verknüpfen;  und  es  kam  in  diese!» 
ben  ein  neues.  Ijeben,  da  Fichte  mit  grosserer  Energie,  als 
Alle  vor  ihm,  das  Ich,  als  das  einzig  rirppriingUch  Gewisse, 
hervorhob.  Da  nun  vollende  Lcs.^ings  Anliaugliehkcit  an  Spi- 
noza bekannt  worden  war,  der  selbst  die  Kthik  anf  seine  Me- 
taphysik gepfropft  hatte;  da  mehrere  sehr  geistreiche  und  ge- 
lehrte Männer  sich  von  dem  Scliwnnge  der  neu  aufgeregten 
Gedanken  fortreissen  Jiessen,  und  die  Besonnenheit  verloren, 
welche  das  Einzelne  genau  betrachtet,  vm  zu  sehen,  ob  Alles 
unter  einander  zusammenpasst:  —  da  flössen  drei  Klassen  von 
Erkenntnissen,  welche  die  Vorzeit  längst  geschieden  hatte,  und 
welche  noch  Kant  (Ghnndl.  z.  Metaphysik  d.  Sitt.  Vorrede) 
als  vollkommen  richtig  geschieden,  ausdrücklich  anerkannte,  — 
LiOirik,  Phvsik.  Ethik,  —  In  ein  Ch  ans  zusammen,  aus  welchem 
geordnet  wieder  liervorzugehn  sie  jetzt  lange  Zeit  brauchen. 

Uebrigens  hatte  mah  schon  im  Altcrthum  darüber  gestritten, 
welcher  von  diesen  drei  Theüen  der  erste  sein  solle.  Sextus 
Fyrrll.  Hypot  II,  eap,  %  und  weit  ausführlicher  adversuB  Ugitm 
gleich  im  Anfange. 

§.  76.  Hat  aber  einmal  eine  falsche  Metaphysik  sich  g^il- 
det,  welche,  wider  die  wahre  Natur  dieser  Wissensehaft,  An- 
spntch  macht  in  der  allgemeinen  Aesthetik  irgend  etwas  zu 
beßtinuiieu:  so  mnss  dieses  hinwiederum  die  Aesthetik  zerrüt- 
ten. D^nu  nun  glaubt  mau  theoretische  Gründe  zu  besitzen, 
aus  welchen,  was  gefallen  und  was  missfallen  müsse,  sich  be- 
weisen lasse:  dadurch  aber  wird  das  natürliche  und  ursprüng- 
liche Urth^  noch  gewisser  verfälscht,  als  durch  gemeine  Vor- 
urtheile  und  Grewöhnungen. 

Deshalb  muss  selbst  von  demjenigen,  was  sonst  treffliche 
Kenner  des  Schönen  irgend  einer  Gattung,  sei  es  durcli  Worte 
oder  in  AVerken  gelehrt  haben,  sorgfältig  daFs  abgerechnet  wer- 
den, was  sie  um  irgend  welcher  metapliyslseher  Meinungen 
willen  für  schön  zu  halten  sich  verleiten  iiessen. 
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m.  §.  89  der  1— d  Ausgabe. 

» 

[Vergl.  Anmerkung  zu  §.  102,  S.  155.] 

Die  mangelhafte  Kcrminiss  der  H'^tli«  tischen  Elemonto  rührt 
ohne  Zweifel  weit  weniger  von  den  .Scbwierigkeiten  sie  zq  er- 
langen, aJs  von  Vemachläßsigimg  her.  Auf  die  Winke,  welche 
die  Musik  geben  konnte,  ist  nicht  geachtet  worden;  es  fehk 
viel,'  das8  die  sittlichen  £teinente  anerisannt  wären;  seUbst  die 
Symmetne  schien  etwas  Untergeordnetes.  Denn  man  hat  nicht 
liust,  sich  bei  der  Kenntniss  des  Einfachen  r  des  bloss  Biok- 
tigen,  aufzuhalten,  man  strebt  nach  dem  Bffect;  Jmd  wirft  eich 
eben  damit  in  das  Meer  der  Eindrücke,  welche  die  Künste 
hen-orbringen.  Die  einfln?sreichste  der  Künste,  die  l'oesie, 
wird  um  meisten  gemisshandelt;  denn  während  mau  Pinsel  und 
Meissel  erst  führen,  ein.  Instrument  erst  spielen  lernt,  und  bei 
der  Gelegenheit  doch  noch-  zuweiten  die  Ton  den  Meistem  auf- 
gefondenen  Elemente  sieb  zeigen  iSsst:  ^aubt  jeder  $pr€dM 
zu  können,  daher  will  jeder  dichten;  nachahmend  vid  gnt 
Glück,  hintennach  die  Sprache  mehr  als  das  Auszusprechende 
studirend;  endlich  sich  auf  nein  Gefühl  verlassend,  weil  die 
grossen  Genie's  nurh  dline  i;'enaue  Kenntniss  der  einfachen 
Elemente  das  Schöne  iretroffen  haben.  Uebriffcns  sind  ohne 
Zweifel  die  poetischen  h^lemente  schon  ihrer  grossen  Manoig- 
faltigkeit  wegen  am  schwersten  zu  finden./ 

Sollen  aber  irgend  einmal  die  ästhetischen  Elemente  voll- 
ständig entdeckt,  und  danut  eine  allgemeine  Aesthetik  mog- 

Kch  gemacht  werden;  bo  mnss  man  durch c^ängig  das  Schone 
von  dem  Stoff,  an  welchem,  inid  den  Bedingungen,  unter  wel- 
chen es  erscheint,  genau  unterscheiden,  und  dann  noch  Uas 
Successive,  als  das  Schwierigere,  von  dem  Simultanen,  als 
dem  jkJäreren,  abtrennen.  Die  analytischen  Betrachtungen 
über  das  bekannte  Schöne  müssen  dabd  bis  auf  die  allerletzten 
Verhältnisse,  an  denen  noch  etwas  Gefallendes  oderMiBshillen« 
des  wahrzunehmen  ist,  zurückgeführt  werden;  und  das  Interesse 
der  gründlichen  Kenntniss  vielmehr  als  der  künstlerischen  Fro- 
duction  muss  die  Untersuchung  leiten.  Die  Metaphysik  end- 
lich muss  ganz  entfernt  gehalten  werden.  (§.  74 — 78)  [d.  1— 
3  Ausg.   Vgl.  Anhang  unter  II.] 
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Ajmtrhung. '  Obgleich  theoretiBehes  Wissen  und  Sstfaetis^ies 
üräieilen  ganzfieh  verschieden  dnd:  sa  soll  dodi  hiemit  nicfat 

<:^eleiifirnet  werden,  dass  jenes  helfen  könne,  um  dieses  zur 
Dcutliclikeit  zvi  IjrliiiT'pn.  Es  ist  viclmcln'  w;ihrs<'liciiilich,  dass 
eine  besöcre  AeHtheiik  nicht  eher  als  im  Gelolge  einer  bessern 
Psychologie  ersoheiuen  werde.  Der  Verfaeser,  der  vieljährige 
Nachforschimgcn  wegen  der  letztern  angestellt  hat,  glaubt 
wcihrzimehmen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Cremüthezustande 
bei  verschiedenen  ästhetiBchen  Urtheilen^  mtd  hieout  auch  die 
Uebergängc  und  Mischungen  dieser  Zustände,  ungleich  man- 
nigfaltiger seien,  als  man  es  sich  ohne  specidative  Psychologie 
irecend  mair  vorstellen  koniK  ii.  Alles  dies  VerschiLtlene  <ic- 
sondert,  uiul  dcudich,  ^ c-izuhidtcn,  und  jedes  Einzelne  in 
seiner  ganzen  Bestimmtheit  zu  erkennen,  dies  scheint  einen 
Grad  von  Ausbildung  des  speculativen  Denkens  zu  erfordern, 
'dessen Mangel  sich  durch  bloss  ästhetische  Betrachtung  schwer- 
lich ersetzen  lässt. 


IV.   Schluss  des  §.  94  der  1 — 3  Ausgabe. 
[Veigi.  Anmerkmig  2.  su  f.       S.  166.] 

Am  auffallendsten  ohne  Zweifel  ist  die  Aggi'egation  eines 
numnigfaltigen  Schönen  in  der  Oper.  Hier  wirken  Musik, 
Malerei,  Poesie  zusammen  zur  Erregung  gewisser  EnipfinduA- 
gen  der  Theilnahme  an  den  handelnden  Personen.  Aber  die-^ 

ser  Vereinigungspunkt  der  verschiedenen  Künste  ist  selbst  gar 
nicht  von  ästhetischer  Art;  noch  mehr,  die  blosse  dramatische 
Poesie,  ohne  iNlusilc.  ohne  so  lebhafte  Bcschäftijnmff  des  Au- 
ges ,  würde  denselben  llaupt-Eft'ekt  viel  sicherer  erreicht  haben, 
denn  das  Gemüth  wäre  weniger  zerstreut  worden.  In  der  That 
aber  ist  das,  was  hier  die  Einheit  bildet,  Nebensache:  die  Fa- 
bel ist  der  blosse  Träger  aller  de^  Eindrücket  deren  Summa 
man  für  dasmal  zu  einem  Maximum  hat  steigern  wollen.  Da- 
her ist  auch  alle  ängstliche  Gfenauigkeit  im  Zusammenfügen 
der  heterogenen  Schönheiten  übel  angebracht.  Die  Malerei 
bildet  hier  doch  eine  lieihc  von  Kunstwerken  für  sich;  die 


*  Diese  Anmerkung  ist  in  der  2  Auf^nbe  hinzii<];;ckommen,  in  der  3  aber 
von  den  Worten :  „Der  Verfasser"  an  wieder  weggeblieben. 
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lifosik.  entwickelt  ihre  Gedanken  videmal  schneller,  -  und  ist 
daher  in  einem  gegebenen  Zeifraum  ungleich  gedankenreicher, 

als  die  sy Ibenweise  abgesungene  Poesie;  und  ßo  ist  es  ganz 
\ergeblich,  diese  Künste  einen  f^^leichen  Schritt  lehren,  sie  zu 
einer  wahren  ästhetiBchen  Einlielt  verbinden  zu  wollen. 

Die  Hauptabsicht  dieser  Bemerkungen  aber  ist,  den  falschen 
Deutuni;en  zuYorzukommen,  zu  welchen  so  sehr  zusammen- 
gesetzte  Kunstweike  Anlass  zu  geben  pflegen,  und  wodurch 
viel^tig  die  Aufinerksamkeit  vom  Anfsuchen  der  wahren,  ein- 
fachen ästhetischen  Elemente  ganz  abgelenkt  wird.  ^ 


V.   Anfang  des  3  Capitcls  des  4  Abschnitts, 
§.  111—112  der  1—3  Ausgabe. 

[Vergl.  Anmerkung  1.  zu  S.  2J6.] 

§.111.  Wo  der  Ausweg  ans  dem  nachgewieseneu  Trilcmma 
zu  suchen  sei,  ist  schon  hinlänglich  augedeutet  worden.  Den 
Begriff  der  äussern  Ursachen  haben  wir  oben  nach  einer  mehr 
populären  Vorstellungsart,  nicht  vermöge  dner  wissenschaft- 
lich strengen  Ableitung,  in  die  Prüfung  genommen;  dadurch 
ist  dieser  Begriff  zu  eng  geworden.  Das  Eingreifen  des'  Thä- 
tigen  ins  Leidende  ist  zwar  unstatthaft  befunden,  gleichwohl 
ist  an  dieser  Stelle  eine  Lücke  in  dem  Trilemma,  weil  der  Be- 
weis von  der  Uuriehtigkeit  des  ersten  Gliedes  der  Disjunction 
nicht  den  wahren  Begriff'  dieses  Gliedes  in  seinem  ganzen  Um- 
fange trifft.  Die  Auseinandei-setzung  hicvon  muss  dem  syste- 
matischen Vortrage  der  Metaphysik  überlassen  werden;*  unser 
gegenwärtiges  Geschäft  aber  ist»  demselben  noch  ferner  in 
allen  Puncten  vorzaarbeiten. 


^  Die  1  Ausgabe  hatte  hier  noch  den  Zusatz:  «iZum  Schlosse  muss  noch 
angezeigt  werden,  dass  die^faier  gegebene  Ansidit  von  der  Aesthetik,  inson- 
devheit  der  pvaktischen  Philosophie,  von  der  gewöhnltehenbetröehtlich ab- 
wicht; daher  diejenigen,  welche  mit  der  gegenwärtigen  zuerst  bekannt 
werden,  Ursache  haben ,  sich  eine  unbefangene  PrUfking  auch  anderer  Mei- 
nungen vorzubehalten." 

*  Mfin  kann  die  Auskunft  finden  im  §.  {  und  5  der  Hauptpuncte  der  ]\Icla- 
pliysik.  Audi  gehören  §§.  11 — 14  der  Abhandlung  de  attrach'one  elemen- 
(orum  hieher;  wo  aber  der  dortigen  Absiebt  gemäss,  die  Probleme  viel  we- 
niger vollsuudig  entwickelt  sind,  als  in  diesem  Buche. 
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Zu  solchem  Zwecke  nutzen  wir  nun  zuvorderst  das  schon 
bekfcnnte  Trilemma;  welches  voUstfindig  ist  in -Hinsicht  eines 
Begrifi^,  dessen  nähere  Bestimmung  durch  alles  Bisherige  ist 

vorbereitet  worden;  iiäiiillcli  des  BegrifFö  von  denyenigen,  was 
als  seiend  könne  gedacht  werden. 

AVenn  man  dem  Seienden  einen  ursprünglichen  inneren 
Wechsel  beilegen  will;  so  hat  ein  solcher  Wechsel  entweder, 
noch  ausserdem  dass  er  geschieht,  eine  Wirkung,  oder  k<eine. 
Hat  er  ein§  Wiritung,  so  ist  dies^be  ^  entweder  eine  innere 
Wirkung,  oder  eine  äussere.  —  Keine  Wirkung, .  senden 
blosses  Geschehen  des  ursprünglichen  inneren  Wechsels,  ist 
absolutes  Werden;  Wirken  im  Innern  ist  adaye  Selbstbestim- 
mung; Wirken  nach  aussen  ist  die  Thätigkeit  einer  äussern 
Ursache.  —  Alle  drei  (ilieder  shid  aufgehoben,  durch  die 
obigen  Beweise:  also  giebt  es  im  Seienden  keimn  ursprünglichen 
inneren  Wechsel. 

Man  darf  sogleich  hinzusetzen:  es  giebt  auch  keinen  abge- 
leiteten, von  aussen  hineingetragenen  Wechsel,  wofern  derselbe 
nicht  anders  als  unter  Voraussetzung  einer  ursprunglich  nach 
aussen  gerichteten  Thätigkcit  möglich  ist,  welche  schon  zu- 
rückgewiesen worden. 

Die  letztere  Clausel  allein  hält  noch  die  Pforte  ziu*  Meta- 
physik Tals  der  zur  Naturerklärung  gehörigen  Wissenschaft) 
otten;  denn  angenommen,  man  könne  keinen  andern  Begriff 
von  äussern  Wirkungen  gewinnen  als  den  bisher  bekannten,  so 
fügt  sich  an  das  obige  Trilemma  noch  folgendes  Dilemma: 

Der  Wechsel  im  Seienden  ist  entweder  ,  ursprünglidi  oder 
abgeleitet  Nun  ist  der.  ursprüngliche  durch  jenes  Trilemma 
verworfen;  und  eben  dadurch  auch  dem  abgeleiteten  sdne  Be^ 
dingung,  die  nach  aussen  gehende  Thätigkeit,  geleugnet 
worden.  Folgh'ck  giebt  es  gar  keinen  Wechsel  im  Seienden;  4.  Ä. 
es  ist  nichfs  \\  eciiseindes  lwi  iKimieii. 

Der  letzte  Satz  nun  muss  so  lange  als  gültig  angesehen^ wer- 
den, wie  lange  nicht  nachgewiesen  ist,  däss  es  eine  andere  Art 
von  äusserlicher  Causalität  gebe,  als  die  oben  tmtersuchte. 

Für  recht  rasche  Köpfe  würde  man  am  besten  sorgen,  wenn 
man  hier  unmittelbar  die  Theorie  yon  den  Störungen  und 
Selbsterhaltungen  der  einfachen  JWesen  folgen  Hesse.  Die<* 
jenigen,  welche  ein  lebhaftes  wissenschaftliches  Interesse  em- 
pfinden, und  das  Vorhergehende  voUkonmien  verstanden  haben. 
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mögen  sogletch  den  §.  128.  [§.151  d.  vorl.  Ausg.]  aulschlageD; 
sie  mögen  von  da  an  das  Buch  zu  Ende  lesen,  und  veisocheiiy 
wieviel  sie  fioBseil  können  ^ 
§.  112«    Hier  erhebt  sich  &n  grosser  Streit  swischen  der 

Speculation  und  der  Erfahrung.  Nicht  nur  eini^ c ,  gondern 
alle  unsere  innem  und  äusseren  Erfahrungen  zeigen  uny  Gegen- 
stände, die  dem  Wechsel  initcrwoHen  sind.  Die  Speculation 
auf  ihrem  jetzigen  Standpunctc  muss  den  Wechsel  geradezu 
leugnen.  Dass  hier  die  Gewalt  auf  Seiten  der  Erfahrung  ist, 
als  welche  eich  durch  alle  Sinne  unaufhörlich  einem  Jeden  suf« 
dringt»  kaan  detaRedu  der  Speculation  nichts*  benehmen:  m)ch 
die  Schwäche  derer  entschuldigen,  welche,  obschon  unfiUug 
die  Specfolaiion  weiter  zu  bringen,  dennoch  der  Erfiihrung  an- 
häng:en.  *  ■ 

Sehr  würdige  Männer  des  Alterthums,  u.  s.  w. 


VI,   Schluss  des  §.  116  in  der  i — 3  Ausgabe. 

[Vergl.  AnmerkuDg  1.  zu  §.  138,  S.2;i6.] 

Gar  sclir  mnss  lilcncbcn  Spinoza  in  Schatten  zurücktreten, 
der  in  neuem  Zeiten  auch  auf  die  Vorst  eil  untFgart  eines  ein- 
7Agen,  ewigen,  unenfllich  aus2;edchnten,  und  denkenden  Wesens 
kam.  Denn  bei  ihm  stehn  Ausdehnung  und  Denken  als  zwei 
gleich  reale  Prädicate  des  Einen,  neben  einander,  wodurch  er 
schon  in  den  Widerspruch  des  §•  101  [§.  122  der  vorl.  Ausg.] 
veifaUt  Vollends  die  Ausdehnung  ist  nicht  homogen,  sondern 
sie  ist  nicht  mehr  noch  weniger  als  die  gesammte  Sinnaiwelt 
mit  allen  ihren  Materien  und  allen  ihrem  Wechsel.  So  ist  dos 
Endliche  in  das  Unendliche,  das  absolute  Werden  in  das  ab- 
solute Sein,  Heraklit  in  den  Paiinenides  ohne  alle  Umstände 
hineingeschoben ,  wodureh  der,  im  übiigen  seiner  Consequenz 
wegen  mit  Recht  berühmte  Spinoza  sichs  freiHch  leicht  gemacht 
hat,  weiteihin  folgerecht  zu  bleiben,  nachdem  die  ärgste  aller 
Inconseqnenzen  schon  in  das  Princip  sdbst  liineingelegt  war. 
Man  nennt  den  Spinoza  ganz  passend  eben  Pantheiston;  auf 
die  Eleaten  kann  diese  Benennung  gar  nicht  angewendet  wer- 

1  Die  Worte:  „Für  recht  rasche  ...  iussen  ivoimen"  sind  in  der  3  Ausgabe 
huunigekommen. 
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den,  denn  daa  All  ist  hier  keine  Welt,  (deren  Dasein  viebneiir 
gelengnet  md,)  sondern  em  durehaus  einfönni^s  Eins,  wel- 
chem «tatt  aller  andern  Prädicate  der  Gottheit  nur  das  rdne  Sein 
und  SelbstbewuBBtsein,  dieses  aber  einzig  und  ausschfiessend, 

besitzt. 

•Anmerhniff  [d.  2  Ausg.].  Herr  Professor  r>i mulis,  in  seinen 
commentütionibiis  eleaticis,  hat  die  pannenideische  Lehre  der 
fipinozistischen  viel  zu  nahe  gerückt«  £r  schiebt  in  jene  eine 
pramotio,  eine  Ahndung  hinein,  Ton  dem  Unterschiede  zwischen 
der  natura  naturans  und  naturata  —  zwei  monströsen  Unbe- 
griffen, die  auf  dem  absoluten  Werden  und  der  innem  Causa- 
litöt  zngldch  beruhen  (Tcrgl.  §.  107  und  106  [§.  i&  u.  129  d. 
▼Oll.  Ausg.  ]  )  das  heisst,  in  welchen  die  Ungereimtheit  einer  je- 
den dieser  beiden  Vorstellimgsartcii  noch  wächst  durch  ihre 
Vermengung  und  \  ei'weehseluug.  A\  eiin  so  unrichtige  Voraus- 
setzungen, wodurch  im  gegenwärtigen  Falle  dem  Parmenides 
das  .höchste  Uureebt  geschieht,  —  bei  einer  gelehrten  Arbeit 
som  Grunde  liegen,  so  ist  sie  nicht  zuverlässig;  und  man  müsste 
sie  nodii  einmal  .machen,  um  anszumitteln,  wieviel  Schaden  ^er 
Inthum  möge  angeriditet  haben.  Ein  ähnliches,  ganz  neues 
Beispiel  ist  in  der  Anmerkung  zu  §.  121  [§.  144  d.  voil«  Ausg.] 
am  Ende,  angeführt 

Anmerkung  [d.  3  Ausg.].  Spinoza  war  ein  jüdischer  Auf- 
klärer; für  seine  Zeit  und  seine  Lage  unstreitifj  ein  sehr  ausge- 
zeichneter Denker,  pa  er  weit  zusammenhängender  gcpchrie- 
ben  hat  nh  Leibnitz,  so  ist  seine  Wirkung  auf  die  Nachwelt 
grösser.  Man  muss  ihn  zuerst  aus  seinem  Tractatm  theohgieO" 
foliticm  kennra  zu  lem^  suchen;  denn  seine  Ekhik  zeigt  zwar 
sein  System,  aber  nieht  so  deutlich,  was  er  wollte  und  was  ihn 
drängte.  In  jenem  findet  man  unter  andern:  miramla  res  na- 
turales, —  Pentateuchon  non  a  Mose,  —  scriptura  acconmodata 
non  Jantnni  captui  prophetarwn  sed  etiam  trnlgi,  —  libertas  oc- 
commodandi  etiam  hodie  concedenda ,  —  utrumque  testamentum 
nihil  est  praeter  ohedientiae  disciplinam,  —  inter  theologiam  et 
philosophiam  nuHum  commercium,  —  fides  summam  philosophatiäi 
Ubertatem  cmeedit  unieuique,  — -*  ins  circa  sacra  est  omnino  penes 
eumma»  potestates,  —  dens  nullum  regmm  in  homines  habet  niet 
per  eas  impeHum  tenent,  —  nemo  promissis  stahit,  nisi  metu 
tel  spe,  —  na  naturale  sota  potentia  determinatur,  pacta  nul^ 
lam  nim  haient  nisi  ratione  utilitatis,  —  dei  volnnta»  et  inteU 
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le€tm  in  se.  revera  uHurn  et  idem  sunt,  —  melior  parfi  tmtri  m 
i$UellectU8,  —  omnia  quae  honeste  cupimus,  refernnhir  ad  tiia:  res 
per  primas  suai  causas  intelligere,  passiones  domare,  et  secnre 
sanaqve  corpore  vivere,  —  in  materia  mhü  dahtr  praeter  mecha- 
nieas  texturas  et  operationes,  etc*  Kennt  man  einmal  diese  seine 
Ansichten,- so  wird  man  sich  über  Vieles  in  sdner  Etliik  niebi 
mehr  wundern.  —  Ueber  den  Pantheismus  vergleiche  man  das 
Werk  des  Herrn  Staatsrath  Jäsche;  eine  so  ruhige  historische 
Darstellung,  alö  mau  sie  von  einem  iSichtpanÜieisten  nm-  irgend 
erwarten  kann. 


VIL   Anmerkung  zu  §.  128  der  2  Ausgabe. 

[Vergl.  Anmerkung  3  zu  §.  15J,  S.262.] 

Das  höchst  schädliclie  Hineilen  zu  den  Betrachtungen  de» 
Idealismus,  elie  iiiuu  den  Keulismus,  der  dadureh  in  eine  Lehre 
von  blossen  Krach  einungen  soll  verwandelt  werden,  in  hIcIi  selbst 
gehörig  ausgearbeitet,  und  seine  innem  Verhältuisse  geordnet 
,    liat^  —  jjölirt  her  von  den  Mitteln^  deren  sich  Kant  bediente,  um 
die  Vernunft  (das-  heisst^  das  menschliche  Nachdenken,>  von 
dem  Unternehmen  speculativer  Vestsetzungen  in  Ansehung  des 
Uebersinnlichen,  zurückzurufen.   Er  begann  damit,  Raum  und 
Zeit  für  blosse  Form  dos  Vorstellena,  also  das  Räumliche  und 
Zeitlielie  für  blosse  Erscheinung-  zu  erklären.    Wie  sind  seine 
Gründe  beschaffen?   Der  erste  Cinuid:  damit  gewisse  Eni]  tm- 
duBgen  auf  etwas  ausser  mir  bezogen  werden,  dazu  muss  aie 
Vorstellung  des  Raums  schon  zum  Gnmde  liegen,  —  ist  nichts 
als  eine  petiHo  principii;  an  deren  Stelle  die  Betrachtung  des 
§.  23  u«  24  dieses  Buchs  treten  muss,  welche  wahrscheinhch  den 
Punct  angiebt,  den  lüuit  eigentlich  im  Sinne  hatte,  aber  nicht 
aussprach.  Der  zweite  Grund:  der  Ramn  ist  eine  nothwendige 
Vorstellung,  das  Nothwendige  aber  lernen  wir  nicht  durch  Er- 
fahrung, —  ist  ein  Schluss  mit  vier  Hau))tbegrift"en.   Denn  dw 
Nothwendige  wird  hier  in  doppeltem  Sinne  genommen.  Dass 
ein  Wirkliches  noth wendig  sei,  lehrt  die  Erfahrung  nicht;  aber 
das  Wirkliehe  lehrt  sie  allerdings,  und  hiemit  nötkigt  sie  uns, 
die  Möglichkeit  des  Wirklichen  bestehn  zu  lassen,  wenn  wir  da« 
Wirkliche  wegdenken.  Diese  nothwendige  Möglichkeit,  welche 
übng  bleibt,  wenn  die  Körpeirwelt  huiweggedacht  wird,  ist  der 
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Baum.  —  Der  dritte  Grund,  snraiBt  dem  vierten:  der  . Raum 
werde  als  eine  einzige,  unendliche,  gegebene  Gröese  vorgestellt» 
und  die  endlichen  Räume  seien  nur  durch  Einschnuikung  aus 
jener  herausgehoben,  —  ist  faotisch  falsch;  Niemand,  selbst 
nicht  einmal  der  Geometer,  denkt  sich  wiridich  den  nnendfichen 
Raum,  sondern  nur  die  Rcijfcl,  joden  endlichen  Raum  beliebig 
zu  erweitern.  Ji  dt  rüiaim  niaeht  sieh  den  Rauin  jodesmnl  so 
pfi'oss,  als  er  ihn  eben  braucht.  Hätte  Kant  die  mindeste  Ahn- 
dung gehabt  vun  dem.  pfifychologisclien  Grunde  der  Erzeugung 
imsercr  Raiunveantellungen  (vergl.  mein'Lehrbucli  der  Psycho- 
logie/ §.  16S.  u.  s.  w.)  80  würde  er  so  grosse  Fehler  Termieden 
haben«  Eben  so  wSrde  seine  tränsscendentale 'Logik  anders 
aussehüy  wenn  er  ^dcn  psycTiologis'chen 'Ursprung  des:  Begrifib 
der  SiibslÄnz  gelcanTit'  hStte  (a.  a.  O.  §.  195).  Uebrigens  ver- 
gleiche man  den  Anlirtnu'  /.n  SchopeuluiKcrs  V'^cvko:  Die  Welt 
ah  Vvi siclltnuj  n/ii!  U  V/r;  worin  viel  GeLsü'eiühes,  und  einiges 
Gegründete  gegen  ivant-gesa^i^  iöU         ^  • 


VlII.   §.  130  und  131  der  1  Ausgabe. 

(Tcrgl.  Amneikuag  1  zu  §.153,  8.266.] 

§.  130.  Nachdem  auf  die  angedeutete  Weise  die  allgemeine 
Metaphysik  ist  bevestigt  worden:  kann  man  fortschreiten  zur 
Psychologie  und  Xatur[)liilosophie. 

Alle  unsere  V  orsteliungen  ^ind  iSelbsterhaltunjxen  der  Seele; 
eines  einfachen  Wesens,  dessen  Unsterblichkeit  so  gewiss  Ist, 
wie  ein  mathematischer  Lehrsatz ,  indem  dem  Sein  keine  Zeit- 
grenze kann  gesetzt  werden«  Dass  auch'  die  einmal  emplange- 
nen  Vorstellungen  fortwirken  werden,  ist  psyoholo^sch  gewiss; 
in  Hinsicht  der  künftigen  äussern  Yerfaältnisse  der  Seele  aber 
kann  man  sich  nur  an  teleolocrigche  Betrachtunofcn  wenden. 

Alle  (iesetze  des  Denkens,  Wollen»  und  Fühlcus  entspringen 
lediglieh  aus  der  Einheit  der  Seele  und  den  Gegensätzen  unter 
Iii  iliren  Sellisterlialtuugen. 

jj  Der  .  allgemeinste  Erfolg  dieser  Gegensätze  ist,  dass  die  Vor- 

^  Stellungen  sich  gegenseitig  zum  Theil,  oder  auch  ganz  in  ein 

^  Sireben  vorzustellen  verwandeln.   Als  solches  dauern  ^ste  auch 

j  alsdann  fort,  wenn  sie  nicht  im  Bewnsstsein  sind,  Bei  weitem 

der  allergrösste  Theil  unserer  Vorstellungen  ist  in  jedem  be- 

HBmMT'ii  Werke  L  23 
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stimmten  Zeitpuiiete  m  demäselben  Zustande  der  llemmuncr, 
woiiu  öicii  aile  Vorstelluugeu  wäbi*eml  des  tiefen  Schlafs  be- 
finden. 

Die  Gesetze  der  Hemmung,  so  wie  der  Wiedererweckimg 
der  Vontdlttiigeii  sind  mathematischer  Bestimmimgen  lüliig. 
Die  ganze  Psychologie  muss  als  ein  Theil  der  angewandten 

Metaphysik  und  Mathematik  behandelt  werden.*  Bei  der  jetzi- 
gen hohen  Vollkommenheit  der  niatliLiuatischen  Aiuilysis  iet  zu 
hoffen,  dasB  die  Seliwierigkeiten  der  Kechnunpf,  worauf  die  psy- 
chologischen Probleme  führen,  wenigstens  für  die  Meister  im 
Calciil  iibcrwindlich  sein  Werden. 

Mit  Hülfe  der  mathematisch-psychologischen  Betrachtungen 
ist  man  im  Stande,  die  oft  erwähnte  Frage,  wie  uns  die  Foimen 
der  Erfahrung  gegeben  8.eien,  au  beantworten.  Man  sieht  in 
dieser  Antwort,  wie  es  möglich  iet,  etwas  als  ausser  einander 
und  nach  einander  vorzustellen,  —  während  in  der  Seele  die 
V6r!?tellungcn  selbst  weder  räumlich  ^eoi diiet  sein  können,  noch 
nach  einander  iolgen  (Mrfen,  in  so  iem  vu\  Siicce?<(?ives  und  die 
ihm>  zugehörige  Zeitstrecke  auf  einmal  überschaut  werden  soll 
Die  psychologische  Theorie  von  Raum  und  Zeit  muss  aber 
ganzlich  unterschieden  werden  von  der  allgemein  inetaphysi* 
sehen;  indem  jene  erkldriy  was  im  gemeinen  Bewusstsem.  un- 
willkürlich vorkommt,  diese  tHntekreibt,  wie  man  Raum  und 
Zeit  als  HiUfsbegrifl^  rni  Denken  construiren  müsse. 

In  Hinsicht  der  Bcgiiile  von  Substanz  und  Ursache  lüsst  sich 
zeisfen.  warum  dieselben  im  gemeinen  Bevmsstscin  anfangs  nicht 
andei-s  als  in  der  widcsreprechenden  Grestalt  erscheinen  kirnnrn, 
in  welcher  die  Metaphysik  sie  antrifil.  Das  Nämliche  gilt  von 
den  übrigen  Widersprüchen  in  den  Formen  des  Gregebenen. 

Wollen,  Fühlen,  Urtheilen  mit  BeiM  oder  Jlfiesfallen,  sind 
Zusti&nde  der  zum  Theil  gehemmten  und  strebenden  yer8tfll<* 
lungen«  Es  g^oren  dazu  keine  besondem  Seelenkrlifite,  wo- 
dure)i  die  Vorgestellten  wst  müssten  in  Objecte  der  Be^erden, 
der  ästhetischen  Urtheile,  u.  0.  w.  verwandelt  werden.  Kben 


•  Proben  sind  ^e^eben  im  zweiten  und  Iriu  n  Stück  des  königsberger  Ar- 
chivs  für  Philosophie ,  Tlieoloffie  u.  s.  w.f  Mciir  wird  man  finden  in  meiner 
(noch  nicht  herausgegebenen)  Cnmdlrgwig  zur  specnlativen  Psychologie* 

t  Vergl.  die  Abhandlungen  „über  die  Stärke  einer  Vorskellniig  ab 
Function  ihrer  Daner**  und  »psychologische  Bemerkungen  m  Tonlehre" 
imVnBde. 
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danuB,  weil  jede  Voisiellang  in  dei^^eiehen  ZustSiide  gecathen 
kann,  findet  sich'  dae  Dtaken,  WoDen  nnd  Fttblen  so  Inhlg  ver- 
flochten, (Inss  es  kein  Vorstellen  giebt,  womit  nicht  etwas  vom 
Wollen  und  Fühlen  verbunden  wäre.     '  . 

Transscendentale  Freiheit  (§.  107)  [§.  128  d.  vorl.  Ausg.] 
kommt  dem  Willen  eben  8o  wenig,  als  irgend  einem  Gegen« 
Stande  in  der  Welt  zu.  Dennoch  aber  ist  es  möglich,  einen 
hohen  Grad  von  Gewalt  und  Vestigkeit  dea  Charaktefa  zu  er- 
werft'en»  welcher  den  äusBem  Roznngen  wideratefae.  Es  ist 
möglich ,  den  Charakter  nach  derjenigen  onfehlbaren,  tind  sich 
immer  gleich  bleibenden  Beurtheilung  zu  bilden,  welche  das 
Sittliche  vom  Unsittlichen  f^chcidet.  Je  mehr  in  dieser  Hinsicht 
eine  frühzoltiofe  Erzichun^j:  vorirearbeitet  hat,  desto  weiter  reicht 
in  der  Jb'oigc  die  Kiaft  der  Seibsterziehung.  Es  giebt  demnach 
allerdings  eine  Selbstbestimmung,  die  man  anch  Freiheit  nennen 
darf;  eine  Fähigkeit  nämlich,  sich,  über  manche  Wirkungen  des 
psychologischen  Mechanismus  eben  so  wohl,  aJs  über  die  Auf- 
regungen von  aussen,  zu  eihehen.  Aber  diese  Selbetll>estim- 
münof  ruht  nicht  auf  einer  unendlichen  Reihe  früherer  Selbst» 
bestiinnmngcn,  noch  auf  einem  absoluten  Werden;  sondern  in 
ihr  wirkt  vollkommen  gesetzmäseig  die  Kraft  imd  die  richtige 
Verbindung  der  zuvor  erlangten  und  ausgebildeten  Vorstel- 
luniren. 

Jeder  verkehrte  Gebrauch  der  früheren  Zeit  wird  gebüsst  in 
der  folgenden.  Und  es  ist  nicßt  nur  möglich,  sondern  be- 
stnmnt  zu  erwarten,  dass  die  Zustünde  nach  dem  Tode  gan«. 
oder  grossendieils  die  Erfolgt  sein  werden  von'  dem  Grade 
der  geistigen  Gesundheit,  welcher  hier  ist  erworbe»  worden. 

§.  131.  Alle  Naturkräfte  sind  einzutheilen  in  wahre  und 
scheinbare.  Die  wahren  sind  bloss  innere  Thätigkeitcn  der 
einfachen  Wesen;  es  s^ind  die  Seibsterliuhunjxen  der  letztem  in 
ihrem  Zusammen;  sie  können  auch  nach  dem  Aufhören  des 
Zusammen  noch  fortdauern,  gleich  den  Vorstellungen  in  der 
Seele,  weiche  selbst  als  eine  Art  in  diese  Grattung  fallen.  — 
Die  scheinbaren  Natuikrälte  sind-  die  raumlichen,  die  sogen^n- 
ten'  bewegenden  KrSfte,  welche  den  unmittelbaren  Gegenstand 
unsrer  Beobachtung  ausmachen;  diese  beruhen  zunächst  auf 
einer  formalen  Nothwendigkeit,  z.  B.  dass  eine  einmal  angefan- 
gene Bewegung,  ^d'ic  überall  nicht«  Reales,  sondern  eine*  rela- 
tive liaumbestimmung  ist,)  in  gleicher  Richtung  und  Geschwin- 

23* 
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digkeit  (brCgebe»  (bloss  damit  die  einmal  vorhandene  Raiudbe- 
stinimung  sieh  B«^lbst  gleiph  bleibe).  Eben  dahin  gekört  die 
Nothwendigkeil,  da»  der.  ämtere  Zwtand  dm.  iwMm  enU/predii, 
wobei  sich  jener  nach  diesem  richte»  musfl,  wenn«  dieser  :diiBcii 

jenen  nicht  kann  bestimmt  werden;  ein  Fall,  der  Bei  der  At- 
traction  der  Elemente  (bei  chemischen  Auflösungen,  bei  der 
Cohäsion,  u.  de;!.)  vorkommt*. 

Von  den  scheinbaren  Naturkräften  auf  die  wahren  zurück- 
zuschHessen,  und  auf  der  andern  Seite  aus  Voraussetzung  der 
wahren, .  mit  BeihüUe  der  Gfecmetrie  und  der  Rechnung  die 
Eröcb^nungeu  fl,b«uleilen:  dies  wird  durchgängig  die  Aufgabe 
der  Naturphifosophie  sein.  Uebrigens  hat  dieselbe  die  wider* 
sprechenden  Begriffe  aufzulösen,  welche  von  speciellen  Phäno- 
menen ausgchn,  z.  B,  den  Bcfrnff  der  Polarität  (einer  Kraft, 
die  nie  anders  als  zwiefach  und  sich  selbst  entgegengesetzt 
erscheint,  und  dennoch  nur  für  eine  einzige  zu  halten  ist,  weil 
2^wei»  die  .^ieh  auf  einander  beziehen,  nicht  Zwei  sind,  sondern 
Eins,  v^gl.  §.  118);  desgidcben  den  Begriff  des  Lebeqs  (eben^ 
falls  §.  118  [§.  140  der  vorl.  Ausg.]}. 

Zur  Eiklämng  des  Lebens  gdiört  wesentlich  der  Begriff  da 
innem  Bildung,  Was  man  Assimilatioo  nennt  in  den  Organisr. 
men,  —r  wozu  bei  allen  höheren  Organismen  fast  nur  solche 
Stoffe  taugen,' die  nur  kurz  zuvor  Bcsfandtheile  anderer,  mei- 
stens niederer  lebender  Wesen  waren,  das  kann  nichts  an- 
deres sein,  als  eine  Keilie  voü  Störungen  und  Selbsterhaltun- 
gen  sowohl  im  Nahrungsstoff,  als  im  Organismus,  wodurch 
dieser  in  Bewegung  erhalten^  j^er '  innerlich  gebildet  wird. 
Man  darf»  ja  man  muss  hier  die  Yergletchung  mit  der  Seele 
anwenden,  welche  ebenfalls  nur  durch  geordnete  Beihen  von 
Eindrücken,  das  heisst,  von  Selbsterhaltungen,  zur  Bildmig 
gelangt.  Die  Keizbarkeit  des  Organismus  ist  der  Totaleflfect 
aller  innem  Reizungen  der  einfachen  Elemente,  verbunden  mit 
den  entsprechenden  utissi'rn  Zuständen,  also  mit  gewissen  Be- 
\vegungen  und  deren  Folgen;  —  die  innern  Heizungen  aber 
können  nichts  anderes  als  wieder  erweckte  Zustände  gewisser 
8elbsterhaltungen  sein,  ganz  analog  den  wieder  erweckten 
Vorstellungen  der  Seele.  ^rsii 

*  Die  oben  angeführte  Abhandlung  de  aftraclione  elementonm  bCBCliäftig* 
Bich  baupt^hlich  mit  diesem  Gegenstände. 
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Wenn  gleich  Leibmtz  Unrecht  hatte,  indem  er  alle  Monaden 
fiir  Yoretellende  Wesen  hielt:  so  kam  er  doch  der  Wahrheit 
in  so  fem  nahe>  als  die  Cresetze  der  Wirkungen  und  Gegen- 

wiikiiiioen  der  Vorstellungen  unter  einautler,  pranz  auf  älinliche 
Weise  auch  unter  solchen  Selbsterh  ah  uneben  (in  den  Klenicuten 
der  Materie),  welche  nicht  Vor^telhuigen  sind,  statt  finden  kön- 
nen, wofern  nur  diese  8eibstechaltungen  unter  einandedr  Gegen- 
sätze bilden. 

Weil  ' vir  aber  die  Seele  in  ihren  inneni  Zuständen  unmittel- 
bar durchs  Bewusstsein.  kennen,  '(welches  gar  nichts  anderes 
ist»' als  das  Yorstellen  selbst  in  seinen  mannigfaltigen  gegen- 
seitigen Verhältniesen) ,  während  wir  dagt;ui  n  auf  die  innem 
Thätigkeiten  andrer  Wesen  bloas  durch  entfernte  Andeutungen 
der  Erfahrung  Ii inire wichen  werden;  so  wird  es  schicklich  sein, 
ja  vielleicht  nothwenchg,  die  Psychologie  der  Naturphilosophie 
voranzustellen  in  der  Keihe  der  Untersuchungen. 

Was  endlich  den  Zusammenhang  der  Seele  und  des  Leibes 
anhmgt,  so  verhält  es  sich  damit  eben  so»  wie  mit  der  Verbin- 
dung der  Elemente  eines  Körpers  unter  einander. '  Dieselben 
befinden  sich  in  emem  vollkonimeiv^er  unvollkommenv^ittel- 
baren  oder  unmittelbaren  Zusammen,  vennöge  dessen  in  kei- 
nem ein  neuer  Zustand  hervorgehen  kann,  welcher  nicht  die 
Stönmgen  imd  dadurch  die  Selbsrerhaltungen  in  jedem  der 
übrigen  abänderte.  Der  Wirkung  nach  sind  daher  alle,  auch 
die  entferntesten  Theile»  einander  gegenwärtig.  In  ^em  je- 
den Elemente  aber  gehen  diejenigen  Selbsterhaltungen  vor» 
welche  seiner  ursprünglichen  Quiüitat  und  seiner  eriangten 
Bildung  imd  Beiabaikeit  angemessen  sind.  Wie  tmgleich  diese 
Bedingungen»  so  ungleich  werden  die  Selbsteihaltungen  aus- 
fallen, daher  es  gar  kein  Wunder  ist,  wenn  mit  Begierden  und 
Gefühlen  In  der  Seele  sich  solche  Sclbstcrlialtungen  in  den 
Elementen  der  Nerven  und  Muskeln  verknüpft  finden,  denen 
als  entsprechende  äussere  Zustände  gewisse  Bewegungen  zu- 
gehoren. 

§.  132.  Wunderbar  ist  überhaupt  nicht  der  Fortgang  einmal 
angefangener  Reihen  des  Naturiaufes»  weder  in  dem  Innem 
der  Seele,  noch  in  der  äusseren  Welt;  weder  im  organischen 
Reiche,  noi^h  am  Himmel. 

Wunderbai'  ist  eben  so  wenig  der  Anfang  u.  s.  w. 
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IX.   Sohluas  des  §^  139  der  2  uiid  3  Ausgabe. 

[Vergl.  Anmerkung  1  zu  §.  l62,  S.  3^24.] 

Das  Verhlltmss  des  ItdkH  sm  "Winne  ist  unverkennbar. 
Langsame$  Lieht  hi  WOrtne;  s^^UstraktendB  Wdrme  ist  Licht. 
Wo  die  Geschwindigkeit  gross,  die  Intension  gering  ist,  da 
glauben  wir  nur  Licht  und  keine  Wäniie  wahrzunehmen;  wo 
bei  grosser  Intension  die  Geschwindigkeit  nur  massig  ist,  fin- 
den  wir  dunkele  WiiiTrie.  Es  ist  nicht  nötiiig,  der  bekannten 
Thatsachen  umständlich  zu  erwähnen,  vom  kalten  Lichte  auf 
Grebiigen»  von  der  Sonnenhitze  in  den  Thälem  und  den  un- 
tern Theilen  der  Atmosphäre»  vom  Heisswerden,  der  sehwaraen 
Korper,  die  das  Lieht  emsaugen  u.  dgl.  Selbst  das  elektri- 
sche Licht  wd  Wärme  in  voltaischen  Säulen  von  l^gsamer 
Circulation. 

Durchsichtige  Körper  lassen  dem  Lichte  ofrösstentheilfc  seine 
Geschwindigkeit;  das  sonderbare  Phänomen  aber,  dass  sie  zu- 
gleich anziehen  und  abstossen  (brechen  und  zurftdcwei-fcn,) 
scheint  sich  sehr  einfach  daraus  zu  erklären,  dass  sie  es  duirck 
die  Anziehung  vctrdichten,  zugleich  aber,  in  einen  innem  Zu* 
stand  versetzen,  dessen  Fo]ge,  wie  bei  der  Wärme>  Bepubion 
der  Ucfatdieüchen  unter  einander  sein  muss. 

Die  Brechung  in  Farben  scheint  von  verschiedener  Geschwin- 
digkeit der  Lichttlieilchcn  herzurühren.  Die  schnellsten  Theile 
geben  den  rothen  Strahl,  die  langsamsten  den  violetten;  weil 
die  letzten  der  Brechung  mehr  nacligeben,  sich  imi  einen 
grossem  Winkel  ablenken  lassen.  Das  gelbe  Licht  schehit  das 
dichteste  zu  sein;  es  wird  bei  der  Brechung  von  beiden  Seiten 
zusammengehalten;  auch  leuchtet  es  am  stärksten.  Das  lang- 
samste wird  am  leichtesten  eingesogen;  daher  die  chemiaßhe 
Wiricung  des  violetten  Lichts.  Doch  diese  Vermuthungen  sind 
äusserst  unsicher.  Es  scheint  auch  noch  an  Versuchen  über 
farbigte  Flammen,  und  die  Brechunfr  ihrer  Strahlen,  zu  fehlen. 

Das  Licht  der  gi'ossen  Wcltkörper  i^dvr  Sonne  und  der  Fix- 
sterne) scheint  seine  Quelle  nicht  in  ihnen,  sondern  in  dem 
Welträume  zu  haben.  Es  ist  im  vorigen  Paragraphen  bemerkt, 
dass  die  /br^^ep/lans^s  Itepulsion  in  den  Hüllen  um  einen  Kern, 
sich  über  eine  gewisse  (vielleicht  nädk  unserm  gewöhnlichen 
Maasse  sehr  kleine)  Sphäre  hmaus  in  Anziehung  verwandele; 
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nämlich  sobald  die  geloderte  Sdbvtetlialtattg  kldA^nM, 
die,  wel<3he  md^«^  Ist  'Dies' Ali j^ewaadt  iMif  die  Söita4^4|' 

muss  aus  uncmiesslichen  Entfernungen  her  eine  beständige 
(  («utiaction  aller  Sphären  dt^r  dünnen  Materie  statt  finden;  aU(^ 
eine  einwärts  gerichtete  iStralilung,  von  der  daa  wieder  aus- 
strahlende Licht  eben  so  die  Folge  ist,  wie  das  Leuchten  des 
glühenden  Eisens  die  Wirkung  der  fortdauernden  Erhitzung 
desselben»  YielieiGht  ist  diese  Contjpaction  der  zoreichende 
Ghnmd  der  Sehioen;  und  den  Planeten  hur  danim  die  Aus- 
strahlung nicht  zu  bemerken»  well  sieiUr  imseir  Auge  kein  meck^ 
lichcs  Licht  hervorbringt  In  jedem  Falle  sdieint  das  Gesetz 
der,  mit  dem  Ci^iadrat  der  Eutienmng  iii  umgekehrtem  Ver- 
hältniss  Btohenden  Seh wcikraft.  nichts  anderes  tax  sein,  als  die 
in  allen  Kugelschichten  uni  den  Kern  gleich  ^  grosse^  fortge- 


1  pÜanzte  Attraction  desselben. 

Es  ist  noch  übrig,  der  polaris]|*enden  Naturkräfte  zu  er* 

1  waknen,  unter  welcher  Benennung  man  den  Magnetismne  Und 

^  die  Shktrieität .  zusammen&ssen  kann.    Unter  diesen  ist  der 

i  Ma^et  zugleich  der  lichteste  und  der  schwerste  Gegenstand; 

i  jenes  in  Ansehung  des  ersten  Grundgedankens»  dieses  wegen 

I  der  näh(  1 11  j  Icstiiinnimgen. 

i  Mnii  (lonkf  sich  zwei  rin^lrlchai*tige  Wesen  iu  unvoHkom- 
mcncr  Durchdringung.   Gesetzt,  sie  ki »nuten  aus  irgend  eineui 

»  Grunde  (wider  den  vorigen  §)  in  dieser  Lage  bleiben:  so  wür- 

i  den  -sie  einen  unendlich  kleinen  ]\f;igneten  darstellen.  Denn 

i  aus  dem  aufgestellten  Pnnoip  der  Attraction  folgt ,  dass  jedes 

II  für  ein  drittes  der  entgegengesetzten  Art  eben  so  viel  Anzie- 
ji  hung  haben  tirürde,  als  ihnen  beiden  an  gegenseitiger  Dtoch« 
X  dringung  fehlte.  Die  polarische  Anziehung  ist  also  nur  Ersatz 
])■  der  manfrelnden  DurchdrinmniL;.  (  ii  ^ctzt  imii.  (  in  aus  vielerlei 
i  Eleiiieivtcii  i)estehendor  Köi'jjcr  sei  so  1  )c>cli;ifli.'ii,  dass  y.wvi  sei- 
ii'  ner  Grundstotte  durch  die  übrigen  in  jener  uimatürlichen  Lage 
If  mehr  oder  weniger  vestgehalten  werden  können;  so  haben  wir 
11  den  Magneten.  Man  muss  annehmen,  das  Eisen  sei  yorzugs- 
1^  weise  ein  spicher  Körper.  Ist  es  f^eich:  so  reichen  ein  paar 
$  Schlage  an  einem  Ende  l^in,  eine  solche  Verrückung  seiner  in- 
^  nem  Thdle  *  hervorzubringen;  aUein  nur  der  härtere  Stahl  hält 
tj,   

i5  *  Biet  in  den  Anfangsgründen  der  Erfahrungs  Naturlebre  vermuthet  eine 

jj,  Bolche  Verrückung  im  Magneten}  der  dort  angeiuiirte  Versuch  von  Gay- 
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jden  Magnetismus  vest;  den  übrigens  die  Aii8dehniiii|2  dank 
die  Wunne  wieder  zerstört,  indem  aie  den  Elementen  Gelegen- 
heit gicbt,  gich  in  die  ihnen  frcbiilirendc  Lnf^e  zurückzuzienn. 

D<  r  Gnmd  der  lOlectricitat  Yw^t  otti  tibnr  in  der  innigen  Be- 
riiliruiiiz:  zweier  imMeichartiwn  Fläclicn;  wobei  es  zufallijr  ist, 
c»l>  man  durch  Kcibunfj^,  oder  dureli  Schichtuuir,  dieBenihniiifr 
sr»weit  vervielfältigt,  dass  der  KHoIlt  merklich  werde.  Die  Wir- 
kung- mu88  in  jedem  Falle  darin  /  niiichst  beBtehn,  das«*  beide 
i  Jüchen  iu  einen  t  iitgetKsngeöctzteu  Zustand  gerathen.  Nun 
aber  verwickelt  sich  das  ^hluiomen,  indem  eine  dünne  Materie 
mit  ms  Spiet  kommt.  Hier  ist  zuerst  zu  bemerken,  dass 
jetzt  befiebte  symincarsehe  Hj^othese,  wenn  sie  buchstäUich 
soll  genommep  werd^,  yöllig  imgereimt,  tremi  si6  aber  aaf 
gevvisse  Weise  mbdificirt  wird,  sehr  wohl  braflchbai;  is^  Un- 

fereimt  nämlich  würde  es  sein,  zweierlei  Wesen  anzunehmen, 
eren  ursprüngliche  Qualität  in  einer  Beziehung  der  einen  aul 
die  andern  bestände :  während  das  Reale  giur  keine  wesentliche 
Relation  in  sich  trägt.  Nicht  viel  besper  aber  wäre  ef,  nur 
einerlei  Elcktricität,  und  diese  duich  gar  keine  andre  Erschei- 
nungen, als  nur  durch  solche,  die  von  ihrem  TTeberflusse  und 
Mangel  heiTÜhrteii,  kenntlich  zu  denken.  Kndlicli  die  Repul- 
sion, welche  in  den  elektiischen  Erscheinungen  so  vorzüglich 
hervorsticht,  kann  nichts  Ursprüngliches,  sondern  nur  auf  die 
zuvor  beschriebene  Weise  entstanden  sein.  Denn  indem  die 
beiden  imgleichartigen  Flächen  sich  ge^enseitiff  in  Selbst«^ 
haltung  yersetzen:  geräth  ohne  ZweileTdieselbe  aünne  Materie, 
welche  man  unter  andern  Umständen  Licht  und  Wanne  nennt, 
auch  in  solche  Zustände,  die  von  dem. Gegensatze  der  Fläche^ 
abhängen.  Ob  sie  nun  von  den  letztem  gegenseitig  ausge- 
tauscht werde,  —  welches  auf  eine,  der  synnnerscheB  ähnhcne, 
Hypothese  führt,  —  oder  ob  sie  nur  von  ein^  Fläche xurück- 
gcstosscn,  von  der  andern  vorläufig  aufgenommen  wird,  — 
geiuäiss  der  fmiiklinsdicji  Annahme,  —  sclieint  soviel  p'- 
wiss,  dastii  mnw  die  innern  Zustände  der Kö)  per,  —  oder  wenig- 
stens der  Oberriäehen,  nielit  vernacldässigcn  dikfc,  in  denen 
sieh  die  dünne  ^Materie  im  elektrij*ehen  Zustande  nunmehr  an- 
häuft. Man  wird  als  wahrscheinlichen  Grandsatz  annehmen 
können,  dass  gebundenes  £  allemal  den  entgegengesetzteE Zu- 
stand der  Oberfläche  erfordert,  an  der  es  haftet,  dagegen  freies 
E  die  Fläche,  auf  der  es  in  Spannung  begriffen  ist,  sich  selbst 
gleichartig  bestimmt  hat,  und  darum  mit  Sur  imVerhältniss  der 
Repulsion  steht  Doch  die  Ausführung  hievon  würde'  zu  weit- 
läultig  werden.  . 

Lüs.sac  aber  konnf*-  rroiHch  nur  tVhl.^ehlagen.    Denn  an  merkliche  VwiB' 
dmiug  des  Volums  lat  hier  gar  nicht  zu  denken. 
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Die  n  äehte  Vmnkmung  au  dieser  Anxeige  giebc  mir  mein 
Vorhaben,  den  Voietrag  der  Logik  nnd  Metaphysik  künftig 
zu  trennen;  Metaphysik  nur  für  Greübtere  dansustdira,  imd 

ihr  ein  volles  lialbes  Jahr  zu  widmen;  die  Logik  hingegen  mit 
einer  allgemein  fasslichen  Einleiiung  in  die  gesammte  Philoso- 
phie zu  verbinden;  und  mit  den,  zuletzt  bezeichneten,  Vor- 
lesungen im  nächsten  Sommer  den  Anzing  su  machen.  — 

•Der  Eingang  cur  Philosophie  ist  immer  schwer  zu  finden. 
In  unsem  Tagen  so  ^el  schwerer»  je  weiter  die  Kenner  in 
ihren  Ueberzeugungen  von  einander  stehn,  je  meiir  sich  das 
Zutrauen  gegen  die  Führer  getheilt  hat.  Gewöhnlich  kommt 
nur  derjenige  herein,  den  sein  Geist  in  die  Mitte  trug,  ehe  er 
es  merkte  und  wollte;  der  von  Ii  Uli  auf  dachte,  ehe  er  die  Er- 
klänintren,  was  Philosophie  sei,  vernahm. 

Im  Grunde  aber  ist  auch  selten  ein  Kopf  so  roh,  der  nicht, 
über  seine  nächsten,  individuellen  Sorgen  hinaus,  iig^d  etwas 
$€hon  gedacht  hätte,  und  noch  hrgend  etwas  m^  zu  denken, 
den  Tiieb  «npfiinde.   Gerade  in  den  Jahren»  wo  die  Kraft 

-  der  rdfenden  Jugend  sieh  nach  allen  Seiten  ins  Freie  deimt» 
pflegt  auch  ein  iridiSltiges  Meinen,  Behaupten,  Abspredien« 
Disputiren,  mit  einem  gewissen  Ungestüm  vorzudringen,  — ^ 
der  sich  bald  legt,  weil  er  anstösst;  aber  ein  tieferes  Sinnen' 
und  Suchen  zurücklässt  —  ein  Suchen,  das,  ohne  Kührung,  in 
Verlegenheit  geräth;  dem  es  hingegen  willkommen  ist»  schon 
gebahnte  Pfade  anzutrefieo.  Dass  nun  der  Weg  bequem,  und 
die  Aussicht  offen  sei,  dies  ist  die  Sache  des  Lehrers.  Seine 

,  höhere  Pflicht  verlangt,  dass  er  sich  hüte,  die  Empfänglichkeit» 
die  sich  ihm  hin|pebt,  bloss  für  $tine  Denkart  zu  stmunen;  er 
soll  d<Ni  allgemein  öffiien,  und  eine  grosse  Wahl  berei* 
ten  zwisi^en  einer  eignen,  und  jeder  fremden,  —  ja  vielleicht 
einer  noch  uicht  ciiundeueii,  Ucberzeugung. 
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Die  ErfüUimg  dieser  Pflichten  aber  wird  -nicht  wenig  er- 
schwert durch  die  sonderbare  Forderung»  welche  der  Studien- 
plan  der  jungen  akademischen  Bürger  gewöhnlich  mitbringt 

Von  der  trockenen  Logik  verlangen  sie  den  ersten  Gruss  der 
Philosophie,  und  iiaclHlem  pie  den  Vorübungen  derselben  ein 
paar  Monate  lang  einige  8iuii(len  wöchentlich  gcgöinit  Iiaben, 
meinen  sie  es  mit  den,  seit  Jahrtausenden  unüberwundenen» 
Schwierigkeiten  der  Metaphysik  auhiehmen  zu  dürfen  —  oder 
zu  müssen! 

Natürlicherweise  accommodiren  sich  die  Lehrer  dem  NameiL 
Sie  geb^  eine  Uebersichi  der  theoretischen  Philosophie;  sie 
vermitteln  das  künftige  Verstehen  philosophiseher  Schriften, 
indem  sie  tlie  logischen  Namen  und  Fomieln  erklären,  von 
Meta])}iysik  einige  Proben  vorzeigen,  und  einige  Winke  von 
den  Gründl  11  ihres  eignen  Systems  hinzufügen.  Oftenbar  kön- 
nen die  Zuliörer  nichts  Besseres  verlangen;  ihrer  Forderung 
ist  nach  Möglichkeit  Genüge  geschehen.  Vielleicht  aber  könnte 
besser  für  ihren  Zweck  und  für  ihr  Interesse'  gesorgt  werden» 
wenn  sie  zuvor  besser  zu  fragm  verstünden.  — 

Philosophie  ist' ur8]>iiniglich  ein  allgemdnes  Vertuehe»  m 
denken,  über  die  Welt  und  das  Leben,  ohne  nähere  Besfiin- 
nuni'^  des  Geofenstande!^ ,  und  ohne  Schulform.  Gclin<rt  an 
irgend  einer  S(Mte  der  Versucli  vorziiizlich  wohl,  bekommt  man 
Jioutine  iu  d«  i  Behandlung  gewisser  Arten  von  Aufgaben:  so 
wird  bald  die  Routine  zar  Methode;  diese  reisst  den  Gegenstand 
mit  sieh  los  aus  jener  unbeschränkten  und  formlosen  Sphäre» 
und  dne  besondre  'Wissenschaft  steht  da»  von  der  man  leiclit 
ai^^gt  zu  zwdlehi,  ob  noch  zur  Philosophie  gehöre?  Und 
in  der  That  kann  man  das  Gestaltete  nicht  wohl  zur  Masse 
rechnen,  daher  denn  auch  vor  wenigen  Jahren,  als  man  glaubte, 
endlich  auch  noch  den  letzten  Rest  jener  Ma^^se  geformt  zu 
haben,  der  Vorschlag  gcthau  wnrdc,  den  Niuncn  IMiilosophie 
mm  ganz  anfzugchcn,  und  dafür  das  bestimmteie  Wort  Wis- 
semchaftslehre  einzuführen;  welche  denn  nicht  mehr  die  bcson- 
dem  Wissenschaften  dem  Stoffe  nach  in  sich  begreifen,  son- 
dern vielmehr  den  allgemeinen  Zusanunenhang  derselben  ia 
emer  hohem  Einhdt  darsteUen  sollte. 

Gesetzt,  es  gelange,  die  Philosophie  so  zu  erschöpfen,  und 
sie  aus  der  Beihe  der  Wissetuehaften  versch\vinden  zu  machen, 
dürfte  sie  darum  auch  unter  den  Gegenständen  des  Unterrid^ 
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yerschwinden?  Nichte  weniger«  Denn  es  ist  keine  gute  Weise 
des  üntemcbts,  Reetdtate  hinzusehfitten;  er  eoD  auf  dem  Wege 

der  Natur  bleiben.  Und  d\c  l.phre^  worin  der  vollendete  Den- 
ker Alles  als  Eines  —  kitnsf/ir/i  (farstellt,  ist  nicht  der  Srl/na^ 
und  nicht  die  Eniwtckelnng  sciber,  woraus  und  wodurch  zuerst 
das  Mannigfaltige  her\'orgehn  musste,  ehe  an  dessen  Wieder* 
Vereinigung  gedacht  werden  konnte. 

Viehnehr  ist  jene  fmnlo$e  Philosophie,  jener  aUgemeine  Ver- 
such zu  denken,  gerade  dem  Jüngling  angemessen,  der  mit 
dem  eben  00  allgemeinen  und  unbestimmten  Vorsatz,  gut  fs» 
sein  und  sich  zu  bilden,  den  ersten  Versuch  wagt,  sich  selber 
zu  refi^ieren.  „Was  das  Gute  sei?  Was  zur  Bildung  (jehöre?" 
—  die.<e Fräsen  möchten  ihn  in  Verle<i;cnheit  setzen;  bestiinnite 
und  deutliche  Kechenschalt  hat  er  sich  schwerlich  je  darüber 
abgefordert;  wiewohl  er  vielleicht  sclion  im  Xenophon  las, 
dass  Sokrates  an  solche  Fragen  seine  Freunde  und  sich  selbst 
stundenlang  zu  heften  pflegte. 

Was  jede  Wissenschaft  zur  Bildung  beitrage?  Welche  An- 
sicht man  den  Studien  mitbringen  müsse,  um  durch  sie  an 
geistiger  Kraft  und  (reaundheit  zu  wachsen Wie  sich  Kennt- 
nis» verhalte  zu  Cultur  und  Charakter?  Wie  endlich  Kennt- 
niss,  und  Feinheit,  und  Festigkeit  sich  mit  der  Uüte,  und  wie 
diess  alles  sich  mit  der  jugendlichen  Heiterkeit  vereinigen 
müsse  —  mcht  bloss,  im  Wort  und  Begriff,  sondern  im  Ge- 
müth  mid  in  der  Gesinnung  — ?  diese  Fragen  liegen  natür- 
lich demjenigen  am  nächsten,  der  seine  akademischen  Jahre 
be^nnt  Indem  er  sie  nnt  aDem  Emst  und  mit  ganzer  Unbe- 
fangenheit iiI)erlogt,  geselle  sich,  -  -  zuvörderst  nur,  um  mit 
ihm  zu  überlegen,  —  die  Pliilosojdiie  zu  ilmi;  sie  kann  ilun 
helfen,  die  Begriffe  leichter  zu  scheiden,  die  ihm  verworren 
vorschweben,  und  die  mit  den  Eindrücken  seiner  frühem  zu^ 
fäUigen  Lage  noch  zu  sehr  verwickelt  sind.  Er  wird  sich  als- 
dann leicht  bewogen  finden,  auch  ihr  eine  Zeitlang  Greseilscbaft 
zu  leisten  bei  ihren  Versuchen,  sich  das  All  und  die  Natur  zu 
erklären,  und  den  Sinn  des  sittlichen  Strebens  in  treffenden 
Worten  auszusprechen.  Denn  auch  ihr  Name  steht  in  den 
Verzeicliiiissen  der  Wissenschaften,  deren  reclite  Ansicht  er  zu 
gewiniicii  suchte.  Aus  seinem  fjanzen  Streben  nach  Bildung 
wird  sieb,  als  ein  Thcil  davon,  das  Bcmüheu  absondern,  über  } 
die  Welt  und  das  Leben  zu  denken». 
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Je  redfioher  dies  Bemilheii,  je  freier  von  eitler  Neugier ,  von 
unlAntenn  Ehrgeiz,  je  mdbr  ans  itim  Qnimsm  de§  ^tm  WUhnt 

es  Ii  ervorgegangen  ist,  —  je  williger  und  weiter  die  Brust  sich 
aufachloes :  desto  leichter  kann  ihn  jetzt  die  erste  beste  Schule 
zum  Gefnngfneu  maehen,  in  die  ihn  etwa  ein  unvorsichtiger 
Sprung  versetzte.  Der  Meister»  der  hier  ruft:  „mein  Wort  ist 
die  Weisheit,"  bedarf  keiner  Kunst»  er  bedarf  mir  der  Kraft- 
flprache  jeder  vollendeten  Sdbfittänflchung»  um  den  Neufing 
ftuf  einige  Jalire  in  seinem  Banne  za  halten;  und  den  eisten 
frischen  Beiz  der  Beschaldgung  mit  Ideen,  für  geiiti  Unhegiitife 
und  seine  elende  Polemik  zu  missbrauchen.  Dass  in  der  Phi- 
lo90])hie  von  grösseren  Gegenstanden  geredet  wird,  als  in  je- 
der andern  Wissenschaft,  dass  hier  da.«  Krste,  Höchste,  Tiefste, 
das  Vollendete  und  Selbstständige,  das  Unendliche  und  Uner- 
reichbare» das  reine  Wesen  der  Welt  und  des  Geistes  erwogen 
wird»  muBS  jeden  nicht  ganz  beschrinikten  Kopf  gewinnen;  — 
UHU  aber  die  Sekkle  davon  sagt»  —  und  ob  »ein  Staunen  von 
der  Erhabenheit  und  Schärfe  der  daigc  stellten  Wahrheiten» 
.  oder  von  den  i>er»fw*f«i  Wi4er8prÜ€hen  zerrissener  Beste- 
hnvgen  herrühre:  das  kann  der  Anfänger  nicht  unterscheiden: 
und  Will  es  hei  seinem  Enthusiasmus  nicht  unters  heiden. 

Wenn  man  nun,  statt  dieses  unvorsichtigen  Sprunges,  flem 
Gange  der  Natur  folgen  will,  welches  ist  dieser  Gang?  Und 
wie  kann  der  Lehrer  ihn  führen;  der  doch  selbst  ein  Sjsiem 
haben  wird»  welches  unter  den  Einflüssen  des  Zeitalteis  er- 
wuchs, und  ihn  an  bestimmte  Satsse  und  Formen»  an  dne  in- 
dividuefle  UebeRseugung  bindet?  Dass  er  die  Kraft  dieser 
Ueberzeugung  seinem  Ausdrucke  versagen,  dass  er  absichlHeh 
matt  darstellen  und  gleichsam  verstümmeln  solle,  was  ihm 
theuer  und  heilig  ist:  wer  wird  ihm  das  anmuthen?  TTnd  wer 
würde  sich  der  Langenweile  solcher  Vorträge  aussetzen  wol- 
len? Der  Ueberzeugte  als  solcher  ist  in  seinen  Gegenstand 
vertieft;  er  verlast,  dass  nur  £r  der  Ueberzeugte  sei;  und  man 
muss  ihm  eriauben»  es  zu  vergessen»  oder  er  kann  sich  nicht 
ausreden.  Er  wird  demnach  die  offiien  Ohren  der  Hörer  IQl« 
len,  er  wird  sie  wider  Willen  lortreissen;  er  wird,  durch  den 
Einfluss  seiner  Individualität»  sie  lähmen,  indem  er  ihren  Gang 
sichern  wollte. 

Er  wird,  wenn  er  sem  Sitstem  vorträgt!  'Aber  er  koU  es 
eben  nicht  von  ragen;  wenigstens  nicht  zum  Anfange.  Aus 
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dem  doppelten  tjhninde  nicht:  weil  es  die  Coniinuit'at  der  BU- 
düng  zerreisBen,  —  und  den  Zuhörer  dem  Lehrer  Preis  geben 
würde.        ^  .  ' 

AOehi,  Wie  der  letztre  es  denn  anzufangen  habe,  nm  weit 

genni:^,  iiin  zu  dem  natürlichen  Standpuncte  des  erstem  zu- 
rückzutreten, ist  schwer  auseinanderzusetzen,  und  kann,  be- 
sonders hier,  nur  an<i^e(leutet  werden.  »So  viel  sieht  man  leicht, 
dass  ein  Kückblick  in  das  wirkliche  Werden  der  Philosophie, 
in  ihre  Geschichte^  dabei  unentbehrlich  sein  wird.  Nur  darf  der 
Vortrag  selbst  nicht  einer  Geschichte  gleichen.  £r  wMre  sonst 
nicht  mehr  Philosophie.  Also  darf  er  nur  die  Art  der  Alten 
naekahimm,  —  Er  wird  sieh  anfangs,  glmch  Erwachen- 
den, nach  allen  Seiten  dehnen,  und  alle  Bewegungen  versu- 
chen; alsdann  umherschauen,  und  das  Umgebende  allmälig 
unter  den  niöorlichen  Ilauptansichten  fixiren;  endlich  mit  sich 
zu  liathe  gehn,  wie  er  eine  regelmässige  Nachforschung  an- 
stellen wolle,  mit  der  dann  in  der  Folge  die  Nachforschungen 
Andrer  verlachen  werden  mögen.  Die  Versuche  der  Denker 
vor  Sokrates  deuten  vollständig  genug  auf  die  mannigfaltigen, 
ursprünglich  naturlichen  Richtungen.  Plato  4md  Aristoteles 
leiten  im  Theoretischen,  EpikUr  und  Zeno  im  Praktischen,  auf 
die  entgegengesetzten  Ilauptansichten  von  Welt  und  Mensch- 
heit. Unter  diesen  Gegensiitz*  ii  wird  sicli  das  eigne  systema- 
tische Streben  hcr^orwinden ;  man  wird  das  Bedürfniss  fühlen, 
die  Schritte  eines  regelmässigen  Denkens  durch  Hülfe  der  Lo- 
gik zählen  zu  lernen,  um  sich  von  Sprüngen  zu  entwohnen; 
man  wird,  w^terhin,  in  der  praktischen  Philosophie  die  ein- 
fachen GrundurtheiU  des  sittlichen  WillenB,  einssein  und  susam- 
mengenommeu)  erwägen,  um  ihrer  ganzen,  zugleich  besohlen- 
kenden  und  belebenden  Kraft,  inne  zu  werden;  man  wird  end- 
lich, in  der  Metaphysik,  sich  die  ( iiiiiulbegriffe,  deren  die  Auf- 
fastjung  der  Natur  bedarf,  und  ihren  nothwendif/en  Znsammenhüiuj 
verdeutlichen  wollen,  indem  man  durch  die  Unmöglichkeit,  sie 
zu  vereinzeln,  auf  die  vielfach  verwickelten  Beziehungen  ge- 
führt wird,  in  denen  sie  einander  gegenseitig  ihre  Bedeutung 
geben. 

Sterin  liegt  die  Idee  xu  dreierlei  philosophischen  Vortragen; 
erstlich,  einem 'solchen,  wobei  der  in<HvidneIlen  Ueberzeugung 
des  Lehrers  Schweigen  auferlegt  wird,  —  der  Einleitung  uhd 
der,  sich  am  Ende  anfügenden,  Logik;  dann  zwei  anderen,  worin 
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erreich  selbst  ausspricht,  der  praktischen  Ph  ilosophie  nmi 
ifetaphysikf  oder  mit  den  niten  Namen,  der  Ethik  und  Bhysik* 

 Der  erste  knüpft  an,  bei  dem  Bedürfniss  nach  Bildung 

überhaupt;  er  «oßkt  iQhlbar  su  machen»  dass  das  gebtige  Le- 
ben sich  von  selbst  zum  Philosophii^  hindränge.  Was.  er 
demnächst  von  Philosophie  wirklich  darreicht»  das  sind  nidit 
Lehrsätze,  nur  Ansichten;  es  wud  nicht  befriedigen,  mir  er- 
regen; über  Aver  merkend  und  sinnend  gefönt  ist,  in  dem  niusf! 
am  Ende  schon  zu  viel  eignes  geistiges  Schauen  lebendig  ge- 
worden sein,  als  dass  er  noch  Sclav  einer  fremden  individuel- 
len Ansicht  werden  könnte.   Die  Logik  bekommt  hier  den 
Platz,  wo  sie  interessiren^kann,  ohne  zuviel  zu  venpi^hea; 
sie  lüftet  emt^kdadcengediSange»  das  vorher  erzengt  Ist^  jso  wk, 
dass  nun  die  innere  Kraft  der  Elemente  sich  imer  ansbraten, 
dass  jedes  seine  rechte  Stelle  selbst  suchen  kann.  Wicaber 
dies  letztre  zugehe,  davon  weiss  freilieh  die  Logik  Nichts.  Die 
höhere  Methode  der  Synthesis  a  priori  ist  die  Seliwelle  zur 
Metaphysik.    AVer  so  weit  nicht  fortschreiten  will,  der  wird 
durch  die  Einleitung  wöiigstens  einen  Beitrag  zur  intellectael- 
len  Cultur  erhidten,  er  wird  die  Philosophie  wenigstens  nh 
Aufgabe  kennen  lernen.  Gewisse  Muskeln  des  Greistes»  die  ba 
einigen  Menschen  nie  zurBe\vegung,  und  daher  nie  zur  eignea 
Ker.ntniss  gelangen,  wird  er  in  sich  entdecken;  und  sich  mes 
inneren  Besitzes  mehr,  zu  erfreuen  haben.  —  Hingegen  wer 
weiter  gehen  will,  der  wende  sieh  nun  zuvörderst  an  die  prak- 
tische Philosophie,  theils  weil  sie  leichter  ist  als  die  ]\Iet4ipliy- 
sik,  besonders  aber  darum,  weil  es  höchst  schädlich  werden 
kann,  w:enn  sich  der  Kopf  der  Gefahr  des  Grübelns  aussetzt, 
ehe  der  Charakter  sich  in  sittlichen  G^dsatzen.  fdn  H#4^ 
heb  ausgesprochen  hat  Dies  Aussprechen  shes  ht  ^fb^ß^gHi- 
tische  Philosophie.  ?    At  pi,^(fä[ 

Sie  schliesst  sich  von  einer  Seite  der  JurisprudenZi 
andern  den  theologischen  Studien  an.  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
zu  beiden  Seiten  in  diese  heterogenen  Fächer  zu  versinken, 
und  ihren  philo8ophis(;hen  Charakter  zu  verlieren  schien.  Die 
theologische  Biegung  hat  man  ihr  in  unscm  Tagen  wieder  ge- 
nommen; sie  behauptet  mit  Kecht  dite  Unabhängigkeit  ihrf'r 
Principien  tob  der  Beligion,  oAiie  darum  minder  enge  mit  der- 
selben verbunden  zu  sein.  Die  juristische  Biegung  aber  dauert 
noch,  und  ist  sogar  von  Jahr  zu  Jahr  schlimmer  geworden- 
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Unter  dem  Namen  Y(yn'N^Hirrecht  haben  wir  eine  zahllose  Menofc 
Vüu Ijohrliüchcrn,  welche  »\r\\  -.lUv  nmnaasscn,  euic  und  diesellie 
roino  A\  !r--('ns('li;ilt  o  //yvV/r/ .•iiifsrcllo!!  zu  wollen,  nher  die  gi-r^ssto 
Uiiiihniiciikeit  in  l'  orui  und  iMuterie,  i^riacipjjen  und  Ausfüh» 
mngy  sogleich  veroth^»'—  iwänie»,  wenn  man  sich  entschlies- 
sen  tWollte,  von  ein  paar  (^os^Y^^^^^^^^wdbegri^iBii  (Bedit 
nn^^BiHij^keit)  imd  von  derMeie^  dee-  eötlehiiteii»  Posi^Ten:  in 
absünldren;.  mtd^^ur  da«  um  Auge  ztt  laBaea,  imd  21I  ycsglc!»- 
chcn ,  was  für  reineB  nuiiteriales:  Recht  ausgegeben  wird«  Aber 
auch  ohne  den  Schluss  Aon  den  unjjIeieLiu  Aasführun*ren  auf 
die  TTnbestimmtheit  <1(  i"  ( ii  iHKlidcc,  —  mul  ohne  daran  zu 
eiiuiiern,  dass  man  den  vuitreiliiciieii  alten  »Siittalehierii  liöch- 
stens  eine  leise  Ahnung  unsers  vermeinten  Naturrechts  glaubt 
nachweisen  zu  können ;  mu68  es  unmittelbar  auffallen»  dasa  iur^ 
gends  ^läeit  nöthiger  aei,  als  in  der  Lehre  von  dem  wais^  wir 
sollen,  wdl  wir  doch  in  der  Aua^ihrung  i^urj^er  WeLefung 
folgen  können;  dass  demnach,  wenn  etwa  diese  Iiehre  wirklich 
mehrere,  weßenthch  verschiedene,  Prineipien  hat  (und  sie  hat 
deren  mehrere  als  lunn  zu  glauben  pfleort),  es  desto  notliui  n- 
digcr  sei,  diese  alle  in  t  inei-  eiiizigi  ii  A\'isscMi,^('lyaft  zusamiueu- 
zustellcn,  um  das  V  erb  jlltniiäö  ausxumittcln,  in  welchem  sie,  jedes 
nach  seinem  S^nn  und  Ursprung,  zur  Anordnung  des  Lebens 
beitraffcn.  In  einer  solchen  Wissenschaft  findet  sieh  der  for- 
male  Begriff  des  ßechts  wieder  (als  Sanction  »ositi^fc  Anord- 
nimgen,  und  zwar  ■  lediglich  der  Ordnung  weJplpRDer.  aiich 
neben  ihm  der  so  sehr  verkannte  BegridT  der  Bmigkeit,  der  den 
Verkehr  regiert,  so  wie  jener  das  Bestehende  aufrecht  hält.  Ks 
iiiidct  sich  die  Idee  der  iimcrii  i-\-cihcit,  oder  der  Ucbürciii.-rjin^ 
muiig  iiiit  uns  .-ellj.-t ;  nicht  als  die  leere  lo>5e  hfnifiiäi  dci- 
Ncucrn,  sondern  als  platonische  öixaioovr/^,  —  der  liarmonische 
Dreiklang  der  <Joq)ta,  acoqnoavrt^,  m\d  avdqda.  Daneben  aber 
Steht  die  absolute  Güte,  das  AV  )1I]^vollen,  welche^uunsre  Beli^ 
gion  LÜH  nennt;  imd  endlich  der  bloss  quantitative  Begriff  der 
YoUkommenheit,  der,  da  er  die  Grenze  der  Totalit'ät  nicht  an^ 
gebeii  kann,'  allem  übrigen  Wollen  nur  den  allgemeinen  Cha- 
rakter des  Strebens  ins  Unen^che  aufdrückt.  AVerm  die  ur- 
sprünglichen, —  unter  einander  völlig  una1i)i:iii  viii<  u,  und  ilurch 
keinerlei  entstellende  Beweise  zusaimu*  iizukilleiMlrn  —  Krzeu- 
«:uni»en  die&er  idecn,  mit  der  Benenuunjx  (istlieiiüi/'fi  rnlwile 
bezeichnet  werden:  so  hat  man  dabei  jed^Jbjnmischung  einer 
HsaBART's  Werke  I.  24 
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gewissen,  neuerlich  sehr  lauten,  anmaasslichen  Aeethetik,  die 
im  allgemeinen  vom  Schönen  als  dem  Höchsten  redet,  sororfaltiff 
zu  verhüten.  Es  wird  durch  jene  Benennung  um*  bezeichnet, 
dass  die  praktische  Philosopliie  kcinesweges  auf  eine  trnusscen- 

^  ..<^         dentale  Freiheit,  als  auf  ilirc  vorgebliche  Quelle,  hindeute. 

Diese  kann  sie  niclit  brauclien;  das  materiale  Naturrecht  schliesst 
sie  aus;  aber  sehr  willkommen  ist  ihr  die  Nachbarschaft  einer 
Philosophie  des  positiven  Rechts,  deren  geistvolle  Untersuchungen 
dannn,  weil  sie  keine  reine  Wissenschaft  a  priori  ausmachen, 
doch  nicht  minder  lehn'cich  imd  nothwendisr  sind. 

Was  die,  längst  geächtete,  Metaphysik  so  dreist  mache,  liier, 
wie  wenn  ihr  Nichts  geschehen  wäre,  wieder  zu  erscheinen: 

%  darüber  lässt  sich  natürlich  auf  diesem  Blatte  weniff  Auskunft 

geben.  Es  mag  liinreicluMi  zu  bemerken:  dass  die  kantisclie 
Kritik,  —  ihre  Richtigkeit  einmiü  artgenommen,  —  doch  da.« 
zu  Kritisircnde  voraussetzte,  und  dass,  wenn  etwa  das  Kritisirte 
w?fÄ/i\letap]»ysik  wäre,  (wenn  z.  B.  Beweise  für  Sätze  dort  müh- 
sam widerlegt  wären,  deren  Snhjecte  schon  die  Nichtigkeit  in- 
rterer  Widersprüche  in  sich  trügen,)  —  die  ^Metaphysik  ?ih  un- 
'      *       angefochten  angesehen  werden  düi-fte.    Ferner  ist  es  offenbar, 

^       '        dass  im  Grunde  fast  Alles,  was  jjeorenwäi-tiir  hu  Streit  liefet,  mit 

I  dem  kantischen  Gedankenkreise  zusannnenhängt;  dass  man  es 

den  berühmtesten  heutigen  Wortführern  nachweisen  kann,  wie 
sie  durch  den  Si  hwung  der  kantischen  Revolution  auf  einen 
Platz  hingeschleu<lei-t  sind,  von  dem  sie  sich  nachher  nicht  be- 
trächtlich entfenu  haben.  Diese  Unfreiheit  in  den  Geistern 
unsrer  Freiheitslehrer  wird  man  wenigstens  dem  Lengner  der 
transscendentalen  Freiheit,  dem  entschiedenen  Deterministen, 
(nicht  Fatalisten I)  weniger  vorzuwerfen  haben;  zudem  wenn  er 
sich  dadurch  von  jenen  imterscheidct:  dass  er  sich  immer  qu- 
erst um  den  eigenthümliche^i  und  ganzen  Sinn  eines  jeden  Be- 
griffs bemüht,  —  überzeugt,  die  Healiiät  und  Anwendbarkeit 
desselben  werde  sich  dami  schon  von  selbst  in  der  aufmerksa- 
men Beobachtung  ergeben  und  sogar  aufdringen;  —  und  dm 
er  nichts  so  weit  von  sich  entfernt,  als  die  beliebte  Methode: 
die  Widersprüche,  welche  das  System  nicht  lösen  kann,  in  die 
Principien  selbst  zu  werfen,  sie  dort  durch  das  Kleinod  aller 
Schwärmer,  —  eine  vermeinte  —  unmittelbare  in7iere  Anschauung, 
zu  legitimiren;  und  so  endhch  das  Unvernünftige  als  das  Höchst- 
vernünftige  anzupreisen.  . 

,  M..  •  1 


V 


371 


Dies  Bind  einige  kleine  Züge  einer  philosophirenden  Indivi- 
duaiität,  die,  sobald  sie  den  Act  der  Ü'orschung  abbhclity  ge^ 
wohint  ist,  sich  ihrer  Schranken  zu  erinnern.  — 

Es  Ist  noch  übrig,  der  pädagogischen  Vorträge  zu  endUmen« 
welche  ach  auf  die  Gnm^deen  der  Torigen  Btützeu»  ohne  die- 
selben gerade  paragraphenweise  za  eitiren.  Hier  vereinigt  sich 
Beides,  die  rein  deterministische  Ansicht  der  theoretischen  Phi- 
losophie und  die  Festigkeit  und  Höhe  der  praktischen  Ueber- 
zeugungen.  Ohne  die  letztem  hiitte  die  Erziehung  keinen 
Zweck:  ohne  jene  müsFte  die  Airsfiihrutig  für  unmöghch  erklärt 
werden.  Denn  die  Erziehung  will  ins  Innere  des  Gemüths 
dringen;  nicht  um  irgend  eineThätigkeit  hineinzubringen«  aber 
um  die  vorhandene  für  jedes  Yortreffüche  zu  bestimmen.  Dies 
setzt  .Ideen .  des  Yortreffüchen»  —  und  es  setzt  eui  Causalver- 
hSltniss  voraus  zwischen  Zögling  und  Erzieher.  —  Die  Dar«' 
Stellung  der  Wissenschalt  ist  nicht,  was  man  mit  einem  Lieb* 
lings werte  sehr  praktisch  nennt;  ohne  Gelegenheit  zu  unmittel- 
barer Ausfühnmg,  möchte  von  der  Seite  wohl  wenig  mehr  ge- 
leistet werden  kein  neu,  lüs  was,  classisch  zusammengedrängt,  ) 
pich  in  dem  bekannten  NiEMEYERschen  Werke  findet.  Dage- 
gen hat  bisher  die  Philosophie  nicht  gar  viel  fürs  pädagogische 
Denken  gcthan;  ujid  gleichwohl  muss  dieses  eine  der  anziehend- 
sten geistigen  Beschäftigungen  für  jeden  werden  Counen,  der 
irgend  einmal^Yater  zu  siein  hofii;  sobald  man  die  feijiyerung 
an  so  manche  unangenehme  Kldnigkeiten>  die  siHPlPmeAus- 
fiihrungf  mengen,  aus  den  hohem,  und  ohnehin  ziemlich  wdt- 
läuitigcn  Ucberlegungen,  wegUlsst.  Vielleicht  wird  künftig, 
bei  genauer  ökononiischer  Abmessung  aller  Theile  des  päda- 
gogischen Vortrags,  noch  eine  cunceutrirte  Psychologie  oder 
Anthropologie  darin  Platz  finden;  diese  interessante  Kenntnias, 
gleich  in  ihrer  interessantesten  Anwendung  betrachtet,  könnte 
sich  desto  eher  einem  so  jfemfieA/e»  Auditorium  empfehlen,  wie 
es  diese  YortrSge  sich  wünschen. 
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In  welches  VerliälfiiSfls  gedenkt  die  Philosophie  aidi  m 

eetzeu  gegen  die  übrigen  Wissenechaftcu,  und  gegen  das  Le- 
ben/' Wäre  es  ihr  recht,  empiumfon  zu  werden  als  eine  HeiT- 
»chaft,  die  aus  der  Ferne  kam,  überlegen  durch  fremde,  unbe- 
luumte  Wafieu,  gehiUsig»  aber  tochtbari^  Oder  möchte  sie 
als  einheimisch  angesehen  wmlen  in  ihmn  Wirkungskrelse, 
all  Verwandte  und  Freundin  gekannt  sdn,  und  fortdauernd 
anerkannt^  und  erproht? 

Vielleicht  hat  sie  keine  Wahl  Sie  föhlt  sich  fremd,  von 
einem  fremden  Geiste  erleachtet,  von  höherer  Hand  getrieben. 
Ks  ist  iiijspiratiuu,  die  aus  ihr  redet,  daher  die  Worte  des  P^i- 
fers!  Es  ist  Sphäi'cnklang,  den  wir  vernehmen;  leider  verdor- 
ben in  dem  Medium  unserer  Sprache  und  imserer  Ohren;  da- 
her die  häufigen  IVIisslaute,  die  uns  nicht  wundern  dürfen.  Es 
sind  die  J&ingriffe  einer  überirdischen  Befugniss,  wenn  sie  uns 
störtiin  unsenn  bisheogen  Denken  und  Sofaafien.  Behaupten» 
anntetheni  fordern»  sohlagim  an  die  verstockten  Gemüther  — 
das  ist  ihre  Bestimmung.  • 

Hie  mag  wissen,  was  sie  damit  erreichen  könne!  Sie  mag 
wissen,  wie  sie  von  ihrer  Höhe  herab  {jekommen  ist,  wie  sie 
aus  sich  heraus,  in  ims  hineingehen  könne,  und  wie  es  ihr 
weiter  gehen  werde  in  dieser,  ihr  ewig  fremden  Welt  des 
menschlichen,  auf  sinnücher  Anschauung  gegründeten  Wissens 
und  Lebens. 

Wir  bekümmem  uns  nicht  darum.  Hißt,  in  diesem  Buche» 
ist  nichts  zu  finden  von  dieser  übecnalürlichen  Weisheit  Nur 
gelegentlich  wird  von  derselben  die  Bede  sein  als  von  einem 
historischen  Phänomen,  das  als  solches  in  der  That  eben  so 

begreiflich  ist,  als  merkwürdig.  —  Diejenige  Philosophie,  um 
die  es  uns  zu  thun  ist,  liegt  gar  nicht  ausser  dem  übrigen  Wis- 
sen, sondern  äic  erzeugt  sich  mit  demselben  und  in  demselben. 
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ftls  dessen  nns^tremilicher  Bestandtheil;  sie  hat  zu  demselben 
ein  ganz  tmd  gttr  immmentes  Yedialtniss»  —  welcher  Ansdraek 

diejenigen  oricntircn  mag,  die  schon  mit  der  gcwölmliclieu 
Kunstsprache  bekannt  sind.  —  " 

Mitten  unter  den  l^iotcstationcn  jxfiren  die  AnmaasRimsen 
der  Systeme,  hört  man  nicht  auf,  philosophischen  Geist  zu 
fordern  von  jeder  Wissenseliaft,  und  von  jedem,  der  sie  'i)flcgt, 
und  der  sie  anwendet  im  Leben.  Allgemeiner  wie  je,  wird  der 
weite  ^nteI8chied  anerkannt  zwischen  einer  Gelehrsamkeit,  die 
and  angehänjften  Massen  besteht,  upA  zwischen  der  D^ikkraft, 
welche  die  von  leben  diesen  Massen  dargebotenen 'YerRnliis- 
aungen  zum  Denken,  aufnimmt  und  verfolgt.  Man  siclit  ein, 
dass  es  ein  geringes  Lob  ist,  wenn  jemand  allenfalls  die  archi- 
varische Fertigkeit  besitzt,  aufzustellen,  was  er  sammelte;  man 
fühlt,  um  wie  wenig  sich  dieses  Lob  erhöhet,  wenn  eine  dienst- 
bare Bedekunst  hinzukommt,  die  etwa  die  aufgestellten  Stück- 
chen zierlich  genug  aus  ihrem  Fache  zu  heben,  und  zn  prl- 
sentiren  weiss;  man  bleibt  unbefriedigt,  selbst  wenn  eine  ge- 
niaUsche  Phantasie,  und  dn  weiches  Herz,  bei  Gelegenheit 
jener  Gegenstände  manches  Interessante,  manches  Schöne  und 
Kührende  herbeibringt:  —  man  will  nicht  gdegeritlkh  irgend 
Etwas  denken  und  fühlen,  —  sondern  der  Sache  selbst  \^ill  man 
inne  werden!  ^ 

Der  Mathematiker  fühlt  den  Beruf,  uns  den  Geist  seiner 
geistreichen  Formeln  zu  enthüllen.  Der  Historiker  bieifört 
sich,  aus  dem  Gkschehen^  sprechende  Physionomien  zu  bil- 
den, in  deren  'Afienen  wir  klare  G^anken  lesen.  Der  Jodat 
will  nicht  mehr  das  rauhe  Organ  sein  für  die  zerstückelte  Yfm- 
heit  emer.  alten  Zeit,  er  will,  dass  wir  den  Zusammenhang 
durchdringen,  welcher  den  geretteten  Fragmenten  gehört,  und 
den  Gegensatz  einer  Gesetzgebunfr  (ye^pn  die  andere,  und  die 
weite  Mögiiclikeit ,  in  welcher  sie  alle  schweben,  und  das  Be- 
diirfiiiss  nach  Principien  der  Wahl  dessen,  was  recht,  was  an- 
ständig, was  wohlthätig,  und  was  räthUch  ist.  Der  Sprach- 
kenner wendet  alle  Hülfsmittel  an,  um  das  Vergangene  und 
Entfernte  für  uns  in  das  Licht  der  Gegenwart  ^  stellen,  uns 
mit  Anschauung  und  Urtheil  hineinzuversetzen;  —  doch  wo«i 
hier  fortfahren?  Soll  man  bis  zu  den  Aerzten  kommen,  die 
hl  den  mangelhaftesten  Theorien  sich  umherzuwerfen  nicht 
scheuen,  um  vicllciciit  iigcndwu  feste  Begrifib  zu  finden,  auf 
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welche  die  aichere  Wisdenfichaft  möge  erbauet  werden  kön- 
nen? — 

Noch  schwcipfen  mr  ftanr  von  Philo^opliic.  Wir  sprecluMi 
bloss  vom  philosophischen  Studium  —  gleichviel  welches 
Gregcnstandcs.  Daraus^  oder  vielmdir  darin,  mus8  jene  sich 
▼on  selbst  entwickeln;  oder  sie  kann  nie  cme  Stätte  finden  in 
irnserm  weltlichen  Wissen.  Was  ist  nun  das  Charakteristiscbe 
alles  philosophischen  Studiums,  so  wie  jeder  es  kennt  in  seinen 
eignen  Studien?  Ohne  Zweifel  diess:  dass  man  der  Zerstreuung 
entgegenarbeite,  dass  man  der  Sache  ganz  inne  zu  werden 
suche.  Aber  hier  ist  nicht  die  Rede  von  äussern  Zerstreuun- 
gen, —  dass.  ein  i)liilos<)piii.<('iier  Ivopf  sich  diesen  zu  entwin- 
den wisse,  versteht  sich  ohnehin.  Darauf  kommt  es  an,  dass 
in  dem  Gegenstände  selbst  alles  Zerstreuende,  —  alles  was  uns 
drückt,  lienimt,  betäubt,  was  uHsre Besinnung  spaltet,  was  uns 
die  freien  Ueber^ge  im  Denken  eischwert,  oder  immöglich 
macht»  —  überwunden,  und  fortgeschaflft  werde.  ^ 

Dem  gemäss  ist  es  die  erste  Aeusserung  des  philosophischen 
Geistes:  allenthalben  Einheit  zu  suchenj  Denn  was  ohne  Xoth 
als  Vieles  gedacht  wird,  da  es  doch  hätte  in  Kluen  Gedanken 
gefasst  werden  können:  das  raubt  dem  Geniüth  einen  Grad 
von  Concentration,  und  Innigkeit,  und  Lebendigkeit  des  ße- 
wusstseins;  das  versperrt  einen  Weg,  den  man  in  den  Ueber- 
gängcn  des  Denkens  hätte  nehmen  können. 

Daher  das  Streben  zur  Vergleichung  und  ünterseheidung. 
Festhaltene,  und  gehörig  abgestufte  Veigleichungen  geben 
uns  jene  ordnenden  Begrifie,  wdche  wir  Titel  und  Rnbrikm 
nennen,  und  Gattungen  und  Arten y  —  mit  einem  Wort,  alles, 
was  zur  Classification  gehört.  Wie  sehr  dadurch  die  U(  Ix  r- 
sicht,  und  mit  ihr  unsre  freie  Disposition  über  unsre  Keniitni?«se 
erleichtert  wird,  ist  bekannt.  Aber  aiieii  alles  Aufsuchen  von 
Aehnüchkeiten  und  Contrastcn,  alles  Streben  nach  lichtvoUen 
Parallelen,  hat  den  nämlichen  Grimd.  Die  allgemeinen  Be- 
flexionen,  die  Bück-  und  Yorblidce,  welche  die  unentbehriiche 
Würze  jedes  nicht  geistlosen  Vortrags  ausmachen»  werden  eben 
dadurch  die  Kennzeichen  des  philosophisohen  Kopfes  sowohl  als 
seines  Go^^ntheiles:  dass  der  erste  sie  antrifft,  wo  die  Sache  sie 
darreicht,  und  sie  liiiistcUt,  wo  sie  als  Uuhepunctc  und  Samm- 
lungspuncte  willkommen  sind;  wUlirend  der  andre  sie  verfehlt, 
WO  sie  am  Platz  wären,  und  sie  erkünstdu  will,  wo  sie  nicht 
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möglich  sind  und  wo.  sie  den  Fluss  .der  Aufiasflimgen  nur  nn- 
terbrechen. 

Hier  nun  ist  für  Manche  schon  der  Anfang  der  Philosophie. 
Sie  machen  sich  nämlicli  (^ne  Menge  solcher  allgemeinen  Re- 
tcachtungen,  und  eine  Menge  j^er  Rubriken,  geläufig;  aie 
benennen  dergleichen  mit  Kunstnamen»  bringen  es  unter  höhere 
Rubriken»  und  stellen  es  wie  eine  NaturaMensammlung  auf, 
losgerissen  von  dem  Boden  der  Erfahrungsgegenstande,  gleich 
als  ob  es  für  sich  selbst  etwas  AVirkliches  wäre,  das  man  ver- 
wahren, auch  nnrh  Gelegenheit  dem  Wukhchen  wieder  bei- 
mischen, und  mit  unterlaufen  lassen  könnte.  Daher  die  Gemein- 
plätze und  frostigen  Sentenzen,  und  manches  andre  Lästigel 
Es  ist  schlimm,  dasB  aus  solchen  Sammlungen  zuweilen  auch 
di^enigen  sich  versorgen,  welche  mitCen  in  dem  Wirkhchen 
drin  stehen,  und  das  Bedürfniss  der  Einheit  in  der  Auflassung 
desselben  fühlen,  aber,  anstatt  nun  selbst  diese  Einheit  mit 
eignem  phSosophischen  Geiste  hervorzubringen,  —  TieOetcht 
zu  fiüli  ungeduldig  werden,  und  sich  helfen  lassen  von  jenen 
Allü^cnieinheitcn.  Noch  ist  die  kantischc  Kate^orieutafel,  dies 
Muster  arger  Unordnung  in  scheinbarer  Ordnung,  unter  uns 
nicht  völlig  veraltet!  Sie  war  so  bequem,  wenn  jemand  etwaa 
untersuchen  wollte,  und  um  Gesichtspuncte  verlegen  war,  ans 
denen  es  mochte  betrachtet  werden  können! 

Es  Hesse  sich  denken,  dass  eine  solche  Sammlung  von  All- 
gemeinheiten, —  eine  geordnete  Aufstellung  de^enigen  allge- 
meinen Begriffe  imd  Urtheile,  auf  die  man,  in  der  Mitte  der 
übrigen  Stadien,  eich  geführt  fmdet,  —  gehörig  geläutert  und 
gesäubert,  nützfich  gebraucht  werden  könnte  als  Disdi^  für 
zerstreute'Köpfe,  auch  zum  Tfaeil' als  Probe-  und  V erwahrungs- 
mittel  gegen  Fisches  Räsonnement;  ungefälir  so  wie  eme  Gram^ 
matik  denen  nützlich  wird,  die  in  einer  Sprache  nicht  fest  sind. 
Aber,  in  der  Muttersprache  wenigstens,  kann  man  sehr  gut 
bewandert  sein,  auch  sich  ihrer  feinem  Wendungen,  die  auf 
keine  Hegel  gebracht  sind,  glückUch  bedienen,  ohne  ihre 
Grammatik,  als  solche,  im  Gedächtniss  zu  haben.  So  auch 
würde  eine  Philosophie,  die  nur  Grammatik  des  Denkens  wäre» 
in  demselben  Maasse  entbehrlicher  sein,  wie  jemand  «n  bes- 
serer, geübterer,  reidierer  Kopf  wäre;  nimmermehr  aber  könnte 
sieh  ein  Mann  von  Veratande  entschlicsöen,  sie  zum  Beruf 
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in  ihrxtt  finden  meinen. 

Es  wäre  dann  kein  grosser  Schade,  wenn  einmal  die  Phi- 
loso [iliie  iranz  verloren  ^ngc.  Sich  eclbst  ji;eniig,  bliebe  die 
Empirie  ziaiick;  ffiluL:  ,  >^H'h  mit  leichter  IVIiilie  jenes  Verioru6 
auf  der  Stelle  neu  zu  Hchaöien,  wenn  sie  etwa  wollte. 

Das  lächerlichste  Phänomen  wäre  alsdann  der  Stolz,  womit 
snweileQ  Männer,  die  nicht  Leeiköpfe,  nicht  ungebildet  sind, 
denen  man  den  Maaasatab  für  das  Würdige  nicht  leichthin  ab- 
sprechen mag  -T-  TOÜ  der  Philosophie  als  dem  Würdigsten  und 
Höchsten  reden.  Das  Unbegreiflichste  wäre  der  Streit,  der 
uiUcr  Denkern,  die  eonst  nicht  feindseliger  (iemiithsart  sind, 
der  sogar  unter  Freunden,  trotz  aller  persönlichen  Hooh- 
schätzung  und  Liebe,  beim  philosüi)liis(  hen  Disput  entbrennt, 
und  fortbrennt  in  der  Tiefe,  nachdem  die  Worte  längst  kalt 
geworden  sind. 

Man  bedenkt  sich  vielleicht  noch»  in  Rücksicht,  aul  diese  be- 
kannten Erschetnnngeny  eine  höhere  Bestimmung  der  Philo- 
sophie als  wahrscheinlich  zuzugeben.  Es  bedarf  auch  dessen 
nicht  Die  H$he  nndWibrde  der -Philosophie  fSnde  ach  wohl« 

iur  den,  der  nur  sie  selbst  erst  besässe. 

Versetzen  ^\  ir  uns  in  das  heitere  Klonient  jener  penetriren- 
den  Köpfe,  denen  die  gröbsten  empirisciien  Massen  nach  allen 
•Sichtungen  durehsiehtig  sind,  und  denen,  indem  sie  zu  immer 
neuen  Kenntnissen  foilächreiten,  aus  den  früher  gesamm^ten 
Sehätzen  sich  jede  Analogie,  and  jeder  Contsas6  so^eich  un- 
willkQrüch  hervorhebt,  durch  welche  sie'  das  Nene  dem  Alten 

▼ermoge  des  Andern  ,  edeuchten  können. 
—  Ist  es  denn  wahr,  dass  sie  in  mnem  so  ganz  heitern  Element 
rieh  befinden?  Sind  denn  wirklich  die  enipirischen Massen  da- 
durch, dass  gleichsam  ihre  Textur  erforscht  wurde,  nun  durch- 
sichtig geworden?  Merkt  man  denn,  in  der  Freude,  die  sich 
kreuzenden  Fäden  weithin  veifolgen  zu  können,  etwa  gar  nicht, 
dass  eben  in  diesen  Fäden  selbst  die  wunderlichsten  Knoten 
Ji^ren,  welche  sich  weder  auflösen  noch  durchschauen  lassen 
wollen?  So  dass  der  Blick  zwar  wol  neben  diesen  Faden  hin- 
zulaufen, aber  nidit  sie  zn  schneiden  im  Stande  war — ? 

Viebnehr,  nnanihorlieh  dringt  es  sich  allen  gast^oBen 
Beobachtern  auf,  dass  eben  die  Begriffe,  welchen  wir  alle  Ord- 
nung und,  alle  Analogien  in  miserniyiuUiett  verdanken,  auf  weiche 
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wir  alles  bezielien»  die  sich  als  VoraussmungeH  allentkalbtn 
vorfinden,  —  um  nur  die  gewöhnlichBten  zu  nennen,  die  Be- 
griffe vom  Sem,  vom  Thun  und  Leiden,  von  Verwandtsohaft 
und  Abstossung,  vom  Todten  und  Lebenden  und  Beseelten 
find  Vernünftijyen,  —  vom  Continuirlichen  und  Discreten,  vom 
lOwigcn  uiid  »Siu  cessiven,  von  Causalität  und  Organismus  und 
von  Freiheit  iind  Genie:  —  dass  diese  Begriffe,  mifc  ihren  Dun- 
kelheiten, die  alte,  und  nimmer  alternde  Plage  aUer  Wisseii- 
sehaftcn  an<^machen;  welche  man,  durch  noch  80  lange  ange- 
häufte Erfahnmgen,  nie  \m  geworden  ist,  —  von  welchen  nicht 
weiter  zu  r^den  endlich  Ton  werden  kann,  an  welche  nickt 
weiter  zu  denken  ab^  das  Ende  alles  Denkens  sein  würde. 

Und,  indem  man  diess  fühlt  und  weiss,  streitet  man  doeh 
noch  über  Empirismus  und  Rationalismus?  Welchem  von 
beiden  der  Vorzug  gebühre?  Welcher  von  beiden  Wahr- 
heit gebe? 

Man  hat  also,  scheint  es,  nicht  gefühlt,  dass  die  Erfalirung 
zugleich  —  uns  unaufhörlich  nöthigt,  jene  vorhin  erwähnten 
Begriffe  zu  erzeugen;  zugleich  —  uns  mit  ihnen  allein  und  im 
Stiche  lässt,  von  onserm  Denken  erwartend,  dass  wir  disM 
Halbgedauken  vollenden  werden;  ^  watoMtgend,  dass  irir 
es  thun  werden,  wenn  wir  von  Allem,  was  sie  noch  ferner  m 
sagen  hat,  irgend  etwas  wahrhaft  verstehen  wollen. 

Viel  zu  früh  in  Furcht  gesetzt,  haben  I'/uiige,  sobald  sie 
merkten,  dass  sie  ins  Dunkel  geriethen,  den  Fuss  zurückge- 
zogen, und  sich  fernerhin  nur  damit  abgegeben,  Wahrneh- 
mungen zu  registriren  und  zusammenzureimen  so  gut  es  sich 
thun  liess.  So  der  fkapiiismus,  der  da  glaubt,  flr  iieh  alUi» 
bestehen  su  können. 

Viel  zu  rasch  sind  Andre  gelaufen,  Ijioht  aus  der  Feme 
holen,  —  es  muss  sie  wol  gehlendet  habend  denn  beim  Zunick- 
kehr^  konnten  sie  die  dunkeln  Stellen  nicht  wiederfinden,  Bon- 
dem  erfreuten  sich  auf  andre  Weise  an  ihrem  Licht.  — 'Dshef 
der  Rationalismus,  der  für  sich  allein  etwas  gelten  möchte. 

Der  Rationalismus  ist  leer  oliiio  den  Empirismus,  —  u"^ 
nicht  bloss  leer,  sondern  auch  bodenlos,  sobald  er  etwas  an- 
'  dei-es  sein  will,  als  Eiitwickelung  der  von  jenem  aufgegebenen 
Probleme.  Der  Empirismus  bleibt  unvcrntändlich  ohne  den 
ihn  ergänzenden  Rationalismus,  und  nicht  bloss  unventaudlioh, 
sondern  vielfach  widersprechend  und  la  Feindschaft  voik  sich 
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seibat  Dtem  mtiBS  man  geliihlt  haben»  um  sich  zur  Philo- 
Bophie  zu  erheben;  jenes,  um  dcfa  nicht  unter  Himgespiiinsten' 
zu  verlieren.  ; 


Wäre  die  menschliche  Ki\aft  stark  genug,  um  sich  zugleich 
in  die  Weite  und  in  die  Tiefe  hinaus  zu  dehnen:  so  sollten  alle 
Wissenschaften»  jede  für  sich,  und  alie  vereint»  die  Philo- 
sophie» als  ihre  nothwmidige  £i|^bizong»  .aus  innerem  Tkiebe 
produciren;  und  niemals  von  sieh  lassen.  Aber  dieselbe  Be- 
sehrSnktheit,  welche  allenthalben  die  Arbeit  zu  thdlen  nSthlgf, 
welche  das  Wissen  in  Wissensciiaitcn  spaltete,  hat  von  ihnen 
allen  die  l*hilosopliic  getrennt. 

Man  sieht  sich  genÖthigt:  jeMe  Betjriffe,  die  allen  Wissenschaf- 
ten, Ordnung,  Zusanmenhang,  ßinheit  ertheilen,  herauszuheben, 
—  nicht  bloss  um  auch  sie  zusammen  geordnet  aufzustellen» 
sondern  um  die  innem  Sduoierigkeiten,  die  ein  jeder  von  ihnen 
in  tick  trägt  und  inreh  Üb  Wisiensdiaften  verbreitet,  —  einzdn 
zu  betraeliten»  und»  wo  mögpch»  zu  lösen.  So  fuhrt  philo- 
sophisehes  Studium  zur  Philosophie»  die  nun  als  eine  eigne, 
abgesonderte  AVissenschaft  erscheint,  eben  weil  es  an  Kraft 
fehlt,  die  Begriffe,  noch  wälyend  man  in  den  Sphären  ihres 
Gebrauchs  beschäftigt  ist,  rein  auszuarbeiten. 

Schlimml  •  wenn  Jemanden  das  philosophische  Bedür&iiss  zu 
apat  —  sohlimm  wenn  es  ihn  zu  früh  lebhaft  ergreift.  Könnte 
man  diesem  Bedürfniss  gehieten:  so  müsste  es  sieh  zwar  schon 
m  der  Knabenzeit»  aber  nur  ganz  aOmSlig  erheben»  immer 
wachsend»  ab^  nur  durch  den  Trieb  der  übrigen  Studien»  und 
der  maanigtaltigsten  Aufißwsungen  von  Welt  und  Menschheit. 
Zur  Ausarbeitung  vordr<ängen  müsste  es  sich  am  allerletzten, 
nachdem  die  aUyemeine  i^W^hmcr  in  jedem  ihrer  Theile  gesichert 
wäre;  mir  voranschreitend  der  traurigen  Sorge  für  Amt  und 
Brod,  gegen  welche  die  innern  Wurzeln  des  geistigen  Liebens 
zu  schützen,  ihm  vorzugsweise  zukommt.  Nie  müsste  es  tj- 
rannisch  das  Gemüth  verfinstern,  nie  darin  allein  leben  wollett. 

Aber  wie  weit  entfernt  ist  noch  die  Kunst»  den  Gang  mensch- 
licher Gemüther  zu  lenken!  Wie  verkannt  selbst  die  Idee  die- 
ser Kunst  1  Jeder  übt»  wie  er  kann,  die  rohe  Kraft»  und  er- 
greift, so  stark  er  kann,  alle  die,  welche  nicht  mit  einem  Üeber- 
maass  von  Kraft»  —  oder  von  Trägheit,  eich  eutgegenstemmen. 
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Dnrch  die  helligften  Bebendttel  sodit  mm,  me  €i  sieh  ireA, 
die  BSnieii  ins  Philosophiren  hlneinsnzwiiigeit,  die  Andern  ds- 

von  zurückzuscheuchen;  —  unbekümmert,  welche  Ermattung, 
—  welches  Misstmuen  diese  Reizmittel  zurücklassen  werden. 

So  \iel  mehr  Auffordenmcr,  emlorc  Remerkunoen  lioi zusetzen 
im  junge  Männer,  die  ihres  Kintritta  in  das  iStudium  der  Phi- 
losophie noch  mächtig  find. 

Der  'gewöhnliche  Fehler  ist:  dass  sie  die  ersten  Begnngtti 
des  Forschimgsgeistes  nicht  firtih  genug  gespürt  und  gepfl^ 
haben;  und  dass  sie  in  den  akademisdben  Jahren  zu  ttadk 
hinein  und  herdurchdringen  wollen.  Danras  folgt  dn  zweiter 
Fehler;  dass  sie  die  Fragen  und  Zweifel,  die  sich  in  ihnen  im- 
willkiiilich  geregt  haben  und  noch  regen,  nicht  vest  genug  zu 
halten  wessen,  und  sie  sich  selbst  nicht  deutlich  genug  aus- 
sprechen; dasfi  sie  eben  deshalb  viel  zu  weich ,  viel  zu  nach- 
giebig sind,  um  es  nicht  gern  zu  sehn,  wenn  man  sich  nur  her- 
geben will,  ihnen  das  Ohr  mit  grossen  Phrasen  zu  füllen»  — 
dahingegen  sie  ungeduldig  werden,  und  abspringen,  wenrnnsn 
sie  festhalten  möchte  bei  den  Sdbwierij^eiten  und  ProUenwa. 
Was  sie  sich  längst  hatten  selbst  sagen  sollen,  nämlich,  daw 
es  sich  gehöre,  selbst  zu  denken:  das  lernen  eie  auf  mündlicheni 
und  schnltliolicm  Wege.  In  der  That:  sie  lernen  es  gern,  — 
denn  es  ist  scluneichelhnft,  seine  Ueberzcufnin'ren  nur  eich 
selbst  zu  verdanken,  und  Niemanden  darüber  Bede  stehn  zu 
müssen;  —  es  ist  leicht,  es  ist  sehr  verführerisch,  die  eignen  I 
Einfälle  unter  dem  Namen  von  erfundenen  Wahrheiten,  die  I 
eignen  Neigungen  unter  dem  Namen  von  Grundsützen  zu  ver* 
kündigen  I  —  Aber  auch  di^nigen,  wdehe  sidi  frei  eihalten 
von  solchem  Ifissverstande  der  Arroganz,  woher  weiden  tSo 
den  Sehtoung  gewinnen  zum  Selbstdenken?  Um  ihn  mi(gedieih  ' 
zu  empfangen,  lassen  sie  sich  die  erste  beste  Leetüre  gefallen, 
welche  der  Zufall  daireieht.  Sie  lesen  weiter  und  weiter;  so 
oft  Ihnen  die  ( iedanken  ausgehn,  muss  das  Buch  für  sie  denken. 
Am  Ende  fassen  sie  Meinungen  von  dem  was  sie  gelesen  haben»  | 
,  und  tergletchen  diese  Meinungen  mit  den  Meinungen  Andrer, 
die  etwas  anderes  gelesen  haben*  Es  entsteht  Gespräch,  oder 
W<fftweohsel,  aber  keine  Mittheilung  der  Gedanken,  denn  dis 
Aufaierksamkeit  und  die  Sprache  eines  Jeden  ist  m  sebifin 
Barais  gebannt  Dieser  Kreis  ist  desto  enger,  je  früher  vielleicfat  \ 
eine  ungewöhnlich  starke  Denkkraii  die  erste  zufällige  Leetüie 


Digitized  by  Google 


888 

abbraehy  üÄi'eiii  tnmätlut  a»fgmfm\^ri>\i}em  sogleicli  für  sieh 
4u  terafb'eiteir.  hsT  wtgegeagea^kteä  FiilUe^vjö  -iikci^'d€ir 
8aimneiigele«enen  Masse  angehäuft  war,  ^die^iiim  mr  JI^MMtg 
gtfebt,  desto  mehr  wird  das  Denken  ein  bh^ses  Meiöeil;  ;Abi# 

was  ^\'iiuder,  wenn  das,  auf  so  zufallige  Lnpiilse  hin  erfolgte, 
1)(  nk(  Ti,  sich  mit  «lein  Leben,  mit.  dem  Herzen,  uiit  den  Bc- 
dingungen  äusserer  Wirksamkeit  nicht  vertragen  will? 

Vielseitige  Kenntniss  der  Probleme,  unmittelbar  ge^eiiopft 
aus  .  dem  Leben  und  den' Wissenschaften:  das  ist  die  rechte 
Quette  des  Philosophirena.  Jünglinge^  welche  in  der  Mitte 
der  Studieki,'  iiii<d  der  wissenschidhHchdn  SchStse^Bicli  fiiiiden, 
werden  sieh  TOn  afien  Sdten  mm  Forschen  aiifgeregt  fUhl^» 
sobald  sie  darauf  merken  mögen.  Für  sie  haben  sich ''die 
Fächer  noch  nicht  so  sehr  vereinzelt,  dass  ihnen  die  Philoso- 
phie eine  hc-ondn  Wlssenschnft  ^ein  di'n-fte,  der  ein  eigner, 
ubucinarkter  Winkel  ihres  UeniütliH  gehörte.  Für  sie  ist  die 
Zeit  der  Kesultate  noch  fem,  die  Periode  des  Suchens  noch 
lang;  iie  dürfen  die  mancheilei  Quellen  des  For?(  h(  ns  noch 
reichlich  in.  sich  einströmen  hissen;  und  haben  alle  Ursache^ 
ein^  spKien  Ueberzeugimg  yor  einer  frühen  Beruhigung  den 
Vorzug  zu  geben.  In  den  Jahren  des  Muifaes  ziemt  es  sicfa^» 
Muth  zu  fassen  gen  das-innere  Sehi<^sd,  denn  dits  licl^en 
in  der  inneren  Welt  ist  den  Schicksalen  ausgesetzt  wie  da»  iu 
der  äiisftcren.  "     ' '  '  -  •  , 

Mclir  nicht  lässt  sich  liier  wage  n  ,  \\  o  keine  l>ekanntschaft 
mit  einem  planmässig  eingerichteten  Lehrcursus  yorausgesetzt 
werden  kann. 


Wir  nehmen  nun  an /es  sei  dem  philosophischen  Stadium» 
gleichviel  welches  G^egenstandes,  gelungen,  eben  diesem  seinen 
Gegenstande  irgend  einen  Haupthegriff  —  abzugewinnen,  der 
ihn  beherrscht;  gleichsam  eine  der  Axen,  um  die  er  sich  drehen 
lässt.  —  Die  Axe  hcraiiszuzichcn.  und  abgesondert  zu  betmch- 
ten,  ist,  nach  dem  obigen,  der  erste»  wesentliche  Schritt,  wo- 
durch eigentliche  Philosophie  vorbereitet  wird.  Zwar  nicht 
für  solche,  die  nichts  merken  yon  den  innem  Schwierigkeiten 
des  herausgehobenen  BjegriiSs.  .Sondern  nur  für  dig'enigen» 
welchen  es  fühlbar  wird,  auch  £eser  Begriff  erwarte  noch  dne 
Bearbeitui^»  dne  Auflösung;  ec  mfisse  soeh  irgend  ein  Wun- 
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der,  irgend  ein  Gchcinmise  in  sich  verbergen.  Alsdann  läset 
sich  erwarten,  dass  es  nun  die  erste  Angelegenheit  sein  werdo^ 
das  Gpeheinuiisis  aufzudecken.  Jedoch  es  ist  gar  sehr  die  Frage, 
ob  sich  dasselbe  dem  blossen  Griibehi,  ohne  Uebimg,  and 
ohne  Methode,  -t-  #erde  hingeben  wollen.  , 

Die  Menschen  lieben  die  Geheimnisse;  aber  nur  weO  ciie 
ilincn  zu  ratlien  und  zu  deuten  geben.  Das  Forschen  ist  eine 
andre  Arbeit.  Der  Grübler  wird  sich  wol  an  jener  Axe  auf 
irirend  eine  A\  tji.-^e  vcrRiicliCTi :  er  wird  daran  drücken,  s^clinui- 
ben,  biegen;  dann  sie  wieder  an  ihren.  Ort  stecken,  und  za- 
sehn,  wie  sich  mm  das  Ding,  dem  sie  gehört,  anders  darum 
dreben  werde  als  vorhin,  —  wenn  es  überall  sich  noch  drehen 
lässt 

Mit  andern  Worten:  er  wird  sich  dm  gefundenen  Begriff  auf 
irgend  eine  Wei^e  bestimmen,  nach  EinfaU,  Ahnung,  Neigung, 
oder  vielleicht  nach  dem  Antriebe  irgend  einer  halb  vcrstand- 
nen  philosophischen  Nothwendigkeit.  Dem  gemäss  wird  er 
den  Gegenstand,  welchetn  der  1h(jriff  gehört,  weiter  bestimmen; 
und  sich  nun  des  Schöpfungsactes  erfreuen,  durch  welchen  ec 
den  Gegensjkaiid  dahin  gebracht  hat,  jetzt  anders  zu  eischeinen 
als  Yorhin. 

Kömmt  ein  wenig  Phantasie  dazu;  so  werden  alle  Shnliehe 
Gegenstände  ach  der  nämlichen  Operation  miterwerfen,  alle 

benachbarte  sich  der  neuen  Einrichtung  gemäss  rücken  aad 
fügen  müssen. 

Etwas  sehr  Vornehmes  wird  dadurch  gewonnen  sein,  näm- 
lieh  eine  2)hilosophische.  A  ti  sich  t.  Davon  tiefer  unten  weiter! 

Wo  lag  hier  der  Fehler?  Ohne  Zw^eifel  darin,  dass  es  an 
Buhe,  Gedidd,  Sorgfalt,  und  Begd  gebrach,  die  wahre  Con- 
stmction  des  Problems  auseinanderzulegen,  und  alsdann  die 
Forderungen  zur  Auflösung  jfettav  so  zu  vollziehen,  wie  es  seUtt 
sie  angiebt. 

Fehler  dieser  Art  habai  die  grössten  Denker  nicht  ganz 

vermieden;  imd  zuweilen  m[U'hcn  diese  Fehler  iiu'cm  Herzea 
Ehre.  Ja,  sie  haben  es  wol  laut  heraus  ircsast:  dass,  nach- 
dem  sie  nun  so  tief  schon  einrrcdrunoen  waren  in  die  Natur 
der  Aufgabe,  sie  gewisse  Puncte  nicht  weiter  im  Käsonncment 
zu  verfolgen  gesonnen  seien,  —  lediglich  darum,  weil  sie  nicht 
wollten.  Sic  wollten  näudich  nicht,  weil  sie  sich  vor  einem'un- 
heiligen  Beginnen  fürchteten«  Aber  hätten  sie  immerhin  die- 
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jenige  Dreistigkeit  beiiaupten  mögen,  weiche  dem  Wabrheita- 
fojrsoher  wesentlich  ist.  Das  Heilige  verändert  darum  seine 
Notar  nioht.  Auch  kann  es^  niclit  fehlen,  dass»  nachdem  eine 
FoFBchung  unrichtig  Tolkmdet  ist»  der  dadurch  entstellte  Be<- 
griff  auch  den  Gegenstand  entstellt»  dem  er  angehört»  welche 
Entstettung  immer  weiter  um  sich  greift,  und  sidi  endlich  aller 
Orten  vcrräth  —  wenigstens  den  unbefangenen  Zuschauern. 

Vermeidung  jener  Fehler  —  folghch:  reine  Hingebung  an  die 
Nahir  der  Probleme,  ist  der  Anfang  der  Specuiat ion. '  Diese 
wird  wol  irgend  einmal  auch  eine  philosophische  Ansicht  ge- 
ben« Diese  Ansicht  wird  weder  von  dem  Heiligen  venirth^t» 
—  noch  von  der  Phantasie  veriassen  .sein»  welche  letstre  we- 
nigstens nur  ihre  eigne  Armuth  anklagt»  wenn  sie  die  Geschick- 
lichkeit preist  womit  sie  der  aken  Jfhbel  m  dienen»  nun  einmal 
gelernt  hkt  ' 

Aber,  hinweggesehen  vom  zufälligen  Sdimuck:  was  will  die 
Speculation,  als  ihr  eigenthümliches  Product,  erzeugen?  Es 
ist  die  Wissenschaft.  Wissenschaft  aber  ist  die  Ileerstrasse 
^urch  den  Wald  des  überall  wild  aufschiessenden  Bäsonnements. 

Wissenschaft  ist  Sache  des  Bediurfaisses.    Sie  ist  das  noth- 
wendige  Mittel  der  Conununication  unter  Geistern. 

Bis  jetzt  muss  das  irdische  Gastmahl  die  Menschen  versam- 
meln, wenn  sie  mit  einander  dntrachtig  froh  sein  sollen.  Giebt  ^ 
CS  etwas  mehr  Beschämendes?  Man  sieht  sie  sich  erheben  über 
den  Sinncngenuss,  imi  —  entweder  zu  streiten,  oder  sich  zu 
isoliren!  — 

Wenn  irgend  emc  geistige  Angelegenheit,  als  nahe  hegende 
Forderung,  Anspruch  hat  an  unsre  erste  Arbeit»  und  unsre 
frischesten  Kräfte;  wenn  nicht  Alles»  was  wir  besitzen  und  ver- 
mögen» hinabgestürzt  werden  muss  als  Opfer  in  den  Schlund 
der  aussein  Drangsale;  —  wenn  noch  ein  freies  Werk  uns 
beschäftigen  darf,  —  wenn,  viehnehr,  das  höhere  Ziel  nie  ver- 
gessen werden  soll,  wenn  die  Entwürdigung,  die  in  diesem 
Vergessen  läfre,  selbst  die  Versicherung  des»  Ruins  wäre:  so 
muss  Ve)  siahdigung  das  Erste  sein,  womach  wir  zu  ringen 
haben;  Verständigung,  nicht  der  Worte  und  Ausdrücke,  son- 
dern der  Denkungsarlen;  Verständigung,  nicht  durch  willkür- 
liclie  Aussöhnungen,  die  bei  der  ereten  Anwandlung  neuer 
Willkür  wieder  zerfallen»  sondern  durch  Verdeudichung  der- 
jemigm  Begriffe,  welche  den  Streit  fortdanemd  ernähren»  und 
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die  Wohlmeinendsten,  dife  Voi-trefflichsten,  getrennt  erliahen. 
Diese  Verdeutiichung  ist  nicht  die  Sache  einer  durchdringen- 
den Bede,  sondem  der  ruhigen  Eutwickelung;  nicht  zu  erwar- 
ten vom  Grenie^  oder,  wa«  daseelbe  heisst,  Tom  Glück,  gondem 
vom  Fleisa  und  von  der  strengsten  Besinnung,  Oder  auf  wd- 
ches  grossere  Genie  wollen  wir  warten ,  naehdem  die  JaMmi- 
derte;  und  unsre  eigne  Zeit,  vergebens  die  eminenteste  geistige 
Energie,  und  Phantasie,  und  Grelehrsamkeit  aiifn^ebotcn  haben, 

—  nur,  wie  es  scheint,  um  den  alten  Streit  zu  mehren?  Aber 
({(!!<  mwns  jedem  offenbar  sein,  der  mit  eignen  Augen  in  die 
dunkeln  Tictcn  hinabgeblickt  hat,  dass  hier  noch  viele  Wege 
unbeBcbritten,  viele  Versuche  anversucht  geblieben  sind.  Zwar 
anoh  dies  möchten  ^nige  leugnen.  Es  giebt  ja  Systeme,  die 
da  untrfigfich  sein  wollen/  die  si<^  ewig  ^eich  zu,  bleiben  be» 
haupten»  wakrend  sie  vor  unsem  Augen  sich  hin  'und  her 
sehen,  und  in  immer  neuer  Gestalt  aufsutreten  notfaig  ffaMlea. 

—  Wir  erinnern  uns,  worüber  wir  zu  sprechen  haben!  Zuerst 
nämlich  übe  i  jthilosophische  Ansichten.  Dann  über  Specula- 
tion;  und  endlich  über  Philosophie  als  Wissenschalt 
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Ueber  philosophische  Ansichten. 

Reicher  ist  die  Anmcht»  al«  Speculation  und  Wissenschaft; 
darum  beliebter.   Erffillt  sein  wiD  das  mensehliclie  Gremüth; 

ergriffen,  entzückt,  bestüiuit,  überwältigt.  Die  Grösse  eine* 
Gemüths  wird  geschätzt  nach  eeiner  Capacität  für  das  üeber- 
schwengliche.  * 

Wie  ein  ächter  Schwimmer  von  der  Höhe  hinunter  springt 
über  Kopf  ins  Meer:  so  lieben  un^re  jungen  Denker  sich  zu 
versenken  mit  Einem  Abstuiz  ins  Umversum.  In  dem  Qrmide 
seiner  Tiefen  schauen  sie  bei  ▼erschlossenen  Sinnen  mit  Gei* 
steraagen  die  sobwarze  Nacht  des  ewigen  Todes»  Imd  die 
grimmigen  GHnten  der  HSUe^  welches  bddes  Eins  ist  mit  dem 
Einen  Feuei brande  des  unendlich  zcrspaltenen  Lebens,  und 
dem  Einen  Licht  der  alldurchstrahlenden  Liebe.  Dort  erstar- 
ken sie  an  der  TJrlcraft,  welche  das  Kecht  ist,  weil  sie  den 
Zwang  nicht  kennt;  und  welche  das  Heilige  ist,  schlechthin 
danmi  weil  sie  Istl 

Diese  Weisheit  beweist  sich  ohne  Beweis,  denn  das  SSson« 
nunrermSgen  ist  unverständig  vor  der  schauenden  Vernunft 

Blöder  jedoch  und  matter  werden  allgemaeh  die  geistigen 
Angen;  man  setsst  sich  zur  Rühe,  zu  singen  das  Lob  der  gött- 
lichen Faulheil  in  abgebrochenen  Lauten.  — 

Natürlich  p^anz  anders  geht  alles  zu  bei  denen,  welclien  phi- 
losophisclio  yVusichten  nur  zu  Theil  werden  durch  Bojyriffe. 

Je  mehr  diesen  letztem  das  St(  lu'u  lieb  ist  auf  ihren  festen 
Füssen;  je  entschiedener  sie  das  Keine  vorxiehn  dem  Starken« 
und  je  wlcsamer  in  ihnen  der  Trieb  ist,  alles  Verfälschte  zu 
entfalschen,  dass  es  sich  scheide  in  seine  hmtem  Elemente: 
desto  bestimmender  wird  für  sie  em  jeder  Begriff,  in  der 
Sphäre,  worin  er  ^It;  destd  sichmr  entfernt  er  durohan* 
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alles,  was  ilim  ziiwulcr  Pein  könnte;  desto  unfehlbarer  also 
auch  miiss  jede  Vcrändenmg,  die  er  selbst,  im  fortgesetzten 
Nachdenken,  erleiden  möchte,  —  sei  es  zum  Beibehalten,  oder 
nur  zum  Versuch,  —  ihren  £influ88  erstrecken  durch  die  ganze 
Kegian,  worin  es  Anwendungen  dieses  Begriffs  geben  lumn. 

Unterschicdon  haben  wir  hier  den  Begriff,  als  das  Bestim- 
mende, das  gleichsam  Active,  —  von  der  Sphäre  des  Begni&, 
als  dem,  durch  ihn,  Zu-Bestimmenden,  dem  Passiven. 

Und  hier  muss  vorausgesetzt  werden,  dass  man  die  Activität 
der  Begiiffc  kenne,  und  in  sich  gespürt  liabe.  Wer  donn  nxivh 
hätte  wol  sich  niemals  versucht,  —  von  Einem  Haiiptbegrlff 
auszuge/m,  im  Denken,  imd  alsdann  so  weit  als  möglich  fort- 
zuschreiten, um  wahrzunehmen,  was  Alles  sich  nach  demselben 
richten  müsse,  und  wie  es  ihm  Folge  leüte,  -7  welche  Feigerm- 
gen,  nach  -gewöhnlichem  Ausdruck,  sich  aus  «ihm  ergeben? 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Wendung  im  Denken  nidn 
völlig  die  nämliche  ist,  wie  jene,  oben  erwähnte  erste  Aens^'f- 
rung  des  |)hil()s()j)hi8e]icn  (ieistea,  das  Streben  nach  Einheil 
im  Mannigfaltigen.  Dort  steht  man  mitten  in  dem  Mannigfal- 
tigen', ünd  sucht  es  zusammenzufassen;  hier  hegt  der  Stand- 
punct,  auf  den  man  sich  zuerst  stdk,  aussei  dem  Msnnigbl* 
tigen,  in  welches  man  jetzt  eben  hjnein  schreitet^  sich  setner 
zu  bemächtigen  durch  die  schon  mitgebrachte,  rdrem^eiMl« 
Gewalt.  Dort  also  ist  die  Einheit  das  letzte  was  man  <rewinnt, 
hier  das  erste  was  mau  hat.  Daher  pflegt  mm  dort  die  Ein- 
heit mangelhaft  zu  sein;  sie  wird  mir  so  p^nt,  yyic  man  sie  eben 
gewinnen  kann  ans  dem  vorhandenen  Mannigfaltigen;  — 
so  pflegen  denn  die  allgemeinen  Reflexionen,  die  guten  Leh- 
ren, welche  sich  abstrahirende  Köpfe,  bei  Gdiegenheit  andrer 
Studien,  aus  denselben  nehmen  und  merken,  gar  sehr  an  Un- 
bestimmtheit und  Vieldeuti^eit  zu  leiden,  und  den  Fliilo- 
sophen  schlecht  zu  befriedigen.  Hinwiederum  hier,  bei  dem 
Ausgehn  von  emem  festgesetzten  Begriff',  pflegt  wol  «n  Thdl 
,  desjenigen  Mannigfaltigen,  das  man  durch  ihn  zu  beherrschen 
unternahm,  sich  dawider  aufzulehnen,  es  }>liegt  Streit  zu  ent- 
fetehn  zwischen  der  Ki-falmuiür  und  dem  Betriff'-  —  und  die  Er- 
fahmen  erklären  sieh  alsdann  gegen  die  philosophiscJie  An- 
sielit,  und  gegen  die  Autorität,  die  sie  eriangen  gemeint 
hatte. 
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Ueber  deigk'icheu  Streirijjkeiteu  iiabeii  wir  an  diesem  Orte 
noch  nic^ht.s  zu  sageu.  Einer  philosophischen  Ansicht,  als 
einer  solchen,  ist  es  nicht  einmal  wesentlich,  ob  der  Ilaupt- 
begriff,  von  dem  sie  abhängt»  Werth  habe»  und  toelcken  Werth 
er  haben  oder  nicht  haben  möge.  Davon  nnten»  wo  von  d^ 
Speeulation  die  Bed^  sein  wird.  Für  jetzt  beschäftigt  uns  bloss 
das  Verfaaltniss  igwisehen  mojßm  mSgU'ehen,  mgeHommenen,  Haupt- 
begrifF,  und  der  Region  dessen,  was  durch  ihn  zu  denken  und 
zu  hestiiunien  sein  wird. 

Soll  philosophis^chc  Ansicht  zu  Stande  kommen:  so  mu88 
das  Maunigf altige  dem  Begritt'  gehorchen,  —  und  immer  an- 
ders und  anders  gehorchen»  wofern  etwa  in  ihm  selbst  Verän- 
derungen stattfinden  möchten.  Das  aber  erfodert  eine  grosse 
Gewandtheit  und  Biegsamkeit  unsrer  Gedanken;  Gemuths- 
bewegungen  mancherlei  Art  werden- dabei  vorgehen;  wechselnd 
zwischen  Xiust  und  Unlust.  Es  wird  Zeit  kosten»  ehe  sie  sich 
vollenden.    Ueberlegen  wir  das  verweilender! 

Die  beiden  ersten  Bedingungen  der  Erzengung  einer  philo- 
sophischen Ansicht  ergeben  sieh  nnn)ittelbar  aus  dem  Vurlier- 
geh enden.  Zuvörderst:  der  Hauptbegriff  muss  verstanden  sein, 
—  tief  und  innig  verstanden,  denn  er  soll  wirken  als  eine  Kraft 
durch  das  ganze  Feld  des  durch  üin  zu  bestimmenden  Mannig* 
faltigen.  Demnächst:  man  muss  dies  Mannigfaltige  hesitsen; 
man  muss  es  kennen»  durch  Erfahrung,  durch  Unterricht,  durch 
Leetüre,  vielleicht  dtirch  Empfindung;  —  man  muss  es  reich' 
lieh  besitzen,  oder  die  Ansicht  wird  ärmlich  ausfallen;  man 
innss  dessen  fortdauernd  erwerben,  wenn  die  Ansieht  sieh  fort- 
dauernd soll  cnveitern  könuea;  wieviel  nhcr  (lesseli^en  nöthiji 
sei,  lässt  sich  gar  nicht  festsetzen,  denn  immer  neue  imd  neue 
Gegenstände  können  in  die  Sphäre  eines  Begriffs  fallen. 

Die  Wirksamkeit  des  Begriffs  nun  wird  nicht  auf  einmal» 
wie  mit  einem  Zauberschläge,  sich  durch  das  gesammte  Man- 
nigfaltige verbreiten.  Vielmehr  dürfte  es  geredites  Misstrauen 
erwecken»  wenn  Jemand  sich  eines  plötzlichen,  Alles  erhellen-- 
den  Lichts  rühmte,  —  ohne  Zweifel  einer  Ucb{  i  rascluuiLf,  wel- 
che  auch  nicht  einmal  Vieles  zudeich  zu  betrachten  fjestatten 
würde.  Sondern  eine  i^ueeessive  Besininni«'-  wird  dem  Bcirritf 
das  Mannigfaltige  vorführen,  und  zwar  nach  den  Gesetzen  der 
Association,  und  genau  j^cmäss  denjenigen  Associationen, 
welche  dieses  bestimmte  Mannigfaltige  schon  zuvor  im  Ge- 
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müthe  erlangt  hatte.  Aber  iiioht  unfreiwillig,  und  von  selbst, 
bleiben  die  Associationen  in  der  Sphäre  emes  bestimmten  Be» 

grifFs,  sondern  darum  eben  geht  das  Denken  nie  ohne  emi<Te 
absichtliche  Bemühung  von  statten,  weil  die  Phantasie  von 
ihren  Abschweifungen  iirinier  zuiiickgi  f  ilhi-t  werden  m\i8s  in 
das  vorgezeichnete  Feld,  Seibstthätiger  Sorgiait  also  wird  ob 
bedürfen;  vielleicht  eines  anhaltenden  Fleisees,  einer  ange- 
strengten Arbeit,  welche  mit  Erholungen  wechselt«  'Und  den- 
noch die  Ermüdungen  nicht  verm^det 

Sucht  bei  denjenigen  keine  Conscqucnz,  welche  den  mühe- 
losen Tj?iuf  ihres  Denkens  preisen!  Cönsequenz  it?t  etwas  so 
Wünschenswerthes ,  dasB  sie  gemein  sein  müsste,  wäre  sie 
leicht  zu  erhalten;  sie  ^^rird  aber  viel  öfter  gefedert,  als  gefun- 
den, viel  öfter  versprochen,  als  geldstet  Wollt  ihr  den  Be- 
w&B^  Durchgeht  die  (beschichte  der  Philosophie,  ja  aller 
Wissensehalten,  oder,  wenn  ihr  lieber  woUt,  betrachtet  das 
menschliche  Handeln. 

Vielmehr  ist  zu  erwarten,  dass  eine  govisseöhafte  Wachsam- 
keit die  wilden  Einfälle  oft  werde  zurückweisen,  dass  der  Sporn 
des  Vorsatzes^  —  das  strenge  WöUen:  Lieht  soll  aufgehn  is 
meinem  Denken!  —  häufigen  Anstoss  werde  ausüben  müssen 
gegen  die  Trägheit,  die  das  unTolIendete  Bild  so  viel  leicht- 
sini  iucr  bei  Seite  legen  würde,  da  es  ja  nur  ein  Gredankenbild  \ 
ist ,  durch  dessen  Halbheiten  das  sinnliche  Auge  nicht  heleidigt  | 
werden  k^n. 

Aber  nicht  immer  nur  Mühe  und  Fein  ist  die  Empfindung 
dessen,  der  eine  Anncht  in  sich  rein  auszuarbeiten  bemüht  ist 
Nichts  weniger«  Ihn  begleitet  die  Höffiiung,  ihn  erfreut  das 
Gelungene;  es  ahnen  ihm  baldige  Aufschlüsse.  Und  werdea 
ihm  dann  die  Resultate,  welche  sich  ergeben,  gleichgültig 
sein?  Jenes  Mannigfaltige  selbst,  welches  er  durch  den  Be- 
griff bearbeitet,  war  ihm  doch  hoffentlich  schon  an  sich  in- 
tere^^sant.  Er  hatte  es  sich  doch  hoH'entlich  angeeignet,  schon 
indem  er  es  erwarb;  er  hatte  sich  assimilirt,  was  er  las,  lernte, 
beobachtete,  empfand.  Wie  sollte  er  jetzt  unbekümmert  sein, 
was  daraus  werden  möge,  indem  es  den  n^htigen  Einflüssen 
des  bestimmenden  Begrifis  Preis  gegeben  ist?  —  Er  hatte  ohne 
Zweifel  achon  früher  den  Trieb  empfunden,  Einhdt  in  diesem 
Mannigfaltigen  von  innen  hmus  zu  schaffen;  es  waren  ihm  | 
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scholl  diese-  und  jene  allgemeine  Reflexion«!  daiwis  an%e» 

stiegen.  Solchen  Reflexionen  wird  der  jetzt  hinzutretende  Be- 
griff theils  zusagen,  theils  sie  verschmähen  i;nd  ausstossen. 
Davon  wird  unfehlbar  das  Geiiiüth  uf'ficirt.  Möge  es  nur  nicht 
allsEUweich  seyn»  —  aich  verschüesäen  vor  unwülkoninmcu  Gour 
sequenaen»  und  angenclime  Resultate  den  wahren  unteiachieben. 
Das  ist  auf  keinen  Fall  erlaubt;  hingegen  yoffiumimen  gestattet 
bleibt  es,  den  Haiiptbecpdff  selbst  in  Anspruch  zu  nehmen»  und 
seine  eigne  Gültigkeit  neuen  Prüfungen  su  unterwerfen.  Aber 
auch  dies  behagt  zuweilen  nicht.  Vielleicht  hatte  er  schon' 
einige  freundliche  Winke  gegeben,  dkse  würden,  wk'  sich  ver- 
steht, wegfallen,  wenn  man  ihn  aufgäbe.  Jedoch,  lüe  Haupt- 
sache ist,  dass  man  ihn  gar  nicht  aufgeben  kann  und  darf, 
wenn  seine  eignen  speculativcn  Gründe  ihn  sicher  tragen ;  eben 
SP,  wie  man,  gegen  ihre  Entscheidung,  ihn  nicht  würde  beibe- 
halten dürfen. 

^  Gesetzt  indessmi,  man  nehme  in  ihm  selbst,  sei  es  auch  nur 

zum  Versuch,  irgend  eine  Verandemng,  irgend  eine  neue  Be- 
stimmung vor:  80  fangt  alsdann  die  ganze  frühere  Arbeit  wie- 
der von  vom  an.  Wieder  von  neuem  muss  nun  (bis  ^launig- 
faltige  in  successiver  Besinnunj^  dem  BcL^rifF  dari^rljoten  wer- 
den, um  zu  sehn,  wohin  derKinÜuss  seiner  Veränderung  reiche, 
wohin  niclit  Vielleicht  wendet  man  ein:  dies  werde  wenig- 
stens jetzt  sehr  wenig  Mühe  machen ,  indem  man  ja  schon  im 
allgemdbaen  das  Mannigfaltige  dem  Begriff  anzupassen  gelernt 
habe;  die  Uaujitpunete,  dio  aus  jenem  hervorgehoben  werden 
müssen,  sphon  kenne;  daher  für  die  neue  Vergleiohung  das 
Meiste  hereit  lic^e.  Aber  es  fehlt  viel,  dass  eine  solche  An- 
nahme allgemein  zutretten  sollte.  Sehr  oft  findet  es  sich,  dass 
ganze  Parthieen  des  Mannigfaltigen  in  Schatten  gestellt  wurden 
durch  den  Begriff,  —  dass  er  durch  eine  einzige,  in  ihm  lie- 
gende Verneinung,  die  Aufmerksamkeit  abgewendet  hatte  von 
dem,  was  doch  sogleich  sichtbar  zu  weiden  anfängt,  sobald 
^e  anscheinend  geringfügige  Verimdenmg  seiner  Bestimmun* 
gen  jene  Vememung  hinweg  hebt,  und  den  Schatten  —  anders 
wohin  wirft.  Was  voriiin  gar  nic^t  nöthig  war  in  Betracht  zu 
ziehn,  was  für  die  erstm  Ansicht  ganz  ignorirt  werden  konnte, 
das  tritt  vielleicht  nun  mit  einer  ganzen  ilcihe  von  Gonsequen- 
zen  hervor,  und  es  entsteht  die  Aufsrabe,  dienelben  einzeln  zu 
mustern.    So  fordert  die  zweite  Ansicht  eine  Aui}büduug  für 
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flioh;  woraus  zufälliger  Weise  wieder  ein  Gewimi  für  die  er- 
stere  horvorgdm  kann. 

Bedenkt  man»  dass  neben  der  zweiten  eine  diitte  statt  findcE 
moehte^-  neben  der  dritten  eine  vierte»  und  so  ferner;  wenn 
n&BÜch  immer  neue  Bestimmungen  in  dem  HauptbegriiF  ge- 
macht würden:  so  muss  iiuin  wol  schon  hier  aufmerksam  darauf 
werden,  wie  nothwendif]^  es  ist,  der  Ans  u  1  ( itun«^  dieser  An- 
sichten die  speculative  Kritik  des  HauptbegriÖs  selbst  voran- 
gehen zu  lassen»  um  vorher  zu  wissen,  bei  welcher  Ansicht  es 
bleiben*  werde»  und  nicht  einem  endlosen  Gedaukenspicl  sein 
innerstes  Interesse  Preis  zu  geben»  wobei  dasselbe  doch  notb- 
wendig  seine  natürliche  Enerke  wurde  einbtlssen  müssen.  Es 
ist  gross»  das  Liebste  der  Wahrheit  zu  opfern»  sobald  die 
Kennzeichen  der  Wahrheit  hervortreten;  aber  es  ist  verdeA- 
lich,  sich  an  seiner  Li cJje  uiinütz  zu  schaden.  —  Sollte  nun, 
aus  andern  Gründen ,  der  Specnlation  «elbst  eine  Voriibnnfr 
vonuigclien  müssen»  welche  durch  verscliiedene  Angichten 
führte:  so  würde  es  Gesetz  für  eine  solche  Vorübung  seiu, 
durch  jede  der  Ansichten  das  Gemüth  nur  leicht  zu  berühren, 
und  durchaus  zu  verhüten»  dass  keine  derselben  im  dir  Mmffai^ 
dUfhg  liefe  Spunen  zurücklassen  kSnne. 

Mochte  es  aber  bleiben  bdi  einer  emzigen  Ansicht:  so  er- 
hellet, dass  dieselbe  auf  die  Auflassung  des  Maniiigfaltlgcn  in- 
sofern unvortlicilhaft  wirkt,  wiefeni  sie  die  Aufmerksamkeit 
darauf  sehr  ungleichfön nii!'  vertheilt.  Dies  um  ao  mehr,  ^la 
ohne  Zweifel,  was  dem  llauptbegrifF  sich  zunächst  anschliesft, 
am  meisten  durch  seine  Kraft  ^h^orgehoben  wird,  die  entfern- 
teren Folgerungen  hingegen,  je  entlegener  sie  sind»  mit  desto 
zerstreuterem  Bewusstsein  aulgenommen  Werden.  —  Ist  die 
Kraft  dt$  Begriffs  redit  gross:  so  kann  er  die  schönste»  noch  so 
vielseitig  b^onnene  Bildung,  in  Einseitigkeit  verwandehi! 
Sdner  Tendenz  dahin  ist  die  Schwüle  zuzuschreiben,  welche 
allgemein  gefühlt  wird,  wenn  eine  einzelne  Ansicht  sich  vor- 
zugsweise geltend  macht  im  Publicum. 


„Schlimme  Folgen!  Warnende  Bemerkungen!'' 
Vielleicht;  aber  mus»  denn  unvermeidlich  Alles  den  eben 
beschriebenen  Gang  nehmen? 


i 
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Nicht  einmal  pflegt  es  so  einfach  herzugehen  mit  der  Bildimg 
philosophischer  Ansichten.  Gewöhnlich  geschieht  entweder 
mehr,  oder  weniger.  ' 

Mehr  leisten  diejenigen,  weiche  wirklich  eines  kräitigcn  Be- 
griffs mächtig  geworden  sind,  den  sie  imiig  verataiiden,  deut- 
Hch  gedacht,  rein  herausgehoben  hftben«  aus  allen  anhängen- 
den Nebengedanken,  welche  Um  stören  und  um  die  sohaile  Be* 
stimmtfaeit  meiner  'Wirkeamkdt  hätten  bringen  können.  Solche 
Köpfe  nämlich  enseugra  etwas,  das  man  herabsetzt»  wenn  man 
es  eine  Ansieht  nennt;  sie  erzeugen  ein  System,  und  das  Aus- 
zeielmende  des  Systems  liegt  in  der  grösscm  Freiheit  des 
freieres,  welche  in  der  Zns{immenfÜOTn<;  desselben  kenntlich 
wird,  iät  die  blosse  Ansicht  voll  von  den  Spuren  zufälliger 
Associationen,  hat  der  Fleiss»  der  gute  Vorsatz,  der  sie  her- 
vorbringen half  y  genug  zu  thun  gehabt^  nur  gegen  das  £in« 
dringen  heterogener  Einfälle  sich  zu  stemmen,  und  widerstreb 
bende  Empfindungen  zur  Resignation  zu  bewegBi:  86  äussert 
sich  dagegen  im  System  die  Kraft  irgend  einer  Mediode,  als 
positive  Kraft,  Gedanken  zu  schaffen,  für  den  Platz,  wohin 
sie  gehören;  es  zei^  sich  darin  etwas  von  nothwendiffem  Zu- 
sammenhange; oder  was  wenigstens  dafür  gelten  will,  und  (iic 
Schätzung  desselben  und  das  Streben  darnach  verräth.  —  Wer 
nur  In  sich  selbst  systematischen  Geist  besitzt,  und  also  fähig 
ist»  darüber  zu  urtheilen:  der  wird  einsehen ,  dass  in  der  Cul- 
tur  der  Mediode ,  das  Gkgentheil  enthfdten  sein  muss  gegen 
die  Verkehrtheiten  der  Systeme,  indem  eine  vollkommene  Me- 
thode weder  gestatten  würde,  auf  einem  unsi ehern  Grunde  zu 
bauen,  noch  über  dem  Grunde  ein  Gebäude  von  unsicherer 
Constnietion  aufzuführen.  Das  systematische  Streben  also  darf 
nur  fortschreiten,  um  sich  selbst  zurechtzuweisen;  und  wenn 
dies  Einzelnen  nicht  geIin;Ten  will,  so  haben  sie  theils  ihre  Ver- 
nachlässigung der  Methode  anzuklagen,  theils- können  ihre  Be- 
mühungen als  ein  Opfer  angesehen  werden,  das  sie  dem  Gan- 
zen bringen,  und  das  auf  keinen  Fall  verloren  sein  wird,  indeift 
geistreiche  Irrthümer  unmer  durch  den  Antagonismus,  den  sie 
erzeugen,  der  Wahrheit  näher  führen. 

Weniger  hingegen,  als  was  vorhin  für  die  Bildung  pliiloso- 
phiseher  Ansichten  gefodert  wurde,  leisten  gar  Viele,  schon 
allein  deshalb,  weil  überall  kein  deuthcher,  rein  von  a  lien  Ne- 
bengedanken gesäuberter  Begriff,  in  ihren  Besitz  gekommen  ist. 
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So  ist  es  dann  auch  nicht  Ein  Haiiptbegnff»  w«a  ihre  Aiuich- 
i«n  begtimmt:  sondern  eine  Yerwonene  Menge  von  Halbbegrif- 
fen  trabt  sie  hieihin,  nnd  dordim.  Je  sehwankender  aber  das 
herrschende  Prindp:  desto  nichtiger  werden  die  Kräfte,  die 

sich  unterordnen  sollten.  Es  erheben  -sich,  aus  diesem  imd 
jenem  Puncto  des  ManniorfaltijTen,  wirksame  Reize;  es  sprechen 
die  EiiipliudüJii^en  mit,  die  fi<imm('n  Wünsclie  brkommen  eine 
Stinmie,  —  und  das  Besultat,  weim  mau  anders  diQßen  Namen 
brauchen  darf»  schimmert  imd  schillert  von  einem  so  vielfarbig 
gen  Glänze,  wie  es  gerade  recht  und  dienhoh  ist  anr  firgötsong 
eines  ungebildeten  Auges.  —  Solche  tmd  denmach  sicher  ge- 
nug durch  ihre  eigne  Schwäche  vor  jener  gefürchtetm  Euu^ 
tigkeit 

Es  löt  liier  der  Ort,  zu  erinnern,  dass  gerade  dasselbe,  \va^, 
zufälliger  Weise,  die  eben  bezeichnete  Schwäche,  als  Schwäche, 
(iutes  leistet,  auch  gewonnen  werden  könne,  und  zwar  viel 
vollkomumer,  auf  eine  tadellosei  Weise.  Nämlich ,  es  verstand 
sich  doch  wol  von  selbst,  dass ,  als  wir  vorhin  von  Einem 
Hauptbegriff  redeten,  darunter  nicht  dieser  oder  jener  bestiminte 
.  Begriff  gedacht  werden  sollte;  wie  wenn  es  überall  nur  m 
einziges  Prindp  für  philosophische  Ansichten  geben  konnte, 
welches  eine  speculative  Behauptung  wäre,  die  wir,  beiläufig 
güsaf^t,  lüugnen,  die  aber  auch  hierher  gar  nicht  gehöroi 
würde.  —  Es  blieb  also  imbenommen,  einen  Begriff  als  Princip 
für  etnef  datregen  einen  andnn  für  rinc  andre  jiliilosophische 
Ansicht  anzunehmen,  einen  dritten  für  eine  dritte,  und  so  fort. 
Eben  so  könnte  eine  Parthie  unsers  gesammten  Gedankenkrei- 
ses das  Mannigfaltige  hergeben  für  eine,  irgend  eine  andre 
Parthie  für  eine  andre»  eine  dritte  für  eine  dritte  Ansicht  u.  s.w. 
Es  würde  alsdann  unser  ganzer  Gredankenkreis  die  Smnme  in 
sich  ÜBSsen  von  allen  den  so  gewonnenen  Ansichten;  deren 
jede,  sowohl  ans  eignem  Stoff,  als  auch  diu*ch  ein  eigne«  bil- 
dendes Princip  entstanden  wäre.  Möchte  nun  imuieibin  jede 
von  ihnen,  für  sich,  einseitig  sein,  so  wären  wir  wenigstens 
wegen  der  Vielheit  derselben,  vieiseitinr  zu  nemien.  Freilich 
eine  tramige  Vielseitigkeit;  deren  Vieles  wohl  nie  zur  Alllieit 
sich  vereinigen  dürfte!  Aber  ein  wenig  logische  Aufinerksam- 
keit,  zu  der  es  kaum  einer  geUmUH  Logik  bedarf,  kann  uns 
entdecken:  dass  jede  Parthie  unseres  Gedankenkreises  ein  Ge^ 
fUcht  von  Begiiffiuk  Ist,  die  sich  darin  aufs  mannigfiiltigste 


Digitized  by 


*  395 

kretueeiiy  verknüpfen,  bestknmen»  dergastak»  dase  «ne  eolcke 

Parthie  nicht  bloss  vmi  Einem*  sondern  Dieselbe  Parthie  von  Meh- 
rem  Begriffen  werde  beherrscht  werden  können,  nach  deren 
Beötiniiiiunjjen  sich  richtend,  ^-ie  immer  mn  (imiern  und  a)u{eni 
SeiUn  her  philosophische  Ansichten  dai'bieten  wird.  Daraus 
nun  entspringt  die  ächte  philosophische  Vielseitic^keit;  ohne 
Zweifel  einer  der  kösüieketen  Vorzüge  eines  gebildeten  Geittee. 

Es  war  vorhin  schon  von  mehiem  Ansichten  des  nämlichen 
Mannigfaltigen  die  Bede;  aber  von  mehrem  entgegengesetstm; 
wdche  erfolgen,  wenn  man  den  HanptbegrifP  in  einigen  seiner 
Merkmale  verändert.  Solche  kömien,  als  Uebun^\sveisuclie, 
oder  um  sicli  einzidassen  in  die  Denkiini^sart  anderer  Perso- 
nen, einen  zuiälligen  Werth  haben;  allein  die  wahre  Ansicht 
kamt  unter  entgegengesetzten  nur  Eine  sein.  Hingegen  jene 
mehrem  Ansichten  von  mehrem  Seiten,  —  das  heisst,  durch 
mehrere  Begriffe»  —  können  aUe  wugUich  richtig  sein»  und  t te 
gehifnn  dUdantt^Tnuanimen  mar  volhtändigen  Wakrheii, 

Diejenigen  hingegen,  welche  von  irgend  einer  Begion  des 
menschlichen  Wissens  •  nur  ans  Einem  Begriff  Eine  Ansitzt 
gewonnen  haben,  sind  zweien  1  rnccn  blossgestellt:  ersdich 
der,  warum  sie  gerade  diesen  imd  kt  iiien  undern  Hauptbegriff 
wählten,  zweitens  der  nach  der  richtigen  oder  unrichtigen  Be- 
stimmung des  gewählten  Begriffs.  Sie  mögen  sich  ^diüteiiy 
nicht,  durch  vornehme  Kundmachung  Ihrer  Ansicht,  die  zwar 
wol  eine  sehr  besondre  Ansicht  sein  mag»  —  kleinlich  zu  ei>- 
schdnen« 


Der  Punct  ist  en*eicht,  wo  wir  die  Frage  auffassen  küuueu: 
was  es  sein  möge  an  der  Philosophie ,  das  die  Kiiahmen  so 
allgemein  und  so  heftig  abstösst? 

Oder  ist  etwa  diese  Frage  gar  keiner  gemeinschaftliche 
Erörterung  Taing?  Ekelt  es  die  Philosophen  so  sehr  vor  der 
Sdchtigkeit  des  Empirismus»  —  dringen  ihre  schneidenden  Be- 
hauptungen so  widrig  an  das  Ohr  der  Erfahrnen,  dass  beide 
sogleich  zurückzuspringen  nicht  lunhin  können,  sobald  man  sie 
bittet,  etwas  mit  einander  zu  überlegen?  —  Es  sind  so  viel 
harte  Worte  von  beiden  Seiten  gegeben,  und  die  gegebenen 
mit  solchem  Ingrimm  in  die  tiefe  Seele  zurückgelegt  und  auf- 
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befwalirt:  dasa  man  hStte  denken  soUm»  beide  Partheieii  ge- 
dächten nächetens  nach  entgegengesetzten  Seiten  hin  aiusiu 
wandern,  und  den  Boden  zu  meiden,  den  ihnen  die  boseNacli- 

barscliiift  verleidet,  hat.  Aber  vielleicht  hoffen  sie,  dass  der 
Fluss  ablaufe!  —  Wahrlich,  deutscher  Geist,  so  lannrc  er  noch 
eij^ne  HewPirmiir  hat,  wird  das  Deiikcn  nicht  auf<]^eben;  er  kann 
daria  nur  füi-tzuschreiteiiy  und  sich  selbst  zu  berichtigen  slre- 
Hben.  Und  die  Erfahrung  ehe  müfleen  die  Menschen  ver- 
gehen, ehe  sie  ihre  sichere  Wirkung  Terfiert  J(va  jetzt  neckt 
sie  beide  Theile,  indem  sie  keibeüührt,  was  weder  die  men  m 
den  Büchern  der  Zukunft,  noch  dÜB  a&dem  in  den  Bücheni 
der  Vergangenheit  gelesen  hatten. . 

•  Das  Anstössige  der  Philosophie  kann  nicht  Hegen  in  ilir, 
sofern  sie  AVi.^senschaft  ist  oder  auch  nur  Speculation.  Denn 
da  sind  die  Phüo8oi[)lien  allein;  und  die  Erfahrnen  koinmen 
gar  uicht  so  weit  in  deren  iSphäre.  Sie  bilden  sich  auch  nicht 
etwa  ein,  so  weit  hin  zu  reichen  mit  ihrem  Urtheil.  Man  miuB 
die  ächten  £kfahmen  nicht  kennen,  um  ihnen  Unbescheiden- 
heit  zur  Last  zu  legen;  dieser  Fehler  bleibt  den  PhiloBophen, 
die  ihn  kaum  vermeiden  können.  — 

Auch  da  kann  der  Anstoss  niefit  liegen,  dass  etwa,  wenn  ei 
zum  Handeln  käme,  die  Philosophie  Vorschriften  aufzudringen 
sich  unterstünde,  nach  denen  man,  auch  uhne  eigne  LeberzeH' 
gnng,  verfahren  sollte.  Oder,  käme  je  etwas  dem  Aehnlichcs 
zum  Vorschein:  so  müsste  man  hier  die  Philosophie  unter- 
scheiden von  dem  Menschen,  der  aus  üebereilung  ganz  von 
ihxem  Geiste  abgewichen  wäre,  indem  er  aAne  Gründe  anzu- 
nehmen verlangte,  was  ihm  nur  durch  Gründe  Wahrheit  gewor- 
den ist.  Die  Üebereilung  wäre  soviel  grosser,  da  es  dem  Den- 
ker in  den  FaUen,  wo  er  wirklich  Redht  hat,  selten  unmö^ck 
ist,  dem  ruhigen  Beobachter  durch  empirische  Mittel,  als  durch 
Hinweisung  auf  Thatsachen,  oder  durch  Kritik  dcrgclben,  oder 
durch  Proben  im  Kleinen,  den  (rrad  und  die  Art  von  unmittel- 
bar |)raktischer  Ueberzeugung,  welche  dieser  sucht,  zu  ver- 
schafi'cn;  —  ungerechnet  noch  das  Zutrauen,  was  dem  den- 
kenden, nur  nicht  ungestümen  Kopfe,  <Jl™i8-Kg  entgegenzu- 
kommen pflegt. 

Aber  liegt  der  Anstoss:  wenii  beide  auf  dieselbe  Stelle 
hinschauen,  so  sieht  der  £ine  tiefer,  der  Andre  Mehr.  Dtf 
eine  sieht  durch  den  Begriff,  —  und  was  daduitih  zu  sehn  iat» 


viel  ToUkornnmer^  und. bis  ins  Innere;  ^ber  ee  kann  ihm  be- 
gegnen, nicht  zu  sehen,  was  eben  bo  sichtbar  dicht  daneben 
liegt .  Daes  er  nun  dies  nicht  Wort  haben  will,  sondern  sich 

ereifert,  wenn  man  ihn  dessen  zu  zeihen  unternimmt:  ist  ganz 
natürlich.  Er  müsste  eben  sehen,  iini  zu/tigeben,  dass  man 
Hecht  hnl)e.  Er  wird  aber  niclU  eher  sehen,  als  bi.s  es  ihm 
möglich  wird,  nach  seiner  Art  zu  sehen,  das  heisst,  durch  neue 
Begriffei,.die  ihm  fehlten,  und  die  er  um  so  weniger  Tonnisste,* 
je  mehr  er  mit  denen  beschäftigt  war,  die  er  besitzt^  —  Nicht 
besser  geht  es  dem  Andern!  Ihm  ist  die  Tiefe  verborgen,  wie 
jenem  die  Breite.  Und  muthet  man  ihm  an,  das  Tiefere  zu 
sehen,  so  würde  er,  wenn  er  ja  sich  einfiesse,  fordern,  dass 
CS  auf  der  Fläche  erscheine;  welches  unmöglich  ist. 

So  gerathen  sie  in  Dispüt  Der  Eine  verachtet,  der  Andre 
lacht:  beides  brinjjt  Acrgcr.  Und  der  unbefangene  Dritte 
muss  tiaucm  über  den  Zwiespalt  und  seine  Folgen. 

Wie  könnte  der  Streit  gehoben  werden?  Deijenige,  welcher 
sich  reicher  fühlt  an  Uülf smitteln,  mag  diese  Frage  gegen  sich 
selbst  wenden. 

Ohne  Zwdfel  hat  der  Philosoph,  sein  natürliches  Auge  nicht 
Tcrloren;  er  würde  sonst,  auch  durch  den  Begriff,  gar  ^ohts 

sehen.  Er  braucht  es  niu*  nicht,  weil  eine  einzelne  Vertieftmjr 
seine  Aufmerksamkeit  gefann^en  hält.  Diese  Sj)annung  des 
Geistes  nnis.-<  nachlassen,  nniss  wechsein  mit  einer  andern,  — 
es  muss  endhch  dm  Resultat  der  Mehrem  zusammen crefasst 
werden  in  Ein  Bewusstsein.  Die  pliilosophischen  Ansichten 
müssen  vidseitig;  —  die  wissenschaftliche  Basis,  auf  der  wir 
stehn,  nmss  breiter  werden. 


Stellt  um  dieselbe  Fläche,  welche  der  Krfahnic  mit  Einem 
Blicke  ganz,  nnd  zwangh)s,  aber  auch  nnr  als  Obertiäche  fasst, 
mehrere  einseitige  Philosophen.  Sie  werden  sie  durchbohren 
mit  ihren  Blicken;  aber  jeder  in  eigenthümlicher  Richtung. 

Eben  deswegen  werden  sie  lauter,  und  vielleicht  widrigw 
unter  einander  disputiren,  wiewohl  minder  schädlich,  als  mit 
jedem  von  ihnen  der  E2riahme. 

Ob  sie,  denen'  specnlative  Hülfsmittel  c^cmeinschaltlich  am 
Gebote  st^m,  sich  dadurch  wti^den  vereinigen  können?  Viol- 
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leicht»  wenn  f*ie  dieselben  cfebrauehen  \\<^lleii:  aber  yeirisa  nicht, 
wenn  e.s  daiiiii  kommt,  -k   s(  U)-t   —  Ansichten  statt  der 

Gründe  einander  entye^ensiiutelUUp  aicii  nicht  entblöde! 

Dies  Unheil  bt  noch  211  neu  unter  une,  als  f1a.«8  man  nicfat 
hoffen  sollte  y  es  werde  yorubeigehend  «ein.  80  lange  je- 
dodi  anhält,  mnsfl  man  aeme  Maasaiegefai  darnach  nehmen. 

Wdgenmg  des  Eintretens  an!  den  pLspüt,  ist  db  erste  die- 
«ser  MaaFsrrej^hi. 

Die  zweite:  der  Gebrauch  ciiier  Art  von  Polemik,  welche 
den  Gelmer  j^anz  nibiij  seinen  Anschauunrfen  überlässt;  our 
aber  den  Contrast  hinreichend  hervorhebt  z\\ischen  seinen  Ge- 
sichten, und  dem  Charakter  emer  Philosophie,  die,  Ton  allge- 
mein  geltenden  Gründen  anhebend,  im  Basonnement  auf  der 
Bahn  der  Nothwendigkeit  lortschrdtet,  mid  mcht  mehr  voeh 
weniger  am  wissen  wünscht,  ab  was  aof  solche  Weise  gewoMt 
werden  kann.  —  Entsagte  man  anch  dieser  Polemik:  so  komite 
man  nichts  yorbringen,  das  nicht  sogleich  im  Gemfith  des  Hö- 
rers entstellt  würde  durch  Reniiniscenzcn  von  jenen  Ansichten, 
die  mit  so  angenommener  Autorität  sich  der  Köpfe,  der 
lierzeu  und  der  Sinne  zu  beipeistem  gesucht  haben. 


Um  nnn,  ehe  wir  höher  ansteigen,  mit  kurzen  Worten  von 
phHosophiscfaen  Ansichten  vnsere  Anncht  anszndrOcken:  00 

gehören  dieselben  eigentlich  gar  nicht  zu  der  l'hiioöophie,  (der 
Wisßenschaft;)  noch  auch  nur  zum  Philosophiren  im  strengern 
Sinne,  (der  Speculation ; )  sondern  die  Philosophie  umgiebt  sich 
mit  ilinen  zu  beiden  iSeiten.  Theils  gehen  sie  ihr  voran,  al» 
Vorübungen.  In  sofern  besteht  ihr  Werth  hauptsächlich  darin, 
dass  sie  zur  Forschung  wecken,  das  Bedürfniss  erregen;  der 
wissenschaftlichen  Phantasie  die  erste  Gelenkigkeit  geben.  Die- 
ser Werth  steigt,  je  mehr  sie  die  Probleme  der  Specidatioii 
hervortreten  machen;  ee  sinkt,  ja  er  verschwindet ,  wenn  äe 
diese  Ptobleme  veihQllen,  verdunkeln,  und  sich  selbst  an  die 
Stelle  der  Forschung  setzen,  als  ob  es  ihnen  gebührte,  zu  ent- 
scheiden. —  Theih  hingegen  folgen  «ic  der  Philosophie  nach, 
als  praktische  Resultate.  Hier  beruhet  ihr  Werth  nicht  Mass 
auf  ihrer  Wahrheit  —  wiewohl  der  ersten  Bedingung  dieses 
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Werths,  —  sondern  auch ,  und  sehr  wesentlich,  auf  ihrer  Viel- 
seitigkeit; durch  welche  allem  sie-im  Stande  smd,  sich  der  Er- 
fahrung aniBuachliessen,  und  menBchliches  Handeln  zu  leiten. 
Denn  nicht  bloss  unrechtes,  sondern  auch  einseitiges,  die  Um- 
stände vernachlässigendes,  Verfahren,  pflegt  durch  verkehrte 
Erfolge  gestraft  zu  werden. 


* 
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Ueber  Speculation. 

* 

Wir  treten. hinein  in  die  Werketatte  eigentlicher  Wissen- 
sehaft Sie  ward  erofihet,  ehe  es  dne  Gelehrsamkeit  gab. 
In  ihr  wird  die  Arbeit  nicht  ruhen»  so  lange  das  SelbstgduU 

des  Geistes  dauert. 

Ihr  fragt  nach  dein  Werk  dieser  Werkstätte?  Schadenfroh 
vielleicht,  wenn,  eilig,  jeder  der  Arbeiter  f<ein  Product  vorwiese, 
und  dann  der  Tadd  aller  übrip:en  auf  jeden  zusainincntrafe?  — 
Nicht  also!  Unser  gemeinschaftliches  Werk  ist  das  Wachsen 
in  der  Erkenntniss  d^  Probleme,  welche  Natur  und  Bewusst^ 
sein»  Euch,  wie  Uns,  seit  allen  Zeiten  vorlegten,  und  erneuert 
und  vermehrt  vorzulegen  nimmer  ermüden. 


Dies  den  Spötieni.  Aber  wenn  nun  die  Feierlichen  heran- 
kommen —  welche  den  Enthusiasmus  niclit  erwarten,  sondern 
mitbringen,  —  heischend,  würdiges  Lob  zu  veniehmen  der 
hohen  Wcisheltsforschung:  werden  wir,  mit  Schonung  ihres 
reizbaren  Ohrs,  doch  gemäss  der  Wahriieit  (unserer  Wahrheit 
namHcfa)  ihnen  wenige,  nicht  gar  zu  profane,  Worte,  sagen 
können?  Es  sei  versucht! 

„Die  Speculation  suchet  das  Höchste.  Es  winken, ihr,  ivie 
mit  Einem  Wink,  das  Erste,  das  Schönste,  das  Liebste.  Das 
Winkende  mit  Einem  Namen  zu  nennen,  spricht  sie  es  an,  als 
das  Heilige." 

„Gehorchend  dem  Wink,  ihm  ganz  ergeben,  und  los  Ton 
dem  dreisten  Sinne,  der  da  fordert  imd  setzt:  —  erkennt  ?ie 
allgemach,  statt  des  geahnten  Einen,  die  Dreiheit.  Kin^ 
reine  Form;  denn  insgesammt  wohnen  die  Drei  ausser  dem 


Digitized  by 


401 

„Als  Basis,  unermesslich,  doch  nicht  starr,  schwebt  die  Feme 
zwischen  dem  Ersten  und  dem  Schönst-en;  mit  solchem  Ver- 
häiigiiisp,  daes,  wem  sie  schwände  in  einen  l'nnct,  diesem  auch 
das  Liebste»  als  die  Spitze»  sicli  senken  würde»  zusammen£al- 
lend  mit  jenen  in  Eins." 

»»Das  Erste  lässt  sioh  finden  in  der  Zeit.  Es  führt  2um 
Sdn;  und  herdurch,  viedor  in  die  Zeit;  und  hin  sram  ewigen 
Widerspruch,  welcher»  ein  leeres  Nichts»  der,  nichtige  Schlüssel 
ist  asu  den  nichtigen  Bäthseln  der  Welt^ 

„Das  Scliönste  kennt  nicht  die  Zeit;  es  kennt  auch  nicht  das 
Sein.  Nicht  sträubend,  aber  unwissend,  würde  es  dem  Meister 
folgen  zu  beidem.  Es  leidet  sogar,  sanft  wie  es  ijät,  verkündet 
zu  werden  in  harten  Orakeln.  Sie  tönen  fort,  die  rauhen 
Sprüche!  fort  duroh  die  Zeit»  und  hinab  ins  Herz." 

»»Sprecht  nicht  von  dem  Liebsten«  Sudit  es  nicht  bei  dem 
Schönsten«  Sacht  es  nicht  bei  dem  Ersten.  Sucht  es  gar 
nicht« 

'  „Ueber  Allem,  und  mitten  im  Sein,  ist  Er,  der  Wahre! 
Durch  ihn  leuchtet  das  Dreigestirn  in  die  Zeit,  und  in  die  See- 
len der  Menschen."   '  ^ 

•  - 


Wenn  es  gegründet  ist»  was  einige  Philosophen  behampteii» 
dass  der  Mensch  nicht  d«[ike»  noch  denken  könnte»  ohne  in- 
neilich  zu  spredira:  so  müsste  man,  wahrlich  I  die  Sprache  der 

Mystik  cultiviren.  Keine  passt  sich  besser  zum  Monolog;  ver- 
steht sich,  zu  dem  wahren  Monolog,  bei  welchem  der  Redner, 
die  BübiH".  luid  das  Parterre  im  Ich  zusammcnfaUen.  Sollte 
es  aber  umgekehrt  wahr  sein,  dass,  um  rein  zu  denken»  man 
alles  Schauspielwesen»  und  alle  Symbolik,  aus  seinem  Inwen- 
digen rein  verbannen  müsse:  so  ist  nicht  wohl  abzusehen,  wo« 
zu  eine  Sprache'  dienen  könnte,  die  doch  eigentlicfa  Niemand 
recht  Tersteht,  als  nur  wir  selbst.  —  Es  möchte  zwar  leicht 
emen  Leser  geben,  der  so  gewöhnt  wäre  an  .erhabene  Schrif- 
ten, dass  ihm  das  Vorstehende  ganz  plan  vorkäme,  nur  hie 
und  da  etwas  schief  auss^edriickt.  Vielleicht  übemälime  ein 
solcher  aus  Gutmüthigkeit,  den  Ausdruck  ein  wenig  zu  ver- 
bessern. Aber  es  ist  darauf  zu  wetten,  <|aBS  dadurch  für  den 
Schreiber  aller  Sinn  verloren  gehen  würde.  — . 

Hmm'u  Werke  I.  26 
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Da  nun  Einiges  liegt  in  dem  Gesagten,  auf  dessen  Verständ- 
lichkeit für  den  Zweck  dieser  Solnift  viel  «akommt:  so  werden 

wir  uns  bequemen  müssen,  das  Nöthigste  in  gewöhnlicher  i 
S})rachc  zu  wiederholen.   '  [ 

Es  ist,  früherhin,  die  niedere  Sphäre  der  Aeus^erungen  des 
philosophischen  Geistes j  als  des  Triebes  nach  Einheit,  durch-  . 
laufen  worden.  Gesetzt,  dieser  Trieb  fühle  das  Vergnügen  des 
Grelingens;  es  sei  hier»  und  da,  und  dort,  £inheit  aui  dem  Man- 
nigfaltigen gewinment  und  Einheit  in  das  Maünigfaltage  $9tn- 
gen:  wird  d^  Trieb  sich  beruhigen?  Wird  er  stille  stehen  bei 
diesei-  Einheit  hier,  und  abermals  sdll  b«  Jener  Einh^t  dort, 
und  wiederum  still  bei  der  dritten,  vierten,  iiiiilicn,  du,  und  da, 
und  da?  Wird  ci*  nicht  nioiken,  dass  die  vielen  Kinheiteu, 
(Reflexionen,  Ansichten,  u.  s.  w.)  als  Viele,  getrennt,  und  wie 
es  scheint,  auf  neue  Vereinigung  wartend,  vorliegen?  —  Wird 
er  zaudern,  Einheit  der  Einheiten  zu  suchen:  so  lange  auf- 
wärts steigend,  l)is  AUes  Eins  wird  — ? 

Er  wird  sie  fordern^  n^nn  sie  sieb  nicht  darbeut  Er  wird 
sie  nehmen,  wenn  sie  säumt,  sidi  zu  stellen;  er  wird  sie  setsen» 
und  ^selbstthätig  constitiurcn. 

I  Zwar,  das  ist  seltsam  I  Man  verlangte  nicht  irgend  eine  bc- 
fHebin^e,  nnd  lediglich  er^onnene,  p;ehaItlose  Einheit;  sondern 
Vereinigimg  jener,  schon  gefundenen,  Hanmilungspunctc  de« 
Mannigfaltigen  des  menschlichen  Gedankenkreises.  Diesen  be-  j 
stimmten  Puncten  also  müsste  die  Einheit,  welche  i Are  Einheit 
sein  soll,  doch  ohne  Zweifel  entsprechen.  Demnach  muaste 
sie  entweder  aus  ihnen  hearvorgefaen,  oder  es  müsste  sich  irgend 
ein  Höheres  zeigen,  das  mit  rechtlichen  Ansprüchen»  die  kei- 
nem Zweifel  unterlägen,  jene  als  seine  Untergeordneten  flieh 
zueignete.  Wenn  l)ei(kis  ausbleibt:  wer  könnte  so  thöricht 
sein,  aus  leerer  Luft  ein  Hand  weben,  und  damit  das  Gen-euute 
umschinigen  zu  wollen?    Es  bliebe  ja  getrennt,  wie  zuvor! 

Diejenigen,  welche  unsem  neuem  Philosophen  eine  solche, 
leere  und  baajre  Thorheit  zur  Last  legen:  kennen  in  der  That. 
weder  die  Natur  der  I^robleme,  noch  den  Gang  der  neuem 
phUosophischen  Geschichte.  Philosophisches  Streben  ist  nicht 
Unbesonnenheit,  es.  ist  nur,  wie  alles  menschliche  Streben,  . 
Missgriffen  unterworfen,  die  zu  neuen  Missgriffen  antreiben.  | 
WiBkommne  Irrthümer  zu  lieben,  und  fcatzuhaltcn,  und  auszu- 
bilden, —  dies  kann  ihm  begegnen.  Haben  also  gewisse  For- 
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sehiuigen  einmal  eine'  Inleche  Rtehtnng  genommen,  so  eueht 

der  Einheitstrieb  den,  in  Umlauf  gesetzten,  venvorrenen  Vor- 
stplluuorsarten  die  Seite  abzuirewinneu,  welche  ihm  recht  ist;  er 
sucht  die  Stelle,  mid  wäre  sie  die  schwächste,  wo  mogUch  zu 
verthcidigen,  wo  er  sicli  aubaueu  kann.  Von  der  kantißchen 
Einheit  der  AppercepHon  zum  ich,  und  von  da  zum  Ab- 
soluten, ist  ein  gerader  Fortgang;  er  ward  sogar  liothwendig» 
— sobald  eittnui]  der  Eifer  entbranntet  ^  Naclifolger  auf 
der  Spur  ihrer  Vorgänger  so  rasch -f orttrieb»  und  Niemandem 
Zeit  lios.^,  un  die  urspriingJitrhen  Probleme  zurückztidenken.'' — 

Tiefer  in  die  (resehiehte  ein/m tcten,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Kun<lig{'  kiiiHien  sieh  >eiU^i  uiiciitircu,  —  wemi  anders  ihnen 
die  ßäiime  <U-n  Wühl  nicht  verstecken. 

Für  jetzt  haben  wir  zu  e]5vägen:  wie  wol  die  höchste  Einheit 
beschafibn  sein  müsste»  um  dcän  J^nbeitstriebe  scheinbar  zu 
genügen? 

Zuvörderst:  Soll  es  Einheit  der  -Qedanken  sein?  oder 
hcit  der  Dinge? 

(rehen  wir  zurück  auf  die  Veranlassungen  des  Strebens  nach 
Einheit,  und  auf  das  ßedürfniss  derselben:  so  sind  wir  leicht 
erinnert,  dass  Beides,  —  sowohl  Vielheit  der  Dinge ^  der  Er- 
scheinungen und  Ereignisse  und  Stoffe  und  Kx^te,  —  aU  auch 
Vielheit  der  Gedimkenf  der  Begriffe  und  Satze  und  Mwnung^ 
und  Ueberzeug^gen,  —  uns  zerstreut  vorschwebt,  uns  mu 
Sainmfamg  auffordert,  uns  als  Masse  beläfi!|ige&  würde,  weim 
wir  es  moht  in  den  Schatz  einer  reichen  Besinnung  zu  4S0ncen* 
triren  verstünden.  Es  ist  auch  schon  vielfach  gelungen,  so- 
wohl im  Reich  der  Dinge  als  im  Reich  der  Gedanken  hier  und 
dort  Manches  auf  Einheit  zu  hrin<ren;  nie  (1(  l  e  Einheiten  bei- 
derlei Gattung  sind  selit>ii  gewonnen,  und  streben  zur  höchsten 
Vereinigimg.  Wir  bedürften  also  gewiss  eben  so  wohl  einer 
höchsten  Einheit  für  unser  Denken,  als  für  die  Dinge;  wir  be» 
dürften  eines  ersten  Principe  aller  Wissenschaft,  und  eines 
obersten  Hauptes  der  gesammten  Natur» 

Eine  Frage,  die  hier  ganz  nahe  vor  uns  liegt,  körnten  wir 
nicht  umhin  zu  berühren;  diese  Frage  nämlich;  sind  denn  das 
Reich  der  Gedanken,  und  das  Reich  der  Dinore  zwei,  ^anz  ge- 
sonderte, Reiche:  und  ist  es  ein  vöUig  zwiefaelK  s  ßodi.ahiiss  wcl- 
ch<^^  in  jeTioiii,  und  welches  in  diesem,  nach  Einheit  verlangt? 

Es  sei  gefunden  ßim,  in  welchem  alle  Erscheinungen,  Er- 
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eigniBsey  Su>ffe,  .Kralkey  soviel  man  deren  mag  annehmen  um-» 
gen,  —  zusammenhängen^.  Eb  sei  gefiinden  Noek^Bku,  m  wel- 
chem alle  Begriffe,  SätsKe,  Meinungen,  Ueberaeugun^LH,  con- 
centrirt  sind:  werden  diesen  beiden  vollkommen  Zwei  sein? 

Gesetzt,  f=ie  wämi  Zwei:  so  werden  -wir  uns  doeh  nlclit  ver- 
bergen können,  dass  diese  beiden  höchsten  Einheiten  von 
Einem  und  demselben  Einheitstriebe  gesucht  wurden;  —  dass 
wir  selbst  es  waren,  welche  darnach  fragten,  und  dahin  arbei- 
teten; dass  wir-selbst  sie  in  unser  Bewosstsdn,  — -und  Jeder- 
mann bat  nur  Ein  Bewusstsein,  welches  Er  Sich  zuschreibt,  ~ 
aulbehmen  und  zusammenfassen  werden.  SoHen  wir  sie  ntm 
da  einander  gegenüber  stellen?  Oder  sollen  wir  auch  sie  wie- 
di  r  \  ereinigen? 

Daas  der  Einheitstrieb  für  das  Letztei'C  ist,  versteht  sich  von 
selbst.  £r  hat  alsdann,  wie  es  scheint  nicht  nöthig,  beim  Ab- 
leiten aus  der  Einheit  —  sich  sorgfältig  an  den  Unterschied 
der  /iisa(-Gründe  und  der  üeoMjhründe  zu  erinneniy  —  die 
Kette  der  Folgerungen  im  Denken^  rein  zu  trennen  von  der 
Kette  der  Ereignieee  in  i$r  Naiur;  es  wierden  ihm  wol  die  Fra- 
gen nach  der  Möglichkeit  des  Rä6onnements,  und  die  Fragea 
nacli  dem  Uebergange  von  Ursache  zur  Wirkung,  zusammea- 
fallen  in  Einen  Sat.i  des  Grundes;  Sehlussreihen .  und  Caiisali- 
täten,  werden  »ich  auf  gleiclie  Weise  begreiflirb  (iiukn.  Wenn 
hingegen  etwa  Principien  des  Wissens,  sammt  den  Ableitun- 
gen ^es  abhängige|i  Wissens  aus  seinen  Principien»  verschie- 
den waren  von  den'ceeilcn  Ur-Sachen  der  Natur,  sammt  dea 
reellen  Wirkungen  dieser  Ur-Sachen:  so  konnte  es  begegnen» 
dass  man  zuweilen  dib  Ursachen  erkennen  müsste  ans  den  IVir- 
kungen»  dass  also  die  Erkenntniss  der  Wirkungen  voran^ge 
der  Eikenntniss  der  Ursachen;  und,  wenn  die  vorangehende 
Erkenntniss  Ideal-Grund  heisst,  die  aus  ihr  folgende  Erkcnntnisa 
aber  Ideal-Folge,  diesem  gemäss  die  Reihe  der  Ideal-Giüiule 
und  Folcfon  oft  gerade  entgegen  laufen  würde  der  Keihe  der 
Keal-Gründe  und  Folgen;  welches  verwechseLa,  aJsdann  bo  viel 
hiesse,'  als  sich  geradezu  den  grossten  Irrthümem  Frtts  geben. 
Da  möchten  denn  auch  zwei  ganz  verschiedene  üntermekunge» 
nöthig  werden,  —  eine:  über  das  Inmnandergreifen  nothwea- 
dig  verbundener  Gredanken»  —  ^ne  andre:  über  das  Herror- 
treten  dessen  was  da  Ist«  aur  Aeusserunir  und  That:  weldie 
bdde  Untersiudiungen  kaum  etwas  mit  t^muuder  gemein  haben 
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dürften,  ab  nur  die  gleich  grosse,  und  bisher  beinah  gleich 
unzulänglich  durehfoFSchte,  Schwierigkeit 

Sich  so  ^icl  Mühe,  und  —  was  für  feurige  Köpfe  schhmmer 
ht  aie  Mühe,  —  so  \iel  Verzug  und  Aufenthalt  zu  ersparen, 

—  i^t  ein  reizender  (iewimi;  zu  welchem  ülinehin  die  einfache 
(zwar  nur  oberflächlich  erwogene)  idealistische  Bemerkimg  ein- 
ladety  dass  es  doch  am  Ende  Alles  Unter  Gedachte*  ist»  was  wir 
itnsiimmenknüpfen ,  mögen  wir  nun  reden  von  uneem  Gredan- 
ken,  oder  reden  yoU  Dingen' als  wären  sie  ausser  unserer  Bede; 

—  dass  es  am  Ende  Alles  Unser  ^Folgern  ist,  mögen  wir  iiun 
ausdrücklich  bekennen,  dass  Wir  Unsre  Prämissen  zu  tJnsem 
Schlüssen  verarbeiten,  —  oder  aber  vorgeben,  wij-  vollzögen  in 
unserer  Physik  das  W  iiken  und  Wachsen  der  innersten  Keime 
der  Natur. 

Endlich,  wo  soll  denn  das  Erkannte  liegen,  wenn  nicht  in 
d«r.  Erkenntniss  selbst?  Wie  sollte  zu  ihr  der  Erkennende  ge- 
langen, müsste  er  sich  selbst  yeriaseen,  um  em  gänzlich  Ande- 
res und  Aeusseres  zu  gewinnen?  Eine  Wahrheit  für  ihn  ist 
eine  Wahiheit  in  ihm;  und  sollen  sich  Wa^heiten  in  ihm  entr 
wickeln,  so  muss  der  Keim  derselben  in  ihm  liegen. 

So  unläugbar  richtige  Sätze,  wie  diese  letztem,  zusammen- 
treffend mit  dem  Emhcitstriebe,  welcher  in  allem  ächten  Philo- 
öophircn  wirksam  ist,  —  könnten  bei  einem  mehr  rüstigen,  als 
umsichtigen  Forschen,  wol  kaum  umhin,  die  muthige  Fest- 
Setzung  Eines  Princips  zu  be^\irken,  in  welchem  Erkanntes 
und  Erkennendes  sich  innigst  durchdringen,  und  die  Wahrheit 
▼ersdimolzen  liegt  zugleich  in  dem  Wahren  und  dem  Wahr- 
nehmenden. Hütet  Euch,  einzuwenden,  die  Wahrnehmung 
gebe  nur  Ein  Bild,  das  aber  sei  'der  Charakter  des  Bildes: 
nicht  zu  sctH,  tvas  es  bilde.  Die  alten  Beirriftb  gelten  jetzt 
nicht  mehr;  alles  muss  neu  werden;  die  Gedanken  leben,  und 
das  Gedachte  ist  reell  in  dem  Gedachtsein.  Seid  nicht  ver- 
zagt; springt  gerade  hinein  in  die  Wirbel  des  Ich,  oder  der 
eaüsa  stii,  oder  des  Absoluten;  Ihr  könnt  alles  mitnehmen  was 
Ihr  bei  Euch  habt,  denn  die  Drehung .  lässt  nichts  verloren 
gehn;  vielmehr,  sie  -verdaut  es,  —  sie  nimmt  es  in  rieh,  als 
Bedingungen  ihrer  selbst,  wiewohl  sie  von  Anfang  sich  unbe- 
dingt drehte.  Fragt  nicht,  was  es  denn  sei  mit  dieser  Drehung 
aus  sich  heraus,  und  in  sitii  zurück,  und  was  das  Heraus  und 
Zurück  bedeute  für  die  All-Einheit,  welcher  Alle»  innerlich  sein  • 
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müsate.   Wenn  das  Absolute  sieh  nicht  anssem  sollte  —  vcr-  « 
steht  sich,  für  sich»  —  so  stünden  ja  Leben  und  liebe  stiU,  imd 
Ihr  hattet  die  Einheit  des  Todes!  Dankt  es  seiner  Turgesceiusy 

dass  für  Euch  und  Eure  Freunde  Raum  darin  ist,  denn  wäre 
in  ihm  kein  Raum,  so  \\  äre  er  nirgends.  Da  es  nun  gar  etwas 
TrefFliclu  s  ist  laii  diesen  Punct  von  unendlicher  Weite;  und 
um  diese  Ruhe  mit  unendhchem  Umtriebe:  so  muss  es  ja  wahr 
sein,  und  die  Wahrheit  selber  1  Denn  so  stumpf  werdet  Ihr 
doch  nicht  sein,  auszulassen  ans -der  Einheit  die  Liebe,  und 
das  Leben,  und  die  Kunst;. und  welche  Namen  sonst  noch  das 
Schone  und  Heilige  fuhrt  —?  Wo  wolltet  Ihr  denn  diew 
lassen?  Vielheit,  Spaltung,  Gegensatz  wolltet  Ihr  dulden  zwi- 
schen jener  Einheit,  die  da  ist  Einheit  des  Wissens  und  des 
Seins,  und  zwif^clien  dem  was  das  Ih  stc  ist  und  da^  Herr- 
lichste?, Fasst  Muth,  Aljes-auf  einmal  zu  setzen;  daniacli 
könnt  Ihr  es  cinzchi  betrachten.  Der  Reiche  üud^t  immer  die 
Zeit,  sein  Vermögeu  zu  überzählen!  . 

Wem  mochte  man  diesen  Keichthum  rauben?  -zudem  wenn 
es  lauter  eigpe  Froduction  ist?  Nur  die  Münzen  nicht  si> 
viel  geschüttelt»  dass  der  Beutel  nicht  reisse,  und  alles  am« 
herrolle  1  Denn  stachen  auch  die  imgleichen  Maschen  Weniger 
ins  AufiTc:  so  müsste  schon  das  zwiefache  Netz,  aus  theoreti- 
schen und  aus  ästhetischen  Fäden  gestrickt,  verrathen,  wie 
wenig  jedem  von  beiden  zu  trauen  sei.  | 

Wir  lassen  für  jetzt  das  Aesthctische.  Wh-  lassen  die  iVll- 
Einer.  Mögen  nie  endlich  noch  in  einer  Ekstase  das  reine 
Sein  so  üef  in  sich  schlüifen.  dass  sie  selbst  in  sich  selbst  kei- 
neu  Platz  mehr  haben.  Mögen  sie  Sieh  verbannen  aus  Sieh» 
ijoSgeik  sie  sieh  einbilden,  das  Wahre  wissen  ohne  zu  Witten;  es 
zu  Srgrttfen  ohne  zu  greifen,  Oder  m  i-  lie  Furcht,  sichsdilMt 
über  dem  Denken  zu  betrcfien,  ihncMi  endlich  das  Denken  ver- 
leiden;—  und  vollends  das  laute  Denken!  „Es  giebt  eine  rhi- 
losophie,  aber  sie  verträgt  kciiu«  Sprache."  —  Zuletzt  sxini 
iimen  das  ewig  und  unvermeidheh  spaltende  Denken  noch  gar 
die  Sünde  selbst  werden,  und  die  Unsehgkeit,  und  dw  Quell 
alles  Elends.  Alsdann  werden  sie  Alles  aufgeben,  um  in  dem 
Einen  unterzugebn. 

Diejenigen,  welche  etwa  wünschen  sich  zu  erholen  von  die-  | 
sem  Taumel,  bitten  wir,  sich  vor  allen  Dingen  zu  beannen,  ob 
•  sie  denn  wirklich  wollten,  dass  das  Viele,  das  reme  und  streng  j 
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gesonderte  Viele,  niifj?oopfert  werde  der  Einheit?  Nun 
musstejA  YfoU  das.  Viele  in  einander  sehwiudcn,  imd  sich  ge- 
genseitig verschlingen,  und  veröchrampfen  in  ein  widerapre- 
chondes  Unwesen,  das  nun  weder  wirklich  Vieles  ist,  noch 
auch  wii  kiicliKIiis.  So  musste  ja  wohl  das  mannigfaltige  Leben 
der  \V('1t  sich  vcrschiaiibcn  in  Einem  Wirbel,  in  welchem  Zelt 
und  Uauui  und  ßewegunij  weder  wahi  lia!i  zugegen,  noch  wahr- 
haft abwesend  ist.  Wolltci  i\\r  jenes su  -c  i.l  mm  ziüneden  mit 
diesem!—  Es  bewinidd  t  jemand  die  JUanuouiemeiehe  Orgel;  er 
begehrt,  einmal  recht  voll  zu  werden,  von  der  Eülle  ihrer  Accurde, 
Lege  er  »ich  denn  mit  beiden  .^rrnen  auf  die  Tasten;  in  deui 
Einen  Misslaut  stecken  aUe  möglichen  Accorde,  —  Solche 
Strafe  ist  demjeuigeu  recht,  der  nicht  versteht  sich  zu  massigen 
in  seiner  FJulieits-Ueg ierde!  '      ,  ■  ^ 

Wählt  Ihr  aber  rein(>  Viellieit:  so  habt  Ilu*  mm  frwlich  da- 
mit zunliehöt  alle  An^pnuhr  auf  Einheit  —  mllkommm  anftje- 
yehen!  Dies  muss  recht  deutlich  auerkauiu  sv  erden.  Da  ziemt 
sichs  denn  zu  fragen!  woher  nun  auch  nui-  die  geringste  der 
Emheiten,  die  kleinste  Spur  von  Zusammenhang  wieder  zu 
gewinnen  sein  werde?  Was  man  denn  denken  solle  von  den- 
jenigen Einheiten,  die  schon  gefunden  sind,  AindM  allen  Wis- 
w^eusehaften  gelten,  und  herrschen?  Wo  denn  die  Natur  bleibe,, 
die  duch  mehr  sei  als  ein  Ajzgregat  von  Atomen;  was  denn  das 
Bewnsstseui  wolle  mit  sem«  i  NM-img  ziuu  Folgern  und  Vcr- 
knüpten.und  mit  seiner  vnuiusülgl  »n  eu  lehheit,  die  da  iöt  Iden- 
tität des  Denkenden  U!ul  des  Gedaeiuen? 

So  recht]  Bewundert  nur,  diese  vorhandenen  Einheiten! 
Nehmt  sie' nicht  femer  so  unbegriifen  hin,,  wie  wenn  sie  sich 
von  selbst  verstünden!  Gesteht  es  nur,  dÄÄ  sie  alle,  und  jede 
befionder»,  uns  langst  im  höchsten  Grade,  befremden  mussten. 
So  nähern  wir  uns  der  Auflösung  aller  SchwierigkeitJen  viel 
sieherei  ,  als  wenn  wir  der  Schwierigkeit  das  Auge  verschlies- 
sen,  und  z.  ß.  das  icli  erst  absolut  lünst(  Ih  ii,  und  dann  es  be- 
arbeiten; als  ob  es  mit  seinen  Wi'ler^prii<  hcii  üIm  rall  nur  ge- 
duldet werden  dürfte,  bevor  dieöcibcn  rein  werden  liinwcggc. 
hoben -sein. 

Sehr  gelegen  käme  nun  hier,  wenn  sie  etwa  jemwidem  ge- 
laufig wäre,  die  Besinnung:  dass  doch  Alles  nur  Unser  Ge- 
danke ist!  Alle  jene  rdthselkaften  Einheite»  mr  in  unsenn  Bs- 
wunsi^aa  tnoachsen!  —  Ausser  mancher  andern  guten  Erinne- 
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rung,  die  wir  dadurch  erhielten,  würden  wir  uns  auch  zuröck- 
geleitet  finden  auf  die  Frage:  ob  -wir  denn  auch  wirklich  einar 
Einheit  der  Dinge  und  des  Wissens  zugleich  bedürfen? 

£uibeit  fordert  der  Qeiiker  ats  Denker  im  Denken  für  das 
Denken.  Sofern  er  mm  dae  Reelle  —  denkt,  bedarf  er  aodi 
hier  der  Einheit;  in  seinen  Naturbetrachtungen,  wenn  feie  ihm 
genügen  sollen,  inuss  allgemein  durchgreifender  Zusammen- 
hang herrschen.  Sofern  er  aber  ?iuf  die  Frage:  was  er  denke, 
sich  die  Antwort  giebt:  das  Reelle:  fällt  jenes  Bedürfnis«  fr?mz 
weg,  dämm,  weil  es  überall  nicht  liegt  in  dem  Wm,  sondern  in 
dem  Denken.  Das  Reelle  als  reell  kon^mt  dabei  so  wenig  io 
Betracht,  wie  etwa  das  Formelle  als  formell.  Ee  wäre  eben  ao 
UDHÜtz  für  das  philosophische  Bedürfniss,  wenn  aUe  Nator- 
krafie  auf  ein  Frincip  ssurückgeführt  wnrdevi»*  als  gldidigültig 
fOr  die  AntfameChik,  wenn  jemand  aUe  Zahlen  ans  einer  einzi- 
gen ürzahl  ableitete. 

Also,  noch  hinweggesehen  davon,  dass  es  nichts  helfen 
würde,  eine  Einheit  zu  erdichten,  wo  keine  zu  findt  ii  wlire, 
so  mnss  auch  nicht  einmal  geibragt  werden  nach  einer  andern 
£inheity  als  nach  einer  solchen^  wodurch  das  Wissen,  eben  nur 
in  sofern  es  ein  Wissen  ist,  kann  zusammengehalten  werden. 
Lediglich  zum  Behuf  unserer  Fortschreitnngen  im  Basonne- 
ment,  und  unserer  Zusammenfassnng  aller  Resultate,  —  auch 
ni^t  für  uns,  sofern  wir  leben  und  empfinden,  sondern  nur  für 
uns,  sofern  wir  das  wissenschaftliehe  Gebiet  gehörig  beheir- 
schen  wollen,  ist  es  wünsch enswerth ,  ein  Erste?  zu  liaben, 
von  dem  wir  ausgehen  und.  hinübergehen  können  zu  allem 
Andern.  ,  *    "  * 

Fände  nun  die  »Schule  was  sie  braucht:  was  würde  es  sein? 
Ein  erster  Gedanke«  welcher  triebe  zu  einem  zweiten,  welcher 
wieder  triebe  zu  einem  dritten,  u.  b.  w-,  dergestalt,  dass  die 
UebergSnge  nicht  willkOrlich  sondern  nothwendig  wären,  und 
dat  Gefikl  dieur  Notkwmdigkeit  dm  BHsammmbhihi^  alkr 
die$ir  Gedanken  sicherte,  und,  nachdem  sie  einmal  begriffen  win, 
keine  Zerstreuung  mehr  zu  Ii  esse.  —  Wie  viel  Werth  und  Ge- 
wicht, wie  viel  Interesse  und  Hoheit,  der  erste  Gedanke,  für 
sich  allein,  \m\nm  oder  nicht  haben  mochte,  darauf  käme  gar 
nichts  an,  denn  er  sollte  und  könnte  ja  nur  gedacht  werden 
als  der  erste  für  die  folgenden.  Wer,  um  den  Grundstein  sei- 
nes wissenschaftlichen  Gebäudes  zu  legen,  einen  ßdelstein 
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wShk»  weiflfi  nicht  wa«  er  Ümt  Der  Gnuidsteiii  soll  bedeckt 
werden  von  dem  Grebände;  und  In  dem  Gebäude,  wollen  wir 
wohnen;  damit  es  aber  fest  stehe,  dtan  bedarf  es  des  Qnmdes 
und  des  GeKigee.   Was  nun  das  wissenischaldiche  Gefü^  an- 

lan^:  so  ist  schon  mehr  als  einmal  des  notliwendigen  Zusam- 
menhanprs  erwähnt,  nnd  der  treibenden  Kraft,  die  in  den  Prin- 
cipien  liegen  muss.  Was  aber  das  heisseu  möge:  ein  Gedanke 
welcher  treibt  zu  andern  Gedanken,  —  dies  zu  erwägen»  kön* 
nen  wir  unsem  Lesern  noch  etwas  Zeit  lassen. 


Zweitens:  soll  die  gesuchte  Einheit  eine  theoretische  sein, 
oder  eine  praktische?  Kiniieit  des  Wisöene,  oder  Einheit  der 
EntschliessLiDgen? 

Es  ist  unser  Vorsatz,  das  wild  venvachsene  Gestrüpp  hinweg- 
zuräumen, welches  zwischen  den  theoretischen  und  prak^chen 
Pnncipien  in  allen.  Systemen  aufgeschossen^  und  dergestalt  in 
einander  gekettet  ist,  dass  man  das  vermeinte  Wissen  mehre- 
tet  berühmter  Philosophen  in  ihrer  J^hik  aufsuchen  muss»  — 
Als  Vorarbeit  folgende  Betrachtungen! 

Für  wen  giebt  es  pi  aktische  Lieber  legnng?  —  die  doch  ohne 
Zweifel  der  Entschlicssung  vorangehen  muss,  wenn  Philoso- 
phie dabei  soll  eingreifen  kiinnen.  •  " 

,  Nicht  für  den,  welcher  schon  vollkommen  weiss^  was  er  will. 
Dieser  erwägt  nur  noch;  was  dienlich  sei  zu  semen  Zwecken; 
und,  ist  er  ein  fester  Charakter,  so  bietet  er  der  Sittenlehre 
kernen  Punct  dar,  wo  sie  ihn  su  fassen  vermöchte. 

Also  nur  für  diejenigen,  deren  Wollen  noch  wandelbar  ist, 
und  bei  denen  noch,  zwischen  dl!n  Begierden  und  Leiden- 
schaften, Momente  der  Indifferenz  in  die  Glitte  fallen,  wo  sie 
gleichsam  auf  sich  warten,  was  sie  nun  zunächst  wieder  wx>llen 
werden. 

Wie  macht  man  es,  diesen  den  richtigen  Wülen  beizu- 
bringen ? 

Vielleicht  beginnt  man  mit  theoredechen  Prindpien;  man 
st^t  auf,  was  da  Ist,  und  sekliesst  daraus,  was  <hi.  sein  soll, 
und  was  der  richtig  Wollende  wiJl*  —  Aber  wo  ist  die  Stelle, 
an  welcher  ein  theoretisches  Itösonnement  in  dn  praktisches 
sich  verwandelt?    Erkenntnisssatze  in  EntschUessungen  über- 
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gehen?  —  Aus  der  Wahrheit  des  Satzes  A  folge  die  Wahrheit  I 
\on,  B;  aus  dieser  die  Wahrheit  von  C;  —  wo  folnrt  denn  nun  i 
aus  der  Wahrheit  des  Satzes  M,  der  Wille  N?  WahrBdieblich 
da,  wo  irgend  ein  schon  vorhandner  Wille  X  die  Wahrhdt  M 
ergreift;  als  einen  Aufaehluss  nämlich,  über  dad  was  zu  thim 
sei,  um  sicher  und  bald  zu  dem  eigenen,  längst  gefassten 
Zweck  F,  zu  gelangen,  der  mit  der  ganzen  Schlussreilic  von 
A  bis  i/  niclits  gemein  hat.  _  I>er  Wille  N  also  iat  wieder  ein 
Entschluss:  das  Mittel  nicht  zu  verachten,  weil  man  den  Zweck 
wollte*  So  etwas  ist  begreiflich;  nur  aber  liichts,  was  zur 
Grundlage,  —  nichts,  \ffi>  überall  zum  Wesen  der  praktbchen 
Philosophie  gehörte.  Welche  neue  Logik  will  man  denn  erfin- 
dei^  die  aus  lauter  theoretisdhen  Prämissen  eine  Conclnsioii  her- 
vorzaubere, worin  ein  iffsprünglicher  Entschluss  enthalten  sei? 

„Eben  deswegen  erheben  wir,  an  der  Spitze  von  Allem,  ein 
Erstes,  das  da  Ut  zugleich  ein  theoretisch  und  praktisch  Er- 
stes, Sein  und  Wüle,  Wahrheit  und  Xhat,  LÜru  und  lland, 
Alles  in  Einem." 

Wie  bringt  man  denn-  dieses  Erste  an  die  anders  wollendea 
Menschen?  Was  macht  man  mit  ihren  Neigungen  und  Begier- 
den, die  das*  Kreuz  aller  jSittenlehre  von  jeher  waren? 

9fWic  lehren  sie  in  sich  seihst  unteirseheiden  die  Rinit 
und  das  Mark,  Aus  der  Rinde  —  dem  AeusserHchen»  das 
zwar  an  ilineii,  aber  nleht  ihr  wahres  Selbst  ist,  sprossen  bald 
diese  bald  jene  wetterwendiischen  Traunen  hcrvoi',  die  man  für 
Willen  hält,  die  aber  el«^(  ntlich  die.scii  iiuheu  Namen  ^iw  ni^'-^t 
verdienen.  Aus  dem  Mark  liingegen  quillt" — jetzt  schon  bei 
einigen  Seltnen,  dereinst  aber  —  wir  dürfen  es  ko&eü.  —  bei 
Allen,  das  wahre  und  reine  Selber- Wollen  henror,  welches, 
wi<^  es  in  sich  festiglich  ruht,  so  ausser  sidi  kräftigst  wirkt,  in- 
dem sein  Wirken  kein  anderes  ist  als.  das  des  Einen  und  Er- 
sten^ von  welchem  alle  Wirkung  ausgeht  und  in  welohem  alle 
Wirkung  bleibt.  Auch  wird  dereinst  das  Mark  die  Rmde  yer- 
zehren,  —  das  Individuum  w  ird  seine  Besonderheit  vernichten, 
und  nur  die  Selbstheit  behalten.** 

Wenn  aber  nun  in  den  jetzigen  Individueu.  das  Mark  nicht  j 
durchbrielit,  was  tlmt  die  Sittenlehre  für  sie?  ' 

'»»Sie  thut  gar  nichts.    Es  ist  iln-  Verhängniss;  und  eben  die-  | 
scs ,  in  seiner  Abkunft  vom  absoluten  Verhängniss  zu  eikeiulOil« 
ist  die  Sache  der  praktischen  Philosophie/' 
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So  ist  denn  also  die  praktische -Weisheit  wiederum  theorett- 
Bote  Weisheitt  So  hat  sie  is  denn  aufgegeben»  in  den  Men- 
schen, wie  wir  sie  find^,  unschlüssigmid  halb  ^lallenlos, 

neue  Selhstbestimnuinr^en  zu  erzeugend    So  bi^emit,  sie^  es 
denn,  in  sicli  kein  besserndes  Prinoip  zu  besitzen!  —  Aber  vor 
allen  Dingen,  —  damit  wir  doch  das  Besöeie  vom  Schlimmem 
unterscheiden  lernen,  —  Warum  denn,  ich  bitte,  warum,  und 
frort»,  ist  das  Wollen  aus  dem  Mark,  bessfir,  als  das  aus  der 
Binde?  Denn  die  Unterschiede,  nmerlich,  und  äusserlich,  — 
aus  der  Tiefe,      oder  von  der  iFläche,  —:  sind  blos  theoreti- 
sche Prädicate,  in  denen  nichts  liegt  vom  Solkn,  nichts  vom 
Sich' Gebühren.  Droht  das  Innere  dem  Aeussern,  so  sehen  wir 
ein  feindseligem,  kein  würdiges  Verhältniss.    Erfüllt  Bich  Äe 
Drohung:  so  sehen  wir  Sieg,  und  Macht;   kein  Recht  noch 
Fug.  Herrscht  endlich  das  Innere  mit  nnbesirittenetn  Amehn : 
so  erkennen  wir  eben  nur  ein  einfaches  Wollen,  eine  volluje 
üngebundenheit;  —  nichts,  was  Lob  oder  Tadel  von  ferne 
veranlassen  könnte!  Den  Unterschied  der  Festigkeit  und  Wan- 
delbarkeit  werdet  ihr  doch  nicht  eher  gelten  machen  wollen, 
Iiis  bis  zuvor  gezeigt  ist,  das  Festere  habe  einen  Werth,  um 
dessmwillen  man  sich  seiner  Stärke  erfreuen  dürfe,  das -Wan- 
delbare hingegen  sei  von  der  ^Vrt,  dass  grössere  Fcötigkcit  es 
nur  schlinuuer  macheu  könnte. 

„Ilöehst  thöriehtc,  ja  lästernde  Fragen!  löt  denn  das  Mark 
nicht  das  Mark,  die  Kinde  abcK  die  Rinde?  Stammt  nicht  das 
Mark  unmittelbar  von  dem  Einen,  dem  Ewigen,  dem  Absolu- 
ten, deim  reinen  Ich,  der  Ursache  ihrer  selbst?  Was  ist  wür- 
dig, wenn  mcht  diese  Verwa^idtschafl?  Was  ist  hoch  ijnd 
trelilleh,  wenn  nicht  die  erhabene  Rückkehr  des  Einen  von 
seinem  Ausgange  aus  sieh  selbst?  Was  darf  man  wollen,  als 
nur  ,  l'heil  zu  haben  an  —  inbegrifi'en  zu  öeiu  in  dieser  Rück- 
kehr?" 

Freilich  mag  es  gut  sein,  dajss  das  Eine  wieder  in  sieh  gebt, 
nachdem  es  vielleicht  nie  ein  Ausser- sich  hätte  suchen,  nie 
hätte  Mehr  sein  sollen  als  Einsl  —  Könntet  Ihr  aber,  —  um 
die  Einheit  bd  Seite  za  lassen,  —  von  dem  ewigen  Wesen  uns 
die  höchste  Trefftichkeit  sichtbar  machen,  —  könntet  ihr  uns 
itme  werden  lassen  des  Beifalls  der  ihm  gebührt,  —  verstündet 
ihr,  ohne  lidlnerei,  so  wie  ohne  theoretische  Begriffe,  das  Ur- 
bild hervorireten  zu  machen,  welches,  selbst  wenn  es  Nimmer 
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Ware,  dennoch  jedes  gBiBÜge  Auge  gewinnen  mÜMte:  gelänge 
es  Euchy  so  Euer  Höchstes  zu.  preisen,  so  würden  wr,  bei 
allem,  noch  unerledigten  Streit  in  Sachen  des  WisBens,  das 
Urbild  «al»  Bild  sogleich  zum  Muster  unseres  W  ollen«  und 
Thuns  erwählen;  —  darnach  aber,  wenn  w?/n  die  Ueberzeugimg 
dazu  träte:  dasUr-Bild  sei  nicht  blosBild,  sondern  reell,  daon 
würden  m  It  mit  Euch,  willig  und  froh,  in  Einen  Preiftgessng 
einstimmen,  —  selbst,  wenn  Eure  Fonnen  uns  minder  gefielen. 
So  aber  —  hütet  Euch,  nicht  selbst  den  Lästerungen  Thür  imd 
Thor  zu  öfinenl  Hütet  Euch,  dass  man  nicht  frage,  ob,  w^n 
dtt  Baum  Früchte  erzeugte,  es  die  Bestimmung  der  Früchte 
sei,  ihre  Säfte  in  ihn  zurücktreten  zu  lai?sen?  —  Weehalb  denn, 
was  einmal,  vom  Absoluten  aus,  eine  liichtung  abwärts  und 
v«nwärts  erhielt,  diese  Richtunrr  nicht  durch  alle  Zeit  hm  ver- 
foliien  düi'fte ,  um  sich  in  immer  grössere  und  grössere  Femen 
hm  auszubreiten?   Hütet  Eudi  vor  den  Consequenzen,  die 
Euch  treiben  werden  anzunehmen:  aHes  WoUen  der  Indin- 
duen  enthalte  in  sich  die  Ur-That  des  Absoluten;  alles  lo/fe 
sein,  darum  weil  es  sei,  solle  geschehen,  dairum  weil  es  ge- 
schehe, und  Jedermann  tfaue  wohl  und  recht  an  dem,  was  ihm 
beliebe.*   Tragt  Scheu  vor  dem  sittlichen  Gefühl,  wüs  uns 

•  Man  vergleiche  SpinoM  im  2hw?*.  poHi,  eafh  //.  |.  3.  ghie  igUitr,  fwi 
scüicet  rentm  naturälinm  poteniia^  qua  eMunt  et  o/ntaniur,  ipMmaM 
ut  potentia,  facUe  vüelligimus ,  qttid  im  wtiwrä»  *it,  NomquofUamim 

im  ad  onmia  hahef,  et  ius  dei  nihfl  aliud  est,  qwm  ifiULäei  potmiia,  quatetau 
haecabsohife  tWera  comideratur,  fitnc  sequflur,  tmamquamque  rem  naturalem 
tantum  iuris  ox  natura  habere .  quantum  potentine  habet  ad  exisU-ndum  et 
operandum;  quandvqukh  m  unuacitfTfsq7te  rei  naturalis pulpnl in,  qua  exlslil  et 
operßiur,  rrnffa-aKaest,  quam  ipsa  dei  potentia,  quae  absolntn  litievn  est.- 
CmwqueHter  quicquid  unusquisque  homo  ex  legibus  sitae  natura,  nirif,  U 
nmmo  n»turae  iure  agit,  tantumque  innalnram  habet  iuris,  quantum  poten- 
tia valeL  Man  wähne  nicht,  diese  Stelle  sei  hier  deahalb  angeführt,  um  aus 
der  Verderblichkeit  der  Conseqnens  gegen  das  System  zu  «i^mentiren.. 
^pmoza  8  System  ist  f-einer  Natur  nach  rein  theoretisch;  sji  einer  Ethik, 
dt  ren  Titel  e  r  missbraucht,  fohlten  ihm  die  Hauptideen.  Das  theoretiache 
System  nun,  so  falsch  es  an  sich  ist,  kann  eben  so  wenig  von  der  praktischen 
Seite  her  bestritten  werden,  als  praktische  Philosophie  sieb  auf  thooreüsohe 
Grundsätze  hauen  lasst.    A[)er  das  Anj^eführte  kann  als  Beispiel  gelten, 
was  daraus  werde,  wenn  man  die  praktisclu-  Ph;!nsophie  sucht,  wo  $\c  nicht  j 
xn  finden  ist.  —  Auch  durfte  ein  unbefangener  heller  Knj.f  d.  m  die  Ver-  ' 
wechselang  der  B^ffe:  poUtUia  dei,  ius  dei.  -  zwischen  drum  ^-wU  dk 
geringste  Verwandtschaft  ist,  ^  lebhaft  uuiücic,  von  hieraus  woi  aui  üc-  | 
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allen  gemein  ist;  was  in  der  Gresellschaft- Achtung  fordert;  und^ 
um  auch  iTn  Gebiet  des  Denkens  hervorzutreten,  des  wissen- 
jBchaftlicheA.  Kleides  nicht  ermangelt 


Kant  dmfte-  nie  nöthig  haben  zu  ragen,  djtsB  man  da«  Sollen 
ans  dem  Sein  nicht  Imen  könne,  indem  jenes  'eine  Kritik  be- 
zeichnet, der  «dies,  was  Tst,  (so  hoch  man  das  Sein  aneh  stei- 
gere) sich  unterwerfen  iiiLiss.  Er  hätte  nie  nöthig  haben  sollen, 
55U  erinnern,  diias  keinerlei  Wollen,  öis  Wollen,  sein  Gegensdnid 
Ue^e  hoch  oder  tief,  irgend  einen  Werth  zu  bestimmen  fähig 
sei.  Es  hätte  von  selbst  eiuleuchten  müssen ,  dass  die  Gottheit 
aas  theoretischen  Begriffen  nicht  verstanden  werden  könne 
(vom  Beweisen  ist  hier  keine  Bede);  das$,  um  ein  Auge  nt  haben 
fitr  die  höchste  Güte,  man  ttuvor  das  Gute  klar  sehen  muss,  — 
nitht  ah  Ding,  sondern  ais  etn  Muster!  — 

Er  hat  es  gesagt,  hat  es  eingeschärft,  und  man. hat  es  ver- 
gessen^  Vergessen  über  der  kleinlichen  Cvrrer.tur  an  der  impera- 
tiven Form  seines  Sitiengesetzes,  deren  unbequemen  Druck  man 
nieht  Lust  hatte,  zu  (tragen. 

Es  gilt:  sich  zu  b^innen,  dass,  so  lange  man  irgend  einem 
Wollen  vor  einem  andern  Wollen  den  Vorzug  giebt  danun, 
weil  man  will,  kein  Schritt  über  das  Gebiet  der  Willkür  hinaus 
geschehn-,  und  keine  Spur  tou  irgend  einem  Prinoip  des  Werths 
erreicht  ist,  welchen  man  für  ein  gewisses  Wollen  nothwendig 
anders  woher  holen  muss  als  wieder  aus  einem  Wollen. 

Ks  gilt:  dass  man  sich  das;  Ich  will  wollen,  oder  ich  will 
mein  Wollen  des  WoUens,  oder  —  wie  weit  es  belieben  mag 
«ufwärts  zu  steigen,  —  gänzlif  h  versage,  fest  überzeugt,  dass 
immer  das  letzte:  Ich  will,  der  Erage  bloss  gestellt  sein  wird, 
ob  es  denn  gut  und  schön  sei,  so  zu  wollen?  Eine  Frage,  die 
auf  eine  durchaus  willenlose  iüatwort  wartet 


traehtangea  über  den  widersinnigen  Ausdruck:  tut  naturae^  der  jenem  an- 
dem,  Int  dW,  untergeschoben  ist,  geleilet  werden;'-— Betrachtungen,  die 
in  ein  Btelgendee  Grstaiinen  über  das  yergebliche  Unternehmen  der  Nenem 
pbergehn  möchten,  aus  dem  üu  natural  iigend  etwas  Vernünftiges  xu 
machen.  Dasu  konnte  viel  eher,  als  unsre  Natorrechtslehrer,  Spinosa 
venndit  sein;  eben  durch  den  theoretischen  Charakter  seiner ganxen  Philo- 
sophie. 
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Bein  los  lassen  muss  man  von  allem  Wollen,  wie  tief.im 
Kern  des  Seienden ,  und  auf  was  immer  ilir  Art  und  Weise  es 

tl;u  III  ffCGTÜndet  scheinen  möchte:  —  denn  nllmthalben  iwVrf  e$ 
gefunden  von  jener  kritischen  Frage!  —  Rein  dem  bluBscii  ür- 
theil  mii8s  man  fsicli  in  die  Anne  werfen,  um  den  Boden,  der 
praktischen  Philosophie  zu  finden. 

Nicht  hier  kann  es  unser  Zweck  8cin>  diesem  Urtheil  Sprache 
z&  geben«  Ohnehin,  .wiewohl  seit  geraumer  Zeit  verstummt 
imter  den  Philosophen,  aU  solchen,  wird  es  fortdauemd  Te^ 
nommen  unter  der  Menge;'  freiHeh,  vermiseht  mit  den  hetero- 
gensten Dingen,  nach  Art* der  Menge,  und  verwufrt  durch  die 
verkehrtesten  Meinungen  der  Zeit.  Kur  soviel  sei  hier  gew^: 
die  Vüraussctzung  feines  Urtheils,  —  eines  einzigen  obersten 
praktischen  Priucips,  bedai^,  wie  nianelies  Aehnliche,  t^nr  sehr 
derjenigen  Nachsicht,  welche  man  dem  systematischen  Streben 
nicht  verweigern  wird,  das,  je  lebhafter  es  ist,  desto  Imchter 
für  richtig  hält-  was  ihm  frommt.      '  ' 


'  Es  war  im  Vorstehenden  unser  Blick  p-crichtet  auf  die  theo- 
retiselic  sowohl  als  auf  die  praktische  PiillM-ophic.  Wer  auch 
in  beiden  sich  noch  gar  nicht  versucht  hätte;  auch  dicker  mW^stc- 
schon  oinselui  können,  durch  eine  ganz  einfache  Besimiuug, 
dass  jede  von  beiden  in.  ihren  Principien  gänzlich  unabhängig 
sein  werde  von  der  andern* 

Wer  da  spricht:  ich  will  Wahrheit!  der  setzt  wol  in  Gedan- 
ken ^  oder  auch  mündlich  nnd  in  semen  Schriften,  wie  so  oft 
geechehn  ist,  —  hinzu:  'VVahrheit  um  der  Wahrheit*  wiBen» 
Wahrheit  init  .Vuf()j)ferung  aUer  geliebten  Meinung.  Wcna 
nun  gleichwohl  nocli  ein  Liebstcö  und  Bestes  und  Theuerstes 
übrig  bleibt,  welelieni  der  Einfluss  vorbehiüten  wird  auf  tlie 
Bestimmung  dessen  waa  Wahrheit  sei,  so  —  mag  man  ein  recht 
guter  Mensch,  ja  auch  wol  ein  erhabener  Charakter  sein»  — 
aber  die  Wahrheit  hat  man  meht  gewollt. 

Wer  da  unternimmt',  anssusprechen  was  sdn  »olliiP  ist  der 
noch  so  schüchtern,  das  Sollen  beim  Sein  zu  erfragen?  So 
dass  am  Ende  das  trösdiche  Resultat  herauskommt:  es  soll  alles 
sein  was  ist? —  Jedermann  gesteht  zu,  dass  Manches  nicht  ist» 
wie  CS  sein  sollte;  und  einer  vielfältigen  Kritik  unterUcgt.  WeOB 
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nun  der  Philosopli ,  dem  da«  Sein  Mch  defer  und  tiefer  hinter 
das  Sinnliche  zTirückzicht,  —  uns  endlich  znnift:  ich  habe  es 
grcfimdenl  —  ao  werden  wir  fragen:  Was  denn?  Das  was  ist; 
oder  den  Maassstab  der  Kritik?  —  Verwechselt  er  beides:  so 
sehn  wilr  sogleich,  dass  die  Entdecker-Freude  ihn  blendet»  und 
dass  es  ihm  geht  wie  denBeisendon,  die  alles  was  sie  auswart^ 
sähen,  scMn  nennen»  därmn  weil  sie  mit  Mühe  und  Kosten  zum 
Sekm  gelangten«  ^  .Damit  e»  «ns  nicht  so  gehe,  damit  das 
Sein  uns  nicht  imponire,  damit  das  UttheO  frei  bl^be:  werden 
wir,  wenn  es  uns  um  praktische  Phllosoplile  zu  thun  sein  wird» 
sihsu  iidirh  mir  rjiifthllder  entwerfen,  aut  nichtige  Scliatten  un- 
sern  ßllek  hdien,  an  leeren  Begrifteu  uusrc  Kritik  üben;  und 
so  wahrhaft  inuc  werden,  was  uns  zum  I>eifall  oder  Miaefalien 
bestinunen  miisste,  wcuu  es  ähnlich  Av»re  diesen  Schatten,  wenn 
es  realiairte  diese  Begriffe,  —  und  dem  gemäss  festsetzen  was 
Sern  soll  oder  nicht  soll,  nichi  darum  wefl  es  ist,  sondern  w^ 
es  ein  sofehes  und  itein  andres  ist. — 

Fassen  v^ir  nun  Beides  zusammen!  Das  Wahre  mnss  man 
lulmicii,  wie  es,  nacli  c;ehr>riprer  Untersuclumg,  sich  ergicbt. 
IHnjjfCpccn  was  sich  gebühre,  und  sein  solle,  das  ist  zu  bestim- 
men durch  eiu  abaolutee  Aussprechen  des  Beifallä  oder  des 
ü^lissfallens. 

Für  jeden  dieser  Sätze,  einzeln  genommen,  bedarf  es  einer 
gewissen  Geisteastärke,  tun  ihn  zu  ertragen«  Es  bedarf  noch 
mehr  Stäike,  sie> beide  zusammenzuhalten«  Denn  wie,  wenn  wir 
auf  eine  missfüllige  Wahrheit  stiesseit?  Wie,  wenn  das  Sollen 

Unmöglichkeiten  forderte?  —  Zwar,  an  Beides,  möchte  man 
meinen,  könnten  wir  längst  gewöhnt  sein.  Jeder  Tag  macht 
Betrebenheitcn  wahr,  die  nimmer  tjeschehn  sollten.  Was  will 
man  nun  aufgeben,  die  Kritik  dieser  Begebenheit,  oder  ihre 
Wahrheit?  Welchem  von  Beiden  die  Augen  vcrschliessen ? 
Die  Philosophie  öffnet  sie  für  Beides*  Sie  ist  nicht  eine  Trö- 
sterin für  die  Schwachen;  sondern,  zuvorderst  dn  auMehtiges 
Gestandniss,  das  der  Starke  sich  selbst  ablegt.  —  Daraus  nun 
folgt  noch  mcht,  dasB  sie  den  Schwachen  ihren  Trost  rauben 
miisste.  Sind  die  Princfpf'en  der  theoretischen  und  der  prak- 
tischen Philosophie  Ton  einander  unabhängig:  so  fehlt  es  danmi 
noch  nicht  an  Verbindung,  und  inniger  Verluiidung,  der  Re- 
sultate! Eben  der  Umstand,  dass  es  uns  nicht  leicht  wii  d,  jene 
getrennt  zu  denken,  lässt  ahnen,  dass  es  wohl  Ursachen  einer 
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freuudfiehen  G«wblmheit  geben  mOsse,  die,  wie  sie  das  Fhi- 
losophiren  erschwert,  so  das  Leben  erheitert 

^jiY  —  für  den  Eintritt  in  unser  Studium,  ist  es  merlagsllch, 
sich  loözuiuaclieu  von  dieser  Gewohnheit.  Und  schon  darum 
ist  es  zweckmässig,  die  Ursachen  aufzusuchen,  von  denen  sie 
begünstigt  wird.  Wir  schweigen  hier  von  dem  Einheitstriebe, 
der  ein  Gefühl  des  Verlustes  an  systematischer  Vollkommenheit 
hervorbringen  kann»  wenn  7on  zwden,  gegenseitig  unabhän- 
gigen, Theilen  der  PhiloBophie  die  Rede  ist  Es  versteht  sich, 
dass  dieses  Gefühl  nichts  entscheiden  könne.  Andre,  und 
mächtigere  Ursachen  haben  wir  in  Betracht-  zu  »ehn,  —  die 
Erscheinun2rcn  der  Natur;  und  das  Bewusstsein  der  Freiheit. 

Natur  und  Freiheit  sind  häufig  einander  entere p^cngesetÄt  wor- 
den; fast  als  die  Mttelpuncte,  jene,  der  theoretischen,  diese, 
der  praktischen  Philosophie.  In  der  That,  die  Natur,  die  ohne 
unser  Zuthun  vorhanden  ist,  steht  da,  als  Gegenstand  der  £r- 
kenntmss;  durch  das  Wort  Freiheit  aber  kündigen  wir  an,  dasa 
auch  unserm  Thun  etwas  überlassen  sei,  das  von  uns  ansgdie^ 
80  wie  wir  es  wollen,  und  zu  wollen  beschliessen,  und  za  be- 
schliesseu  uns  selbst  bestimuien.  Legt  die  Natur  unSÄeNoA- 
*  wendigkeit  auf,  sie  zu  erkennen  wie  sie  sich  giebt,  und  ist  diese 
Nothwendigkeit  so  viel  fester  und  fühlbarei-,  ie  cousequenter 
jene  sich  zeigt  ia  der  Gesetzmässigkeit  alles  ihres  Wirken;  so 
<fipden  wir  dagegen  im  Wollen  uns  nur  an  das  Gesetz  der  eignen 
Wahl  gebunden,  weiche  wir  vorberaten  durch  Ueberiegong 
und  Urth^,  und  vollenden  durch  den  Entschluss;  —  derge- 
stalt,  dass  die$  Gesetz  entweder  kein  Gesetz,  oder  dn  siebst- 
gegebenes  ist.  So  wären  denn  die  Gesetze  der  Na^,  G^gea- 
stand  der  theoretischen,  die  Gesetze  der  eignen  A^ahl  hin- 
gegen, oder  die  der  Freiheit,  Gegenstand  der  praküschcn 
Philosophie.  .--K 

Aber  es  ist  nicht  möglich,  den  Gegensatz  zwischen  Natur 
und  Ereiheit  lange  festzuhalten,  ohne  inne  zu  werden,  wie  viel 
daran  fehlt,  dass  er  ein  reiner  Geg^satz  sdn  sollte.  Die  Na- 
tur neigt  sich  zur  Freiheit,  ^e  Freiheit  zur  Natar.  Eadlidi 
fallen  beide^in  Eins,  —  wofür^  aus  Mangel  an  Sprachev^^ 
Wort  OrjfÄntmiis  gelegen  kommt,    '  J  jijiHi  . 

In  der  That,  die  Natur  scheint  es  darauf  anzulegen,  den 
Forscher  zu  verwiiTen.  Ennacrn  wir  uns  nur  gleich,  wie  fids 
Beinamen  sie  erhalten  hat,  um  alle  die  Eindrücke  zu  bezeich- 
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nen,  die  sie  macht I  Sie  heilst  die  rohe,  die  todte,  und  es 
wird  geklagt  üher  die  ^EDaabahderJiehe  Nothwendigkeit  ihres 
Mechanismus,      aber  sie.  ivird  auch  gepriesen  als  die  gütige, 

die  schöne,  die  süsse  und  heilige,  —  und  sie  wird  dem  Leben 
und  der  Mensohenbildung  als  Nonn  und  Muster  aulgesLellt, 
dass  am  Ende  gar  die  Formel:  der  Natur  folgen,  sich  als  das 
ächte  Gesetz  der  Freiheit  darstellen  möchte.  —  Fassen  wir  sie 
mit,  festem  Blick,  wie  sie  sich  giebt:  so  tritt,  als  ihr  Haupt- 
Charakter»  zuerst  der  Mechanismus  hervor^  dieses,  nach  allen 
Kichtungen  sieh  durchkreuzende  Netz  von  gegenseitiger  Be«- 
stimintheit  der  'Dmge  durch  einander;  welchem  gemäss  es  un- 
möoflich  ist,  irgend  ein  Dinfj  zu  finden,  dessen  Zustand  nicht 
erklärt  werden  müs-t*  aus  andern  Zuständen  andrer  Dinge,  ins 
Unabseliliclie  fort;  und  dem  niclitYerandenmgen  seines  jetzigen 
Zustaijdes  geboten  würden,  oder  doch  geboten  werden  könn- 
ten, durch  das  Uebrige  umher.    Schon  die  Betrachtung  dieser 
Abhängigkeit  jedes  Einzelnen  von  Allem  ,  erwed^t  leicht  ein 
pdnüches,  und  dadurch  verführerisches,  Gefühl  von  allgemdner 
Passivität;  —  welchem  ungereimten  Gedanken  zu  entgehn,  die 
Forscher  oft  seltsame  Sprünge  wagen.  —  Aber  auch  die  nüch- 
terne Betrachtung  der  Natur  erlaubt  nicht,  bei  diesem  Miss- 
verstandc  des  Mechanismus  zu  beharren.    Jedes  Ding  macht 
Anspruch  an  seine  eigne  ^atnr;  es  will  selbst  etwas  sein:  und 
der  gemeine  Verstand  ist  folgsam  genug,  um  häufig  zu  spre- 
chen ,yon  dem  was        Natur  eines  jeden  Dinges  mit  sich 
bringe;   Bleiben  nun  dadurch  die  Dinge  scheinbar  hinter  dem 
Mechanismus  zurück:  so  erhebt  sich  über  ihn,  eben  so  schein- 
bar, alles  Organische,  welches  kaum  gestattet,  eine  Constraction 
aus  ursprünglich  verschiedenen  Elementen,  die  nur  für  jetzt  in 
zufällige  Abhängigkeit  von  einander  gerathen  wären,  anzu- 
nehmen.   Im  Gegentheil,  sichtbar  scheint  hier  das  Viele  von 
Einem  auszugehn;   das  Ijeben  des  Ganzen  scheint  sich  die 
TheUe  geschahen  zu  haben,  solche  Theüe,  wie  sie  gerade  ihm 
dienen  konnten  und  mussten.  Und  wenn  nun  doch  die  Theile 
von  aussen  herbekommen,  warn  jedes  Thier.,  jede  Pflanze, 
sich  ernährt  von  dem  was  zuvor  nicht  dieses  Thier  und  nicht 
diese  Pflanze  war,  —  was  könnte  einladender  san,  als,  eben 
dieses  Nicht  —  gerade  zu  verneinen;  das  Universum  für  einen 
einzigen  Organismus  zu  erklären,  der  sich  die  untergeordneten 
Gegenstände,  welche  säimntlich  in  ihm  Eins  und  Dasselbe  sind, 
Ukrbart's  Werke  L  27 
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als  seine  Glieder  anbilde,  und  sfc  auf  tilmliche  Ait  durch  ein- 
ander erhalf e,  wie  der  einzelne  Organisimis  es  uns  im  kleinen 
zeigt?  Diese  Idee,  «rerade  aufhebend  die  (vermeinte)  Paseivitit 
des  Mechanismus,  ei-füllt  uns  mit  einem  Gefühl  des  Lebens, 
welches  nur  That  ist,  denn  das  Leiden  ist  mit  dem  leidenden 
Vielen  und  flinzelnen  hinweggeecbwnnden.  Aber  diese  Thst 
deB  Lebens  fassen  zu  wollen  ohne  Tbat  des  Gedsnkens  — 
Leben  ohne  Seele;  —  hiesse  zum  wenl'rsten,  das  Würdige  und 
Hohe  beräfiben  wollen  seines  Preises,  den  nur  das  Denkende 
ihm  widmen  k  iiin.  Und  so  sind  wir  denn  —  zwar  nicht  bei 
der  Freikeit  selbst  nngelanirt,  aber  ihr  doch  nahe  genug  ge- 
kommen, um  ihr  zu  begegnen,  wenn  sie  auch  von  ihrer  Seite 
einige  Schritte  machen  will. 

Wer,  dem  Philosophie  nicht  firemd  ist,  hätte  wpl  nicht  von 
Jugend  auf  nber  Freiheit  gedacht,  gegrübelt,  —  die  Systeme 
und  das  Bewusetsein  befragt?  —  Wir  meinen  nicht  die  Frei- 
heit im  Staate;  welche  \ielnielir  (  in  S])orn  der  Leidenschaften, 
als  des  Denkens  zu  8<  iu  .^cliLiut;  —  sondern,  wie  Schönaus 
dem  Ubigen  hervorgeht,  die  Freiheit  des  Willens.  Wer  häüe 
sich  wol  nicht  befangen  gefühlt  zwischen  dem  anschcineDdcii 
Widerspruch,  dass  er,  auf  der  einen  Seite,  sein  Wollen  von 
seinem  Denken,  Sein  Denken-  von  dem  empfangenen  Vorstel- 
lungskreise ableiten  konnte,  und,  wo  di^  AWeitung  lückenhaft 
wurde,  doch  dies  nur  semer  mangelnden  Erkenntniss  glaubte 
anschreiben  zu  müssen,  auf  der  andern  Seite  hinj^e^ren  sein 
Wollen  keinesweges  als  EfFect  von  aussen,  bondern  idö  seine 
eign.'  I  hat,  sein  ein^enstes  Seihst,  lebhaft  empfand,  und  dieser 
Empfindung  bedurfte,  um  sich  vor  dem  innem Richterstuhl  zur 
Rechenschaft  ziehen  zu  können?  —  Daf  so  gewöhnliche  Gleich- 
niss  vom  Richterstuhl  führt  sogleich  alle  Analogien  mit  dem 
Staate  herbei.  Wer  würde  es  leiden,  wenn  der  Eichter  nach 
Gesetzen  spräche,  die  zu  befolgen  man  unmöglich  fände?  Es 
scheint. also  die  Anerkennung  des  Urtheils  abzuhängen  von 
dem  Satze:^  der  ürtheilende  Jiul)e  es,  in  und  mit  diesem  Ur- 
theil,  m  seiner  Gewalt,  ihm  zu  genügen.  Dies  vorausgesetzt, 
ist  die  Freiheit  —  als  d-ts  Eine  und  gleiche  Vermögen  des  Ur- 
theils und  der  vollkonnneu  entsprechenden  Entschliessung  — 
über  die  fernere  Untersuchung  hinweggehoben;  sie  wird  ^el- 
meh;-  Princip  —  und  ein  recht  kraftigesl  —  aller  weitem  Spe- 
culationen.    Da«  Widersinnige,  ein  ürtheü  erst  noch  mar- 
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kennen  zu  wollen,  welches  man  f»ich  als  höchste  Richtschnur 
alles  Wolleifs  denkt,  welche»  iibertlles,  selbst  willenlos,  und 
keiuem  Will*  n  uuterthiini^i:»  ^n  der  Ihat  innerlich  enjehl^  und 
oft  sehr  uuwÜlkommea,  sich  aufdrinfj^t,  —  dies  ^Yiders^nnigö 
wird  übersehen;  und  nachdem  einmal  dasUrtheil  in  die  Sphäre 
des  Willens  herab-,  der  Wille  in  die  Sphäre  des  Urtheila  hin- 
aufgezogen, endlich  beides  in  ein  Gebot/  oder  noch  beiser»  in 
ein  Gefühl  (der  Seligkeit  oder  UnBcli-^keit)  verschmobsen  ist: 
vei'l)irgt  sieh  vollends  der  L^nterscliied  zwischen  dem  bloss  ge- 
'  dachten,  dem  innerlich  ab^r<'hildeten  W  illen,  welcher  das  Ob- 

ject  des  Urtheil»  ausmacht,  imd  auch  tiiglieh  ein  blosses  Bild 
sein  könnte,  -  nnd  dem  wirklichen,  in  irgend  einem  bestimm- 
ten Falle  realisirten  Willen,  welcher  den»  IJrtheil,  worauf  er 
trifii,  eben  so  zufällig  ist  yne  dem  Gesetzbuch  der  Fall,  der.  so 
eben  aus  dem  Keiche  der  Möglichkeiten  hervortntt.  —  Dieser 
Unterschied  verbirgt  sich;  und  er  muss  sich  wohl  verbergeö, 
wcim  I*l:itz  werden  soll  liir  die  lierrlichen  Lehren  von  den  ur- 
spvi'niijlichen  Herhiiit,  und  von  unsrer  grossen  Sicherheit  vor 
I  Coilisionen  der  Flüchten,  — ,  —  Xaek  ^o  viel  übersprungenen 

I  Grenzen  ist  es  nuii  ganz  leicht,  die  Freiheit,  welche  selbst  das 

I  Gesetz,  zugleich  auch  selbst  die  That  nach  demselb^en,  oder 

(  wider  dasselbe,  geworden  ist,  der  Natur  anzunähern;  indem 

r  wir  sie  auf  jenen  allgemeiAen,  lebendigen.  Orgamsmiiö  zurQck- 

f  führen.    Legt  nur  das  Negative  auf  eine  Seite,  das  Positive 

i  uul  tiie  andere I    Jenes,  wuliiii  ;ille  Missgrifte  der  Freiheit  gc- 

;  hören,  sanuut  aller  unsrer  scheinbaren  Aldiiingigkeit  von  äussern 

I  Dingen,  ist  zurückzuführen  auf  die,  zum  Theil  nicht  gehobenen, 

r  Spaltungen,  wodurch  das  Frincip  des  Organisnuis  den  Sehein 

\  der  Vielheit  gewinnt.   Hingegen  das  Fositive  der  Freiheit,  die 

I  Harmonie  zwischen  That  und  Gesetz,  —  diese  Harmonie  ist 

I  ein  Laut  aus  dem  unendlichen  Accorde  der  Eintracht  des  Einen 

mit  sich  selb<<t. 

1  Geui.^!  uia  zu  aliiKU,  mit  welchem  (ilanze  das  Meteor  der 

].  ,  All-Kinhc!t  in  unsern  Tagen  sich  hätte  zeigen  können,  wenn 

l  <lic  beiden  grossen  Männer,  denen  es  sein  neues  laicht  vorzüg- 

y  lieh  verdankt,  —  2iV/<  Mann  gewesen  wären.  Ein  einzigen*,  gleich 

bewandert  iui  Gebiet  der  Natur,  und  in  dem  der  Fieilieit. 
\      ^      Jene  beiden  haben  zugleich,  docli  jeder  auf  eigne  Art,  das 
Band  gefunden,  7-  das  Band,  das  nut  seinen  Verbundenen 
identbch  ist:  —  uns  hingegen  zergeht  und  verschwindet,  nach-  % 
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dem  wir  einmal  die  praktHche  von  der  tht  oretischen  Philo- 
sophie rein  gesondert  erblicken,  auch  dasjenige  Bund,  oder 
vielmehr  die  zwei  Bänder,  welche  die  gewöhnliche  Denkart 
vielleicht  ungern  nusBen  möchte,  —  das  eine,  .welches  i^e  am 
die  Dinge  umher,  unter  dem  Namen  Aamr»  geBchlangen  hat; 
das  andre 9  die  Freiheit,  weldies  die  Entachliessung  mit  dem 
innera  ürtheil  zusanuaenlassen  soll.  • 

Vor  allem  werden  wir  sondern,  in  jedem  von  beiden,  das, 
was  reiner  Gegenstand  derErkenntniss  ist,  von  dem,  was  ohne 
jeneBeurtheilimg  mit  Beifall  oderMissfallen,  die  wir  Jetzt  gleich 

mit  ihrem  rechten  Namen  äslhetische  Bmrtkeibmg  nennen  wollen, 
nicht  veiistanden  werden  kann.  So  soll  uns  denn  in  der  Natur 
Cfowlps  nicht  Mechanismu!«  und  Kunst  dasselbe  werden:  wie  , 
sehr  auch  die  Kunst,  weiche  dem  Mechanismus  eingeimpft  ist, 
theils  denselben  voraussetzt,  und  eben  deshalb  in  allen  ihren 
Werken  ihn  beibehält,  tibeils,  sich  selbst  abstufend,  da,  wo  sie 
verschwindet,  sich  in  ihn  zu  verlleren  scheint.  —  Eben'  so  wer* 
den  wir  von  der  Freiheit  dasjenige,  wodurch  sie  Natur  zu  sein 
scheint,  nämlich  ihr  Handeln,  Beschliesscn,  Wollen,  —  der 
Natur,  oder  besser  dem  tlieoietischen  Krkenntnissgebiete  zu-  | 
rückf^ebcn:  und  es  mit  bloss  theoretischein  Auixe  untersiiclien, 
gar  nicht  anders,  als  wie  wir,  ganz  allgemein,  alles  Wirken  aus 
innerm  Wesen,  dergleichen  auch  der  Mechanisniuf  durchauB  I 
nicht  entbehren  kann,  zu  untersuchen  haben.  Hingegen  die 
Verschiedenheiten  der  praktischen  Bedeutung  dieses  Handebs,  .  • 
—  gutj  oder  sMechtf  —  welche  Verschiedenheiten  für  die  theo- 
retische Betrachtnngsärt-  überall  nicht  vorhanden  sind,  —  diese 
werden  wir  dem  Geschmack  anheim  j^eben,  der  iliren  Werth, 
ganz  unbekniiiniert  um  das  was  geleistet  wird  und  werden  knnn 
oder  nicht  wird  uoeh  knnn,  —  in  den  einfachsten  J^'ormeln  ur- 
sprünglich festzusetzen  hat. 

Sollte  es  uns  nun  begegnen  bei  diesem  Verfahren,  auf  A\';ihr- 
heiten  zu  kommen,  die  man  veraltet,  und  'Temeiii,  nennen 
möchte,  —  dergleichen  vielleicht  mancher  schon  in  dem  Vor- 
stehenden durchschimmern  sieht:  —  so  kennen  ^v^r,  zuvörderst, 
keine  neuen  Wahrheiten,  —  als  ob  dieselben  Werke  der  Zeit  ^ 
wären;  was  aber  die  gemdnen,  lind  langst  bekannten  Wahr-  i 
heiten  anlangt,  so  sind  uns  diese»  weil  sie  uns  in  Gemeiusohaft 
mit  den  Menschen  und  deren  eingewurzelten  Gefühlen  setzen, 
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in  dieser  praktisdieii  Hinricht       viel  theurar,*  als  die»  weUe 

der  Eigenliebe  des  Entdeckers  schmeicheln  könnten. 

Eine  andre  Unl)cquendichkeit,  da.ss  niinilich  weder  die  blosse 
KrkenntuAf^f*,  noch  die  einfachen  Geschmacksurtheile,  in  einer 
erhabenen  Sprache  verkündet. sein  wollen,  ist  für  uns  ebenfalls 
keine.  Sehr  gern  überlassen-  wir  ^  den  Dithyrambenstyl,  dee 
neuerlich  in  die,  deutsche  Prosa  eing^ührt  ist»  demjenigen» 
welche  datiir  einen  würdigen  Gegenstand  besitzen*  . 


Haben  wir  uuö  nun  einmal  so  weit  entfernt  von  der  Einheit, 
dass  Natur  und  Freiheit  nicht  nur  Zwei  geblieben,  sondern  jede 
für  sich,  zerlegt  worden  sind:  so  kann  es  uns  nicht  mehr  allzu- 
viel kosten»  die '  Zerlegung»  sollte  es  nöthig  sein»  auch  noch 
weiter  fortzuführen. 

Wer  es  dahin  gebracht  bat,  sich  zu  hüten,  dass  ihm  nicht 
die  Verwunderung  über  den  Ivrv>.tall,  das  Infusionsthier,  und 
den  Menschen,  in  eine  eiuzii;(!  Verwundenuig  zusamnum  falle, 
—  indem  der  Krystall  auf  die  geometrische  Möglichkeit  einer 
beinah  f;leicli förmigen  Verdichtung,  das  Infusion sthier  auf  das 
Causalveriiältniss  zwischen  dem  Lebenden  und  Todten,  (wel- 
ches» ohne  eigenthümliche  Schwierigkeit»  nur  Vertrautheit  mit 
dem  Causalbegiiff  überhaupt  voraussetzt,)  der  Mensch  aber  auf 
den  JEiftti«fj«r  zurückweist,  welchen  der  Idealist  in  sich  und  sei- 
ner productiven  l*liantu.<ie,  der  Realist  hingegen  ausser  sich, 
und  lUKMinesslicli  weit  über  wich  sucht;  —  wer  al^^o  dicise  Un- 
terschiede sich  gestanden  hat:  der  >vird  sich  ulnic  Zweifel  wil- 
lig fühlen»  auch  noch  auf  alle  fernere  Mannigfaltigkeit  einzu- 
,gehn»  welche  die  gesammte  Physik  und  Physiologie  ihm  dar- 
bieten; und  sichs  keine^weges  inehr  gestatten»  geringe  Ditfe- 
renzen  um  überwiegender  Aehnlichkeiten  willen  zu  überblicken» 
nahe  stehende  Glieder  durch  voreilige  Analogien  zu  veiknüp- 
fen;  und,  was  unabhängig  eines  neben  dem  andern  sich  dar- 
stellt, in  den,  in  der  That  erdichteten  Begriff  einer  ^chlechai- 
dinii^s  allgenieiuen  Verkettung  hineinzwingen  zu  wollen.  Er 
wird  dem  Magnet  seine  Polarität,  dem  Kaum  seine  drei  Di- 
mensionen, der  Zahl  ihre  Potenzen  lassen»  nimmermehr  aber, 
durch  vielgeschäftiges  Hin-  und  Ilertragen  der  Begri^»  die 
Physik  mit  Allegorien  bereichem.  Jede  Stelle  der  Natur  mus» 
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«ich  selbst  erleifchten;  hinterher  kann  man.  naeh  Aelinlichko- 
tcn,  da-  Invf^tarium  der  Natur  verfertigen.  »So  gerade,  nie 
jedes  philo-^ophiBche  Sy^t^  atu  t*ich  -clb^t  ventandeii  m 
wiU^  Ver^eichiiiigeD  9ke^f  wenn  sie  der  £rkfiiniiig  Torgrafen  ' 
w<4len,  fast  imner  znm  Venoengen  mA  Verderben  des  emeo 
dmeh  dae  andre  führen.  &n  andres  ist,  hrilher- gewonnene 
Kenntnisse  da  20  Slilfe  nehmen,  wo  eine  genaue  Idealität 
voUkommnc  Substitution  gestattet:  wie  c>  m  der  Matheiaatik, 
aber  mit  strenger  Präci<"ion,  jeiicn  Augenblick  geschieht. 

Wunder  nehmen,  femer,  v,ird  es  uns  nicht,  wenn  in  der 
praktischen  Philosophie,  oder  besser,  in  der  Aesthetik^ denn 
die  erstgenannte  entfaäh  nur  digenigen  GesjchmaskvHiMli^ 
welche  den  Willen  betreffen^  nebst  ihlrer  Anwendungiaafc  Ijs- 
ben,-T-8ich  die  Gegenstände  des  Urtheils  nicht  alle  nach  Einer  1 
Formel  richten  wollen;  sondern,  ein  jeder,  eine  besoutlre  Auf-  1 
merknaiiikeit  für  sich  verlangen.    Nicht  von  fem  wird  es  uns 
cinfjillcn:  unter  flen  Künsten  eine  für  die  Nachahmerin  der  an- 
dern zu  halten;  sondern,  wenn  sie  auch,  wie  Poesie  imd  Ma- 
lerei, oder  Poesie  und  Musik,  sich  zu  einander  gesellen,  wer- 
den wir  leicht  die  Veranlassung  des  Henrortretens,  welche  eine  1 
der  andern  bereitet,  unterscheiden  von  dem  ci;xenthümMen  J 
Schonen,  das  nun  wiriclich  hervortritt;  —  und  djis  iii  andern 
Fällen  unveraula.^st,  und  selbstständiir  mcIi  offenbart.  Wie  wir 
nun  für  jede  Kunst  insbesondre,  den  Geschmack  auffordern; 
so  dai-f  auch  das  Leben,  mit  den  mannigfaltigen  Xerhähnisaen, 
in  die  es  uns  setzt,  —  es  di'u^en  die  verschiedenen  Charaktere 
der  Menschen,  die  uns  begegnen,  darauf  rechnen,  datt  w 
m<At  in  dem  Gegenwärtigen  nur  die  Wiederholung  eines  früher 
Beurdieilten  sehen,  sondern  jedem  gleichsam  ein  neues  Auge 
mitbringen  werden.  Dies  um  so  mein-:  da  wir  gar  niclit  erwar- 
ten, in  einer  menschlichen  Han^Uuag,  die  auf  einmal  in  so  viele 
und  verschiedene  Verbindunpren  tritf,  oder  vollends  in  einer 
nKüHchlichen  (rcmüthsla-o,   die  «ich  so  selten  im  Handfik 
ganz  ausspricht,  den  einfachen  Abdmck  anzutreten  von  den 
Formen,  die  etwa  zuvor  durch  ein  bestimmtes  Ürthdl  des  Be- 
falls oder  Missfdlens  möchten  bezeichnet  worden  sein.  Wie 
können  doch  Männer,  die  ihr  Leben  nicht  bloss  auf  dem  Stu- 
dierzimmer zubrachten,  und  es  eben  so  weniir  achtlos  verflieg-  I 
sen,  oder  von  der  WiDkür  behenvschen  Hessen,  —  wie  können 
«e  es  übernehmen,  eine  Sittenlehre  aufzustellen,  die  über  alle 
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Handlangen  einen  sichern  nnd  nnf^lbaren  Spruch  crgchn  las- 
jicn  .solle?  Das  ist  kaum  an<ler8  zu  erklären,  als  durch  das 
Mi>s]in(ren  der  BeiHÜhuu^i^,  auch  nur  die  einfacbiston  liestim- 
muugcii,  welche  sich  wirklich  finden  lasaeni  in  ihrer  wahren 
Gestalt  und  in  ihrer  ganzen  Schärfe  zu  gewinnen.  — 

Anstatt  des  gasuchtm  Einen  also  lagert  sich,  inrnDer  weiter 
und  bunttfy  yot  uns  hin  das  Viele,  welches  mit  dem  Fluss  des 
Lebens  nnd  der  Erfahrung  jich  fortwährend  auhliuft«  *  Der 
BKck  auf  dies  Viele  hat  eine  zerstreuende,  betäubende  Kraft; 
diese  darf  nicht  mächtig  werden  wider  den  philosophischep 
Geist!  Die  formelle  Einheit  muss  gerettet  werden,  die  Einheit 
des  Ueberblicks,  der  Anordnung,  —  und  des  noth wendigen 
ZnsanmienhaDgs  der  Bc^fie. 


Man  hat  von  einem  lof/tschf/t  Hnthnsiasmns  geredet;  nicht, 
um  ihn  zu  lohen.  Genau  genunuu<  n,  wäre  man  vor  einem  sol- 
chen ziemlich  sicher;  möchten  wir  eben  so  «icher  sein  vor  der 
logischeil  Reue!  Die  blosse  Subordination  der  Begriffe  macht 
sieh  nur  kostbar,  wo  «sie  mangelt;  und  zu  einem  Urtheil  ein 
zweites  finden  mit  gleichem  Mittelbegriff,  dass  ein  Syllogismus 
daraus  werde,  km  solcher  Fund  kann  iülenfalls  die  Freude 
^es  guten  Einhdls  gewähren,  wenn  das  Resultat  bedeutend 
genug  ist.  Die  Triebfeder  der  Specidation  ist  eine  ganz  andre. 
Füiilbar  macht  sie  sich  wol  einent  jeden,  wenigstens  um  die 
Zeit,  da  zuerst  Natur,  und  Freiheit,  und  welche  andre  Probleme 
es  giebt,  —  ihn  lebhaft  beschäftigen.  Aber  es  auszusprechen, 
was  da  treibe  und  dränge,  —  noch  ausser  dem  eigenthümlichen 
Interesse  jeder  einzelnen  Aufgabe,  es  deutlich  anzugeben, 
was  die  Speculation,  als  solche.  Reizendes  habe: . —  wenn  dies 
nicht  gelingen  will,  so  ist  ^^l^cht  eben  die  Logik  danu^ 
Schuld.  Denn  kraft  der  Logik,  meint  man,  —  wo  nicht  der 
künstlichen,  so  der  natürlichen,  gehe  das  Denken  von  Statten. 
Und,  wenn  gefragt  wird,  warum  denn,  nachdem  längst  die 
Logik  auf  allen  Kathedern  wohnt,  durch  sie  keine  haltbare 
Metaphysik  hat  zu  Stande  kommen  wollen,  wolil  aber  die  Ma- 
thematik sieh  unaufhörüeh  fortbildet;  so  deckt  ein  Irrthum  den 
andern,  —  die  Zeichen  md  leiehnungen  sollen  es  sein, 'welche 
das  maäiematische  Denken  so  rühmlich  besorgen!  ,JiIathema* 
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tik  »t  l/Hssenschaft  diurch  Constroction  d«r  Begriffe.^  Dem 
gemäss  sind  ohne  Zw^el  Euklid's  Etemente  £e  Mathematik 
selbst;  die  neuere  Analjsis  aber  ein  kleber  Appendix  zu  die- 
sen Elementen,  worin  die  und  y  an  die  Stelle  der  euklidi- 
schen Hülfslinien  treten!  Kein  Wunder,  dass  dieser  Apparat, 
—  zwar  ohne  die  ziip:ehöri<]^en  (irössenhe^ffe,  —  iiUmalig 
auch  die  philosophischen  Werke  zu  verzieren  beginnt. 

Die»  mehr  ak  heitere,  und  doch  nichts  ^weniger  als  ansge» 
lassene  Stuamuingy  das.fiigenthom  der  genügenden  Specnla- 
"  (ioiiy  was  ist  sie  anders ,  als  das  Gefühl  der  erhöhten  Intension 
des  Denkens?  Und  jene  andre,  pdniiche  Lag6  des  Suchei», 
woher  rührt  sie,  als  aus  der  Bedürftigkeit  eines  Gedankens, 
dem  seine  Ergänzung  fehlt?  Natur  und  Freiheit,  wodurch 
spornen  sie  die  Speculation,  als  eben  durch  diese  bedürftigen 
Gedanken,  diese  Räthsel,  welche  zur  Auflösung  streben?  — 
Ab^  was  ist  nun  die  Intension,  die  aus  dem  Zutreten  der  Er* 
gänzoBg  entsteht»  und  deren  Mangel  als  em  Bedürfniss  gefühlt 
wird?  WeiB9  die  Logik  etwas  von  dieser  Durchdiingung  der 
Gedanken?  'Sie,  die  dem  niedem  Begriffe  bloss  erimhu  Fiats 
zu  nehmen  in  dem  Umfang  des  hühem,  — •  der  übrigens  audi 
ohne  die  niedern,  durch  seinen  blossen  Inhalt,  konnte  gedacht 
werden  — ?  Sie,  weiche  die  Prämissen,  die  einander  irhicklich 
begegnen»  zu  Conclusioncn  verarbeitet,  ohne  ein  Mittel  zu  wis- 
sen, wie  man  die  reohten  Prämiesen  zusammenfinde?  Und 

*  IUI  II  9 

ohne  angeben  zu  können,  wie  eigentlich  in  den  PrämiBfien 
selbst  äie  Begriffe  susammenhängen? , —  Vielleicht  irill  hier 
jemand  antworten  durch  das  Wwrtt  Copula.  Man  kounte  ihm 
ein  andres  bekanntes  Wort  ins  Ohr  sagen:  Synthesis  « 
priori. 

Es  ist  kein  Wunder,  wenn  geistreiche  Männer,  wiewohl 
.  Freunde  der  Philosophie,  nichts  destoweniger  von  Speculation, 
' —  die  sie  ansehen  als  einen  Handgriff  des  Philosophirens, 
welchen  eine  übennüthige  Neigung  gar  oft  antreibe,  über  seine 
Sphäre  hinaus  ins  Leere  zi|  grdfen  —  nicht  geni  hören  mögen« 
Ist  es  solchen  Männern  einpaal  begegnet,  dn  wenig  zu  gläubig 
die  gleichsam  atcmisHsehe  Ansicht'  anzunehmen,  über  welche 
die  Logik,  mit  ihren  Regeln,  Gedanken  aneinander  oder  für 
einander  zu  setzen,  uns  nicht  erheben  kann:  so  folgt  von  sclh^U 
dass  dieser  falsche  Begriff  dem  ursprünplli  hen  speculativeu 
Interesse,  dos  in  ihnen  rege  ist,  fortdauernd  schaden  müsee; 
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indem  er  die  Arbeit  nicht  nur  auf  einen  unrechten  Weg  leitet, 
sondern  sie  noch  ohenein  als  eine  kleinliche  Bescliäftiguiig  dar- 
stellt. Unter  diesen  Umständen  können  die  Schwierigkeiteu 
der  hohem  Naturbetrachtung,  da  sie  sonst  Reiz  und  Anweisung 
zugleich  würden  gewesen  sein,  den  einmal  empfangenen  ab- 
schreckende Emdruck  itur  vei'staiken.  So  geschieht  es,  dass 
die  Logik,  wiewohl  unschuldig,  der  Metaphysik  mehr  schadet 
als  nützt;  dsinim,  weil  man  zuviel  von  ihr  erwartet. 

Der  RcifHll,  welchen  in  neuern  Zelten  die  dynamische Natnr- 
ansicht  gefunden  hat,  zeugt  durch  alle  seine  Phänomene  vou 
einer  natürlif  lieu  Vorliebe  der  Denker;  mit  welcher  zu  sympa- 
thisiren  selbst  demjenigen  leicht  sein  müsste,  der  entgegenge- 
setzter Ueberzeugung  wäre.  .Es  ist  die  Innigkeit  des  Denkens, 
welche  die  Richtigkeit  desselben  zu  verbürgen  übenummt.  Die 
Begünstigungen  der  Natur  kommen  hinzu  —  und  die  ünter- 
suchvinfT  scheint  geendigt,  ehe  sie  nur  anfing. 

Würdiger  wäre  es  wol  der  IMiilosopliie  {jewesen,  mit  reiner 
Selbstbesinnung  jene  wohltiiätigc  Innigkeit  in  dem  eignen  Ge- 
dankengebiete zu  suchen*  Dafür  hat  Niemand  soviel  geleistet, 
als  Fichte,  in  seinen  streng  wissenschafdichen  Werken;  deren 
^  blosse  Form,  (wovon  man  den  ümrtss,  ^^e  ^en  Inhalt,  zu  un- 
terscheiden wissen  wird,.)  einen  Schatz  von  Belehrunjcr  erhält, 
welchen  leider  bis  jetzt  gar  wenige  sich  scheinen  zuge  eignet  zu 
haben.  Die  l^Dgik  kann  diesem  grossen  Forscher  Miflsgriffe 
nachweisen;  seine  wissenschaftlidie  Würde  zu  schätzen,  ist 
nicht  ihre  Sache.  ... 


„Was  üst'denn  endlich  die  Speculation?  Gebt  eine  Defini- 
don,  eine  Regel,  ein  Beispiel I'' 

Speculation  ist  das  Streben  zur  Auflösung  der  l*robleme. 
„Und  was  ist  ein  Problem?** 

Tn  der  That,  was  ist  ein  Problem?  Die  Antwort  möchte 
nicht  gleich  bereit  liegen.  Und  würde  sie  auch  auf  der  Stelle 
hergesetzt,  und  daneben  die  Formel  der  Speculation;  ja,  woll- 
ten WUT  sogar  Beispiele  aus  der  Metaphysik  herausreissdh:  der 
bequeme  •  Zuschauer  würde  ulsdann  vidleicht  Kimststücke  zu 
sehen  glauben,  —  die  ihn  jedoch  kaum  unterhalten  konnten, 
denn  zum  Ansehen  ist  dies  alles  gar  nicht  geeignet,  sondern 
zum  Mitmachen. 
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Triebe  aber  Miftmacben  etwa  Jemanden,  der  sehen  faie 
uud  da  philosophische  Ansichten  gewonnen  hütte,  ein.  innerer 

Stachel:  mit  einem  solchen  Hesse  sich  weiter  reden,  * 

Er  würde  vor  allem  die  Begriffe  aufzusiK-heii  liaben,  von  de- 
nen aeiae  Ansichten  abhingen.  Er  würde  das  Interesse  zu  er- 
forschen haben,  welches  ihn  im  Denken  bis  dahin  geleitet 
liatte,  und  noch  femer  leiten  möchte.  £r  würde  die  Grenzen 
seines  Gedankenkrdses  sich  gestehen  müssen,  nnd  nicht  er- 
warten dürfen,  dass  es  jenseits  derselbe  für  ihn:  eine  klüftige 
Speeidation  geben  könne.  Denn  die  Kraft  des  Denkens  li^ 
in  den  vorhandenen  Kenntnissen,  Interessen,  Haüptbegriffen; 
und  nach  der  Kraft  richtet  Fich  die  Wirkung.  Sofern  aber  Je- 
mand, noch  in  fortschreitender  Bildimg  begriffen  ist,  kann  eben 
diese  Bemerkung  ihn  veranlassen,  sich  um  Vielseitigkeit  der, 
Fortschritte  zu  bemühen. 

Leicht  mochte  jedem,  der,  beim  Anfonge  des  SpecnfirenSi 
auf  seinen  Gedanken-  und  Memungskreis  ein  prüfendes  Aug« 
würfe,  das  Ganze  desselben  in  zwei  Haui  tj  arthien  getheilt  er- 
scheinen, —  eine  hintere,  wenn  man  will,  und  eine  vordere,  so, 
dass  er  jene  im  Begriff  wäre  zu  verhvöscn,  diese  aber,  wie  eine 
einladende  Flur,  seine  Schritte  beschleunigte,  damit  er  bald 
ihre  Mitte  erreichen  möge.   Die  erstere  würde  wol  das  Kesul- 
tat  sein  von  einem  früheren  Lernen,  und  gUuibigen  Annehmen, 
das  nicht  hatte  fortwachsen  k'önncfn  mit  dem  Wachsthum  der 
Jahre  und  Kenntnisse;  und  das  eben  darum,  weilesinStöckimg 
gerathen  war,  jetzt  einen  Reiz  veinirsacht,  es  herauszuschaffisD, 
—  jedoch  niclit  sowohl  es  zu  vergessen,  als  zu  widerlegen,  und 
lächerlich  zu  machen;  derjreHtalt,  da^s  die  Thätigkeit,  der  es 
keine  Nahrung  giebt,  sich  wenigstens  dagegen  wirksam  erw  eisen 
könne.  -  Die  vordere,  erst  im  Entstehen  begriffene,  Parthie, 
möchte  sich  herschrdben  von  einer  Notiz  von  neuen  Ent- 
deckungen und  höhem  Ideen  der  jet^gen  Zeit,  hinter  .welchen 
zurückzubleiben,  beschämend,  welche  fördern  zu  helfen,  ver- 
dienstlich sein  werde.    Welches  SSeitalter  ist  so  schlecht,  dwB 
CS  den  eben  sich  entwickelnden  jungen  ]Männcm  nicht  schiene 
vorwärts  zu  schreiten?    Und  welcher  Glaube  empfiehlt  »ich 
leichter,  wie  unhistorisch  er  sein  mag,  —  als  der  von  dem  em- 
fachen  Geradausgehn  der  menschlichen  Gattung?  —  In  ^P*' 
tem  Jahren  können  beide  Parthien  des  Gedankenkreises  gar 
leicht  die  umgekehrte  Lage  annehmen.   Die,  anfangs  hershaft 
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ergriffene,  Kiitwickelung  der  neuen  Ideen,  gcräth  an  ihrer  Seite 
ms  Stocken,  sie  stösst  an  den  Tadel  der  HItern  Zeitirenossen, 
sie  versucht  sich  vergebens  iu  allerlei  Wendungen  des  Wider- 
spnichs  und  der  Acoommodfttiaii,  —  ihre  eignen,  innem  Feh- 
ler bleiben  ihr  verborgen  —  oder  entdecken  sich  zu  spät,  indem 
schon  die  productive  Kraft  erschöpft  ist;  —  was  kann  be* 
quemer,  was  beruhigender  sein,  als  allmälig  wieder  einzulenken, 
um  wenigstens  die  alten  lieschäftigungeu,  wenn  auch  nicht  die 
alte  Ijicbe,  zu  ornenem? 

Es  braucht  nicht  go'nprt  zu  werden,  wie  wenig  dieser  natür- 
liche Gang  der  menscliHehen  Meinung  mit  der  Wahrheit  ge- 
mein habe;  Aber  es  dürfte  nicht  übel  sein,  früh  genug  Vor- 
kefatungeu  dagegen  «a  treffi«.  . 

Allgemeine  Warnungen,  nicht  dem  neuesten  Lichte  zuzu- 
eilen — ;  möchten  nicht  vier  helfen.  Würde  ihnen  Grehorsam 
ffekistct:  so  könnten  sie  iu  der  That  ein  Zurüekhleiben  hinter 
der  Zeit  zur  Folge  haben.  Dem  Tiauptiibel  der  Stockung  der 
altem  Gedankenentwickelnng,  vennögen  sie  keine  Heilung  zu 
bringen;  dies  bleibt  ein  Vorwurl  für  die  Erziehung.  Der  junge 
Mann  aber,  welcher  seinen  eignen  Weg  begonnen  hat,  steht  in 
der  Mitte  der  Genossen;  und  schon  der  Aufruf: 

^tsp  ttQtarevetp  xnci  wtetgoxov  (fifievm  äXhoVy 
treibt  ihn  in  die  vorderste  der  Reihen,  deren  Fiiln*erin  die  Zeit 
ist.  Ein  Schwächling  iniis.^te  er  sein,  um  lieber  in  der  Sehwiiehe, 
als  in  der  Kraft,  seine  Siclierheit  zu  suchen.  Nicht  die  Ohreu 
soll  er  verschliessen  vor  dem,  vielleicht  gefährlichen,  Gesänge, 
sondern  hören  —  und  vernehmen.  Vernehmen!  und  Zustim- 
mung sowohl  als  Tadel  sich  versagen,  so  lange,  bis  eins  od^ 
das  andre  mit  völliger  Buhe,  unwillkürlich  in  ihm  hervortritt. 

Und  —  woher  nun  eben  diese  Ruhe?  Diese  Versajxunjr? 
Diese  Iviait  der  Selbstbeherrschung?  Woher,  wenn  gerade 
der  Cliaraktcr  der  Zeit  ist,  die  Gemüther  im  Sturm  zu  erobern, 
und  mit  sich  lortzuwirbeln? 

Wir  dürfen  hier  zurückkommen  auf  das  Vorhergehende. 

Wenn  es  stürmt  auf  dem  Gebiete  des  Denkens:  so  ist  dies 
allemal  ein  Zeichen  von  Verwirrung  der  praktischen  und  theo- 
retischen Forschung.  Den  Charakter  eifter  bloss  theoretischen  ' 
Speculation  kennt  man  aus  der  Mathematik  I  Und  die  sinnii^e 
Stimmung  des  Künstlers  ^  \\  tun  ja  <lie  Untersuchung,  welche 
von  den  einfachen  Gcsclimacksurtheilcu  ausgeht,  bis  in  die 
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NShe  der  KünstLerproduotioii  vordringen  sollte  —  diesd  ml  • 
niemiand  Terwechaeln  mit  dem  Toben  der  Stümper,  wekhe 
Kunst  äffen,  weil  ihnen  der  Geschmack  gänzlich  fehlt.  —  Aber 
freilich,  wenn  die  Tlieorie  sich  anstrengt,  aufsfofirebene  Arbeit  } 
zu  vollführen,  —  wahr  zu  machen,  und  schleunig  zu  erhärten, 
was  das  praktische  Interesse  verlangt;  wenn  für  den  Kampf 
sich  Kampfpreise  zeigen,  und  Gegner  sich  stellen:  dann  geräth 
die  Speculation  in  Feuer,  dann  verlieren  die  Begriffe  ihre 
Grenzen,  die  Worte  ihren  Sinn,  die  Sitte  entweicht,  und  £e 
Leidenschaft  regiert  —  Metaphysik  und  Aeethetik,  eine  wie 
die  andre,  wissen  nichts  von  dem  Augenblick  worin  wir  lebeu; 
die  eine  erhebt  uns  über  die  ganze  Zeit,  die  andre  hat  kaum 
hie  und  da  derselben  zu  envähnen.  Aber  wo  sie  zusammen- 
treffen, in  der  Religion,  in  den  Lehren  von  Freiheit  und  Staat, 
hier,  wo  die  Frage  nach  dem  was  jetzt  wirklich  ist,  nahe 
liegt:  hier  gilt  es,  vorhergewimnme  Ruhe  mitssuhringen,  hier  thut 
es  wohl,  ebene  Bahn  zu  finden;  nachdem  die  Schwierigkeites, 
welche  das  Gemüth  aufreizen  köimten,  durch  die  frühere  Üb- 
teryuolumg  überwunden  sind. 

Das  geht  zwar  hinaus  über  die  Speculation;  es  liej^en  daiin 
Vorblicke  auf  die  Wissemchaft»    Aber  auch  wer  die  Wissen- 
schaft nicht  besitzt,  sondern  sucht:  kann  eine  Sichtung  und  . 
Sonderuiig  seiner  schon  vorhandenen  Begriffe  und  luteresBcn  I 
vornehmen,  wodurch  .ihm  klar  wird,  in  welchen  Fällen  sebe 
Absicht  rein  auf  das  Wissen  und  die  Wahrheit  gerichtet  sei,  — 
in  welchen  andern  Punkten  ihm  da.sjciiip;e  am  Herzen  liege, 
dem  er,  nicht  wie  durch  eine  «i:eometrische  Noth wendigkeit  ije-  ; 
zwungeii,  .sondern  dnrch  lieitiül  zuzustimmen  sieh  bewogen  fin- 
den worde.  Er  kann  diese  Sichtung  fortsetzen  bei  allem  Neuen, 
was  ihm  dargeboten  wird.   Und  er  wird  sie  fortsetzen  müssen; 
denn  nicht  anders  wird  sich  ihm  die  Seele^  irgend  eines  philo« 
sophischen  Systems  offenbaren,  als  nur  wenn  er,  ausser  den 
theoretischen  Ghcundsätzen,  die  etwa-der  Urheber  voran  stellt, 
auch  die  Triebfeder  des  praktischen  Interesse  aufgefunden  hat» 
welche,  mit  jenen  zusammenwirkend,  oder,  so  i?ut  es  gehen 
will,  mit  ihnen  sich  vergleichend,  und  auöeinaudersetzeml,  — 
d;is  System  hatte  hervorbringen  helfen.  —  Schlimm  genu(!. 
wenn  etwa  diese  Souderung  manchen  Systemen  gerade  dmclio 
Herz  fahren,  —  und  bei  andern,  grosse  Einseitigkeiten,  ßowohl 
von  praktischer,  als  theoretische  Art  enthüUea  sollte. 
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jenigen  aber,  der  sie  mit  Kraft  und  Strenge  vollzieht,  wird  sie 

die  Ruhe  des  Gemüthe  sichem,  welche  nicht  sowohl  eine  Frucht 
der  Philosophie,  als  viclnu  lir  schon  die  Bedinfjuiii;  dci  .selben  iJiL 
Sei  nun  (üese  Bedixiguiif^  vorhanden;  sei  die  geforderte 
Sichtung,  wo  nicht  vollzogen,  so  docii  mit  KHolg  angcfnngen: 
alsdann  muss  «ich  ihr  ^  logiseh^rdnender  Mliek  verbindea; 
um  die  allgemeinen  Fragen  von  den  mehr  bestimmten,  ^e  ein- 
facheren von  den  mehr  zusanmiengesetzten  zu  unterscheiden. 
Aber  hier  ^Tird  die  Abstraction  vorarbeiten  müssen,  damit  zu- 
erst :ius  <lcn  nicdcrn  Resrritt'cn  di(!  höheren  L'cwonnen  werden. 
Als  ^  ()riii>tinu  könnte  ninn  in  dieser  luick^ichi  ilie  veraitetc 
Öitte  der  woHfischeu  Philosopliie,  <lie  Anhäufung  der  Dehni- 
tionen  und  Divisionen  zurückwünschen,  wenn  nur  die  Uebnngs- 
versuche  bescheiden  genug  blieben,  um  vorläufige  Grenzbe^ 
Stimmungen  von  Begriffen,  soweit  dieselben  bekannt  sind,  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem,  noch  künftigen  Greschalte,  zu  dem 
Bekainiien  das  irnl)ekannte  zu  snchcai.  Je(h»ch,  wo  sich  die 
S]H*en);itioTit  mit  Kraft  t  ilitl>{,  da  ist  diese  rinttung  von  Vor- 
übimgen  >ielleieht  weniger  nöthig,  als  die  Maxtmc  seihst:  Oi'd- 
nung  unter  den  eignen  (lediuiken  zu  schaflen.  Schwer  kann 
dies  einem  hellen  Kopie  kaiun  werden;  und  eiu  nicht  allzu- 
enger Gedankenkreis  strebt  von  selbst  zur  Ordnung.  Nur, 
eben  weil  das  Geschäft  leicht,  imd  weil  es  deshalb  die  Liebha- 
berei oder  gar  der  Stolz  der  schwächem  Köpfe  zu  sein  pflegt: 
^^ird  es  /nweilen  da.  wo  es  am  fruchtbarsten  werden  l^önnfo, 
ans  (jreriiiij;sehatznnfr  versäumt,  und  von  eluer  sehweitenden 
Genialität  gehemmt.  Daraus  entsteht  aufs  neue  die  Gefahr: 
\  '>ii  der  Zeit  foitgenÄsen  zu  werden.  Denn  jede  Zeit  liat  ihre 
Ifiebüngsprobleme,  und  im  Eifer  lür  deren  Bearbeitung  pflegen 
es  die  rüstigen  Lehrer  und  Schriftsteller  so  ziemlich  zu  ver- 
gessen, dass  für  junge  Männer,  die  in  mancher  andern  Rück- 
sicht bald  auf  der  Höhe  der  Zeil  stehen  mcigen,  der  Lauf  der 
s]>eeulativen  ]M  immgen  oft  noch  nicht  (üe  er.<te  IJeweirung  ge- 
wonnen hat.  ^\  eit  entfernt  also,  dn«s  dem  »Stuihum  seine  rich- 
tigen Anfangspuncte  gesichert  wären:  zersplittert  eich  vielmehr 
häufig  die  erste,  frischeste  Kraft  Und  Lust,  an  den  unüherwiud- 
lichen  Schwierigkeiten  irgend  eines  verwickelten,  mit  Particu- 
laritäten  überladenen  Problems,  dem  so  eben  das  philosophische 
Publicum  die  Ehre  erweist,  es  zum  Standpunct  zu  wählen,  um 
einmal  von  da  die  umliegende  Gegend  zu  überschauen.  So 
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geht  zum  wenigsten  eine  kostbare  Müsse  varloren;  eine  Masse, 
wdche  das  spätere»  mebr  geschSItige  Leben  selten  zurück* 

bringt.  Schon  dieser  Umstand,  dass  sich^da»  philosophische 
Studium  so  oft  wie  in  einem  engen  Kauine  behclfen  imm-, 
polltc  die  Aiiiiiierk.saiiikeit  auf  die  sorö^ältitjvSte  Anoniiiuno:  des- 
selben  kuiienken.  Vielen  Menschen  kann  die  Philosophie  wohl- 
thätig  werden;  aber  nur  wenige  können  sieb  ihr  auf  lange  wid- 
men» —  Es  ist  nun  hier  nicht  von  der  Anordnung  des  Lehren», 
sondern  des  Seibstdenkens  die  Rede.  Also  von  dem  Zureebt- 
stellen  der  Begriffe  und  Fragen,  welches»  bach  logischer  Art, 
die  allgemeineren,  und  eben  darum  leichteren,  auf  die  vordem 
Plätze  hinweist,  damit  weiterhin  alles  Specielle  sich  der  Hülfe 
erfreuen  könne,  die  ihm  das,  vorlicr  ins  Heine  Gebrachte,  nach 
dem  Verhaltnisse  der  Unterordnung  —  zu  leiötei\  schuldig  ist. 
Es  fehlt  in  der  neuem  Geschichte  der  Philosophie  nicht  an 
Beispielen  der  Übeln  Folgen  ^  die  aus  Vernachlässigung  dieser 
Sorgfalt  entsprungen  sind.  Insbesondre  gehören  dahm  die 
Versuche:  zur  Wissenschaft,  —  dem  Inbegriff  dessen  waa  gt- 
WHSst  xoerden  soll,  —  den  Eiiif^ann^  zu  ])ahnen  durch  Hülfe  des 
BegrifTs  vom  Winsen.  Soll  dieser,  für  sich  unfruchtbare,  Be- 
griff, der  Untersuchung  Stoff  geben,  so  werden  entweder  For- 
men des  Wissens  (Formen  der  Sinnlichkeit,  des  Verstandes, 
der  Vernunft,)  nicht  ohne  einen  Seitenblick  auf  die  wissenden 
ErkenntoissTermögen,  und  deren  Verbindung  in  der£ikeiint> 
nissfisibrik  —  als  bekannt  vorausgesetzt,  und  dadurch  der  frühem 
Untersuchung,  der  sie  selbst  noch  bedurft  hätten,  entzogen. 
Oder  es  wird  das  wissende  Subject  näher  bestimmt,  das  Wis- 
sen wird  als  That,  als  Zu^^tand,  als  Wesenheit  einer  Intelligenz 
angesehen  —  man  hat  die  Wahl,  wenn  auch  nur  durch  einen 
Maclitspruch;  —  der  ßegritf  des /cA  tritt  hervor,  der  zwar  treff- 
lich taugt,  eine  Tlntersncluing  von  grösster  AVir^litigkcit  herbei- 
zuführen, nur  aber  eine  Untersuchung,  welche  alle  Schwierig' 
keiten  der  Metaphysik  in  sich  vereinigt,  und  eben  deswegen 
sich  nicht  wohl  dazu  schickt,  an  die  Spitze  der  Wissenschaft 
zu  treten.  Angenonmien  einmal,  es  falle  das  auf  sich  selbrt 
treffende  Vorstellen  des  Ich,  in  den,  logisch  höherii,  Ikiniil 
der  in  sieh  zurückgehenden  Thätiokoit:  so  steht  wiederum  die- 
ser als  eine  Speeles  unter  dem  aligemeinen  Begriff  der  That 
überhaupt,  —  und  wem  noch  der  letztere  nieht  klar  ist,  der 
wird  Mühe  haben,  der  vorigen  mächtig  zu  werden.  Von  eiaeiu 
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Absoluten,  das  aus  dem  Einen  der  Eleaten,  der  Sabstanz  des 
Spinoza,  dem  Ich  des  Fichte,  den  Ideen  des  Plate  componirt 

—  oder  subliniirt  ist,  —  um  der  neueren  Physik  und  Kunst,  - 
und  der  indischen  \Vnrzc,  nicht  zu  erwähnen,  —  von  einem 
soichen  —  üesultate  —  kann  freilich  da  nicht  die  Kede  sein, 
wo  TonVissenschafdiclien  Principien  gesprocheii  wird.  Es  ist 
viel  zu  erhaben,  um  zu  den  Anfängen  gehören  zu  können. i — 
Die  allzukünstlichen  Mischungen  werden  sich  übrigens  mit  der 
Zeit  ohne  Zweifel  wieder  zerlegen;  und  die  Begriffe,  der  logi- 
schen Statik  gemäss  ,  jeder  nach  seiner  speeifischen  Schwere, 
sich  heben  oder  senken,  um  ihren  rechten  Platz  wieder  einzu- 
nehmen. Hoftcntiich  wird  unterdess  die  S])e<  ulation  Uebung 
genug  erlangt  haben,  um  nicht  noch  einmal  das  für  Metaphysik 
zu  halten,  was  die  kantischen  Kritiken  erst  dafür  ausgegeben, 
nnd  dann  hinwegkntisirt  haben. 

Wie  wiesentliche  Beitriige  zur  speculativen  Geistesentwicke* 
hiüi;  nun  auch  die  Uebunfir  im  Abstrahiren  und  Determiniren, 
im  Definiren  und  Dividiren,  zu  leisten  hat;  wie  sehr  auch  die 
LoLiik  selbst  noch  ULmclieü  \  erl)essenniiren,  unter  andern  «lureli 
Kücksicht  auf  ihre  Verwandtschaft  mit  der  Gombinationsiehre, 
zugänglich  sein  mfichte:  nichts  destoweniger  ist  es  gewiss,  dass 
da  der  epeculative  Geist  erlöschen  mu8S,  wo  ein  blindes  Beha- 
gen sich  erzeugt',  mit  den  höchsten  möglichsten  Allgemeinhei- 
ten zu  spielen,  ohne  sich  um  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
Gegebenen  zu  bekümmern;  oder  alle  möglichen  Unterordnun- 
gen und  Vei'fleehtungen  der  Begriffe  zu  versuchen,  ohne  Frage 
ob  sie  dem  Sinn  derselben  entsprechen  oder  nicht.  Wir  wol- 
len liier  nicht  schärfer  untersuchen,  wie  grossen  Antheil  solche^ 
Spielerei  an  den  neuesten  Erscheinungen  dner  vermeinten  phi- 
losophischen Genialität  haben  möge.  Aber  es  gehört  hierher, 
zu  warnen  vor  dem  so  leicht  sich  einschleichenden  Fehler:  im 
Bemühen,  ein  Problem  allgemein  genug  zu  fassen,  über  den  eigen- 
thümlichen  Sinn  desselben  hinaus  zu  abstrahiren;  und  in  eine 
lerre  Allgemeinheit  sich  zu  verlieren,  welche  nicht  mehr  die  wp- 
sen  fliehe  n  Ch  n  r  aktere  des  ProMems  an  s  ich  trägt,  daher  denn 
luir  ein  unfiuchtbares  liäfionniren  über  sie  möglich  ist.  So 
wird  wohl  über  der  Frage:  was  ist  der  Staat?  vergessen  die 
Hauptfrage,  nach  einem  Bolchen  geselligen  Verein,  wie  ihn  die 
Bestimmung  der  Menschen  er  forden;  und  die,  lediglich  ^  theore- 
tische, Entwickelung  eines  möglichen  Allgemeinbcgriffs,  nimmt 
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sich  am  Ende  heraus,  die  ^^utoiität  einci*,  durch  praktische  Ge- 
bote bestunmten  Idee  zu  usurpireiu  So  Rouseeaa's  Coft/ral  s»- 
ein/;  welchem  praktische  Bedeutung,  beigelegt  zu  haben,  dem 
Scharfsinn  derer  welchen  dies  begegnete,  —  nicht  ausgenom* 
men  den  Urheber  selbst,  —  eben  keine  Ehre  macht  Ein  ahn-  | 
Helios  Kiisonnircn,  das  den  Slmi  der  Frage  vergeHgen  hat,  findet 
sicli  in  den  TiOo-lkeii  da,  wo  die  mö<^dielieii  uiodi  der  »Sfliluss- 
figuren  aus  den,  im  allgemeinen  denkbaren,  Stellungen  des 
Mittelbegriff«  abgeleitet  werden;  stnff  dass  man  fragen  BoUte, 
auf  wie  Tielerlei  Weise  der  Mittelbegriff  das,  tomm  es  jsu  tkun 
ist,  nämlich  die  Verbindung  zwischen  Sulject  und  Prädicat  der 
Conclueion,  möge  hervorbringen  können.  Nicht  minder  ver- 
dirbt es  die  Untersuchung  über  das  Ich,  aus  dem,  durchs  Be- 
wusstsein  legitiuiiiten  Begi*ifF  der  Identität  des  Stibjects  uml 
Objects,  herauszuheben  die  leere  Allgemeinheit  einer  Idtiitität 
des  Handelnden  und  des  Behandelten;  —  welcher  die  Bedeu- 
tung,' die  sie  erhalten  soll,  nur  zu  leicht  anderswoher  erscldichea  { 
wird.  —  Abgesehen  von  den  Fehlmi,  welchen,  nachdem  der 
Hauptpunct  vergessen  ist,  Thiur  und  Thor  o£^  steht,  ab- 
gesehen von  dem  Misslingen  der  Auflösung  dieses  und  jene?  . 
Problems,  welches  Älisslingen  sich  scjiäillieh  genug  erweisen  ! 
wird,  iii«l(  III  es,  wie  ein  Rechnungaversehen  durch  die  ganze 
fernere  Kcchnung,  sich  verbreitet:  —  entsteht  auch  Heni 
Grübeln  über  leere  Allgemeinheiten  die  traurige  Gewohnheit 
des  speculativen  Müssiggangs,  mit  der  Einbildung  einer  grossen 
und  ruhmwürdigen  Geschäftigkeit;  von  wo  die  Missverbäk- 
nisse  anfangen  zwischen  dem  Grübler  und  den  übrigen  Mea* 
sehen,  ein  eben  so  bekannter  als  widriger  Gegenständ.  — 

Fassen  wir  nun  ein  Problem  bestimmt  ins  Auge:  jju 
sich  dasselbe  allriii  il  darstellen  in  Form  einer  Frasre,  wie  «'« 
Begriff  rerhun  de  II  stni  möge  mit  einem  andern?  Jedes  Problem 
muss  angeben  irgend  ein  Af  worüber  Auskunft  verlangt  wird: 
aber  dieses  A,  sofern  es  angc!xcl)en  wird,  ist  eben  dadurch  be- 
kannt; um  nun,  was  in  Bücksicht  des  A  noch  unbekannt  m 
imd  erforscht  werden  solle,  nur  bezeichnen  zu  können,  tdxb» 
nothwendig- noch  irgend  ein  B  angegeben  werden;  dessen  Ver- 
haltniss  zu  A  der  Bestimmung  entgegensieht.  Es  versteht  sieb 
dass  A  sowohl  als  5,  wie  immer  zusanmieno-e setzt  sein  können. 

Sind  nun  diese  beiden  Begriffe  einander  bfofif(  fremd,  ragen  , 
sie  aus  den  Veranlassungen  des  Problems  wie  die  beiden  Ea- 
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den  ^nes  zerifiaenen  Fadens  hervor,  —  lautet  die  Frage  so: 
.  wie  laset  sich  dies  9n  jenes  bringen?  wie  dies  auf  jenes  «Ur 
räckfßhren?  dies  aus  jenem  entwickeln?  u.  R»  w.t  SO  Wird  es 

daiaul  ankommen,  das  Getrennte  durcli  Vermittclung  zu  ver- 
knüpfen; ein  Drittes  wird  geiunden  werden  müssen,  das  schon 
mit  jedem  der  Gcti'ennten  verbunden  war,  und  nun  sie  beide 
verbindet.  Frage  man  jeizt  nicht  weiter:  wie  ist  dies  Dritte  zu 
finden?  denn  die  Antwort  möchte  ein  Viertes  fordern»  das 
schon  stehn  müsse  zwischen  dem  .  Ersten  und  Dritten »  —  und 
so  femer  ohne  Ende.  *  Hier  koiumt  es  auf  Kenntniss,  glück- 
■  liches  Bemerken  und  Assocüren,  —  auf  reiche  und  rasche  wis- 
senschaftliche Phuiitai^ie  aii.  Man  wird  sich  in  dem  Umfange, 
in  dem  InhjUte  der  Bcp^rifFe  umzusehen  haben,  um  walnzuneh- 
meuy  weiche  Berührungen  sich  z>vi8chen  ihnen  stiften  lassen. 
—  Einon  Cranz  andern  Charakter  aber  wird  das  Problem  zei- 
gen,  sobald  es  fülilen  lässt,  was  man  im  dgentUchen  Verstände 
eine  Schwierigkeit  nennen  kann,  Wol  nicfai  das  sollte  eine 
SchiH^erigkeit  beissen,  wenn  es  bloss  an  Mitteln  lefalt,  4  uut  B 
in  Zusammenhanir  zu  bringen.  Die  Schwierigkeit  widentehi 
vielmehr  diesem  Ztisiuiimenluinp^c.  Und  da  ^ie  in  dem  Pro- 
blem drin  lieLien  soll,  —  die  Jiemuffe  widerstehen  einander. 
Kämlich  so,  wie  Begritte  widerstehn  können,  —  durch  Wi- 
derspruch. Man  wird  hottendich  nicht  glauben,  dass  es  an 
dergleichen  Problemen  fehle.  Die  unüberwundenen  Schwie- 
rigkeiten ^er  Met^hysik,  welche  allen  Künsten  d«»  ^MSOCÜien- 
d^n  ^N'achsinnene,  allen  Versuchen  des  glücklichen  Enrathens 
der  Auflösunp^,  seit  Jahrtausenden  Trotz  bieten:  wo  anders 
konnten  sie  ihren  Sitz  liaben,  als  in  Begriflen,  die  auf  Verbin- 
duni^  Anspruch  machen,  eben  indem  sie  einander  widerspre- 
chen? —  Dass  nun,  so  lange  die  Widersprüche  nicht  aufge- 
deckt, wohl  gar  nicht  aufgesucht  sind,  die  Lösung  auch  noch 
nicht  könne  angefangen  haben:  ist  wol  von  selbst  klar.  Wie 
aber  die  gefundenen  Widersprüche  zu  behandeln  seien?  auch 
das  sollte«  miau  nicht  lange  fin^n.  Sie*  müssen  gerade  pemeint 
werden.  Warum?  Weil  sie  sonst  in  dem  Probleme  stecken  ^ 
bleibe^,  das  heisst  die  Probleme  ewig  Probleme  bleiben.  ^ 

Wir  sind  hier  an  der  Grenze  der  gegenwärtigen  Abhandlung 
über  Speenlation;  welche  einer  .wissenschaftlichen  Methodik 
nicht  vorgreifen  kann. 

Bkbbart^s  Werke  I.  28 
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lieber  Philosophie  als  Wissenschaft 


Wenn  das  Streben  nach  Einheit  —  nach  Concentration  der 
Gedanken,  nach  nngetheilter  Besinnung,  —  von  Anfang  an 
mit  Kecht  als  der  Charakter  aller  philosophischen  Studien  ist 
angeselMii  worden:  so  können  die  seitdem  wigewachsenen  Be- 
traefatungen  der  Philosophie  den  Verdacht  suzidui,  «Is  oh  ste^ 
.lüe  ohne  Zweifel  die  Leokerin  jener  Stadien  s^  soB,  wSbä 
Mangel  leide  an  dem  waeTon  ihr  erwartet  wird.  Zwei  WuBen- 
sehaften  statt  Sraer,  haben  sich  angekündigt  ;  eine  theoretiwAe» 
die  Metaphysik,  eine  praktische,  die  Aesthetik.  Wie  es  um  die 
innere  Einheit  jeder  von  beiden  stehn  ^^  ('l■(1<'?  das  hVjrt  noch  im 
Dunkeln;  schwerlich  aber  düilte  von  irgend  einer  unter  ihnen 
diejenige  Art  der  Einheit  realisirt  werd^»  welche  den  Philoso- 
phen damals  vorsehwebte,  als  sie  die  ganze* Wissenschaft  auf 
Em  Prineip  xa  banea  gedaehtea.  Wiewohl»  was  sieepigentficb 
wollten»  ihnen  kanni  reeht  klar  gewesen  ist»  sonst  norden  ae 
sidi  weit  sorgfältiger  um  die  Begeki,  ja  nm  die  MSg^ebkat 
eines  soldien  Baues  bekümmert  haben.  Denn  so  sehr  waren, 
und  sind  sie  mit  dem  Materiale  des  Werks  beschäftigt,  lass, 
um  diesem  Beifall  zu  verschaffen,  Versuche  über  Verbuche  in 
den  mannigfaltigsten  Wendungen  über  den  gkichen  Gegen- 
stand hinzuschütten  sich  keiner  gescheut  hat;  wie  gewiss  auch 
durch  den  bunten  Büoherhaulen  alle  Züge  geerdaeter  QesHA 
die  sich  an  bilden  etwa  anfingen,  maastea.  aakenntlich  geBUMbt 
werden.  ^  Wahrscheinlich  ist  der  O^enstand  mSehtiger  ge- 
wesen, wie  seine  Bearbeiter; .  er  hat  sich  m  den  Foim^ 
halten  wollen,  denen  man  ihn  anzupassen  versuchte.  Geste- 
nen  wir  uns  vor  allen  Dingen:  der  Philosoph  ist  nicht,  wie 
der  Künstler,  Schöpfer  der  Form,  und  Herr  des  Stoffs:  son- 
dern in  seiner  Hand  formt  der  Gegenstand  sich  selbsti  und 
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wami  derselbe  fertig  ist»  rnuss  man  ihn  lawen,  wie  er  sich 

darstellt. 

Verlangen  also  Metaphysik  und  Aesthetik,  jede  für  sich  zu 
bestehen,  —  nur  verbunden  durch  den,  zum  Theil  wenigstens, 
gemeinschaftlichen  Vorhof,  die  Methodik,  —r.  verlangen  auch 
in  der  Metaphysik  selbst,  einzelne  Probleme  eine  Parthie  für 
sich  zu  bilden»  nnd  mit  andern  Parthien  bloss  in  Yerhältnisse 
logischer  Unter-  nnd^ebenordnung  zu  treten;  irerlangen»  eben 
so,  ymchiedene  Künste  eigenthtindicheAntfaeOe  anderAesthe* 
tik  zu  haben,  und  sondern  selbst  für  jede  einzelne  Kunst  mfjk 
mehrere  einfache  GeschuiaLkfSurtlieile  von  einander:  80  kann 
die  höchste  Vereini«Tung  für  dies  Alles  zunächst  nur  gesucht 
wierden  in  der  Einheit  des  Ueberblicks,  und  des,  wenn  «chon 
vieigliedrigen,  4och  durch  £inen^  Act  des  Denkens  vollzogenen, 
Gegensatsses  aller  Theile  gegeneinander.  Auch  hierin  liegt 
Einheit  der  Besiuinng;  und,  sollte  überall  ein  Vieles  gedacht 
werden,  so  mussten  irgendwo  die  Spaltungen  anfangen,*  abso<* 
lut  Anzutreten;  genug,  wenn  sie  nur  nicht  zerstörend,  verfftl«  . 
sehend,  auf  ein  vorausgesetztes  Eins  trafen,  dergleichen  die 
neuern  Systeme  zu  ihrer  eigenen  systematischen  Verderbniss 
anzunehmen  pflegen. 

Was  der  Stolz  der  Speculation  ist,  und  was  im  strengen 
Sinne  vielleicht  allein  Speeuli^^  heissen  sollte:  Naokwiimng 
etMes  noih»endi^0H  .Zu»anm0tkang$  unhr  Beffriffen:  dies  kann 
nur  in  dem  Inneren  der  kleineren  Parthien  erwartet  werdm^ 
besonders^ in  der  Metaphysik,  wo  die  Widersprüche  in  den 
Problemen  zur  Auflösung  treiben  und  zwingen.  Rechnen  wir 
aber  jedes  Bedürfniss  der  Mittelorlieder  zwischen  getrennten 
Begriffen,  die  eine  Verbindung  gesiatten,  mit  zu  den  Proble- 
men; vmd  gilt  uns,  dem  gemäss,  alle  Bemühung,  zwischen  de» 
Begriffen  die  gMrigen  Uebergänge  zu  bahnen,  für  S^mlatiim: 
so  hat  die  letstre  mdit  nur  in  der«  Metaphysik,  sondern  aueh 
in  der  Aestheiik  aUendialben  au  thun,  um  nämlioh  mvörderst  die 
einfachsten  Vexhakuisse  au^spÜTcn,  welche  dm  Geschmack 
zur  Beurtheilung  müssen  vorgelegt  werden,  und  alsdann  die 
Constructioii  und  Anwendung  der  gefällten  Urtheile  zu  besor- 
gen. —  Insofern  ist  es  demnach  ein  allgemeiner  Charakter  der 
gesammteu  Philosophie,  dass  sie  durch  Speculation  zu  Stande 
kommt  ' 

Diesem  Charakter  nahe  yerwandt  ist  eui  anderer,  der  nicht 
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nur  die  wrecliiedeneii  Theile  der  Philosophie,  —  die  Metho- 
dik mit  eingerechnet,  —  als  einander  ähnlicli  bezeichnet,  son- 
dern nncli  (lit  sc  \Vi>e'eu8ch{ift  von  alleji  :in<l(  lu  uuterisolieidet, — 
und,  was  niciit  ihia  Geiingste  ist,  alles  unbedachte  Räsonnirea 
—  und  alle  Mystik  —  von  der  IMulosophic  ausi^tdüBl.  —  Es  i>:t 
nämlioli  die'fiigenthümiichkeit  dieser  unBrerWiBBenedbifteiiiM 
flie  Begriffe  zii  ihrem  Gegenstände  macht  Dagegen^  lan^fiÜe 
übrigen  Dieciplineq^  vertieft  im  AuffaBBen^deflsen»  wat  <npM(iei 
i^eixeben  ist,  oder  doch  ixeffeben  werden  könnte.   Selbst  die 
Mathematik  (denn  von  dem  historischen  Wissen  ist  ni«  hr  nathig 
zu  reden  ),  so  wie  sie  |»tiegt  behandeh  zu  werden,  di  ukt  >irh 
ihre  absn<iett\>ieii  Formehi  immer  als  i^ormeln  für  möy-liclie 
Fälle,  und  symbolisirt  sein-  <?eni  ihre  Functiozieii  durch  die 
Gestalt  von  Curven ,  wie  sie  überhaupt  den  Raum  nur  ^MtM». 
um  reicher  an  Mitteln  zur  Herrschalt  in  ihn  zurüokzaUjitik 
Auch  kann  sie  nur  in  dieser  formellen  Hinsieht  Ton  d«bJ^ 
losophie  geschieden  werden.    Philosophisch  behandeiii,-^inrd 
sie  selbst  ein  Theil  der  Philosophie,  die  sich  für  ihr  eignes 
Betiiuiuiss  eine  ( >  i  ^  i^M  iilehre   u  iu  de  scliafi'en  müssen,  wenn 
noch  koine  vorhanucji  wiire.  —  Es  mebt  ein  inneres  (jeiiiiil, 
welclies  den  Moment  kenubar  macht,  wo  man  aus  was  immer 
für  andern  Beti'achtungsarten,  oft  unwillkürlich,  ins.PkäfliO- 
phiren  übertritt.    Dm  Liosla^^jj^  de»  betrachteten  Qegjeatkmf- 
des,  an  dessen  Stelle  ein  blosses»  WiiUi,  —  unabhängig -wn^ 
Existenz,  die  ihm  der  Gegenstand  ieihen  möge, 
yon  den  verborgenen  Eigenschaften  dcRselben,  und  vw'd» 
Umständen  der  bisherio-en,  oder  noch  künftigen  Atiifassung,— 
vor  die  Seele  tiiii,  —  die  \  crtiefmifi-  in  den  eroTifl'enen  Gedan- 
ken,  die  Ausljildung  dieses  (?edaidvens,  das  Nachspüren,  <il' 
durch  s(  ine  Merkmale  sich  selbst  irenü«>*e,  oder  ob  er  zu  den 
Bedürltigen  gehöre,  welche  die  Hülfe  der  eigentlichen  läpap« 
ktioh  ei-warten ,  —  ob  er  endlich  vom  Geschmack  em  «incs 
Geprägii  zu  erhalten  entweder  nicht  fähig,  oder  hoch  bMtiMifc 
sei:  dieses  Sinnen  und  Dichten,  lediglich  in  der  GedaaUoMll» 
ist  es,  welches  wir  nur  um  so  vollkonrjmner  überzeugt,  fö*  i» 
wahre  und  ächte  Philosophiren  anei  kennua,  je  langer  wir  einigen 
verehrungswürdigen  Männern  zuselin,  welche,  bei  dt  in  cjftschie- 
densten  Talent,  sich  ins  Phiit>so|)hiren  zu  erlioben,  g](  i*     ' 'il 
lange  genug  dnvin  auszuharren  sich  nicht  entschliessen  woiicü. 
bo  eifrig  trachten  öie  nach  dem  Wahren,  nach  dem  ijsf  IM^ 
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diss  nmni  In  YMneliiDig  gerSiffar  ik  la  eiiwiwiiy  im  gewiss 
dfM  Sein  ihrer  warten,  mid  immer  noch  dft  sein  werde,  wemi 

fie  auch  noch  so  lange  mit  uns  im  (lebiete  des  Denkens  vei^' 
weihen.  Aber  nicht  an  dem  Sein  ist  ihnen  gelegen,  «ondern 
an  Ihrem  —  baldigsten  Ergreifen  dieses  SeinI  Ja  es  giebt 
deren,  die  uns  den  Glückwunsch  anzumuthep  scheinen,  zu  dem 
Griff,  den  ihr  Genie  schon  voObmeht  habe.  Ung^üokfiehecu 
finden  wir  diese  befangen  in  so  fielen  Begrilpmf  die,  «h 
Begriffe,  der  sehnlmSssigen  Benrb^tang  becKirfen,  nm  ent 
denkbar  zu  werden,  nnd  mobt  den  Verstand  m  aerruttan:  dass 
es  leicht  wird,  ihr  (ienie  unbeneidet  zu  lassen.  —  .    ^  . 

Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig,  zu  zeigen,  wie  mit  der 
Vertiefung  in  Begriffe,  als  dem  Chamkter  der  Philosophie, 
jenes  so  oft  emähnte  Streben  nach  Einheit  zusamnientritii,  und 
im  Grunde  damit  Eins  und  dasselbe  ist.    Die  Begriffe  namüch 
sind,  sehen  Termöge  ihrer  logischen  Allgemeinheit,  Samm^ 
lungspimete  des  Denkens;  erfüllen  aber  diese  ihre  Bestimmung 
nur  in  dem  Maasse  wohl,  wie  sie  von  inneni  Dunkelheitea  be» 
freit  werden.    Sic  sind  auch  Stemmnngspuncte  der  Gegen- 
sätze, wo  dergleichen  vorkommen.    Stehn  volleHcls  mehrere, 
sehr  allgemeine  Begriffe  in  notlnvendigem,  weit  umhergreifen- 
dem Zusammenhange,  —  wie  die  meisten  Begriüe  der  Meta-. 
physik,  —  und  ist  dieser  Zusammenhang  noch  nicht  gehörig 
entwickelt:  so  wird  in  der  Begion  des  MannigfeJtigen,  das^* 
parthienweise,  den' Begriffen  untergeordnet  ist,  ein  allgemeiner 
Drang  gdÜhlt  wie  gegen  ein  ünbekanntes  Centrum,  welches^* 
gleichsam  mit  veibondenen  Augen  vielfältig  umfeufcn,  doch  nie 
getroffen,  sieh  zum  Gegenstande  des  peinlichen  Suchenj^,  des 
Eifer.'',  der  Ungetluid,  endlich  des  Wortwechsels  macht  zwi- 
schen Gläubigen  und  Ungläubigen,  und  zwischen  den  ver- 
schiedenen Partheien,    die  es  erreicht  zu  haben  vermeinen. 
Behauptet  nun  Jemand,  in  der  Mitte  des  MannigMtigen  ste-* 
hend,  sich  schon  in  diesem  Centrum  zU'  befinden:  so  mnss  «r 
natürlich  die  Änsehanung  prei$en  Üben  dm  Dienken,    Denn  er 
hat  das  Geßhl  des  Sehens  vielmehr  ak  des  Begreifens,  indem 
eben  dies  der  Vorzug  des  Auges  ist,  mit  Einem  Blick  die  bun- 
testen, reichsten  Fluren  so  zu  lassen,  das«  eine  unendliche 
Möglichkeit,  zerghedernd  ins  Einzelne  hinabzusteigen,  ohne 
eine  Nothwendiorkeit  der  Zusammensetzunir  aus  dem  Einzelnen, 
zugleich  mit  dem  Anblick  empfunden  wird.   Preisen  wird  er 
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gewim  solch'  eme  reiche  Anstauung,  die  auf  einmal  dem  aiU 
gemeineti  Drange  Befriedigung-  giebt;  eine  Cenoef^fati^^alkt 
der  Befiriedigangen,  welche  voupAndem  einseln»  midibiwwgrt 
nei»  Grelegenheiten  gesucht  wurden.*  Und  die  Befriedigung  ^iiiil 
so  vollkommen  sein,  das»  sie  gar  bald  das  Gefühl  defrrBiÜii^ 
nis.«es,  dem  si<  i  ntspi  irlit,  rein  auslöschen,  eben  dadurcli  aber 
freilich  sich  selbst,  als  Px  fiicdlgiiiig,  :nilh<'l>('n  iuü>stc,  —  in- 
dem alle  Anschauung  imfääig  ist,  notkwtadiyen  Zmammenhang 
kennhar  m  machen,  der  nur  d  m  <  h  Unmöglichkeit  der  Tren- 
nung,  SiL80  nach  mrgängiger  Auffaissung  der  getrennten  »d^ii^iift 
gedacht  werden  kann,  —  wenn  nicht  die  Natur  es  veseHSksik, 
den»  über  dem  All  gleichförmig  ruhenden  Blick  dvcfc.lb« 
wundersamen  Erscheinungen  hier  und  dort  hin  am  flaeiiiif'-4Mll 
diese  Beschäftijrunff  die  „uuendliohe  Laugeweile",  welche  soiilt 
nahe  bevorstand,  zn  verhüten.  —  ilca  eben  einsfeficliliuiiint rten 
Verstand  wieder  zu  wecken,  und  das  Denken,  gleichsam  wiiier 
Willen  des  Anschauens,  im  Gange  zu  erhalten.  Abeir.  so  wer- 
den denn  auch  bald  die  Begrifie  mit  ihren  Schwierigkeiten, 
mit  ihrem  Gefolge  von  Zweifeln  und  Streitigkeiten  wieckv  hm- 
vortreten:  bis  man  endlich  einsehn  wird»  dass  da8.ge8iMlrt& 
Centrum  einem,  lediglich  in  der  Form  des  Gegebenen  begiünd^. 
ten  Bedürfnisse  zu  entsprechen  hat,  als  eine  formale  ßeim^ 
einlfeil ,  w  orin  die  nuÜivv  cnUig  v(  i  Inuiilcnen  l^egrifPe,  ah  Be- 
griffCf  verschnielzen  müssen;  ohne  dass  diese  Versrliiiicl/iii  ,'. 
in  der  sich  Vielheit  und  Einlieit  durchdringen,  im  miriile»ttu 
dem  Reellen  sich  mittheilen  könnte,  wo  auch,  ob  in  dem  Sub- 
jectiven  oder  Objectiven  oder  zwischen  beiden  oder  in  heidi» 
zugleich,  man  das  Reelle  suchen  möge.  Allerdings  ^iptd  tf 
nnsrer  Zeit  noch  Zeit  kosten,  von  ihren  vornehmen,  ein  sMk» 
Resultat  gerade  ausstossenden  Täuschungen,  abzulassen;  lal  * 
aber  geschehen,  alsdann  werden  die  philosophischen  Begriffe 
nicht  verfehlen,  sich  eben  so  \vr>lil  w  ie  <bV  mathematischen,  den 
Erscheinungen  und  dem  J^ebj^n  mit  Leichtigkeit  anzuschües^ß'** 


Es  ist  nicht  angenehm»  von  einer  Wissenschaft«  deren  Er* 
schemung  in  der  Zukunft'  liegt»  im  voraus  zu  sprechen.  Um 
gekannt  m  werden,  muss  sie  dastehn;  um  sich  zu  empfohlen 
muss  sie  lange  gekannt  sein;  um  sie  zu  bewähren,  müssen  nicht 
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Um  Jkf6B8oken»  «ondemj&eitelbBr  m  erprobet*  Dean  wir  w«^- 
cUii  ufts  woUhtttQB»  för  ^iiM  iBcliiridttdle  Vtktnm^nm^  di^KiafU 
Worte  anfstuuchen,  wdidie  von  emer,  neaeriieh  in  dieter  Hin« 

sieht  mir  allzuwobl  auagebildeten  Sprache,  könnten  dargeboten 
werden»  Einer  Philosophie,  die  unter  andern  in  der  Dreiöiig- 
keit  ihres  psychologischen  Blicks  ihre  Ehre  sucht,  kunn  es  nicht 
emlaUen,  sich  durch  ihm  Evidenz  —  denjenigen, -die  diese £^ 
dens  noch  nie^  habeiiy  für  die  sie  also  noch  bloaees  PMn/omm 
iNMi  dum  ZmBt«mi$  «in«  And$m  wt»  und  ijain  toll,  Miruhmen 
zu  wollen. 

Aueb  w&ra  es  nicht  cwednnäedgy  wddiaftig  zu  werden  über 

die  \  (uurtheile  einer  grossem  Menge  sonst  gebildeter  Per- 
sunt  n,  welche  nicht  gern  der  Untersuchung  preisgeben,  was 
sie  lieber  im  Dunkeln  ans  Herz  drücken,  nicht  gern  wachend 
prüfen  mögen,,  was  den  Gregenstand  ihrer  seligen  Träume  an- 
tttiten  kdnnte.  Man  mnss  es  sich  «ohon  gefallen  lassen»  von 
manchen  Seiten*  her  geeoholten  zu  werden^  aobald  man  daa ' 
I(eioh  der  Äkmmgen  zu  beunruhigen  Miene  maoht  ^  iet  oq« 
nichts  Neues,  Wehe  und  Ekitseteen  rufen  zu  hören  über  die 
Begriffsmenschen,  und  über  die  „grässliche  Klarheit**,  womit 
heutiges  Tage^  Jung  und  Alt  von  Seiten  der  speculativcu  \V  is- 
senjsciiaiten  bedroht  werde.  So  rufen  wol  selbst  die,  welche 
sonst  darin  einstimmen»  nicht  vor  dem  Verstände,  vielmehr  vor 
der  Dummlteit  habe  man.  ^ich  zu  fürchten.  —  Wir  verh^en 
nicht»  dasa  jener  .Weheruf  uns  eine  8ü|»e  Musik  sein  würde» 
sobald  dmelbe  diueh  unzweideutig  vollführte  That  verdient 
wäre.  Für  Jetzt  aber  dürften  die-Alkubesorgten  eich  wol  sichef 
genug  damit  trösten:  dass  diejenige,  ächte  Klarheit,  welche 
durch  eine  gesetzmdssige  uiul  durchaus  ruhige  JSpeculation  ge- 
womien  werden  mag,  gar  nicht,  wie  die  Werke  des  Enthu- 
siasmus ,  in  raschen  Sprüngen  vorzudringen  im  Stande  ist,  son- 
dern aus  Anstrengungen  .und  Zweifeln  sich  schwerfiUlIg  her- 
vorhebt, aus  den  einzelnen»  gedngen  Erzeugnissen  seltner  Mo- 
mente des  Gelingens  sich  spät  zu  einem  eng  umsdmebenen 
(jvanzen  abrundet»'  unaufhörUch  zu  neuen  Prüfungen  aulfor^ 
demd»  neuen  Aufenthalt  verursacht,  —  bei  jeder  Mitthttlung 
zahllose  Hindernisse  findet,  die  Meisten  al)schreckt,  unter  den 
Verständigen  nur  die  sehr  Geduldigen  gewinnt,  die  Gewon- 
nenen eudii(!h  zum  Theil  in  furchtbare  lüchter  verwandelt  ;eu 
sehn  sich  gefasst.  halten  nuiss*  —  Dieser  Trost  nun  könnte 
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wAkim  fßr  «eiüe  Anfriofetigkeit  verdienen,  daas  dagegen  auch 
diejenigen  sich  ein  kleines  Lächeln  «refalleii  liesseii,  welche 
mit  lautem  Käsonnement  lierzhaft  fechtend  für  eine -verlorne 
Naivetiit,  ganz  vergessen,  wie  wenig  die  Naivetät  es  vertnigt> 
dass  mßji  von  ihr  spredie;  —  wie  nahe,  leiderl  da^enige  Zeit- 
alter daran  ist,  »di  zu  veikänsteln,  waches  die  Ahnung  in 
Büchern  abhaaddt^  die  Anseliainitig  m  Lehniitfleit  ammünzt, 
und  sich  wol  gar  diiB  Furdit  vor  den  FottScimtten  des  Begrei- 
fens  als  eine  Kraft  und  Stärke  der  Seele  anrechnen  möchte. 
Innigkeit  des  Mannes  ist  ein  nngessuchter  Xatm .  rfolff  dQv  stren- 
gen Selbstbeherrschmuj ;  Sclhstbeherrschmig  aber  geht  aus  von 
der  Festigkeit  des  Gedankens.  Die  Basi$  nun  der  festestes 
Gedanken,  diese»  und  nichts*  andeFS^  wcdlen  wir,  wo  wir  reden 
"^on  äer  Wissenschaft*  /         .     '    ■  M-iri-v.f 

'  Ueberdas  «fie  scharfe  Speculation  erleuchtet  immer  iKÖ» 
einzelne  Stellen:  Dicht  daneben  ist's  desto  dunkler.  Ünd  wie 
hdS  der  ganze  Kreis,  den  ihr  Licht  treffen  kann,  auch  werden 
möchte:  nur  desto  schwärzer  würde  die  Nacht  rings  in»,  notli- 
wendig  abstechen  müssen.  Seid  unbesorgt  wegen  des  Raums 
für  die  Ahnung.  Sie  wird  ihn  schon  ^den,  ist  nur  ihrPlineip 
im  Menschen  unverdorben  erhalten. 

Eine  feste  Wissenschaft,  —  .die  sich  fest  erhielte  in  de»  1^ 
viäth  des  Wissenden,  ^  dine  solche  zu  gewinnen,  mocIiteD 
wir  qns  übrigens  nicht  sdmieiehein,  wenn  wir  dieselbe  glaubten 
gründen  zu  müssen  «uf  Prinei])ien,  die  nur  in  einer  besondem 
-ßxaltation  ergriffen  werden  könnten;  so  dass  es  noch  in  Frasre 
käme,  ob  anch  dieser  und  jener  fähig  sei  zu  solcher  Krhebim«?, 
und  das»  man  wol  gar  an  einen  Unterschied  denken  dürfte 
zwischen  Aiiferw^ählten  und  Gemeinen,  Sehenden  und  Blinden, 
—  dass  endlich,  bei  fortdauerndem  Itoeit  unter  den  Auser- 
wähhen,  jeder  den  andern  auf  eine /niedere  Stufe  hersb  vsk 
drücken  sich  genöthigt  fönde,  indem*,  kraft  seiner  Mdemt^ 
seine  Behauptungen  allein  zur  höchsten  Stofe-  berechtigen 
könnten.  ~-  Vielmehr  würden  wir  einen  Jeden  l)itten,  alsdann, 
wann  es  ihm  um  das  Anfangen  des  philosopiiischen  Denkens 
zu  thun  sei,  sich  tiefer  und  immer  tiefer  herabzulassen  von 
jeder  Röhe,  die  er  etwa  schon  erreicht  haben  möchte;  abzu- 
streifen ;\lles,  was  ihm  von  früher  «tudirten  philosophischen 
Systemen  ankleben  könnte,  sich  erst  wieder  zu  vernetzen  in  die 
gemeine  Auffassung  der  gemeint  Ei^ihrtmg;  jetzt  aber  die  | 
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nftmliehe  Auftnefksamkeit,  welche  in  dieser  Auffiissttog  liegen 
kaun,  gleichsam  anschwellen  zu  lassen,  und,  indem  er  ganz 

nnlio  zu  eiiiom  kin<lli<^hen  Zuxumde  zurückjjetreten  wäre,  sich 
ducli  dailurvli  re«  lit  kmltiLi  vom  Kinde  zu  ünterscliei«lt;ii»  dass 
er  dieFrageu,  die  ihm  entstunden,  nielit  los  Hesse,  die  Frage- 
juuiete  aufiT  schäi-fste  ins  Auge  fasste,  darchs.  Wegwerfen  aller 
Nebenomotände  niid  NebenbestimmungeQ  edsineH  tned%:  «oifi- 
stiege  ins  Bei<di  der  Begritfe,  und  fernerhin  eich  in  vf^ger  Er-< 
gebung  führen  Heese  von  der  innem  Nothwendigkeit  der  atrf^ 
«rcfassten  Probleme.  '  Wie  nun  zu  diesen  Beweminiren  des 
Geistes  zwar  eine  y-ewisse  Ilerrseliaft  über  die  eio-nen  Gedan- 
ken jjehört,  zu  welcher  ireilieh  nicht  ftUe  Mensclu  ii  zu  ^fehin- 
gen  ])Hegen,  rfbf^r  doch  nicht  irgend  ein  Heraustreten  aus  der 
gewöhnliehen  l>enkartt  oder  gar  irgend  ein  Umkehren  der  ge- 
meinen Ansicht-^  —  wozu  nur  detVerlmf  derForsdinng  selbst 
würde  berechtigen  können;  — '•  wie  denmach  hier  kein  Anilisg 
zum  Wettstreit,  wer  am  weitesten  heraustreten.  Wer  am'^ef^ 
luiitliijxsten  unikeliren  könne,  zu  finden  sein  dürfte:  so  muss  es 
auch  dem  iJcuker  sellisf  ii>f>ni<t!%  Mühe  kosten,  sich  otif  <>'iiu'm, 
nichts  weniger  als  kiiiisiiiclieu,  Standpnncle  zu  halten,  der  ja" 
die  breite  Basis  derEHalnuni;  selbst  ist;  es  muss  ihm  so  weni"r 
schwer  sein,  ans  der  Mitte  <lcr  ßeschäftigimgen  und  Retrach- 
tungen des  täglichen  Lebens  hinüberzugehen  in  die  einmal  ge- 
bahnten Wege  seiner  'Wissenschaft,  dass  ^ehnehr  jede  Er- 
scheinung ihm  dazu  ein  Fingerzeig  wird,  und  das  stets  um- 
herwandelnde An^re  allenthidben  nur  die  Krneuenui«r  des  will- 
kiirh)sen  .Viitriebs  vorüiulet,  so  und  nicht  au<l<  rs  forr-^f^hn^itCTid 
im  Denken,  solche  uiul  kiine  andre  IJebcrzcuguugcu  immer 
fester  und  weiter  iu  sich  ^vurzeln  zu  lassen. 

(iewiss  gie))t  es  kaiun  eine  andre,  gleich  undankbare  Viiv 
tuosität,  als  die  so  oft  gefederte,  sich  durch  Acte  reiner  Selbst- 
thätigkeit  theoretische  Pri^cipien  2u  schafFen,  welche  ausser 
allem  Zusammenhänge  mit  dem  Gegebenen  'stehen.  Das  Sy- 
stem, was  daraus  erwächst,  entbehrt  mchf  nur  der  bestandiu^en 
Ernährung  dtu'ch  die  fortgehenden  \  tiffassiiiiti(  n  des  Lebens, 
es  erschöpft  sirh  nicht  nur  in  ^er-t  lili-  ln  ii  i 5« m iihuiii:*  n ,  die 
An^i<  liiun.  Wodurch  es  die  Erscheinun^^en  sich  zuei<^nen  und 
beherrschen  möchte,  fest  zu  bestimmen,  rein  anszufülneu,  mid 
den  sämmtlichen  Umständen ,  der  ganzen  Eigenthümliclikeit 
der  Erscheinungen  anzupassen:  sondern  es  wird  in  seiner  Aus- 


bildung  imau&litlieh  gestört  diuch  den  Fortgang  der  fikfili. 
rangen  und  Meunrngen;  eg  veninstaltei  eicli  dnieli  Answül^ 

eben  indem  es  sich  gegen  die  Anfechtung* zu  behaupten  sucht; 
und,  während  es  in  seinen  Darstellungen  auf  gi'osse  Nachgiclii 
wegen  des  Ausdrucks  rechnet,  vermeidet  es  nicht  den  Verdacht, 
die  Schwaiikung  der  Begriffe  unter  der  noch  gröfisem  Schwan- 
kung jn  der  Wahl  der  Worte  und  Wendungen  2u  verberge. 

Sich  zu  retten  gegen  die  Maoht  der  £rfa]ining»  hätte  zwar 
der,  eelbetgtändig  sein  woUende/ Bationali8ra0)^c^eM4H^ 
Mittel.  Die  alten  Eleaten  haben  es  gebraneht-^^^iatlhliii 
würden  es  kennen,  wenn  sie  aufgelegt  wäre^  sich  dessettMB 
bedienen;  —  aber,  wie -weit  entfernt  sind  sie  von  der  Resifrna- 
tion,  welche  die  Anwendung  dessel  l)tMi  voraussetzt!  Vj^  i-t  kciu 
anderes  als  dies:  die  Gültigkeit  der  Erfahrung  rein  we^ulduguen. 
Alsdann  steht  es  frei,  das  Eine,  das  reine»  ungetrübte,  in  sich 
geschlossene  Sein,  dein  Endlichkeit  und  Unendlichkeit  ^letcA 
fremd  sind,  das  mit  der  Erkenntniss  seiner  selbst  zusammAo- 
ÜUt/mit  einem  Qlanze  zu  behaupten,  an  den  kdnBnmo  000)1 
Spinoza  denken  darf.  Alsdann  ist  es  gestattet,  die  ganze  Ns*> 
•tur  wie  eine  Fecrei  zum  Gegenstand  jKXjtischer  Scherze  zu 
wählen,  —  versteht  sieh,  naeli  \ orHUfrestellter  Wamuncr,  es 
wolle  ja  Niemand  den  Scherz  für  ümst  nehmen.  —  Hätte  wol 
ein  heutiger  Denker  Lust  dazu,  seine  Naturphilosophie  nach 
Art  des  alten  Parmenides  mit  diesen  Worten  «nzukttndigeilft-^ 

Hat  Jemand  den  Muth?  so  vergesse  er  nicht,  dsss  er  joM 

unerbittlich  sein  muss,  nicht  nur  gegen  das  Schöne  der  Nstar, 
sondern  auch  ge^ren  das  praktische  Interesse  der  Geschichte; 
dass  er  fühllos  sein  muss  gegen  die  Liebe,  und  gleich^ltig 
gegen  die  Seligkeit.  Erhaben  üb«r  aller  Sehnsucht,  jnihet  daa 
Sehn;  das  Sehnende  ist  ATicÄfs/ 

Es  ^j^t  keine  praktische  Philosophie,  denn  was- ihrer  (ledü^ 
fen  kannte,  das  ist  htnabgeschwunden  ins  Reich  der  M&rche». 

—  Die  Ihr  vom  Absoluten  rodet,  und  uucli  umher  irrt,  suchend 
nach  VersölinungBmittpln  des  Endlichen  mit  dem  Ewigen,  hier, 
wo  der  Abfall  zur  h  abei  wiid,  hier  ist  der  Gipfel,  der  Ett« 
warteti  * 
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Wir»  di6  wir  iin  Thal  der  Eilalmiiig  gebliebeii  «lad»  iuib  nur 
0O>wat  erhebend,'  aIb  «t>  $€lh$t  wm  kinauftoies,  —  wir  erfreoen 

uns  dieser,  wenn  man  will,  geringen  Erhebung,  unter  andern 
dariiiii,  weil  der  SttmdpuucL  unsrer  Wissenschaft  irci-adf  horh 
genug  liegt,  um  das  Feld  der  möglichen  F.rfuhmng  einiger- 
maaafien  im  voraus  zu  überachiiuen.  Unsrer  JPhilosophie  kann 
am  wenigsten  «^erVorwuif  gemacht  werden,  dass  sie  die  Uner- 
lahmen  in  goldne.XrSume  ^ege,  aue  welchen  die  ranhe  Wirk-» 
fidikeit  sie  einst  erwedcen  werde.  Yiehnebr  eben  derEändrack» 
welchen  e^e  lang^  Ekfalming,  ein  langer  Umgang  mit  der 
rit  wie  sie  ist,  eine  voUkommne  Krimmiss  der  Schwierig- 
keittin, die  sirli  aller VorHo*?«5( tu iii:  In  den  \Ve<r  zn  stellen  pfle- 
gen, bei  Mäniu  in  weiche  viel  gehandelt  haben,  in  den  spätem 

'  Jalnen  znrii einzulassen  pflegt;  «ben  dieser  Eindniok,  (wiewphl 
hreilich  nicht  diese  specielle  Kenntniss,)  mnss  ^eich  anfangs 

'  aus  einer  Wissenschaft  entstehn,  die  in  ihrem  theoreds<^en 
Theile.  nur  den  Schooss  des  Wirklichen  durchsucht»  und  sich 
auf  nichts  einläast,  als  auf  die  Begrifl'e,  Jsn  welchen  das  Gege- 
bene t  l)t  II  dadurch  berechtigt,  dass  es  zu  ilnu'u  luurreibt.  Die 
Wisseii8cliaft  also  bereitet  eine  Emyfinujlichkri i  fftr  die  Lehren 
fernerer  Erfffhrung ,  deren  gerades  Gegenthcil  man  sonst  den 
Schülern  der  Philosophie  nicht  mit  Unrecht  zur  Last  zu  legen 
pflegt —  4,  Und  der  Gewinn  dieser  Empfänglichkeit?'* —  Sollen 
wir  hier  etwa  wiederum  die  Ahnenden,  die  Hoffenden,  —  oder 
vielmehr  die  Zartlinge  unter  ihnen,  reden  lassen,  welche  es 
recht  gern  sahen,  wenn  im  Menschen  ein  Princip  wäre,  das 
ihm  nie  gestattete,  klug  zu  werden?  Ja,  ch  giebt  deren,  die 
nie  kluo'  werden:  irefahrliche Menschen  ffir  sich  und  nndre!  Es 
triebt  ihrer  viel  iiielirere,  die  wider  ihren  eiirenen  .\Viii(  n  khijic 
geworden  sind,  weil  sie  mussten,  und  die  sich  noch  heute 
längnen  möchten,  dass  sie  es  sind,  wenn  sie  nur  könnten.  Für 
sie  ist  die  Klugheit  ^e  Krankh^t.  Sie  drückt  sie  nieder,  weil 
die  eben  so  unerwarteten  als  ungelegenen  Erfahrungen,  deren 
erzwimgeiles  Produet  sie  ist,  ihnen  in  den  frühem  Jahren  das 
Reich  der  Wünsche  angriffen,  den  Plan  des  Trebens  zerrütteten, 
genonmiene  Maussrenccln  vereitelten,  und  dos  Mntlios  und  der 
Krait  zu  snnrr(  ii  schienen,  mit  deren  sicheren  Krloliicn  sie  sich 
geschmeichelt  hatten.  Welche  Klugheit  so  entsteht,  die  ist 
muthlos  bei  jedem  Schritt,  den  nicht  ein  Andrer  auvor  ver- 
suchte, —  ein  Verwegener  ohne  Zweifel,  denn  w^  soll  denn 
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sonst  venroehen^  wem  es  keine  Idtende  Wissensehaft  giebt?—  ^ 
Und  nicht  nur  nmthlos ,  sie  idt  auch  lau  und  kleinlich  gesimit,  ' 

wo  eine  praktische  Idee  den  Versuch  verlangt;  sie  möchte  gern 
die  Autoi-itiit  der  Idee  längnon ,  weil  sie  nur  weiss  wa8  nicht  \ 
ffphtt  aber  keinen  Vorblick  hat  für  das  noch  unausgeführte  Aus-  f 
führbare.  —  Endlich  ist  sie  unvorsichtig  noch  im  Alter  mit 
wahrhalN;  jugendlichem  Leichtsiim  in  <ier  Sphäre»  wo  derMensdi 
es  ungestraft  s^n  kann,  namlioh  in*  dem  Felde  der  Meinimg«!' 
von  demUebersinnlichen.  Hart  an  der  Gtenze,  wo  die  Gefalir 
aufhört,  Torwandelt  sich  solche  Klugheit  in  einen  Glauben,  der 
ohne  weitere  Unterscheidung  annimmt  was  ihm  lieb  ist,  und 
sich  gar  nieht  anfechten  Uüsst  von  der  Frage,  oh  es  auch  wahr  1 
sei.  Gleichwolil  bleibt  die  Frage  nicht  aus.  Sie  fälk  einem  ?on 
denjenigeu  ein,  welchen  der  Glaubende  sich  mittheilte.  Als- 
dann beginnen  die  Zweifei  mit  ihrer  Pein  uitd  ihren  .neuen 
Gefahren.  — 

Um  hinweggesetzt  zu  werden  über  solche  drüdcende  Klug- 
heit,  —  deren  Stelle  minder  gutgesinnten  Menschen  gar 
>  die  liist  und  die  Falschheit  ein/unehmen  ptlegt;  —  um  durch 
keine,  noch  so  widrige  Erfahrungen  ii-re  zu  werden  an  prakti- 
schen Gesetzen,  und  an  der-allrremeinen  Möglichkeit  des  Bes- 
sern; dafür  gerade  ist  es  Wohlthat,  das  Praktische  vom  Theo- 
retischen in  Begriffeu  rein  getrennt  zu  haben,  und  geübt  sn 
sdn,  es  getrennt  2U  erhalten,  damit  nie  eins  im  Namen  dei 
andern  zu  reden,  oder  gar  zwischen  beiden  eine  Feindichaft 
auf  übermässige  Freundschält,  nach  menschlicher  Art,  zu  fol- 
gen scheine.' 

Allzunahe  liegt  hier  die  gewöiinliche  Annahme  eines  Welf- 
plans,  um  dieselbe  ganz  mit  Stillschweigen  zu  Übergehn.  Es 
werde  aho  über  diesen  Gegenstand,  der  zwar  viel  zu  tiefe  Wur- 
zeln hat  in  dem  Gunzen  der  Philosophie,  um  hier  genau  dar- 
auf einzutreten,  —  soviel  wenigstens  bemerkt:  dass  die  bekann- 
ten Behauptungen,  .welche  weit  hinausgehn  über  alle  Empirie, 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehn  mit  der  oH  gerügten 
''^^ermen  u  n  g  theoretischer  und  praktischer  Principieh.  Femer  | 
scheint.es,  als  sollte  die  Gegenwart  dui  ch  die  bessere  Zukuiift 
ausgelöscht  werden,  und  als  jrehörte  eine  nnohfoj.rende  Zeit 
dem  Ewigen  nälier  an  wie  eine  vorlicrv^ehende.  Oder  soll  mau  I 
die  Analoorle  zweier  unmöglichen  Wurzeln  herbeiziehn,  äie, 
mit  einander  multiplickt,  ein  mögliches  Product  geben;  in.  j 
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welche  aucK/wenn  mm  lieb^  will,  eine  mögliche  Qfösfifa  kann 
zeilegt  werden?  Dann  wäre  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Wur- 
zeln beide  unmöglich  sein  müssen;  das  heisst,  dass  .fede  von 

beiden,  ilerjcnigcii  (Irösse,  als  deren  ETolution  sie  anzusehen 
sind,  \m  hüclistün  (iiade  uniihnlieh  t^ein  iüu.ss.  —  Alischt  sioli 
vollend«  tler  Verdruss  über  die  lie^enwart  in  die  Begeiisierung 
tür  die  Zukunft;  ein  VerdiuBi:»,  den  der  ungeordnete  Zusamr 
menstoss  menschlicher  yerliültnisse  so  leicht  erzeugt,  nnü  von 
dem  uns  ein  wenig  mehr  Ausarbeitung  menschlicher  Wissen- 
schaft und  Kunst  allerdings  möchte  befareien  können:  so  ist  zu 
besorgen,  dass  über  dem  Verdriesslichen,  das  was  uns.  nicht 
verdriesst,  sei  vergessen  worden;  und  dass  Kindrücke,  g^^g^'u 
die  unsre  Knipiiinlliclikeit  sich  freihch  nieht  J^iclit  abhärtet, 
und  auch  nicht  abliärten  soll,  aus  ihrer  j)raktischen  Sphäre 
wiederum  in  die  theoretische  hinübergesprungen  suid,  und  auf 
Sätze  gewirkt  haben,  welche,  sofn-n  sie  in  diePhihjsophie  auf- 
genommen werden,  erhaben  sein  sollten  über  den  Einfluss  der 
Unzufriedenheit,  mit  zeitlichen  und  Örtlichen  Phänomenen« 
Endlich:  unter  der  Voraussetzung  eines  Wekplans  zu  handeint 
ist  ein  ziendicli  sicheres  Mittel,  sich  um  die  richtige  Auffassung 
dessen  zu  hringen,  was  ])eiin  Handeln  zu  heohachten  ist.  Dass 
es  unzeitig  ^ei,  cl)en  in  deui  Augi nUiick  in  religiöse  Conteni- 
piation  zu  versinken,  wo  man  wirken  soll,  ist  bekannt.  Nicht 
weniger  unzeitig  ist  es,  sich  alsdann  an  die  Voraussetzung 
eines  hohem  Plans  zu  halten,  wann  es  gerade  di^rauf  ankommt, 
selbst  Pläne  zu  machen.  Durch  die  schönsten  Gesinnungen 
wird  die  Unvorsielitigkeit  nicht  verbessert,  welche  die  Ergän- 
zung der  eignen,  mangelhaften  Pläne,  anstatt  damach  fort- 
dauernd zu  suchen,  getrost  von  oben  erw  arte  i.  Da^s?  üeinicni- 
gen  derMuth  gehoben  A\ird,  der  sich  als  Werkzeug  in  höiierer 
Hand  betlachtet,  iüt  nicht  zu  bczweifehi.  Er  wird  also  nicht 
fehlen  wie  die  Muthlosen;  aber  er  kann  fehlen  wie  die  Ueber- 
müthigen.  Wohin  sein  Muth  ihn  treibt ,  wohin  sein  Sinn  eben 
steht,  das  ist  ihm  angedeutet  durch  die  höhere  Hand;  und  «2^» 
augemessen  ist  der  Weltplan,  den  Er  voraussetzt  Wir  sehen 
wohl,  das  Indi^duum  gewinnt  dadurch  an  Kraft,  es'  wird  mehr, 
was  es  schon  war;  wir  werden  auch  von  der  gr()ssern  Kraft  * 
einen  gi'össcrcn  Kffect  erwaiu n.  Aber  ob  einen  richtigpu  Ef- 
fect? Die  Fälligkeit,  das  eigne  ürilieil  zu  berichtigen,  ist  tun 
eben  so  viel  kleiner,  als  der  Muth  grösser  geworden.    So  tre- 


tized  by  Google 


446 

ten  vielleiclit  PliäDomeiie  in  die  Geecliiolite  6in,  —  Phänomene, 
welche  der  Strom  der  nachfolgenden  Zeit  bald  ^enucr  wieder 
au^iöscht,  weil  die  Frage  \tn\  dem  was  ilaiicru  kiiiinc,  so 
schlecht  übe?-leor^  wnr.  Und  möchten  sie  dauern:  wie  weit 
noch  von  da  bis  zu  solchen  Monumenten,  die  den  Urheber 
>vHhrhaft  ehren,  und  welchen  die  Nachwelt  eine»  leimeftBiiik 
wird  widmen  können!  —  Endlich,  welcher  h^ilsamfib  <üiivOf<> 
Dichtigkeiten  die-  Gesohichte  mit  Buhm  erwähnt,  eben-  ^Ibn 
sind  verführerisch;  indem  sie  vergessen  machen  j  wie  weit  ümIi- 
rere  andre  gerade  darum  mit  ewigem  Schweigen  bedeckt  sind, 
weil  die  Gunst  eines  ?-(  1((  uen  Glück.-?  ihnen  ver«^^gt  w«r,  — 

iS'idif  vprmtsckl,  aber  u  ohl  verhnnden,  und  za  gleichen  Gra- 
den  der  K tarhei^und  Geläufigkeit  erhoben,  geben  die  theoretische 
und  jnjiktische  Foi>*chung  dem  Handeln  die  richtige  Leituigl 
Das  praktische  Urtheii  ist  die  innerste  Seele  derEntschÜ^mn- 
gen  des  sittlichen  Menschen.  Man  könnte  hier  von  B^gwte- 
rung  reden,  wenn  nicht  Begeisterung  so  nahe  aensflnmtaflalfi 
mit  Anwandlung  eines  fremden  Geistes  auf  kurze  Zeit.  Ohne- 
dies fehh  unter  den  Tugenden  des  I begeisterten  die  Wacksam- 
kcii,  welche  da*  pr  ikdsche  Urtbcil  uiiauliiörüch  auszuüben  hat, 
während  die  liiuzuiicTcnfle  theoretische  Ueberiegung  beschäf- 
tigt ist,  die  Wege  und  Nüttel  aufzuspüren,  wie  Jene  Seele  der 
EntSchliessungen  sich  in  äusserer  That  offenbaren  könne«  W« 
viele  der  Mittel,  die  sich  darbieten,  müssen  verworfen  irardn» 
weil  sie  schlechte  Mittel  sind  bei  aller  Zweckmässigkeit!  IBe 
oft  hinwiederum  muss  nach  neuen  Mitteln  gesucht  werleB^ 
weil  der  Zweck  doch  erreicht  werden  soll!  —  Dies  Zusammen- 
arbeiten der  jj!  .1  Ixtisclicn  und  tln-ui etischen  Ueberlecning,  — 
glaubt  man  wirk  Iii  h  es  zu  ordnen,  zu  dirifiren,  indem  uiua  die 
l*rincipien  buuier  durcheinanderwirft?  Soviel  ist  sicher,  dass 
eine  Wissenschaft,  welche,  wohltbätig  darauf  wirken  will,  e»  «irf 
keiner  von  beiden  Seiten  darf  fehlen  lassen;  —  und  dass  ein 
Studium,  welches  sich  solcher  Wissenschaft  in  solcher  ^ImmIi* 
bemächtigen  will,  gleiche  Sorgfalt  für  jeden  von  ihren  beiden 
TheÜen  verwenden  muss. 

,  Unstreitig  jedoch  nähert  sich  die  Verbiudunff  der  b€id«» 
Theile  einem  Zusammenfiiessen,  wenn  die  Kede  ist  von  der 
Gesimuaig  des  vollendeten  jVIenschen.  Von  derjenigen  Ge- 
sinnung, in  welcher  er  durchaus  ruhet;  und  eben  so  wenig 
fortarbeitet  an  der  aystematischen  Aufstellung  derWis«eii«ci"*t 
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ak  m  den  Qeechilften  seines  wektichen  Lebens.   B^s  ist  natür-^ 
'  lieh;  dass,  sobald  jeder  Anreiz  aufliört,  der  .das  Gemüth  naeh 
dieser  oder  jener  Seite  vorzugsweise  hinlenken  konnte»  ein 

Gleich ge^vicllt  eintritt,  in  welchem  die  verschiedenen  Elemente 
«nsrer  Di  iikanfrsart,  oferade  bei  dem  am  richtigsten  Gebildeten 
sich  am  gicichmässigsten  vereinigt  vorfinden.  Nach  Gleich- 
muth  strebt  überdas  jeder  philosophische  Charakter,  weil  nur 
dadurch  dne  feste  Besinnung,  nur  dadurch  Einheit  mit  sich 
sdbst  mö^di  wird.  Und  es  ist  kein  Wunder,  wenn  gerade 
dieses  nämliche  Streben  selbst»  die  Angelegenheiten  der  Phi* 
iosophie  als  Wissenschaft  verwirrte  Die  Bedürloisse  des  Sy- 
stems sind  nicht  die  hücl^ßten  Bedürfnisse  des  Menschen.  J^e 
befriediircn ,  kann  nur  eine  vorbereitende  Hülfe  sein,  um  die- 
sen  soviel  leichter  und  besser  zu  entsprechen.  Und  wem  die 
Na;tur  eines  Systems,  als  eines  solchen,  nicht  klar  vorschwebt,  • 
wie  sollte  er  sich  nicht  getrieben  fühlen»  den  scheinbar  kürze* 
sten  Weg,  am  sich  selbst  zu  genügen,  einzuschlagen,  in  der 
Voraussetzung,  eben  dieser  Weg  müsse  zugleich  der  richtige 
sein  zu  dem  einzig  richtigen  Systeme?  Wer  Jiat  nicht  irgend 
einmal  sich  ertappt  über  solchen  Täuschungen! 

Die  Einheit  des  ausgebüdetcn  Gleichmuths,  möchte  sie  ein 
nach  allen  Seiten  vollendetes  System  in  sich  fassen,  würde 
doch  sicherlich  durch  dasselbe  bei  weitem  noch  nicht  vollstän- 
dig beschrieben  sein.  Der. Gewissheit  des  Systems  schliessen 
sidi  Wahrscheinlichkeiten  an:  menschhches  Gefühl  fügt  zur 
Wahrscheinlichkeit  die  Erwartimg,  die  Hoffnung,  endlieh  die 
Ahnung,  in  «Den  Abstufungen,  und  mit  allem  Wechsel  der 
Formen,  welche  dafür  die  freie  Phantasie  nur  erfinden  mag. 
Was  nun  dem  vollendeten  Menschen  das  Theuerste  sei?  ob 
das  Wissen?  oder  was  sonst?  —  möchtet  Ihr  im  P^nst  eine 
solche  Frage  an  ihn  richten?  Vielleicht  eine  ganz  einfache 
Gegenfrage  würde  er  erwiedem.  „Seht,  dort  steht  ein  Haus, 
in  edelm.  Styl  gebaut,  und  getragen  von  einem  soliden  Funda-' 
ment  Was  mag  do<^  das  Trefflichste  s^  an  dem  Hause? 
das  Fundament?  Oder  die  Wohlgestalt  und  die  bequeme  Ein- 
richtung?"  — 

Wer  der  reichen  Einheit  des  ausgebildeten  Gleichmuths  tie- 
fer nachdenkt,  findet  sich  gewiss  erinnert  an  Rehgion.  Werden 
wir  näher  hinzutreten  zu  diesem  grossen  Gegenstände?  —  Es 
gab  eine  Zeit,  wo  die  Phüosophen  es  schwerer,  als  billig,  fan- 
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tlen,  liiember  zu  reden:  —  ohne  Zweifel,  weil  sie,  jmm*  fefi- 
heiliiü,  zuviel  liatten  duvon  ivissen  wollen.   J^t^t  u^t  * 
i8t  eine  wunderbare  Leichtigkeit  eingetreten^  von  BeiUgu)&«u 
sprechen,   Darum  ziehn  wir  es  vor,  davon  zu  fichwei-ren. 

Aber  nichts  verhindert,  auszusagen  von  der  l'l  Jl     j  bk, 
dass  sie  die  Macht  hat,  hinwegzusetzen  über  die  Zeit,  und  fei-' 
senfeste  Stan(Ii)uncte  zu  geben,  a.:,  u,  Irlien  zwar  nicht  ohne 
Theilnahnie,  aber  in  der  tiefsten  .Seeie  unangelbchten,  hinab- 
zuschauen  erlaubt  ist  in  den  anspülenden  Strom  der  Erechci- 
nungen,  der  die  L^nistiinde  des  menschlichen  Erdenleben» im 
steten  Wandel  vorbeiführt    Zu  erkennen,  was  wahrhaft  ig, 
und  ruht,  und  nicht  a^s  sich  heraus,  un<J  ntchf  in  sich  zarfick 
geht:  schon  dies  blosse  Erkennen,  ohne  no(  h  ein  höheres  Li- 
teresse daran  zu  nehmen,  lässt  <len  (ieist  liaften  in  dernkv- 
sinnlichen  Welt;  un<l  hlik  Uun  Jos  von  dvm  Warten  in  Kiiier 
Zelt  auf  eine  ancb-e  Zeit,  als  <,b  irgend  eine  Zeit  daa  Ewigß 
s(Mn  kr»nnte.  —  Von  (hu  tlier  gesehen,  wie  schwindet  alles  zu- 
sannnen,  was  den  :\renschen  drückt,  dem  unter  Mensclien 
iiicht  wohl  ist :  Von  dorther  gesehen,  wie  hebt  sich  der  Schmuck 
hervor,  welchen  dem  erhabensten  Künstler  die  Wesen  veidan- 
ken,  die  nur  dadurch  erst  einen  Werth  erlangen,  tlass  ihnen 
beschiedeü  ward,  abzubüden  das  AV  iirdioe  und  Sc  liune,  bcHte- 
hend  zusrleieh  und  wechselnd,  in  .icn  uiiutiervollen  lu-eisen, 
dcr(^n  i;nis<'lnvujig  Xatur  lieisst.    ,Mit  diesem  JJlick  beti'achtöt, 
werden  die  (iaben  und  Krlliui  des  leiblichen  Lebens  ein  An- 
reiz, mitzuwirken  in  dem  aUumfassc  Tiden  und  alles  enegeuclen 
Kunstwerk,  um  auch  lu  der  staubgebomen  Hülle  etwas. mehr 
zu  sein,  als  das  IJlatt,  das  den  Baum  kleidet,  dania  welkt,  and 
abfällt. Die  heilige  Stime  der  Pflicht  scheint  entwölkt,  bei 
allem  Ernst,  der  ihr  kommt  von  den  ewigen  Idc(  n:  ia  deren 
Namen  sie  eingesetzt  ist  zu  richten  über  die  imu  ni  Erschei- 
nungen der  zur  Vernunft  gebildeten  A\'e.en.    Mit  der  Kennt- 
mss  der  Ideen,  dieser  reinen  Musterbihk-r,  welche  einzufülireii 
ms  Daseui,  aJJe.  (feistes  Bestimnamg  ist,  und  mit  der  Ein- 
Sicht  m  dasiv'eich  derAV^esen,  als  demiWament  derNator,- 
fühlt  (hT  Sterbliche  sich  ausgerüstet  für  mehr  als  iEin  Leb^j 
er  fühlt  das  jetzige  neu  beginnen,  indem  es  neu  geordnet  mrd; 
und  CS  ahnet  ihm,  jenseits  der  Grenze,  eine  zweite  Jugend, 
deren  ßiüthe,  noch  besser  gepflegt,  auch  noch  glänzender  die 
Vollkommenheit  des  Keimes  offenbaren  solle.    Indes,  eigreift 
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er  di$  Jugend,  die  eben  jetzt  ihn  umgiebty  ihren  Frohsinn  zu 
mehren  und  ihren  Wachsthum  zu  sohützen»  und  zu  sorgen, 

dass  die  Vermächtnisse  der  Vor^velt,  veredelt  durch  weise  Ver- 
waltung, den  Dunk  der  Saline  einer  spätem  Zeit  verdienen  und 
gewinnen  mögen*  Dadurch  wird  der  Erdeuzeit  eine  Bestim- 
mung gegeben,* 


Sollen  wir  es  noch  sagen,  wie  weit  wir,  unge.ichtet  der  An- 
knüpfung an  die  Erfahning,  entfernt  sind,  das  anzuerkennen, 
was  man  sich  gegenwärtig  unter  Erapirif^imi!^  denkt?  Sollen 
wir  uus  fitemuieu  gegen  diejenigen,  welche  genug  gethau  glau- 
ben, wenn-  sie  den  alles  widerlegenden  Namen:  Empiriker! 
ansgespraehen  haben?  Sollen  wir  untersuchen,  ob  sie  wol  je 
dnen  speeulativen  Blick  auf  die  Natur  warfent  der  nicht  schon 
getrüht  gewesen  wäre  durch  vorgefasste,  in  die  Natur  hinein- 
zutragende Ideen?  Sollen  wir  versichern,  dass  eben  dies 
Hineintraijen  die  Ursache  des  Misskennens  der  eigentlichen 
Probleme  geworden  ist,  welche  die  Erfahrung  selbst  aufgiebt? 
Sollen  wir  klagen  über  den  Mangel  an  Achtsamkeit  auf  diei 
Frage,  wie  der  Substanz  Attribute  einwohnen  können,  und  wie 
sie^durch  Accidenzen  sich  herdurchwalzen  möge?  lieber  den 
Mangel  an  Achtsamkdt  auf  die  Giossenbegrifie,  welche,  durch 
alle  Erscheinungen  hervorgerufen,  mathematischen  Bück  zur 
unerlasslichen  Bedingung  aller  Forschung  machen?  Uebcr  die 
unendliche  Nachgiebigkeit  gegen  kjuitische  Vorstell imgsarteu, 
die  auf  alle  -  neuem  Systeme^  bei  ihrem  Entstehen  so  mächtig 
einwirkten,  un  Fortgange,  sogar  unbewusst,  verlassen,  aber 
niemals  von  Grund  aus  hinweggehoben,  und  in  ihrer  Unrich- 
tigkeit dargestellt  wurden?  .Ueber  den  Leichtsinn,  der  in  den 
neuesten  Zeiten  alle  Systeme  durcheinaader  geworfen  hat, 
schlechterdings  ohncRespect  gegen  die  Mauern,  womit  frühere 
Denker  das  Ihrige  zu  schützen  gesucht  hatten?  ~-  "Wu  wäre 
hier  das  Ende?  Audi  diese  IMiänoniene  der  Zeit  f^ind  i?<  zu 
ertragen;  sie  werden,  von  dem  hohem  Standpuucte  gesehen, 
klein,  und  zeigen  leicht  genug  den  Stempel  der  Vergäng- 
lichkeit. 

Wir  haben  es  nicht  gescheut,  Ansichten  einigenna^sen  »i 
▼errathen,  deren  Principien.  hier  nicht  aufgestellt  werden  konn- 
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ien.   Unbefangenen  iiesem  kotinien  diese  Ansichten  ^Ikom- 

men  sein,  um  damit  zn  Tergleiohen,  was  zuvor  über  die  Xoth- 
wendigkeit  p^esaj^t  war,  theoretisches  und  praktisches  Forschen, 
den  Princlpion  iinrh,  von  einander  ^u  sondern,  hingegen  in  j 
den  lieeultaten  wieder  zU- verknüpfen.    Wer  aber  mit  der  Un- 
befangenheit  auch  noch  Aufmerksamkeit  verbindet:  d^r  wird 
Bich  hüten  9  die  i^eleuchtung  nicht  mit  dem  beleuchteten  Ge- 
genstande zu  verwechsehi.   Er  wird  sich  erinnern:  dass  die 
Scheidung  der  Frage  nach  dem  was  sei,  und  was  man  iiir 
wahr,  und  richtifj,  anerkennen  müsse,  —  von  jener  andeni 
Fmn^c  nach  dem,  was,  wicwold  es  nicht  wäre,  dennoch  sein  ! 
sollte,  oder  sich  geziemte,  sich  gebührte,  und  zur  Bcurtheilung 
dessen^  was  sei,  den  Maassstab  hergebe,  —  dass  diese  Schei- 
dung, weiche  schlechterdings  jedes  Vereinignngs-Priacip  aus- 
schlägt, gefördert  wurde  von  einer  unmiuelhariH  Be$innung,  und 
Ton  einer  Beehenschaft»  die  sich  mn  >Feder,  wahrend  er  nach- 
denkt, zu  geben  hat  über  das  was  er  sucht.   Soll  mm  diese 
Besinnun<x  eine  wij^senschaftliche  Unterstützung  und  Erleieh- 
teruiig  eriiaiten:  po  mnss  man  iu  die  Mitte  der  Wi^senfohaft 
selbst  hineintreten.    Kntweder  polemisch;  indem  man  zeigt,  | 
wie  diejenigen,  welche  vor  der  Vemiengung  der  Principies  1 
sieh  lutht  hüten,  gerade  da,,  wo  sie  das  Schönste  und  flcn^-  I 
lichste  nachzuweisen  gedenken,  auf  den  nackten,  harten  Felsen 
lediglich  tKeoiretischer  Begriff»,  (z*  B*  vom  Sein  und  Werden 
nnd  deren  yorgebfioher,  aber  widmpreehmdir,  und  ehm  fynm 
angesiauHier,  Vereinigung)  zu  stossen  pflegen;  wo  ihnen  denn  | 
das  Licht  des  Geschmacks,  wie  von  einem  giftigen  Dunste  an-  j 
gehaucht,  vcriösc  lieii  muss,  so,  dass  sie  im  Dunkehi  stehen  i 
bleiben,  und,  bei  vollem  Verstände,  in  den  Unsinn  der  Mystik 
nch  zu  weifen  gezwungen  sind«    Diese  polemische  Unter- 
stützung der  geforderten  Besinnung  kann  ein  Jeder>  der  einige 
LectUre  hat,  sich  sdbat  geben;  man  muthe  uns  nicht  an,  —  iOr 
jetzt  wenigstens  nicht,  —  das  unangenehme  Gescfaüfi^  auf  Vcr- 
irmngen  sehr  schätzbarer  Männer  hinzuweisen,  vollends  aussn- 
führen.    Oder  die  wisscnschaftli.  lie  ünterstützuncr  muss  durch 
die  Wissenschaft  selbst  gcf^eben  werden;  durch  eif^ne  Prin- 
cipieii,  Lehrsätze  und  Resultate;  welche  in  zweien^  durchaus 
von  einander  unabhängigen  Reihen  hervortreten  werden.  Was 
nun  diese  Wissenschaft  betri^:  so  versteht  es  sich,  dass  der- 
sdben  die  sämmtiichen  Anhänger  der  jetzt  geltenden  Sjsleme 
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Principien  und  Methoden  ohne  alle  Ausnahme  gänzlich  ab- 
leugnen mÜJ»sen:  gerade  so,  wie  man  ihnen  die  Principien  ge- 
leugnet, und,  was  Methode  betrifft,  zugleich  mit  dei>elben,  den 
Meisten  auck  sogar  das  ernste  und  durchgeführte  Strebea  där- 
iiaoh  abgesprochen  hat  Das  Einzige  werden  die  Qegner  an» 
'eikennen  n^ÜBsen:  dam  die  Principien,  welche  in  den  xwei  ge- 
sonderten- Reihen  einander  gegenüh^  stehen»  8chlech^sr£ngs 
keine  Aehnliehkeit  mit  einander  haben;  und  dass^^nuiniögltch 
sei,,  dem  oftenbaren  Contraste  die  Augen  zu  verschliessen.  Ei- 
nen Lehrsatz  aber,  und  wol  gar  einen  Beweis,  man  müsse  die 
zwei  Keihen  einander  entgegensetzen,  darf  niemand  ei-warten. 
In  welcher  von  beiden  sollte  er  doch  vorkommen?  da  keine 
über  die  andre  za  bestimmin  hat;  selbst  in  deiyenigen -spätem 
Theüen  nicht,  wo  die  eme  das  Ohjett  der-andmi  wird/ —  die 
Acte  des  Geschmacks  nnter  den  Versuch  iheoretisdier  ErklS- 
runn  iailen,  und  rüekwlirts  die  theoretische  Wahrheit  in  den 
Dienst  praktischer  Aiiwf udimg  genommen  wird.  —  * 

Etwas  Anderes  nun,  als  vorlegen,  hinstellen,  ins  Liclit  setzen, 
die  Verglelchung  möglich  machen,  und  —  die  Wahl  einem  Je- 
den anheimstellen:  ein  andres  philosophische»  Mittel  wenigstens^ 
um  ein  philosophisches  LehrgebiMide  zu  empfehlen»  wird  schwer- 
üdi  angewendet  werden  können.  Es  kommt  alsdann  auf  die 
Sinnesart  an,  die  ein  Jeder  mitbringt*  Verblendete  von  ihren 
.  Gewöhnungen  zu  heilen,  eine  angenommene  Vorliebe  auszu- 
löschen, ist  niclit  die  Sache  eines  Systems.  Es  kann  sein,  das« 
manche,  die  Äwar  den  Unterschied  zwisdien  Erkenntnies  und 
Geschmacksortheii,  zwischen  den  Fragen  nach  dem  Sein  und 
dem  Sollen»  gar  wohl  nt  yersldben»  und  in  sich  su  finden,  sich 
nicht  verhehlen  können,  nichts  desto  weniger  der  Meinong  sind» 
dieser  Unterschied  solle  sich  nidU  finden,  und  es  gehühre  sich» 
ihn  zu  venvcrfen;  —  es  kann  sein,  dass,  indem  sie  nun  ^Cn- 
damra  gleichsam  Hand  anlegen, 4hn  hinauszuwerfen  aus  ihrem 
Geinütlie,  sie  über  "b  in  Eifer  gar  nicht  merken,  wie  cf<  riidc  hier 
ihr  Geschmack  mit  ihrer  Erkenntniss  entzweit  ist,  mid  das  Bei- 
spiel dessen  was  sie  verwerfen»  in  diesem  Verwerfen  selbst  sich 
unaufhörlich  aufdringt  Es  kann  sein»  dass  ein  Frincip»  wel- 
ches sie  nun»  nach  ihrem  Geschmaek»  sieh  gewählt  haben»  unter 
der  Hand  —  wie  sichs  der  Geschmack  in  menschliehen  Gemfi- 
them  auch  wol  sonst  pflegt  gefallen  zu  lassen,  wenn  ihm  die 
Speculation  nicht  den  Gegenstand  fest  hält,  —  für  allerlei  Be- 

29* 


Digitized  by  Google 


quemlichkeiten  theoretischer  Forschmi^,  imd  wol  auch  noch 

für  anflre  Bequcinlichkciton,  oinc  gefällifjo  Aufmerksamkeit  be- 
zeugt; und  sich  alhuiilig  so  anfüllt  mit  allem,  was  man  von  ihm 
verlangen  könnte,  dass  zwar  von  ihm  seihst  kein  deudicherBe» 
griff  mehr  möglich  iRt,  dagegen  aher  alle  Begriffe  bei  ihm  n 
haben  sind,  und  die  Unkundigen  ins  höohste  Erstaunen  gen- 
then  jiil^^ghrdas  unerscbopffiche  Füllhorn,  wdcheB,  was 
sie  nq^iWW^Bltl^iiasehttttet,  nachdem  ihnen  selbst  die  Efit«b- 
niss  gegebeil'^Ä^'^as  immer  ihnen  einfallen  möchte,  als  ent- 
halten in  demselben  vorauszusetzen.  Es  kann  sein,  dass  Lehren, 
welche  ein  ungezügeltes  Spiel  der  Phantasie  begünstigen,  in 
diesem  VortheU  eine  Kraft  besitzen,  der  eben  so  wenig  die 
Auffordenmg  zur  ruhigen  Besinnung,  als  die  Dsrlegong  des- 
sen, was  einer  solchen  Besinnung  sich  offenbaren  jmsB,  das 
Gegengewicht  zu  halten  Termöchte. 

Es  kann,  nichts  desto  weniger,  anch  Individuen  geben, 
oder  vielmehr  —  es  'giebt  Individuen,  welchen  nicht  nur  die 
geforderte  Unterscheidung  ganz  leicht  wird,  —  und  in  der 
dem  blossen  Nachdenken  ist  es  beinahe  unmöglich,  eine  Schwie- 
rigkeit darin  zu  entdecken,  —  sondorn  welche  auch  nicht  ab- 
geneigt sind,  sich  dieselbe  zu  gestehen.  Da  fragt  es  sich  dann 
zunächst  weiter,  ob  es  ihnen  gelinge,  der  eigenthümlicheD  Auf- 
gaben inne  zu  woden,  äus  denen  der  theoretische,  aus  denen 
der  praktische  Theil  der  Philosophie  hervorgeht  Es  ist  mög- 
lich, ja  es  hat  sich  gezelf^U  dass  -einigen  die  Aufgaben  des  ei- 
nen, andern  die  des  andern  Theils  zugänglicher  sind;  wie  es 
sich  denn  auch  namentlich  in  Küeksieht  der  j)rakt!schen  Philo- 
sophie wiederum  offenbart,  dass  fast  jeder,  der  von  ihr  Kunde 
ninnnt,  eine  sehr  merkliche,  aber  bei  Verschiedenen  verschie- 
dene Einseitigkeit  mitbringt,  vennöge  welcher  sich  einige  unter 
den  Grundideen  der  Wissenschaft,  klaijer,  andre  dunkler  und 
schwieriger  im  Gemüthe  erzeugen;  eine  Emseitigkeit,  die  eich 
genau  nach  den  Beschäftigungen  und  Stnifien  ebes  Jeden  w 
richten  pflegt;  und  die  nicht  ennangelt,  sieh  auch  bei  den 
Schriftstellern  über  praktische  Ciegenstände,  nur  sehr  vcrgrössert 
und  ausgearbeitet,  vorzufinden.  Demnach  lUsst  es  sich  eben 
nicht  erwarten,  dass  Jemandem  darum,  weil  einzelne  Lehren 
der  Wissenschaft  bei  ihm  Eingang  erhielten,  das  Ganze  dersel- 
ben durchweg  in  gleichem  Maasse  willkommen  sein  werde. 
Jedoch  betri^  dies  nur  die  erste  Auftiahme,  welche  der  Wtf- 
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BeuBchak  zu  Theil  wird;  denn  «ine  beharrliche,  und  den  schvi^U 
eher  au^gefassten  Pnneten  ^rzugsweise  gewidmete  Auftnerk- 

samkeit,  ist  im  Stande,  der  Einseitijj^keit  abzuhelfen,  I)e80uder8 
bei  ziiuelimender  allj^eiueiner  Uebunti:  in  den  niannii;faltij;eu 
Bewegungen  der  Speculation.  Dagegen  aber  ist  eben  diese 
Einseitigkeit ,  —  welche  nicht  eher  überwanden  werden  kann» 
als  bis  sie  sieh  durch  ihre  Aensserungen  yerrafthen  hat,  ein, 
starker  Grund,  die  AuÜEnunteningen  zum  8i|ilttdenken^  unab- 
hängig von  aller  Anleitung,  minder  unbedingt  auszusprec^ien. 
Denn  das  eigne  Denken,  wenn  es  nicht  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  fortgedauert  ,  und  wahrend  derselben  eine 
IVIenfje  «janz  verschiedener  Antriebe  erhalten  und  befoljrt  hat, 
vertieft  sich,  eben  je  mehr  Energie  es  besitzt,  desto  vollkomm- 
ner  und  dauernder  in  irgend  eine  einzelne  Aufgabe,  nicht  ohne 
Gewinn  an  Erkennmiss  und  Methode,  aber  zum  grossen  Naoh- 
thdl  vieler  andern,  eben  so  unmittelbar  *vorliegenden  Gregen- 
stande,  welche  sichs  gefelleh  lassen  müssen,  als  untergeordnet, 
mit  scliwacherem,  und  sehr  oft  falschem  Lichte  beleuchtet  zu 
werden.  —  Es  diene  also  das  Studium  fremder,  und  mehrerer 
Systeme,  und  die  von  verschiedenem  Ursprünge  seien  nach 
Zeit  und  Ort,  zum  leichteren  Auffinden  dessen,  was  Natur  und 
Bewusstsein  von  versdiiedenen  Seiten  her  zu  denken  gdben. 
Aber  durchaus  versagt,  und  verwehrt  durch  einen  kräftigen  in- 
neren Machtapruch,  sei  die  verkehrte  und  schädliche  Einbil- 
dung, als  heisse  das  Prüfung  eines  Systems,  wenn  m«n  sich 
fragt  und  in  sich  nachfühlt,  oh  nani  Gefallen  finde  an  den  Leh- 
ren desselben?  ob  «es  behafrHche  Ansichten  ti-ebe  von  der  Welt 
und  dem  Leben?  —  Da  wo  wirklich  der  ursprimgliche  Beifall 
zu  sprechen  hat,  mu^^s  das  System,  schweigen;  nachdem  es  den 
(Gegenstand  des  Beifalls  vorgelegt  hatte..  Aber  da,  wo  das 
System  redet,  fragt  es  nicht,  was  uns  gefalle,  sondern  es  setzt 
voraus,  dass  wir  nicht  umhin  können  ihm  zu  folgen,  dass  seine 
Methoden  die  Folgerungen  mit  sich  bringen.  •  Wer  nun  gleich- 
wohl niclit  nach  der  Methode  sicli  erkundigen,  sondern  mit 
lüsternem  \u^q  nur  Ansichten  zu  erhaschen  suchen  würde, 
um  der  Bestechung,  die  ohnehin  von  daher  droht,  noch  gar 
entgegenzugehn :  der  wäre  sicherlich  weit  entfernt  von  der  so 
oft  geforderten  Besinnung,  dass  die  blosse  Wahrheit  pich  nicht 
richtet  nach  Forderungen  des  Geschmacks. 
Leidlicfaer  noch,  als  die  Begierde  nach  denjenigen  Ansich- 
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teu,  die  das  Systeo»»  Ikinzeigend  wa£  £e  Welt,  etofkßsk  ond  I 
darstellen  möge,  Ware  das  Bemühen»  von  dem  Sjatem^  selbat  I 
mae  Ansicsht  zu  gewinneDy  so  das»  es»  soiiier  Gestalt  und  Be» 
wegung  nach»  das  Object  derselben  würde.  Wer  sehen  spe- 
ciilativeti  Blick  besitzt,  der  unterscheidet  die  Systeme  :in  ih-m\ 
Gange;  ob  es  ein  fester  Schritt  sei,  oder  ob  er  ins  Spnugeu, 
ins  Taumeln,  ins  Hinken  zu  jzerathen  pflege,  vielleicht  auch 
gajoz  fehle,  und  alle  Glieder  gelälimt  und  starr  hingestreckt  da 
liegen»   Sicher  ist  dies  ein  Gegenstand  des  Geschoiacks;  and 
es  setzt  den  Urheber  des  Systems  ttner  Kritik  ans»  wenn  ihm 
Anfsdditsse  entgingen»  worauf  schon  der  speculative  Taet  ib 
leiten  konnte.   Verwandelt  sich  jedoch  eben  dieser  Tact  in 
Liebhaberei,  so  ist  für  den  Urlieber  und  für  den  Prüfer  die  (Ge- 
fahr gleich  gross,  z\i  verfehlen  was  gesucht  wurde,  nändich  die  i 
Wahrheit.  Nicht  aller  Boden  verstattet  einerlei  Gang;  und  wenn  ' 
die  Methode  sich  von  der  Sache  entfernt»  verläUt  sie  in  Kunst- 
stücke ohne  Werth  und  ohne  Würde. 

Ob  nnn  das  Prüfen  nnd  Dnrcharbeiten  eines  oder  mehrerer  1 

Systeme,  zur  Erzeugung  einer  festen,  lautern,  und  schon  da- 
durch heitern  Ueberzeugunof  wirklich  vor)>ereiten-  werde?  — 
Ob  gegen  treue  Befolgung  und  Benutzung  der,  hier  gegebe- 
nen,' Weisungen  und  Winke»  ein  gelingendes  philosophisches 
Studium,  in  jedem  Sinne»  versprochen  und  Terbürgt  werden 
dürfte?  —  Sollte  Jemand  so  fragen»  sei  es  nnn»  tun  Zwdfei 
oder  um  Tertnmen  dadurch  anszadrfi<^en;  so  würden  wir,  mit 
Vorbeigehung  der  Gegenfrage,  was  überhaupt  eine  Bürgschaft, 
dem  Einen  ▼om  Andern  in  Sachen  der  eignen  IJt  Ix  rzeufjung 
geleistet,  möchte  bedeuten  können  —  daran  vor/Aiglich  erin- 
nern, dass  von  Anfang  an  das  philosophische  Studium  nicht  i 
auf  Philosophie  als  Wissenschaft  allein  ist  beschränkt  worden. 
Gesetzt,  man  dürfte  ein  richtiges  System  einem  guten  Seherohr 
Vergleichen:  so  würde  gewiss  das  Seherohr  nichts  nützen,  wemi 
nicht  eine  Menge  von  Gegenstanden  bekannt  wären  und  bereit 
lägen»  deren  Betrachtung  dadurch  erleichtert  würde.  Nun  ist 
«war  die  tägliche  Erfahrung  und  das  tägliche  Leben  gar  sdir 
reich  an  Gegenstanden;  und  es  liommt  nur  darauf  an,  ob  die 
Art  des  Philosophirens  sich  denselben  anzupassen  geschickt 
ist    Es  fallen  aber  bekanntlich  die  nämlichen  Gegenstände  , 
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parthienweiae  in  das  Gebiet  andrer  Wiaaenacbaften»  welche  theik 
darüber  mannig^tigeiL  AulBchluaa  geben»  theila  ^enigBlena  ge<- 
ordnete  Uebersichten  dafür  anzubieten  haben.   Darf  ea  noch 

«jesa^t  werden,  dass  eben  diene  Wissenschaften  es  sind,  w  t^lche 
die  j)liil()si>p|ii>cli(  !i  AThsieliten  vcniiittclii ,  und' et*  ül)cnn'imiL'n 
müsstu.  den  8toti  <rleielisum  vorzubcrciiLii  luul  zureehtzuieffeu 
für  da.s  Werkzeug,  womit  das  geisti«;c  Auge  «ieh  bewafibet 
liat?  —  Wie  wenig  ntm  auch  hier  der  Ort  ist^  die  Vermitteliuig 
selbst,  für  specielle  Fälle,  genauer  xu  beetimmeiii^tr-  muss  «ol 
das  Werkzeug  den  natürlichen  Blick  verdrängen?  mUas  man 
aufhören  das  blosse  Auge  zu  üben,  naohdem  die  Kunst  ihm 
erweiternde  Uiilfsmittel  iresehnlii  luirV  erschöpft  sieh  der  |»iii- 
h)S(»j>liij^rliti  Gtjj-t  Iii  -t'iiirii  Lcli i  -;iucai'  gleichl.  er  den»  Ge- 
setzgeber, der,  uaeh  Al)f;i8sung  eines  positiven  Kechts,  öioh 
einem  heroischen  Tode  weihti'  Uder  kennt  man.  eben  diesen 
Geist,  wie  gleich  im  Eingange  bemerkt  ist,  in  allen.  Wissen- 
schaften'unabhängig  von  den  Eigenheiten  der  Systeme?  —  In 
dem  unmittelbaren,  und  allgemeinen  Gebrauch  i/ertMtn  Kraft, 
welche,  wenn  man  es  fordert,  Systeme  erzeug;  —  in  tÄrer  Ptets 
forti^esetzten  ^Vuwenihniü;  aucli  während  der  Aiilf;i  -iihl^  und 
Verarbciuaiji: //<-'//<'//e#K'/' -V^//f'r^"/"•/^  hict  in  lun--;  ni«  ht  Moss  V er- 
W'ahruii«^;  gejxen  das  l*2inreissen  nnd  Wnchern  di*r  imhünier,  die 
aus  deu  Schulen  kommen,  sondern  auch  Gewandtheit  in  der 
riektigen  Benutzung  ricA^i^er  Lehrsätze  gesucht  werden*.  Nie- 
mand soll  dergestalt  Phihsüph  vqu  Proftnion  sein  wollen,  dass 
ihm  das  unmittelbare  Interesse  des  übrigen  Wissens  und  Füh- 
lens darüber  matt  würde;  niemand  soH  sich  d^gestalt  veriieben 
in  den  Svlloj/isnuis.  dass  (;s  für  ilni  kriiu  iiiidrc  \\  aln  lieit  noch 
WahrseheiüliclikeiL  ^ebcii  Luiiiitc ,  iUt;  der  Conchii^ionen  zu- 
tuige der  iSubsumtioneu  unter  die  Ubersiitze  dur.suhulmässigen 
Weisheit.  Der  Augcnblit^k  des  blossen  Kechnens  ist  ein  ver- 
lorner Augenblick  für  das  Denken.  So  sagen  wir  von  dem 
Kechnen  nach  der  Formel;  nicht  aber  von  dem  Kopfrechnen, 
•  welches  seine  arithmetische  Kegel  in  jedem  Augenblick  viel- 
mehr nen  erzengt  als  ihr  nachfolgt.  Es  hat  freilich  keine  Ge- 
lahi,  dass  dies  Kojdreclinen  die  Matheiuiuik  vcnhilngen  werde; 
—  iiiul  .SU  uiiiik'  :mr])  iüe  Phik '-u | »liie  als  ^tssensvhdft^  selbst 
bei  dem  riclitigsten  Philosophtren,  immer  noch  Hedürfniss  Idei- 
ben, wenn  schon  ein  eignes  System  nicht  zur  Aufrcchthaltuiig 
nöthig  wäre  im  Drange  der  fremden  Systeme. 
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.»Man  iniiSB  eine  Metaphysik  haben,  wie  man  ein  Hana  ha- 
ben nmsB/'  JHeaer  scherzhafte  Ansdmck,  der  irgendwo  zu 
lesen  steht,  enthalt  etwas  Wahres.  .  Gewiss  es  kann  nichts  un* 

bequemer  sein  für  den,  welcher  nicht  ganz  darauf  Verzicht 
thut,  in  der  Gedankenwelt  zu  le!)en,  —  nk  dies,  keine  Woh- 
nung dann  zu  besitzen,  nicht  Dach  nocli  Fach  zu  haben  für 
die  augefiammelten  Kenntnisse»  die  geordnet  und  aufbewahrt 
sein  wollen,  und  für  die  angenommenen  Meinungen,  die  nach 
Schütz  yerlangen  gegen  andre,  widersprecheiide  und  wider- 
strebende Meinungen.  Ohne  fest  zusammen  gestellte  Grand- 
Sätze,  wie  leicht  konnte  man  ansser  Fassung  geradien  hm  der 
ersten  besten  überra.sclienden  Keckheit,  womit  fFemand  deu 
iicwühnten  Vorstellmiireu  Frotz  zu  bieten  untemiihme?  Ohne 
alle  Werkzeuge  des  Denkens,  woher  erhielte  man  die  (leläu- 
figkeit,  urthcilen  und  seine  Stimme  abgeben  zu  können  über 
alle  Dinge,  über  welche  schon  das  tägliche  Gespräch  einem 
Jeden  sein  Wort  abfordert?  Im  vollen  Emst»  der  beste  Kopf, 
ohne  ein  ausgearbeitetes  System,  wird  sich  gefallen  lassen  müs- 
sen« dass  man  ihm  Stille  gebietet  in  sehr  wichtigen  Angelegen- 
heiten, über  welche  zu  schwei<j^en  oft  eben  so  weni^  riitlalich 
als  anfrenehni  ist.  Denn  nniii<)<r]icb  kann  er  auf  der  iStelle  alle 
die  Resultate  langer  Meditationen  gleichkam  aus  freier  Hand 
verfertigen,  welche  nöthig  wären,  der  Ueberlegenheit  der.  Vor- 
bereiteten ein  Gregengewicht  zu  geben.  Folgt  aber  daraus, 
dass  man  sich  die  erste  beste  Hütte  aus  den  eben  Tonäthigea 
Matoialien  -zusammenzimmem,  und  ein  AushängescfaiU  mit 
der  Inschrift:  mein  System!  daran  fügen  müsse?  —  Wenn  es 
Kieoiand  so  machte,  so  wäre  es  nicht  nöfliig,  davon  zu  reden. 
Aber  es  finden  sich  deren  genug,  die  geurtlu;i]t  haben  wollen, 
wenn  sie  etwas  aufsagen,  das  einer  Folgerung  ans  den  von 
ihnen  beliebten  Vordersätzen  ähnlich  sieht,  und  die  es  übel 
nehmen,  wenn  man  ihnen  zeigt,  dass  diese  Vordersätze  nur 
lose  EinföUe  sind,  oder  höchstens  geliehene  Formeln,  über  die 
sie  keine  weitere  Bechenschaft  geben  konnm,  als  dass  sie  dk- 
sdben  zu  ihren  Grundsätzen  nun  einmal  erwählt  haben.  —  ^ 
ist  Mar,  dass. eine  Metaphysik,  die  ihre  Wohnlichkeit  rühmt, 
nur  gelten  kann  für  das  Princip  einer  leidli  hen  Ansicht;  es  i»t 
zu  vermuthen,  dass  sie  aus  zusammen 'n  reiheten  Sätzen  be- 
ßtehn  werde,  deren  Verbindung  keine  Speculation  untersucht, 
sondern  eine  tastende  Association,  so  gut  es.  gehn  wollte,  ein- 
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gerichtet  hat;  es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  eine*tM»w»- 
schaftliche  Vertiefung  in  die  innem  Schv^ierigkeiten  der  Be- 
griffe sicli  da  ausgearbeitet  habe,  wo  man  ( s  auf  die  Bequem- 
lichkeit der  Folgerungen  und  Nutzanwendungen  anlegte.  Eä 
ist  aber  zu  loben,  wenn  eine  selten  gewordne  Aufrichtigkeit 
sich  der  höhern  Ansprüche  begiebt,  welche  neuerdings  zuwei- 
len selbst  Yon  denen  gemacht  werden »  deren  Hütte  noch  nicht 
dnmal  fertig  ist 

Nach  dem,  was  hier  über  den  Aufbau  eines  Systems  gesagt 
worden,  kann  hofFentlich  nit'lit  dieMeiminix  (  iitstclm,  als  dürfte 
eine  solche  Arbeit  ohne  grosse  Ueberlcgung  begonnen,  ohne 
strenge  Gewissenhaftigkeit  vollführt  werden.  Aber  auch  das 
ist  eine  Kunst:  ein  vorhandenes  System  gut  zu  bewohnen. 
Und  eben  auf  sie  muss  Yorzüglieh  yerwiesen  werden,  wenn  ge- 
fragt wird  nach  den  Bedingungen  eines  vollständig  gelingen- 
den phi]o80|ihischen  8tadinms.  Denn  sie  am  wenigsten  kann 
durch  irgend  eine  Art  von  Tradition  aus  einer  Hand  in  die 
andre  übergehen.  Möchte  man  sich  verbürgen  können  für  die 
Richtigkeit  .eines  daigebotenen  bystems:  wer  wird  es  übcmeb- 
men,  auch  noch  eine  Anleitung  zum  Ge})rauche  hinzuzufügen, 
—  und  wer,  der  eigne  Kraft  i»  sich  fühlt  ,'  würde  eine  solche 
Anleitung  annehmen  wollen?  —  Wiedeiliolt  sei  es  gesagt:'  ein 
Sjrstem  zu  benutcen,  dazu  gehören  mannigfaltige  Kenntnisse: 
es  gehört  dazu  jene  allgemeine  Regsamkeit  des  philosophischen 
Geistes,  welcher  es  geziemt,  sich  in  allen  Wissenschaften  mit 
ursprünglicher  Thätiis-kelt  wirksam  zu  erweisen.  Von  allen  Sei- 
ten zugleich  vordriiiücnd,  muss  das  philosophische  Studium 
jede  Parthie  der  Erkenntnisse  auf  eigenthümlichem  Wege  zur 
Wissenschaft  emporheben,  so  weit,  bis  sie  selbst,  die  Phile- 
sophie ak  Wissenschaft,  welche  nach  allen  Sdten  hin  ins  Spe- 
eielle  herabsteigt,  entgegen  kommt,  und,  zugleich  prüfend  und 
geprüft,  in  Empfang  nimmt,  was  wohl  vorgerüstet,  —  und  aus- 
arbeitet, was  noch  roh  von  ihr  vorgefunden  wird.  In  nnge- 
schwächter  Kraft  also,  muss,  bei  aller  Arbeit  an  dem  System 
der  BegriÜe,  zugleich  jedes  andre  Werk  \on  Statten  gehen, 
♦  wozu  das  gegebene  Mannigfaltige  von  selbst  zur  Einheit  stre- 
bend, Antrieb  und  Gelegenheit  giebt  Wo  immer  sich  Lässig- 
keit an  die  Stdle  der  Arbeitsamkdt  setzt,  da  entsteht  Gefohr 
'für  das  Zusammenwirken;  und  ea  bereitet  sich  die  Klage  über 
geistlose  Gelehrsamkeit  sowohl  als  über  bodenlose  Philosophie. 
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Wojun  flind  wir  plötzlich  geraihen?   Oflfenbar  zu  dem  Ideal 
eiaer  Gelelirteii-*RepaUlk!   Denn  die  grösste  wissenschaftliche 
Porderong,  welche  im  N  ihk  n  des  Elnheitstriebes  kann  g«. 
macht  werden,  haben  wir  hu  eben  gemacht,  nicht  etwa  an  Einen 
Meuycheu,  —  wie  könnte  Einer  sich  zugleich  in  der  Philo«), 
phie  und  in  allen  übrigen  Diaciplinen  so  aiuinlden,  um  diese 
und  jene  zum  allgemeinen  und  volbtändigen  Begegnen  warn- 
menzuführen?  —  sondern  an  die  Vielen  aJlzumd,  wddiedie 
CuItUT  der  verschiedenen  Zwfeige  des  Wissens  unter  sich  gc- 
theilt  haben.  ^  Fragen  wir  iiber,  wie  denn  diese  sich  zu  einem 
solchen  Geschalte  zusammen  verbinden  niiussten:  so  scheint  C8, 
wuiden  wir  auch  hier  wieder  zurückgewiesen;  und  zwar 
nicht  durch  die  Willküi-  der  Vielen,  sondern  doreh  die  Natnr 
der  Sache.    Denn  wo  sollte  wol  der  Vereinigungspuncft  seb, 
wenn  Eiuige  zwar  die  Philosophie  besässen,  und  andre  die  po- 
sitiven Studien,  Jemand  hingegen  beides  in  hinreichendem 
Grade  inne  hätte,  um  die  Verschmelzung  vollzielicuzu  können? 

Giebt  es  nun,  der  Schwierijrkeit  uuoeachtet,  gleichwtthl  einiire 
Seltene,  welche  mit  tiefer  philosophischer  Ausbildung  zugleich 
gründliche  Kenntniss  irgend  ein§s  andern  wissenschaftlichen 
Faches  verbinden:  so  Icuclitei  ein>  dass  zwar  dadurch  schon 
bei  ihnen  eine  Ueberlegenheit  entsteht,  welche  drfickend  genug 
werden  kann  für  die  übrigen  Bearbdter  sowohl  der  Pkiloso- 
phie,  als  auch  des  positiven  Wissens;  indem  die  Ewteren  eine 
viel  vollständigere  Wirkung  auf  menschliche  Gemüther  zu  ma- 
chen im  Stande  sind,  wie  es  diesen  Letztem  leicht  gdiniren 
möchte.  Nichtsdesto  wen  i  rrer  wird  das  Ganze  der  Wissenschaf- 
ten von  der  nresuchten  Conceutration  eher  entfernt,  als  dend- 
beu  angenähert  erscheinen  müssen,  so  lange  die  if«*fWi,  b« 
welchen  sich  Vereinigung  der  Phüosophie—  hitr  miHium, 
dort  mit  Jenem  andern  und  wieder  andern  positiven  Fache  vor- 
findet, —  nicht  eine  und  dieselbe  philosophische  Denkart  gemm 
haben;  und  so  lange  nicht  ein  Jeder  von  ihnen  seine  Anwen- 
dung der  Philosophie  auf  ein  bestimmtes  Positives  den  übri- 
gen Pflegern  des  Letztem  annehmlich  zu  machen  im  Stande 
ist    Hätte  aber  vollends  ein  fuhches  philosophisches  System 
sich  geltend  gemacht  unter  den  Meisten  der  universellen  Köpfe: 
so  würden  die  härtesten  Stösse  im  Laufe  der  Zeit  erfolgen 
müssen,  wenn  nun  das  trügende  £is  bräche,  und  der  Brno 
scheinbar  auch  das  übrige  darauf  gebauete  Wissen  verscfaläage. 
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Diese  Betrachtungen  können  keinem  Einzeihieii  gleichgültig 
sein,  der  i^ich  nicht  geradezu  in  irgend  eine  positive  Masse 
vergraben  hat.    Nicht  nur  trifft  das  allgemeine  Ereigniss  Alle, 
eondem  es  ziemt  auch  einem  Jeden,  das  Allgemeine  als  zum 
Theil  von  Sicli  abhängig  zu  denken.    Um  so  mehr,  da  im 
Beiohe  der  Wissenschaften^  wie -jeder,  Tag  zei^,  eigentÜeh  . 
keine  Hercschafi;  erworben  werden  kann.  Die  Antoritaten  schei- 
nen nur  zn  steigen,  um  wieder  zu  sinken;  nnd  die  literarischen 
Verbiiiderungen  zer8])littern  an  dem  kleinsten  Stein  des  An- 
etosses.    "Wie  viele  Triumphiiedcr  auch  vor  dem  Siege  gesun- 
gen werden,  —  denen  zuweilen  die  ganz  Unkundigen  Glauben  # 
beimessen,  —  so  bleibt  es  doch  Keinem  auf  lange  verborgen, 
-r-  dass  der  Gegner,  der  anstandshalber  den  Wemtreit  der 
laiutesPen  Stimme  nicht  mehr  Initmachen  wiU,  dämm  weder  selbst 
in-  seinem  Innern  besiegt,  d.  h.  dnes  Bessern  belehrt  ist,  noch 
auch  nur  den  verständigen  Zuschanern  besiegt  scheint,  da  er 
vielmehr  von  iluien  gelobt  wird,  wenn  er  den  uiuiiitzen  Wort- 
wechsel abbricht,  wodurch  nur  die  zum  eignen  Forschen  so 
willkommne  Ruhe  und  Müsse  noch  femer  würde  gestört  wer- 
den.   Diese  letztem  Maassregehi  nun  sind  zwar  gut  für  die 
einzelnen  reiferen  Denker:  aiber  eben  so  klar  ist  es  an«^,  dass 
im  aOgem^en  das  phDosopbische  Studium  in  allen  seinen 
2^eigen  nnd  Gestalten  betraohtlich  danmter  leiden  mnss,  wenn 
die  Mehrcm  sich  schweigend  in  «ich  zurückziehen,  die  mindere 
Zahl  einen  Wechsel  von  lebhaften  Auftritten  bereitet,  und  iftatt 
einer  vom  öffentlichen  Interesse  ermunterten  UnterRnchiing,  nur 
einige  tumultuarische  Behauptungen  yemommen,  —  oder  vieU 
mehr  grossentheils  nicht  vernommen,  sondern  geringschätzig 
überhört  werden,  wie  einrWind,  den  man  rauschen  lässt  so  lange 
er  dauert.  Eine  solche  Oleichgültigkeit  kann  so  wenig  gleich-* 
gültig  sein  für  das  Gknze  der  Wissenschaften,  als  nützlich  die 
Aufrcf^ung,  welche  den  Tuiüiiel  statt  der  Besinnung  in  die  Ge- 
mütiitii  bringt.  Die  Wissenschaften  müssen  auf  der  einen  Seite 
auseinanderzufallen,  auf  der  andem  wunderbar  zusammenzu^ 
schrumpfen  scheinen,  wenn  dort  .die  vereinigende  Kraft  der 
Philosophie  aufhört  zu  wirken,  hier  du  ungestümes  Streben* 
AHes  nnter  Eine  oder  wenige  dominirende  Ideen  zu  bringen» 
die  ÜntenehieäB  mcht  wahrnimmt,  öder  sie  gar  ihrer  Princi-^ 
pien  beraubt.  Und  jede  Wissensöbift  selbst,  so  gewiss  sie  die 
allgcmciuc  Aciuung  sucht,  soll  eingedenk  sein,  dass  dafür  keins 
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von  beiden:  weder»  sich  su  ieoliren,  noch,  mit  nch  machen  zu 

lassen,  —  da«  rechte  Mittel  ist. 

Auch  damit  wird  es  nicht  besser,  wenn  hie  und  da  eine 
Wissensciiaft  «ich  an  dies  oder  jenes  pbiiosojiliische  System 
wendet»  um  von  demselben  Principien  zu  l«iUea»  und  denen 
gemäss  sich  selbst  einzurichten.  Angenommen,  sie  verstehe 
8ich  des  Entlehnten  richtig  za  bedienen»  sie  -imterwerfe  ach 
allen  Cbnsequenzen/  die  sie  sieh  nun  gefallen  lassen  iuius:  so 
erhalten  wir  eine  Angieht  ihres  eigenthfimHehen  Sto^  dmdi 
die  Begriffe  eines  bestimmten  Systemes.  Vollends  angenom- 
men, das  System  sei  richtiy,  und  mit  ihm  die  gewonnene  An- 
sicht: 50  ist  auf  allen  Fall  damit  die  Wissenschaft  ans  ihm 
natürlichen  Form  gewichen.  Dms  ihr  aber  eine  solche  zuge- 
höre, folgt  daraus,  weil  ihre  Bearbeitung  un^hängig  von  phi- 
losophischen Lehrsätzen  hatte  unternommen  werden  köxuien. 
Was»  und  wie  viel»  diese  selbststandige  Arbeit  zu  leisten  ver- 
möge: das,  vor  allem  andern,  wönschen  wir  zu  yemehmea, 
wenn  wir  zu  der  Wissenschaft  hinzutreten,  um  uns  mit  ihr  be- 
kannt zu  machen.  —  Es  kann  sieh  nun  £rar  wohl  finden,  das* 
eben  das  Kesultat  der  selbstständigen  Bearbeitung  an  innem 
Schwierigkeiten  leide,  die  ihm  nicht  gestatten,  für  ein  letztes 
Kesultat  zu  gelten.  Hebe  man  denn  diese  Schwierigkeiten 
hervor,  stelle  man  sie  ins  kiärstß  Licht»  entwickele  man  die 
Fragepuncte  aufs  -allergenaueste,  sei  man  ganz  aufrichtig  in 
Rücksicht  der  Bedürftigkeit,  welche  der  Gegenstand  fühlen 
lässt,  sobald  man  ihn  in  Begriffe  zu  fassen  versucht.  Oder, 
was  mit  andern  Worten  gerade  dasselbe  heisst:  man  Cldti^^re 
jede  Ijcsondre  Wissenschaft  unter  Voraussetznutj  der  Phihmphie 
überhaupt j  als  einer  möglichen  künftigen  Anfklänmg  über  das 
was  jetzt  in  den  BegriflTen  noch  dunkel  bleibt.  So  wird  maa 
den  Gewinn»  welchen  wahrhaft  philosophische  Entdeckungen 
bringen  können,  mcht  nur  nicht  verfehlen,  sondern  die  Zaeig- 
nung  desselben  erleichtem;  man  wird  eben  dadurch  zugleich 
sich  in  Sicherheit  setzen  gegen  unvorsichtiges  Aufnehmen  Wu- 
cher Vorstellungsarten,  welche  nur  oberflächliche  Befriedigung 
gewälmn  können,  ohne  in  da«  innere  der  Schwierigkeiten  mi 
reeller  Hülfe  hinelnzudrin«ren.  — 

Betrachtungen  dieser  Art  konnten  hier  nicht  ganz  vennieden 
werden,  wo  von  dem  Erfolge  des  philosophischen  Studium^ 
die  Üede  sein  sollte.   Denn  derselbe  hangt  nicht  ledigücb  ab 
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?on  plulosophischen  Forsehiingen,  Vortragen,  und  ScHriften; 

ee  haben  darauf  alle  Studien  Einfluss,  und  eben  daher  auch  die 
Art  der  Beliaiidluni?  und  Aufnahme,  die  ihnen  zu  Theil  wird. 

Indessen,  wenn  schon  die  Miin<T^el  der  Zeit  es  mit  sieh  brin- 
gen, daas  nicht  immer  von  allen  Seiten  her  alle  Eindrücke, 
einander  gehörig  entsprechend,  genau  zusammenWirken:  wer 
ist  so  abhängig  von  dem  was  von  aussen  kommt,  dass  jeder 
Missklang  der  Buchstaben,  die  er  hört  und  liest,  auch  eine 
Misahelligkeit  in  seinem  Innern  erKeuoren  müsste?  "Es  giebt 
eine  Kraft,  verschiedenen  Meinungen  ruhig  zuzuhören;  eine 
Stärke,  abzuwehren,  was  niit  zudrlni^licher  Keckheit  heran- 
naht; eine  Kunst,  in  dicFern^  zustellen,  was,  dicht  vors  Auge 
tretend,  mit  dem  Anschein  imponirender  Grösse  die  weitere 
.  Aussicht  Tersperren  möchte.  Es  giebt  einen  Prüfongsgeist, 
der  sich  auf  Yorstellungsarteh  einlaset,  ohne  «ie  anzunehmen  ^ 
der  sich  die  Mühe  nunmt,  die  min  Verstehen  nöthig  ist,  und 
gleiehwol  sichs  gefallen  lässt,  wenn  schon  die  Mühe  nicht  auf 
der  Stelle  durch  Evidenz  belohnt  wiril.  Dieser  Prüfunprs^cist 
bedarf  der  Uebunjr;  und  zuweilen  der  Ennimtcruni* :  —  m<>i£e 
er  in  den  vorliegenden  Blättern  von  beiden  Etwas  £ndenl 


Im  Begriff  zu  schliessen,  werfen  wir  noch  einen  Bfi<^  auf 

das,  wu mit  alle  l*hih)3ophie  zu  schllessen  denkt,  worin  sie  sich 
gleichsam  aufzulösen  strebt,  —  die  vollendete  Gemüth.«ndie. 
Nichts  scheint  natürlicher,  als  die  Erwartung,  ein  so  köstlicher 
Besitz  werde  demjenigen,  und  keinem  andern,  gefunden  seid, 
welchem  es  gelang,  die  Wahrheit  und  das  höchste  Gut  zu  er- 
kennen. So  kann  denn  wol ^nichts  befremdender  sein,  als  die 
Thatsache,  dass  eben  in  diesen  Besitz  die  Urheber  der  ver- 
schiedensten Systeme  iliren  Stolz  setzen.  Ruhe  ist  ein  geniein- 
s<  liaitlk  liei  Zug  in  den  Physiognomien  des  Plato  und  de« 
S[)inoz;i:  und  vielleieht  ist  CS  zimi  Theil  dadurch  erklärbar,  dass 
diese  beiden  so  höchst  verschiedenen  Menschen,  bei  der  gänz- 
lichen Heterogeneität  ihrer  Principien,  in  neuem  Darstellungen 
doch  ganz  nahe  haben  zusanmiengerückt  werden  können.  Aber 
nicht  bloss  Bealisten. verschiedener  Classen  treffen  sich  in  dem 
angegebenen  Functe,  auch  der  Idealist,  und  der  Kritiker,  lässt 
sich  die  GemUthsruhe  nicht  absprechen;  ja  der  Skeptiker  preist 
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fieine  üwerwirrharkeit,  die  üiin  au«  der  Einsicht  hen  orgeht, 
dass  es  mitaUen  dogmatisdien  Bebtaaptungen  nichts  sei;  und 
der  Epikiu^er  rühmt,  seit  der  Befreiun<r  von  aller  Furcht  tof 
unsichtbaren  Mächten  vermöge  nichts  melir  seine  Heiterkeit  zu 
trüben.  Meint  man,  es  sei  damit  nur  leeres  Yorgeb€ii  bei  die> 
sen  cntgegeßgesetzten  Sinnesarten?  Eine  von  aUen  kdnne  nur 
allein  zar  j|pQtlichen  StiUe-^es  Gemüths  gelangen?.  Die  an- 
dem  miüsten  nothwendig  von  einem  innem  Stachel  fortdauW 
gequält  wd  gepemigt  werden?—  Wir  wollen  nicht  von  Ucber- 
resten  wankender  Menschlichkeit  reden,  diese  möchten  sich 
wo!  aHenthalben  vorfinden.   Soviel  ist  in  der  That  gewiss:  ver- 
schiedener  Art  müssen  nothwendig  die  letzten  Zustände  sein, 
welche  durch  die  Ausbildung  verschiedener  Principien  in  den 
Menschen  erzeugt  werden.  Auch  Verschiedenheit  de»  Werdm 
denken  wir  gar  nicht  zu  leugnen  I  Aber  daiin  mögen  sie  leicht 
zu  einer  allgemeineki  Aehnlichkeit  gelangen:  dass  Jeder  von 
ihnen  sich. der j^fiAetV  intV  sieh  seihst  erfreut;  dass  es  Jedem  zu- 
letzt gelingt,  die  Saiten  seiner  Seele  alle  so  ziemlich  auf  Einen 
Ton  zu  spannen.   Und  den  monotonsten  Menschen  kann  diese 
innere  Reinheit  am  leichtesten  zu  Theil  werden.    Ja,  den  zü- 
gellosesten Phantasten,  die  gar  kein  Festhalten  irgend  cmes 
Gedankens  kennen,  denen  von  einmr 'Bearbeitung  derBegriflfe 
der  BegrifF  gänzlich  ma&gelt»  —  eben  diesen^bläst  der  Wind 
zuweilen  in  das  G^üth  wie  in  eine  Aeolusharfe,  zur  Verwun- 
dening,  wol  gar  zur  Erbauung  solcher  Hörer,  welche  weder 
Melodie  noch.Rhythmus  noch  kimstmässifr  fortschreitende  Har- 
monie zu  verlangen  im  Stande  sind.     S<>  8clieinen  nicht  nur 
Meinungen  aller  Art,  es  scheint  die  .Narrheit  selbst  zuweilen 
den  Gipfel  der  Weisheit  zu  ersteigen I 

Nichts  anderes  ist  so  täuschend,  so  verführerisch,  ab  daa 
Gefühl  solcher  Zustände,  worin  die  innere  Disharmonie  aut, 
hört  vernommen  zu  werden.  Kein  andrer  Beiz  kann  dieEigen- 
Hebe  zu  emer  so  monströsen  Grösse  hervorwachsen  machen, 
als  die  Spiegelung  der  eignen  Gedanken  in  den  eirrnen  Launen 
und  Phantasien.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  dadurcli  früher 
getödtet  werde,  die  Selbstkritik,  oder  der  üntersuchmigsgcist? 
Wenn  Ihr  die  Wahrheit  nach  Eurem  Gefühl  beurtheilt,  wie 
konnten  Eure  Gefühle  sich  nach  der  Wahrheit  büden?    ^  ' . 

So  finden  wir  uns  denn  noch  einmal  getrieben,  statt  der 
Einheits-Begierde  die  Zwietracht  zu  loben.  ICcht  um  eine« 
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Paradoxon's  wiDen,  —  es  ist  nicht  die  Rede  ron  einer  innem 

Zwietracht,  welche  bleiben  solle.  Wohl  aber  davon,  chiss  der 
kürzeste  Wc^r,  sich  von  ilir  zu  befreien,  nicht  immer  der  beste 
ist.  Nichts  kann  dafür  bürgen,  dass  diejenige  Stiiiuue,  welche 
am  lautesten  im  Innem  ertönt,  auch  die  richtigste,  —  nnd  die 
•richtigste  auch  die  lauteste  sein  werde*  Diese  einlache  Wahr- 
heit gehört  ganz  hierher,  wo  die  Rede  ist  —  nicht  vom  vollen- 
deten W^sen,  sondern  vom  philosophischen  Studium,  Wie  es 
leicht» begegnen  möchte,  dass  der  Unruhige,  ja  der  Heilige, 
besser  wäre  denn  der  Selbstzufriedene:  so  dürfte  ancli  der,  wel- 
chen noch  die  jVlisshelligkeitcn  der  Begriffe  quälen,  gar  oft  von 
der  Wahrheit  nicht  so  fern  sein,  als  der  Seher,  dem  das  Uni- 
versum wie  eine  Flur  vor  Augen  liegt.  Viel  Standhaftigkeit 
gehört  dazu,  jene  Qual  zu  ertragen.  Viel  Stärke  und  Greduld, 
durchs  Denken  die  Gedanken,  durch  die  Gedanken  sich  selbst 
zu  berichtigen.  Der  Irrthum  aber,  den  der  Zweifel  verlädst,  ist 
ein  l)ergal)roIlend  Rad,  das  mühelos  verwüstet,  und  bald  Ruhe 
findet  unter  den  Trümmern. 
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Die  Logik  beschäftigt  sich  zwar  mit  Vorsteiluiigeu.  Aber 
nicht  niit  dem  Actus  des  Vorstelleins:  also  weder  mit  der  Art 
und  Weis«»  wie  wir  daza  kommen;  noch-  mit  dem  Gemüthszu- 
Stande»  in  welchen  wir  dadurch  yersetst  sind/  Sondern  bloss 
mit  dem^  Was  vorgestellt  wird. 

Dieses  Was  ist  eben  darum  für  die  Logik  ein  Fertiges  und 
Bestimmtes,  nicht  ein  Noch-zu-Erzeugendes  oder  Aufzuneh- 
mendes, noch  von  dem  Wechsel  der  Gemüthflagen  Urahergc- 
triebenes.  Es  ist  schon  gefasst,  gemerkt,  begriffen.  Deshalb 
heisst  es  Begriff  (notio,  conceptus.)  (Dabei  ist  zunächst  gar 
mdU*  ZQ  denken  dn  Vieles,  durch  den  Begriff  ^totiMimenge- 
fasstes). 

Aber  auch  nicht  dieses  und  Jenes /  was  begriffen  war,  küm- 
mert die  Logik.  Sie  setzt  voraus,  dat?«  mau  dieses  Was  schon 
besitze,  und  kenne.  Sie  würde  also  nichts  davon  zu  sagen 
haben:  wenn  nickt  unser  BegriÜenes  gegenseitige  V  erhältnisse 
unter  sich  bildete;  indem  es  theils  einander  atisschUesst,  in 
Gtgensätxm  steht,  theüs  sich  Eins  in  dem  Andern  wiederfindet. 

Man  kawi  jedm  B$$fif  mar  JUnmtU  haben.  Denn  wenn  man 
ihn  schon  anf  mancherlei  Wmse,  bei  mehreren  Gelegenhmten 
erhielte:  so  wäre  es  doch  immer  dasselbe,  was  begriften  mirde. 

Findet  sich  also  in  melirem  Haufen  von  Vorstelliiiigen  etwas, 
das  einerlei  ist:  so  fallt  dies  in  Einen  Begaff  zusammen.  Aber 
jeder  von  den  Ilnufen  giebt  ebenlalis,  sofern  er  schon  gefasst 
ist,  euien  Begriff  für  sich.  Bs  kann  4Uso  ein  und  derselU  Begrig 
in  mekrem  Begriffm  norkommsn.  Damit  sie  Mehrere  seien: 
muss  jeder,  ausser  dem  GtemeinschafUichen,  etwas  Eägenithfim- 
liebes  enffafdten. 

Aber  von  den  mehrem  Bef^riiTcn  kann  \viedcmm  jeder  m 
mehrcm  vorkoiiiiiien.    Und  so  lort.    Von  dem  Gebäude,  was 
.  daraus  entsteht,  redet  die  Logik  in  der  Lehre  von  den  Begrif- 
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fen.  Will  niAn  aber  gc\\'issc  I^usaiinvienfugiingen,  die  in  ciu 
solches  Gebäude  passen,  ersl  noch  vornehmen:  m  gehören 
dazu  geA\issc  logische  Handlungen,  —  Acte  des  Denkens;  die 
man  Urtheilen,  und  Sehliessen,  nennt.  Immer  werden  da- 
bei die  Begriffe,  aus  deren  ZusammeDliigang  neue  Begiiffe 
entstehen  sollen,  als  yorlianden  und  fertig  vorausgeset^ .  Da< 
her  handelt  die  I^ogik  erst  von  den  Begriffen,  dann  von  doi 
Urtheilen,  endlich  von  den  Schlüssen. 


L 

■ 

'  Von  den  Begriffen. 

t 

1)  Wenn  Begriffe,  deren  jeder  für  sich,  unabhängig  vom  an- 
dern gedacht  werden  kann,  einander  ausschlieseen:  so  stehen 
sie  in  conträrem  (iegensatz.  Jeder  conträre  Gegensatz  ent- 
hält zwei  CO  niradi  et  arische,  indem  die  entgegenstehenden 
Begriife  einer  des  andern  Verneinung  setsen.  Es  seien  wider- 
streitend die  Begriffe  A  und  B;  aus  ihrem  conträren  GegenstU, 
ergeben  sich  die  contradictorischen  Gegensatze:  i,  nicht  i;  — 
B,  nicht  B.  Nicht  A  kann  nicht. ohne  —  Nicht  B  kann 
nicht  ohne  B  gedacht  werden.  (Keine  Antitliesis  ohne  Them,) 

2)  Wenn  Kin  Begriff*  in  mehrem  vorkoiumt:  so  heisst  er  ein 
Merkmal  von  jedem  der  mehrern.  Hat  Ein  Bcgrifl'  melirere 
Merkmale:  so  heissen  diese  zusammengenommen,  sein  Inhült. 
—  Der  Begriff,  welcher  mehrem  andern  zum  Meikmale  dient, 
entliält  dieselben  unter  sich,  oder  in  seinem  Umfange 
Begriff  liegt  in  dm  Umfangt  cincB  jeden  wtner  Merkmß^ 

Die  Unterordnung  (Subotdmadon)  eines  Begriffe  unter  cinB 
sdner  Merkmale,  kann  durch  mehrere  Stufen  fortlaufen.  Je 
-  zwei  nächste  Stufen  werden  durch  die  Worte:  Gattung  un^ 
Art,  bezeichnet.  Man  schreitet  die  Stufen  durch  Abstraction 
iiinauf,  durch  Deterniination  (vermittelst  des  speci fischen 
Merkmals)  hinab.  Begriffe  auf  dnerlei  Subordinations»tufe 
heissen  coorrfimr f. 

Inhalt  und  Umfang  der  Begriffe  stehn  in  umgekdirt^  Vef- 

hältniss. 

Die  Stelle  dnes  ^griffs  unter  den  übrigen,  sowohl  dmdi 
Subordmation  als  Coordination,  angeben,  heisst,  dcnadben 
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bestimmen  (depnire).  Die  Bestiimmnii:  l'^e^  Erklärung 
genannt  zn  Averden  ,  pofcrii  sie  <1en  He*^nÜ'  khir  (durch  Gegen- 
satz gegen  andre),  deutlich  (durch  Angabe  einzelner  Merkmale)» 
ausführlich  deutlich  (durch  Angabe  seines  ganzen  Inhalts  ver- 
mittelst der  aufgesäkUen  Meckmale)  darstelltt  imd  dadurch  den 
Anbokg  zur  YöUigen  Analjsis  des  Begrifis  in.aUe  diejenigen 
Merkmale  macht,  welche  in  ihm  noch  uniterflchieden  w^en 
können.  Alsdann  kann  die  Einth^iiun^  in  den  Umfang  des 
Begrifiö  herabsteigen. 

Anmerkung,  Ueber  die  möglichen  Classificütionen  vorliegender 
Begriffe,  —  Man  denke  sich  die  Begriffe  als  Campfexionen  von 
Merionalea;  die  Merkmale  aber»  sofern  sie  specifische  Difieren« 
zen  bestimmen  können,'  als  liegend  in  mehreren  Beihen;  so, 
dass  die  Glieder  einer -jeden  Beihe  sich  unter  einander  aud- 
schliessen.  Heisse  eine  Reihe  p,  und  enthalte  die  Glieder 
B,  C\  .  .  .  eine  andre  q,  mit  den  Gliedern  a,  y,  ...  eine  dritte 
r,  mit  den  Gliedeni  ff,  ft,  .  .  .  (es  könnte  noch  eine  lleilie 
u.  s.  w.  binzukomqien);  die  \ ariation  dieser  Kcihcn  wird  die 
niedrigsten  durch  sie  bestimmbaren  Begriffe  jergeben«  Sind 
die  Bdhen  in  der  Folge  der  Buchslaben  j»,  q,*  r,  9,  zur  Va^ 
xialaon  gezogen  worden:  so  ,wird  die  Beihe  b  die  specifiscfaen 
Differenzen  Hir  Artbegrifib  enthalten»  deren  Gattungsbegriffe 
durch  Variation  der  Reihen  p,  r,  —  höhere  Gattungsbegriffe 
diu'ch  p,  q,  —  die  iiöchsten  dureh  p,  bestimmt  sind.  Aber 
p,  q,  r,  s,  .  ,  .  lassen  sich  versetzen.  Wie  viele  Versetzungen, 
so  viele  CUuuficationen  situl  möglich»  Die,  ganzen  Classifica- 
tionen haben  zum  Theil  ganze  Beihen  von  mie4rigem  Gattungs* 
hegrifm  mit  dnander  gemdn*  Di^  Menge  der  Gattungs- 
rdhen  jeder  Hohe  in  allen  Classificationeii  zusammeugenom- 
men,  £bidet  man  durch  Can^bination  ohne  Wiedtrholungen 
der  Buchstaben,  womit  die  Reihen  benannt  sind.  —  Wärou 
die  4  Reihen,  p,  q,  r,  s,  gegeben;  so  erlauben  dieselben  2-4 
ganze  Classiticationen;  in  allen  Classificationen  zusammen,  ist 
von  den  niedrigsten  Begriffen,  deren  jeder  4  Merkmale  enthält» 
natürlich  nur  eine  Reihe;  —  hingegen  von  den  nächst  hohem 
sind  4  Beihen»  von  den  noch  hohem  6»  und  von  den  höchsten 
wiederum  4  Beihen  möglich.  — 

Besonders  wichdg  werden  diese  Betrachtungen,  wenn  unter 
den  möglichen  Classificationen,  die  vurzüglichste  gewählt  wer- 
den soll.   Der  Vorzug  aber  besteht  darin:  durch  eine  mög- 
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liehst  geringe  Anzahl  höherer  BegdATe  nio^/lichst  viele  niedere 
zu  übergehaiien.  Demnach:  enthielte  die  Jieihß  p,  5  Glieder, 
q  ihrer  3,  r  gleichfalls  3,  s  aber  nur  2:  so  wUre  p  r  «  die 
schleehteste  aller  Classificationen,  weil  sie  fünf  höchste  Begriiie 
(natürlich  unter  dem  aUgemeinen.  Begriff  der  ganzen  Reihe  p) 
oben  an  steOien,  von  da  dorcb  dreigliedrige  Ein&mlnng  zwei* 
mal  berabisteigen,  endlich  mit  einer  zwcigliedriixen  schllessen 
würde.  Hingegen  gäbe  es  zwei  beste,  imd  gleich  gute  Ciasa- 
flcationen,  s  r  q  p,  und  s  q  r  p. 


IL 

Von  den  Urtheiien. 

Wenn  Ein  Bef}friff  aus  zweien  Recrriffcn  —  noch  nicht  zii- 
sammcngefügt  ist,  die  Zusammei^ügung  aber  uutemonuuen 
wird:  so  entsteht  ein  Urtheil«  ,  • 

"Dem  Unternehmen  di6r  ZusammenfÜgong  geht  die  Aufstel- 
lung voran.  Würden  beide  BegriiTe  anfgesteÜt:  so  konnte  nBtt 
jeden  mit  dem  'andern  zu  verknüpfert  vmnohen.  Da«  gäbe  zwei 
TTrtheflc.  Ein  einziges  Urthcil  he  darf  nnr  der  ^Vufstellung 
eines  Begriffs  (des  Subjccts),  mit  welchem  man  zu  verknüpfen 
unternimmt  den  andern  (das  Prädicat). 

Zum  Behuf  dieses  Unternehmens  geschieht  die  Aufstellung; 
das  Snbject  ist  Subjeet  nnr  für  ein  zu  erwartendes  Pracdcst. 
Demnach  inues  jedes  Urtheil,  ah  solches,  hypothetisch  aoS' 
faJlen.  (,yÄ  ist  B**  hasst.niclit,  A  Ist;  —  sonieni,  wenn  Ä  ge- 
setzt wird 9  BÖ  ist  B  mit  gesetzt,  zur  Vereinigung  in  Einen  Ge- 
danken.) .  ' 

Die  Zusammenfügung  geht  mm  entweder  von  Statten,  oder 
nicht.  Die  Copnla,  mid  thirch  dieselbe  das  Urtheil,  ist  entwe- 
der bejahend  oder  verneinende  Qualität  des  Urtheils;  wäthe 
sein,  des  Urtheils,  Wesen  ausmacht,  denn  Subjeet  und  Prädicat, 
jedes  für  sich^  sind  Begriffe. 

Geht  sie  von  Statten:  so  ist  mm,  in  die  Adfetellfing 
Subjects,  als-  mit  aufgestellt,  hin^gelegt  das  P^cat;  wn 
einer  unabhängigen 'AnfsteOung  des  Priidicats  aber  keine  Bede. 
Eben  so  wenig  ist  die  Eede  von  einer  Wegneliiuung  des  Sub- 
jccts;  wohl  aber  würde  die  Wegnehmung  des  Prädicats,  seine, 
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der  Aufstellung  des  Subject«  verknüpfte,  Mitaufstellung  — 
demnach  die  ganze  Aufstollunp^,  also  auch  'die  des  Subjects, 
hinwegnehmen.  (Hierauf  gründen  ^ich  modus  ponem  und  toi- 
kns  bei  den  Syllogismen.) 

Geht  die  Zuflammenknupfung  nickt  von  Statten,  (vielleicht 
weil  unter  den  Merkmaleii  des  Subjeet»  ikh.  nichts  findet,  was 
mit  dem  PrSdicat  auf  irgend  eine  Weise- verglichen  werden 
küünt(  ):  so  heisst  dies  zunächst  bloss,  dem*  Subject  f>;ehöre 
das  Prädicat  nicht  zu.  (Wie  irgend  das  Zu<re}i(»i  en  zu  denken 
sein  möge?  ignorirt  die  Logik  gänzlich.)  Alsdann  ist  das 
Subject  vergeblich,  das  Prüdicat  aber  gar  nicht  aufgestellt.  — 
£s  kann  aber  das  Nicht-Zugehören  «ach  ein  Äussehliessen  sein 
(nach  der  Lehre  von  den  Begrifieh).  Drückt  das  Urtheil  die- 
ses am,  so  stellt  es  das  Pridicskt  in  contraren  Gegensatz  mit 
dem  Subject. 

In  den  Fällen,  wo  durch  das  Urtheil  eine  Mitaufstellung  des 
Prädicats  geschehen  ist,  wird  dieses  die  Stelle  des  Subjects 
einzunehmen  fähig  sein,  demnach  eine  Umkehrnng  stattünden, 
(als  unmiiutbarer  SchlmSf  wo  das  Wort  SchlusB  zwar  nicht 
Uebergang*za  &mm  ' neuen  Gledanken»  sondern  nur.  zu  einer 
andern  Wendung  in  der  Aulstellung  desselben  Credankens,  be- 
deutet) Dies  lässt  sich  weiter  entwickeln,  wenn  man  noch  auf 
den  Umfang  des,  als  Subject  aufgestellten,  Begriffs  Rücksicht 
niiiiint:  woraus  die  Quantität  des  Urtlieils  entspringt, 

Jbiignet  nämlich  der  Begriff  des  Subjects  sich  das  Prädicat 
zu:  so  ist  dies  geschehn  für  alle  Begriffe,  von  denen  er  selbst 
ein  Theil  des  Inhalts  ist;  d.  h.  für  seinen  ganzen  Umfang. 
Das  Urtheil  ist  allgemei1^  blähend. 

Stellt  der  Begriff  des  Subjects  sich  in  conträren  (Gegensatz 
mit  dem  Prädieat:  so  gilt  dies  ebenfells  Ittr  den  ganzen  Um- 
fang; und  das  Urtheil  wird  allgemein  verneinend.  Und 
eben  darin  besteht  der  Ausdruck  iür  jenen  (rcgensatz.  (Strenge 
Allgemcinlieit  kann  nicht  anders  erhalten  werden.  Die  Allge- 
meinhcat  vollständiger'  Induction  ist  nur  verkürzter  Ausdruck 
fOr  zuvor  gefällte  4>artidle  Urtheile.) 

Weiss  aber  der  Begriff  des  Subjects  nichts  vom  Pi^cat:  so 
wurd  für  den  Umfang  nichCs  entschieden.  Die  Nebensätze: 
Einige  A  sind  B,  —  eini<i^e  A  sind  nicht  B,  —  werden  als  neben 
einander  denkbar  (logisch  mö(jlich)  ffontattct  (Contradictorische 
Aufhebung  der  besonder u  Bejahung,  würde  die  allgemeine 
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Venieinnng,  —  Shtiliplie  Aufliebunp^  der  htinnAtrn  Vernei- 
nung, WLude  die  allgemeind  Bejahung  logbch  nothmnäig 
machen.) 

Hieraus  ergeben  sich  die  möglichen  Umkehrmigeii  von 

selbst. 

Die  allgemeine  Bejahung  stelli^das  Prädieat  ad  flr  iBe 
Splwre  des  Subjeets;  sie  stellt  es  nicht  sclilechtireg  auf,  mdit 
für  0eme  eigne  Sphäre.   Da  nnn  die  eigne  Sphäre  des  Pridi- 

cats  grösser  sein  kann:  so  miiss,  auf  diesen  Fall,  der  Vorsiciit 
wegen,  die  Quantität  des  um^t^kührtenUrtheils  wenigstens  vor- 
läufig beschränkt  ausgedrückt  werden.  ( Conversio  per  accidem.^ 
Die  allgemeine  Verneinung  hingegen  beruht  auf  conträremGe- 
gensatae;  darin  stecken  zwei*eontradictoriaehe,  deren  einen 
daa  nrsprdngUdie».  den  andern  also  das  umgekehrte  Uitbetl 
unbeschrankt  ausdrucken,  wird.  * (Convmia  Simplex*)  Dalter 
kann  hier  jedes  für  das  ursprüngliche  gelten,  denn  jedes -irOide 
das  andre  haben  begründen  können.  (Dies  merke  num  für  die 
Lehre  von  den  Schlüssen,  um  nicht  einer  Figur  den  Vorzug 
vor  der  andern  zu  geben.)  Das  Letztere  gilt  auch  füi-  besondre 
Bejahung;  welche  ihr  Subject  beschränkt,  demnach  dadurch 
auch  das  Prädicat  beschränkt  aufteilt,  und^daher  in  der  Um- 
kebnmg  keine  Veränderung  erfordert.  Allein  die  bcBondn 
Verneinung  kann  gar  nicht  umgdcehft  werden.  Demi  in  ihr 
wird  gar  keine  Mitanfistellung  des  Prädioats  durch  die  Aafetd- 
\uT\r*  des  Suhjects  erreicht.  Auiistellung  des  Prädicats  selM 
als  hubjccts,  wäre  demnach  ein  ganz  neuer  Actus,  der  imi 
dem  vorhergehenden  gar  nicht  zusammenhinge.  Die  t^t  u - 
nannte  Contraposition  ist  gar^  keine  Umkehrung.  Dean  öie 
führt  einen  neuen  BegiiiF  ein,  den  sie  durch  Verneinung  des- 
jenigen,  der  zuvor  zum  Prädicat  diente,  erzeugt.  (Sie  ist  m 
mittelbarer  Schluss  in  der  jsweiten  Figur.) 

[Aup  dem  Gesagten  erhellt  die  gänsUehe  UnstatiküftiS' 
keit  der  kantischen  Tafel  von  den  lojnschen  Functionen  im 
Urtheilen.  Die  Quahtät  des  Urtheils  ist  sein  AVesen.  Die 
Quantität  darf  mit  jener  nicht  in  eine  licijie  treten.  .  Denn 
sie  ist  dem  Urtheil,  wenn  es  allgemein  ist,  zufällig,  weil  der 
Begriff  des  Subjects  in  seinem  ^hihalte,  aber  nicht  in  seinem 
Umfange  besteht,  an  welchen  zu  denken  seinetwegen  gBff  nicht 
Qöthig  ist.  In  der  Speculation,  z.  R  bei  mathen)attBche& 
Gleichungen,  wird  die  Allgemeinheit  der  Urtheile  ganz  iff»^ 
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rirt,  eben  deswe^n,  weil  mtm  bloss  mit  den  vorliegeiukii  Be- 
griffen selbst  beschäftigt  ist.  Aesthetische  Ürtheile  dürfen,  als 
solche,  gar  keine  Quantität  vorgeben.  Die  Allgemclnlu  ir  fin- 
det sich  hinterher  von  selbst.  (M.  s.  aligcmeine  praktische 
Philosophie;  Einleitung.)  —  Der  Unterschied  der  kategorischen, 
hjpothetiseiiea)  disjanotiY^  UjrtheUe^  gdbört  gänzlich  der 
Sprachfonn«  Freilich,  wo  der  Gtäanhf  welcher  ala  Subjeet 
aufgestellt  wird,  und  eben  so  äiar,.  welcher  zvtm  Pr'ädicat  dient» 
—  selbst  noch  die  Gestalt  eines  Urtheils  an  sich  trägt  (jener 
das  antecedeiis,  dieser  das  consequens):  da  muss  die  Sprache 
wohl  den  Unterschied  zwischen  der  Aufstellung  zum  Behuf  der 
Ankmilpfumg,  und  zwischen  der  Anknüpfung  .selhBt,  durch  die 
Worte:  wenn,  und  $o,  ausdrücklich  bezeichnen.  Bei  hatego^ 
riBohe9  Urthdlen  jreflBtehf  eiQh  dieser  UntereehiedL^iljfctiiiMbBt. 
Daes  Aber  die  Dlajimotion  en4vyed$r  —  od$r  —  gar  keinen 
andern  Sinn  hat,  als  diesen:  wenn  —  alsdann  nicht,  nnd 
umgekehrt p.  ist  vollends  offenbar;  daher  die  disjunctivcn  Sätze 
bloss  der  verkürzte  Ausdruck  sind  für  mehrere,  einander  ent- 
gegenlaufende hypothetifiche  ürtheile  von  negativer  (Qualität  — 
UebrigenB  vergesse  man  nicht  das  Wort  Zuweilen,  auch  wohl 
MeietenSf  oder  Selten,  wodurch  die  hypothetischen  Satze  die 
BeschrSnlning  ihrer  Quantität  aosdrudcen.  —  Endlich  die  Mo-^ 
dalitat  entHalt  wieder  in  einer  Reihe  >  was  gar  nicht  zusänunen 
gehört.  Jedes  Urtheil,  als  solches,  für  sich  allein,  ist  asserto- 
risch. Dciui  es  giebt  wirklich  dem  Siibject  ein  Prädlcat.  Aber 
es  wird  problematisch,  wenn  es  mit  seinem  contradit  torisch- 
entgcgcnrrcsetzten  unentschieden,  zusammengestellt  ist 
wird  apodiktisch,  wenn  man  sein  entgegengesetztes  yerneint* 
Gerade  dieser  üinbhck  von  £änem  Urtheü  auf  sein  entgegen- 
gesetztes ist  der  Sinn  der  Ausdrückey  welche  ein  problemali- 
schee  oder  apodiktisches  Urtheil  bezeichnen.  Und  die  Logik 
ist  keine  Sprachlehre,  souijem  eiue  Lehre  von  dem  Gefüge 
der  Gedanken. J  • 

» 

IIL 

Von  den  Schlüssen. 

Man  nehme  an,  dass  über  die  Statthaftigkeit  einer  An- 
knüpfung des  Prädicats  (F)  an  qiu  aufgestelltes  Subjeet  (S) 
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gende^  mcbt  entschieden  werden  könne.  So  wird  man  ver- 

snohen  können^  die  Art  der  Aufstellung  de«  Subjeots  so  zu 
verändern,  dass  mittelbar  jene  Entscheidung  erreicht  weiu 

den  — 


nionre. 


^  Die  logischen  lietiachtungen  bieten  zwei  HüUniuttel  dar. 
Entweder;  das  Subject  (S)  müsste  zi|vop  mit  einem  mtdemM- 

dieat(M)  verknüpft  werden»  welches  auf  irgend  eiiie  Wciae  mit 
jettm  Prädäcat  (P)  zusamm^inge.  Oder:  das  Subject  fSj 
miiastß  selbst,  als  Prädicat  in  der  Aufstellung  eines  andmi 
Subfeets  (M)  enthalten  sein,  welches  mit  jenem  Prädicut  jf; 
zusammenhinoe.  Die  erstere  Wendung  wnrd  Suhtumtions- 
Schlüsse,  (üe  zweite  Snbstttuttonsschlüsse  ergehen,  Nam- 
lieh  im  erstem  Falle,  tritt  in  den  Umfang  von  Mi  das  Beson- 
dere  wird  dem  Allgememen  subsmriirt  'Ipi  andern  FnDe  tritt 
^  in  den  Inhalt  von  M,  als  dessen  Meikmal;  sofern  es  dies  ist, 
wird  ihm  das  Verhaltniss,  was  zwischen  M  und  P  sein  mag,  zu 
Theil;  es  wird  in  diesem  Verhuitiiiss  dem  M,  mit  gehöriger 
Vorsicht,  substituurt.  '  .  ,^ 

A)  SuOsumtionsschlüsse.  —  Es  gelte  der  Satz:  SM.  M 
daraus  für  P  etwas  folgen:  so  mnss  entweder  mk  P  gesctst, 
oder  mit  J/,  P  aufgehoben  werden.  (Man  sehe  die  Lehre  von 
den  Urtheilen.)  Im  ersten  Fiiile  gilt  der  Sats:  M  J»;  im  mi- 
ten,  der  Sata:  P  M,  Es  sind  demnach  zwei  SchlussarteD 
denkbar: 

moäiu  ponmt.  Erste  Fig,  •  modus  toHetts.   Z,weite  Fig. 

M    P  .       P  M 

S    M  S  M 

^  p    •   '  ""sn^ 

Anmerkung,  Die  sogenannten  h^rpothetischen  Schlüsse  be- 
ruhen  auf  einem  Obersatae,  der  das  VeAatnies  seines  Salgecte 
zum  Prädicat  ausdrücklich  durch  wenn  und  so  bezeichnet.  Setk 
alsdann  der  Untersate,  der  etwa  mit  mm,  oder  hier  anhebt, 
einen  bestimmten  Fall,  in  weleliein  das  Subject  (das  antecedens) 
stattfinde,  oder  das  Prädicat  (das  conseqnens)  nicht  statthabe: 
so  gleicht  die  Conclusion,  welche  diesem  bestimmten  Falk  (^Sl 
das  andre  Glied  des  Obersatzes  zueigne*  oder  abspricht,  ^ 
den  gewöhnll(  hen  Schlüssen.  Die  Spraehfoim  wird  dies  am 
genauesten  bezeichnen,  wenn  sie  lauter  hypothetische  Sätjse 
get^ancht;  die  Sache  bleibt  aber  die  nämliche  auch  bei  anderaa 
Ausdruck.-  Hingegen  wenn  der  Untersatz  bloss  das  unlecedm 
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behauptend  hinstellt,  oder  da«  emiequens  ohne  weiteres  leug- 
net: alsdann  kann  auch  iWc.  Goncliision  nur  das,  was  zuvor  re- 
lativ, als  Glied  Unheils,  für  das  andre  Glied  aufgestellt 
war,  unabhängig  von  dieser  Fomi  schlechtweg  hinstellen  oder 
leugnen.  Da  Teriindert  sich  bloss  die  Art  der  Setzung;  und  es 
geschieht  kdne  neue- Verknüpfung  Von  Begrifien. 

Bs  ist  alsdann  gleichsam  8*=^  m*.   Das  helsst:  es  >  ist  yon 

einem  Subject  bloss  die  leere  Fonn  der  Aufstellung  vorhanden, 
und  in  diese  wird  deijenige  Gedanke  eingeführt,  w^elcher  als 
Prädicat  würde  erschienen  sein,  wenn  es  für  ihn  ein  Suhject 
ge<:^cben  hätte.  Dasselbe  konunt  bei  den  kategorischen  Ur- 
Üieüen  und  Schlüssen  vor;  *  und  sogar  da  noch  deutlicher.  Es 
ist  nämlich  dies  der  Fall,  wo  die  logische  Copula  sich  in  die 
Aussage  des  Sein  verwandelt  Der  Sats:  €K>tt  ist  allmachtig, 
oder  der  andre:  der  AHmächtigef  ist  Gott,  keiner  von  bei- 
den sagt,  dass  Gott  sei.  Hingegen  der  Ausdmck;  Es  ist  ein 
Gott,  setzt  das  Sein  Gottes,  indem  er  erklärt,  sein  Gegenstand 
werde  aufgestellt  ohne  ein  Anderes,  miY  welchem  er  aufgestellt 
würde.  —  Ist  aber  S=iB^  im  Untersatz»  so  findet  das  Gleiche 
in  der  Conclusion  statt 

B)  SuhstitutioHsschlüsse,  —  Ks  gelte  der  Satz:  Jlf  5.  SoB 
daraus  für  P  etwas  folgen:  so  muss,  in  Kücksieht  auf  P,  die 
IMitaufsteUung  des  S  mit  ;)/,  für  eine  wirkliche  Aufstelhmcr  <re\- 
ten  können.  Es  muPs  also  M  selbst,  für  die  Verknüpfung:  mit 
P,  als  Subject  aufgestellt  worden  sein;  d.  h.  es  muss  gelten  der 
Satz  M  P,  Dies  giebt  die  dritte  Figur;  in  welcher  dem 
Subject  ilf,  dem  das  Prädicat  P  anhängt,  substituirt  wird  ein 
andres  Subject  5.  Natürlich  in  eben  der' Beschränkung  und 
Bestimmung,  worin  M  für  den  Satz^  ilf  P  gegolten  hat  «Ware 
der  Satz  M  P  allgemein:  so  niüsste,  da  in  dem  Satze  MS  viel* 
leicht  S  eine  weitere  Sphäre  hat  als  Äf,  der  Vorsicht  wegen 
bei  der  Substitution  des  S  für  M  die  Quantität  beschränkt 
werden. 

'       Formel  der  dritten  Figur:  Beispiel; 

MS  '  n=sg-^  h 


S    P  a'^  +  xfm-i-g  +  hJ^Bb 

Anderee  Beispiel: 

Zuweilen,  wenn  das  Barometer  steigt,  wird  es  gutes  Wetter. 
Alicmaly  wenn  das  Barometer  steigt,  wird  die  Luit  schwerer. 
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Also  asuweileii,  wenn  die  Lnft  schwerer  mtä,  tritt  gutes  Wet« 
ter  ein. 

Der  wesentliche  Unterscliied  zwischen  den  Subsumtions- 
und  Substitutionsschluasen  charakterkirt  sich  besondars  da- 
durch,  dass  jene  dnen  allgemeinen  Obersatz  erfordern;  diese 
hingegen  einen  besondenf  ObecsatE  Verträgen.  Die  Subemn» 
Hon  nämlich  würde  mcht  suverlassig  sdn^  wenn  Jf»  in  desien 
Umfange  S  einen  Plate  einnimmt,  oder  ausschlägt»  nur  fib 
einen  Theil  seines  Unifangs,  und  vielleicht  für  einen  andern 
Theil  als  deu  des  S,  mit  P  im  Verhältniss  stände.  Hingegen 
der  Substitution  ist  es  nicht  zu"Wider,  wenn  das  Verhältnis«,  in 
welches  eins  fürs  andre  eintritt,  ein  beäcliränktes  Ycrhältniäs 
ist.  Hieraus  ergeben  sich  auch  leicht  diejenigen  mdi  der 
Schlüsse,  nach  welchen  in  den  verschiedenen  Figuren  wirkUA 
geschlossen  wird;  und  es  scheiden  sich  davon  andre,  die  nur 
durch  schulmässige  Künstelei  entstehn  k$imen,  und  akdann 
eiuc  Jß-eduction  in  Gcdiinkcn  noihweHdiy  machen,  damit  terwit* 
telst  derselben  das  Scldiessen  volbugca  werde. 

Bei  den  Suböuintionsachlüösen  wird  entweder  mit  M,  P  ge- 
setzt, oder  mit  M,  P  aufgehoben.  Folglich  muss  zuvörderst  M 
selbi^ty  bei  der  Aufstellung  des  S  entweder  gesetzt  oder  aufge- 
hoben sm.  Im  erstem  Fall  ist  der  Untersatz  bejahend;  und 
es  zeigt. sich  die  erste  Figur;  wobei  es  nun  zufällig  ist,  ob  die 
Bejahung  allgemein  oder  particulär  ausrällt,  ja  auch,  ob  im 
Obersatz  mit  M,  P  selbst,  oder  die  Verneinung  von  P  geeettt 
ist  (Barbara,  Celarent,  Darii,  Ferio,)  Im  audem  Fall  soll  bei 
dem  Setzen  des  Sy  M  aufgehoben  werden.  Das  heist-t,  iler 
Untersatz  ist  verneinend.  Damit  nun  die^  Aufhebung  des  U 
auch  P  treffe:  muss  der  Obersatz  nicht  nur  allgemein,  'sondern 
auch  blähend  sein.  Zufällig  bleibt  die  Quantität  des  Unter- 
satzes. (Came$tr€9  und  Baroco  für  die  Tie  Figur.)  Ware  der 
Untersatz  bejahend ,  und  sollte  doch  «n  veraeinender  Schhn«- 
satz  folgen,  so  müsste  dem  J/,  das  in  die  .Viif Stellung  des  S 
eingefügt  war,  die  Verncimui<r  \(>n.  P  aiihüiigeii,  d.  h.  es  mÖMte 
P  im  Obersatze  das  Prädicat  von  M  sein,  und  die  erste  Figur 
wäre  vorhanden.  (Die  modi  Cesare  und  Festino  bedürfen  der 
Beduction.) 

Für  die  Substitutionsschlüsse  fliesst  aus  der  J^atur  der  Sub- 
stitution sogleich  diese  Regel:  der  Untersatz  muss  bejahen;  er 
muss  das  S  dem  M,  für  welches  dasselbe  eintreten  soll,  positiv 
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verknüpfen.     Aber  eben  daher  ei^bt  sick  auch  noch  ein  , 
zweites  Ki-fordemiss:  die  Quantität  des  Untereaizcs  darf  nicht 
kleiner  sein,  als  die  des  Obersatzes;  denn  man  kann  das  ße- 
sehränkte  nicht  dem  Unbeschränkteu  ßubstituiren.  Folglich 
giebt'  88  keine  Substitation  für  die  modi  Datisi  und  Ferison; 
und  es  ist  niar  Spiel»  vrem  Sohlüsse  der  Art  in^HMlkteEi  Fi- 
gur erscheinen.  Vldhnehry  der  Begriff,  welcher  hier  durch  den 
Untersatz  gebildet  wird,  —  einlas  M,  durch  das  Merkmal  S  ^ 
bestimmt,  —  kann  nur  vermöge  der  Subsumtion  von  Einigem 
M  unter  Alles  M  (im  Obersatze)  den  Sfhluss  hervor  ])ringen, 
welcher  denn  in  der  That  durch  eine  in  Gedanken  vollzogene 
Reduction  in  der  ersten  Figur  zu  Stande  kommt.  Hingegen 
bei  zwei  allgemeinen  Vordersätzen  (in  den  modis  Darapti  und 
Ftlapttm}  ist  in  der  Art  zuSchliessen  ein  feiner  Unterschied  bei 
übrigens  gleichem  Resultat,  je  nachdem  sie  durch  Substitution, 
oder  durch  Subsumtion  nach  gehöriger  Umkehrung  des  Unt^- 
satzcs,  voUfiihrt  werden.    Man  bemerke  zuvörderst:  dass  ein 
particulär  bejahender  Satz  es  zweifelhaft  lUsst,  ob  >cia  umge- 
kehrter ebenfalls  particulär,  oder  ob  derselbe  allgemein  sei. 
Femer:  dass  allemal  dieMitau&tellung  desPrädlcats  mit  seinem 
Subjecte»  das  erstere  genau  in  der  nämlichen  Quantität  zu  den- 
ken nothigt,  welche  dem  letztem  als  Subject  gegeben  ivird. 
In  . dem  Satze:  alle  M  sind  S,  wird  genau  ein  solcher  und  so 
grosser  Theil  des  Umfangs  von  S  gesetzt,  als  M  in  diesem  Um- 
fantre  eimiinmit.  Dieser  Theil  dieses  Umfanfjs  kann  nun  f^enau 
in  dem  Obersatzc:  alle  M  sind  P  oder  nicht  P,  dem  31  substi- 
tuirt  werden.    Wäre  der  umgekehrte  Untersatz:  einige  S  sind 
M,  angewendet  worden,  so  wäre  Jf  in  derselben  unbeetimmieH 
Quantität,  wie  5,  gedacht  worden,  und  hätte  nun  erst  allem  M 
subsumirt  werden  müssen.  Jedoch  am  deutlichsten  wird  die 
Substitution  in  den  modis  mit  particuBlrem  Obersatz,  Disdmis 
und  Bocardo,  die  keine  Umkehrung  des  Untersatzes  vertragen, 
und  für  welche  dennoch  eine  Reduction  zu  erzwingen,  offen- 
bare Künstelei  ist.    liier  giebt  der  Untersatz  den  allgemeinen 
Begriff:  M,  als  S;  und  dieser  tritt  in  den  0])er8atz  an  die  Stelle 
von  Jf,  welches  dort  unter  was  immer  für  Bestimmungen  vor« 
kommen  mag«  Seien  hundert      unter  gewissen  Bedingungen, 
P,  oder  nicht  P:  wbfem  nun  Jf  überhaupt  eine  Art  von  S  ist, 
so  sind  hundert  S,  unter  denselben  Bedingungen,  P,  oder 
nicht  P,  V 
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Der  Grand  der  Unteracheidung  zwischen  Subsumtions-  und 
Substitutlon^Hclilüssen  lilsst  Nichts  übrig  für  die  sogenannte 
vicrfo  Fiir'ir,  in  welcher  dalier  nirr  entstellt  erscheinen  kiinu, 
was  in  Walirlicit  iu  den  vorigen  1?  urmcn  geschlossen  wird. 
Analog  der  Substitution  im  Subject,  könnte  man  eme  Substi- 
tution im  Prädicat  versuchen;  dne  solche  ab€r  giebt  die  ente 
Figur  zufück.  Sei  P,  M;  aber  M,  S:  so  ist  darum  nicht  S,  P; 
sondern  P  Ist  S;  und  die  FrSmissen  waren  vmetat.  • 


Digitize^Usi^aigie 


V. 

ÜJiEß  DEN 

HANG  DES  MENSCHEN  ZUM  WÜNDEEßAßEN. 


REDE  GEHALTEN  IN  DER  ÖlTENTLICHEN  SITZLNIi  DKR  DEUTSCHEN 
(iEi;tLLSCU.\i  T  AM  GEBURTSTAGE  DES  KÖNIGS  DEN 
3.ALGÜST  1817. 


i 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


4 


.  Die  Feier  des  Tages/  an  welchem  der  König  geboren  ward» 
ist  eine  stets  ergiebige  Quelle  von  heitern  und  Von  ernsten  Be- 
trachtungen. Indem  ich  auf«  neue  diese  Stelle  um  dieser  Feier 
willen  betrete,  erhebt  sich  in  mir  die  Erinnerung  an  eine  Reihe 
unvergeö-liclicr  »Jahi*e,  von  denen  jedes  auf  seine  besondere 
Weise  zur  Rede  den  Inhalt  und  Antrieb  gab.  .Wir  haben  eine 
Zeit  durchlebt,  die.  man  hätte  trostlos  nennen  mögen,  wenn  die 
tröstende  Kraft  der  Wissenschaften  jemals»  und  zudem  in  dieser 
GeseUschaü»  aufhören  könnte  su  wirken;  damals  priesen 
wir  den  König,  der  mitten  im  politischen  Grednmge  der  Musen 
gedachte,  und  ihnen  neue  und  grosse  Aufmunterungen  spendete.- 
Andere  Zeiten  !?ind  gekommen;  worin  der  helleste  Glanz  der 
preussischen  Krone  aus  der  Nacht  des  nur  eben  erst  überstan- 
denen  Unglücks  hervorbrach;  —  damals  suchten  wir  die  erha- 
bene Freude  nachzuempfinden,  womit  der  Sieg!  —  der  theuer. 
erkämpfte,  der  vollständige  Siegrcine  königliche  Brust  erfüllen 
und  erheben  muss.  Der  Sieg  brachte  den  Frieden;  aber  der 
Friede  zögerte,  das  Maass  seiner  Segnungen  über  uns  auszu- 
schütten. Die  Natur,  8o  schien  es,  wullre  nicht,  dass  aus  bit- 
tern Leiden  ein  piützlicber  TJcber<^ang  zu  ungeti'übtem  W<»hl- 
sein  stattfände;  die  Felder  versagten  einen  Theil  ihrer  jährlichen 
Gaben;  ein  allgemeiner  Mangel,  in  unsem  Gegenden  zwar  , 
weniger  drückend  als  anderwärts,  verbreitete  doch  allgemeine 
Besorgnisse.  Jetzt  endlicht  mag  man  wohl  glauben,  es  nähere 
sich  des  Fniedens  spätgebome  Tochter,  die  ZufiriedenheitI  Eine 
milde  Sonne  hat  uns  gelächelt;  und  auch  die  Menschen  in  un- 
serer Nähe  wenigstens,  scheinen  zu  bedenken  und  zu  beher- 
zigen, was  ihrem  Wohlsein  wjibrli.-ift  zus:i<;(';  sie  überlassen  das 
Schwerdt  und  den  xVufruhr  jener,  weit  entlegenen,  westlichen 
Gegend,  wo  in  früheren  Jahrhunderten  von  dem  Geize  und  der 
Grausamkeit  ein  unheilvolles  Band  geknüpft  wurde,  das  sich 
llKMART*t  Werk«  I.  3  i 
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jetzo  nicht  lösen  kann  ohne  die  Schrecken  seines  Ursprungs  zu 
erneuern.  Und  die  entfernten  Zuschauer  dieser  noeh  lo* 
demden  Flamme,  sind  ynr  denn  nun  wirklich  heiter,  walniiaft 

ruhig?  Haben  wir  schon  unsere  Herzen  geöjfiiet,  damit  das 
volle  Gefühl  des  Friedens  zu  uns  einkehre?  —  Lange  dauern 
die  Niichwehen  der  Gefahr,  auch  nach  der  Rettung;  lange 
glaubt  man  die  Feuerglocke  zu  hören,  nachdem  sie  längst  ver- 
stummte; das  Unglück  erzeugt  eine  Vorsicht,  die  selbst  ein 
Uebel  ist,,  und  die  zuweilen  neues  Uebel  heranzieht.  £8  giebt 
audh  Ti^iume,  in  denen  man  zu  wachen  meint;  böse  Tiinme, 
die  man,  um  ja  recht  wachsam  zu  sein,  absichtfieh  unterfailt. 
Wie  vielen  Antheil  dergleichen  Träume  an  der  Reizbarkdt,  und 
der  gespannten  Neugierde  haben  mögen,  womit  eo  MancLer 
noch  jetzt  auf  kommende  Unglücksbotschatt  zu  warten  SQheint, 
-^^kft  will  ich  heute  nicht  fragen.  '  ■  -yt^i^:' 

'  J^I^'Saehel  dort  kommt  wiiklich,  herbeigeführt  vom  Um- 
seb^uBge  des  Jahzliunderta,  —  es  kommt,  was  wir  gdböhraid 
SU  empfangrai  wohl  kaum  g^ug  vorbereitet  sind,  —  der  gme 
Festtag  dep  neuen  Weltgeschidbte;  es  naht  sich  «fie  Sicuhr* 
feier  iler  Reformation.  Jetzt  geziemt  es  sicli  ,  alles  abzulegen, 
was  von  trüber,  dumpfer  Aengstiichkeit  noch  übrig  sein  möchte; 
denn  es  bedarf  des  klarsten  Muthes,  und  eines  reinen,  zum 
sefettfen Denken  wohl  aufgelegten  Geistes,  um  den  Tag  würdig 
zu  begcüssen,  an  wekshem  es  tagte  im  Gebiete  derErkenntniss! 
Nicht  omsoBSt  wiQ  das  verflossene  Jahrhundert  gearbeitet  haben; 
wir  sollen  ihm  zdgen,  dass  wir  gewonnen  haben  an  ESaddit 
uqd  wahrem  Wissen,  dass  wir  männlicher  geworden  smÜ  im 
Denken  und  im  Handeln;  dass  wir  stets  weiter  und  weiter  ws- 
ter  uns  Heesen  jene  kindliche  Zeit,  da  auch  die  Menschen  einer 
priesterlichen  Führung,  Lehrart  und  Tröstung  bedurften,  und 
da  noch  die  Priesterherrschaft  ihr  Nützüches  gegen  ihre  Uebel 
in  die  Wagschale  legen  konnte.  Die  Beiormadon  begann  den 
Kampf  mit  der  Hierarchie,  und  sie  hat  ihn  in  ^nem  Grade 
durehgelüfart,  der  es  unwiderspreehlioh  beweist,  wie  sdir  dtf 
innerste  Wesen  des  fortstrebenden  Menschengeistes  mit  ihr  eöip 
-verstanden  ist  Wie  man  den  göttlichen  Ursprung  des  Christo»" 
thums  in  seiner  Verbreitung  erkennt,  für  die  alle  Hindenusw 
sich  in  llülföniittel  verwandelten:  so  ersieht  man  den  ^\'eitli  der 
Reformation  mit  einem  einzigen,  unbefangenen  Bhcke  auf  die 
neuere  Geschichte,  wj^he  deutlich  zeigt,  wieviel,  und  w  ^ 
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hakend  die  Länder  leiden  mussten,  in  denen  der  Despotismus 
dem  neuen  Lichte  durch  alle  Schrecken  seiner  Macht  den  Zu- 
gang versperren  wollte,  —  und  dennoch  nicht  ganz  versperren 
J&onnte* 

Aber  die  Zeit  voller  Noth  und  Sorgen,  welehe  wir  nur  eben 
jetzt  erat  als  vergingen  bezeicbnen  düifen,  ^  diese  unare  Zeit 
hat  emen  Dämon  der  Unzulnedenheit  und  des  Wideraprueha 
geboren,  der  es  wagt  m  behaupten,  die  Reformation' sei  eine 

unheilschwiingere  Begebenheit  gewesen,  ein  Aniangspunct  lan- 
ger Zwietracht,  Spaltung,  Schwäche,  Deinüthigiinir,  Entwür- 
digung sogar  des  inneren,  wie  des  äusseren  Menschen.  Die- 
jenigen« die  eine  solche  Meinung  zu  verbreiten  suchen»  —  sie 
wissen  nicht  was  sie  thun;  sie  sind  einigermaassen  entschuldigt 
durch  die  herrschende  Verstimnumg  unserer  Tage.  Sie  müssen 
sieh  aber  gelsUen  lassen,  dass  man  ihnen  laut  und  öffentlich 
widerspreche.  Sie  müssen  es  dulden,  dass  man  in  die  Zauber- 
kreise störend  eintrete,  wohinein  sie  die  Gemüther  der  Men- 
schen durch  allerlei  poetisch -mystische  Redekünste  zu  bannen 
suchten;  so  wie  man  sich  ihre  Klagen  über  den  vorwitzigen 
Verstand,  der  alles  erleuchten  und  aufdecken,  und  der  Schwär* 
mersi  kein  angenehmes  Buheplätzehen  gönnen  wolle »  recht 
füglich  kann  gefallen  lassen.  Jedoch,  höchstgeehrte  Anwesende! 
fürchten  Sie  nicht,  dass  ich  mir  die  kostbaren  Augenblicke 
Ihrer  Gegenwart  durch  eine  allzulebhaft  streitende  Rede  ver- 
derben  wolle.  Nicht  weiter,  als  bis  zu  einer  ruhigen  Betrach- 
tung sollen  diese  Vorerinnerungen  führen;  einer  Betrachtung 
nämlich  über  den  Hang  des  Menschen,  sich  der  klaren  Ein- 
sicht zu  entaehen,  und  den  Schatten  des  Wimderbaren  da  auf-  ' 
zusuchen,  wo  sich  das  Naturliche  dem  Lichte  der  Erkenntniss 
oflfen  und  freiwillig  darbietet  Bei  dieser  Betrachtung  werde  ich 
alle  diejenigen  Anwendungen  gern  vermeiden,  wozu  so  manche 
aufl'sdleude  Erscheinung  unserer  Zeit  mich  auöbrdem  möchte. 
Bevor  wir  der  moraUschen  Ordnung  der  Dinge,  und  der 
*  Wunder  gedenken ,  die  man  in  ihr  zu  änden  glaubt,  lassen  Sie 
Qns  in  die  äussere  Natur  hinausschanen,  in  welche  unsre  neuere 
Physik,  Chemie»  Astronomie,  so  weit  und  so  siegreich  vorge- 
drungen ist»  Schon  hier  beklagen  Manche,  das  Poetische  der 
Natur  sei  den  Begriffisn  geopfert;  sie  wollen  Dämonen  und 
Hexen,  Gnomen  und  Sylphen  behalten,  damit  Shakespeare's 
Hexensceneh  und  Ariost's  Feenmärchen  die  gehörige  Wirkung 

M^t^^^^^^t^^  Digitized  by  Google 


484 


thun  können;   auch  soll  es  vor  allen  Dinp^en  Ahnnngen  und 
Vorbedentiinfren  crcben.  weil  ja  sonst  die  Ti  nirüilie  ihre  schön- 
sten Motive  und  Verknüpfungen  verlieren  würde.    Die  Satyre 
über  solche  Fordeningen  macht  sich  von  selbst;  und  hier  i«t 
nicht  der  Ort,  sie  auszusprechen.    Ich  wend»  midk^MigfaUi 
zu  einem  ernstem  Gegenstände.   Wer  toh  tau  htk*  mM4m 
gestirnten  Himmel  bewuiidert?  Wen  hat  nicht  die'  Gwchw» 
digkeit  des  Lichts  in  Erstaunen  gesetzt?  das  in  wenigen  Rfinu- 
ten  von  der  Sonne  zu  uns  lici  überstrahlt ;  und  das  unsre  ^mte 
Atuiüsphfire  in  einem  Zeittheilchen  durchschneidet,  worin  irr 
heftigste  Sturmwind  seinen  furchtbaren  Schwingen  ksam 
merkliche  Kegung  würde  ertheüen  können.  Wem  wir  im  na 
den  Astronomen  hören,  eben  dieses  Licht  branche»^  M 
dem  nächsten  Fixstenie  zu^mis  za  gehmgen,  etwa  ein*  Mb; 
hingegen  Ton  dem  entferntesten  noch  erkennbaren  (»awlwi 
Sterne  möge  der  Strahl,  durch  den  wir  ihn  heute  sehen,  etil 
vor  7(M)0  Jahren  ausgesendet  sein,  —  und  was  ciHlljch  der 
Schimmer  der  entlegensten  TscbelgeHtirne  uns  verkündige,  das 
^ci  eine  Nachricht  aus  einer,  seit  vielleicht  50ü>00UJahra»ig^ 
verflossenen  Zeit:  —  wer  vermag  hier  einer  Anwandlung  von 
Schwindel  sich  zu  erwehren,  indem  er  eine  Welt,  onefiahB 
sich  denken  soll,  für  deren JCänme  mid  Zdten  auch  die  k&UiM 
Poesie  und  Phantasie  ihm  niemals  einen  Maassstab  dargMoi 
hat!  Aber  der  Astronom,  wohl  wissend,  dass  die  Begriffe,  w« 
(Iliu  u  gotragen  er  die  Himmel  diu <  hilirgt,  gleich  creschickt 
sind  '/MV  y\v<<\\]\i:  dv^  ( irü^.-tcn  wie  des  Kleinsten,  ii;it  jcucn 
Schwindel  iilui  wunden;  er  ist  vertraut  geworden  mit  dem  Er- 
habensten der  lvörj)crwelt;  er  behandelt  es  mit  einer  Nüchtern- 
heit und  Kälte,  die  ihn  erst  dann  in  Verlegenheit  gerathoi  } 
lässt,  wenn  er  es  unternimmt,  sich  den  Unkundigen  «lüii^  i 
theilen.   „Zürnen  Sie  mir  nicht,  sagt  Herr  Professor  Biüt^fc 
wenn  meine  mathematische  raid  rechnende  Darstellung  flfll  , 
Weltgebäudes  Ihnen  zu  leer  an  I  liiij  iiuLlung  erscheint,  loh 
kann  mir  wohl  vorstellen,  das«      ihnen  einen  AnuciiMiclv  Irm?  . 
vorkommen  könnte,  als  enthtiiigc  uusre  kalte  UniuiöiKliUJig 
den  erhabensten  aller  simüichen  Gegenstände;  als  erhebe  der 
Sohn  des  Staubes  zu  etolz  sein  TTaupt,  indem  er  sich  fripiir*f  f 
dieses  unermessliche  Gebäude,  gleich  einem  Weike  mavMt^  i 
lieber  Kunst,  gleich  einer  kleinen  Nachbildung,  mi  wit^ 
Blicke  umfassen  zu  wollen/'    So  berrinnt  dieser  Gdtehrig  jMt  t 
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zu  entschiildifren  in  lk*iefeii  an  eine  Freundm,  aber  )>einahe 
möchte  er  dazu  auch  in  Briefen  an  einige  Pliiiosophen  Ursache 
gehabt  haben.   »»Das  Spiel  mit  Zahlen  ist  ein  leichtes  Spiel» 
6ein^  Freude  nur  Freude  des  gefangenen  Geistes  am  Klieren 
sdner  Ketten/^  Dieser  Ausdnick  des  Herrn  Professor  Fries 
wird  mit  Beifall  angeführt  von  Jahsbi  an  dner  SteOe,  deren 
Äfittheilung  ich.  mir  noch  vorbehalte.    Also  auch  bei  Männern, 
und  bei  solchen  Männern!  hat  ein  Astronom  zu  ftu'chten,  seine 
prosaische  Behandlunnr  des  Wundervollen  werde  auffallend,  ja 
widerwärtig  gefunden  werden»  und  ihm  emstliche  Vorwürfe  zu- 
ziehn  anstatt  des  Dankes,  den  er  vielleicht  für  so  grosse  Er- 
weiterungen der  menschlichen  £rkenntniss  glaubte  verdient  zu 
haben.  Wir  abei^»'  höohstgeelirte  Anwesende»  fUr  welche  Par- 
thei  wollen  wir  uns  erklären?   KSnneh  wir,  ohne  Besorgniss 
ein  unfrerechtes  Urtheil  zu  iiillcn,  die  Himmelskundc,  die  sich 
nun  (  iuüial  nicht  wiäerUgm  läöst,  als  ein  Werk  herzloser  Men- 
schen verdammen?  Wovon  ist  denn  eigentlich  die  Rede?  Etwa 
von  einer  Schaubühne,  deren  Darstellungen  man  nur  aus  der 
Feme  beobachten  darf,  weil  man  sonst  seine  Absicht,  sich 
einer  eigötadicken  Täuschung  für-  ein  paar  Stunden  hinzugeben» 
selbst  zerstören  würde?  Freilich  ein  Tkeatenneister  sucbt  die 
Stricke,  an  wdchen  seine  Geister  durch  die  Luft  gezogen  wer- 
den, die  Walzen,  vermittelst  deren  er  die  Todten  aus  der  Un- 
terwelt heraufwinden  lässt,   die  Lampen,  welche  Sonne  und 
Mond  vorsteilen  öollen»  samnit  allem  Geräthe  zum  Donnern 
und  Blitzen»  zum  Regnen  und  Hageln,  sorgfältig  zu  verbergen, 
und  kein  verständiger  Zuschauer  vedangt  in  dergleichen  Ge- 
heimnisse einzudringen.  Aber  dm  Schauspid»  was  jede  heitere 
Mttemacht  uns  zeigt,  ist  von  andrer  Art  Es  macht  durch  sich 
selbst  keinen  grossen  Eindruck;  tausende  von  Unwissenden  be- 
traehteu  es  mit  offenen  Augen ,  uhnc  ini  uiiudesten  nleh  darüber 
zu  verw^mdern.     Erst  die  Wissenschaft,   weit  entfernt,  das 
Grrosse  zu  erniedrigea»  hat  uns  so  weit  erhöht»  dass  wir  nun 
vom  Dasein  desselben  eine  Ahnung  befttzen.    Durch  sie  erst 
mussten  wir  lernen»  welche  Massen»  welche  Entfernungen» 
welche  Kräfte»  wir  zu  den  leuchtenden  Puncten  und  Scheiben 
dort  oben  hinzuzudenken  hätten.  Durch  sie  erst  erfahren  wir» 
wie  ungeheuer  weit  sich  das  Gebiet,  —  nicht  etwan  imserer 
Kenntnisse,   sondern  unserer  Unkunde  erstreckt,  indem  wir 
noch  iumier  von  den  allermeisten  der  Weitkörper  gerade  nur 
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soviel  wissen,  dass  sie  sind,  dass  .sie  leuchten,  und  cmauder 
anziahn;  nicht  das  Mindeste  aber  von  dem,  was  auf  ihnen  lebt, 
welche  Schätze  sie  enthalten,  welche  Ordnung,  Zweckmä«ag- 
keit  und  Schönheit  ihre  Oberflächen  bekleiden  möge.  Ei«t  in- 
dem diese  unsre  Unwissenheit  uns  demüthigt,  mdern  nnneEb- 
Inldimgtkralt  aeShst  von  yergebliohen.  Anstrengungen  neli  er- 
müdet iülilt»  wird  für  uns  der  Himmd  erfiaben,  und  bleibt  es 
auf  immer.  Umsonst,  und  mit  Unrecht,  ruft  Schiller  den 
Astronomen  zu:  ' 

■  Eure  Wisseuscbail  ist  die  erhabenste  freilich  im  Raum«, 
Aber  Freunde,  im  Raum'  wohnt  die  Erhabenheit  nicht. 

Dieser  Auspruch  soll  bloss  dazu  dienen,  das  wahre  Erhabene 
an  einen  andern  Funct  Inn  zu  verlegen.  Aber  von  diesem 
andern  Puncte,  er  sei  welcher  er  wofle,  wird  das  Erhabeoe 
wiederum  verschwinden^  sobiald  die  Fassungskräfte 
Geistes  ihn  erreichen,  ihn  bequem  vesthalten,  Bich  seiner  iranz 
bemächtigen  können.  Der  mensrhlicke  Geist  hat  bis  jetzt  nicht 
einmal  die  Natnr  jener  aDgemeinen  Schwere  ergründet,  deren 
gesetzmässige,8  Wirken  die  WeJtI<örpor  in  ihren  Bahnen  er- 
hält;  wie  weit  reicht  denn  nun  sein  Wissen?  Wen  der  Him- 
mel nicht  mehr  demüthigt,  der  hat  die  Hathsel  ticr^mcft,  die 
ihm  der  Hinunel  aufgab;  und,  in  sofern  ist  er  m  dem  gemei- 
nen Staadpuncte  der  Leute  herabgesunken,  deren  Auge  der 
liichtstrahl  vergebens  rührt,  da  er  iii  ihren  Seeleu  keinen  Ge- 
danken  za  entzünden  vermag. 

Welelier  Vertheidi-ung,  welcher  Entschuldigung,  weicher 
Naclisidit  bedfiT-f  denn  nun  die  Sternkunde?   JTehlt  sie  etwa 
darin,  dass  sie  in  der  Bewunderung,  die  ihr  erster  Bericht  er- 
weckte,  uns  hintennach  stört;  dass  sie  uns  aufinoken  heißst 
auf  ihre  Beweise,  während  wir  aufe  blosse  Wort  ihr  äu  gtah 
ben  bereit  waren?  FreiHch,  einen' Beweis  anhören  und  be- 
greifen  soUen,  ist  unbequem;  hingegen  eine  wnr  1  .1.  ire  Ge- 
sohicbte  sieb  erzählen  lassen,  ist  angenehm.  Um  umeu  Beweis 
zu  prüfen,  muss  mau  zweifeln,  bis  er  vollendet  ist    Viel  be- 
haglicher und  erbaulicher  finden  es  Manche,  sich  durok  ein 
paar  Sprünge  der  Einbildungskraft  solche  Resultate  zufueig- 
nen,  die  andre  ehrliche  Leute  nur  ihrer  mülieToIlen  Untersu- 
chung, als  wohlerworbenen  Lohn  eines  trauen  Fleisees,  haben 
verdanken  woUen.  ^  Doch  nän!  ich  irre  mich.  Die  Astro- 
aomie  begeht  ein  ganz  anderes  ein  ungleich  grössews  Ver-. 
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hreclien.    Sie  erklärt  iiiclit  bloss,  warf  wii-  bewimclem  wollten, 
sie  erklärt  es  aucli  8o  einfach,  so  dürftig,  so  gemein,  so  mecha- 
nisch, so  todt,  so  matciiell,  —  dasfl  mau  deutlicii^  fitehtt^  iSiSr  hiU 
bloss  auf  iiuraii  Gegenstand,  —  und  nicht  kii  geiiagsjteii  aitf 
unsre  neiaasl»  romliiliifehe  Poesie  Bücksiehtgenommeii«  Weim 
sie  jedenlviG«Mmi  einen  lekenden  Engd  mit^be,  der  mit  lieb- 
reichen Blicken  die  atfdcMi  £ngel  «nsdiaate,  nnd  seine  Bahn 
so  wählte,  daas  er  seinen  himmlisclien  Freunden  l*latz  genug 
HcBsc,  und  doch  sich  nie  den  (  icumscs,  beraubte,  eie  im  Aut^e 
zu  haben  und  sie  mit  seinen  Straiiien  zu  küssen,  —  eine  solche 
Erklärung  würde  sich  eher  hören  lassen,  als  die  beständige 
Wiederholung  des  umgekehrten  Quadrats  der  £ntfemungi  des 
Badius  Vector  und  der  von  ihm  durchlaufenen  FlächennUuney 
der  Parallaxen,  Befractionen  und  Aberrationen,  sanunt  allen 
den  Curven,  Gleichungen,  Tafeln  und  Correctionen ,  welche 
allerdings  eben  so  viele  Fesseln  öind  für  .jeden,  dem  es  nicht 
beliebt,  zu  denken,  sondern  zu  phantasiren.    Oder,  wenn  man 
die  Naturforschung  ganz  einstellte,  wenn  man  sich  lediglich 
dem  Glauben  überliesse,  die  Allmacht  lenke  ja  alle  Dinge  aufs 
beste»  wenn  alles  Wissen  sich  verlöre  und  beschränkte  in  der 
Ueberzeugung,  daes  man  ja  die  Gottheit,  als  den  Urgrimd  dDer 
Wesen  und  Welten  und  Kräfte,  längst  kenne,  und  'dass  hierin 
die  Antwort  auf  alle  niö<rlichen  Fraisen  im  \üraus  enthalten 
sei:  dann  besässe  man  hierarit  auch  die  wahre  Sternkunde,  wie 
nicht  weniger  die  wahre  Chemie  und  l^hysik,  die  wahre,  Poli- 
tik und  Jurispnidenz,  die  wahre  Mcdicin  und  Anthropologie» 
sammt  allen  Künsten  des  Kriegs  und  des  Friedens»  mit  einem 
Worte»  den  zurdchenden  Ersatz  ifür  alles  das;  was  der  unruhige 
Trieb  zum  Wissen  allmäfig  erforscht  hat,  .und  noch  zu  erfor-  . 
sehen  sucht    Schade,  dass  Gott  seine  Welt  so^sehr  mittelbar, 
8o  sehr  natürlich  regiert!    J)as8  er  dem  täglichen  Leben  der 
MeiiHchen  eine  so  gemeine  Farbe  gegeben  hat,  und  dass  er, 
gerade  nur  den  fieissigen  Naturforschem  erlaubt,  hinter  dem 
wenig  versprechenden  Aeussem  das  Grosse  wie  das  Kleine  zu 
finden»  aus  wdehem  die  Fragen»  die  Eriüärungen  und  die 
neuen  Fragen  in  unabsehlidier  Folge  hervorgehn.  Gewiss! 
wenn  wir  in  einer  Wunderwelt  lebten,  ohne  alle  Natürgesetze» 
80  würde  auch  die  Naturforschung  nicht  bloss  höchst  unschick- 
lich, sondern  unmüglich  und  daher  ganz  unversucht  und  un- 
bekannt sein.   Jetzt  aber»  da  der  Mensch»  dieser  Xubegrifi' 
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zahlloser  Wunder,  8ich  selbst  als  Natur,  mitten  in  der  Natur, 
findet,  jetzt  soll  keine  menschliche  Wissenschaft  sich  eine  phaii. 
tastiaohe  Erhabenheit  erkünsteln,  sie  soll  vielmehr  ihre  Ehre 
darin  suchen,  ihren  Gegenstand  treulich^  das  heiast:  nicht  giö»- 
8er  noch  kleiner,  nicht  verwickelter  nnd  nicfat  dniacher,  0OB- 
dem  gemde  so  me  er  nch  ihr  giebt,  abznbilden  und  wieder* 
mgeben;  mit  einem  Worte,  sie  soll  keinen  andern  Geist,  als 
den  der  strengsten  Walirlieitsliebe,  in  sich  wirkoii  lassen. 

Derjenige  tinn,  in  welcliem  die  Walirlieitsllrhe  stark  und 
lebendig  ist,  wird  sich  in  seinen  jSacbforschungen  auch  dann 
von  dieser  Gesinnung  leiten  lassen ,  wann  von  dem  Mcn^ühen, 
vom  Geiste  und  Gemüthe,  und  dcte  Gesetzen  seines  Leidem 
nnd  Wirkens  die  Rede  ist  Es  ist  aber  wichtig  zu  wissen,  auf 
welche  neuen  Vorwurfe  man  ^ich  hierbei  gefasst  machen  müsse; 
Jacobi,  dieser  beröhmte  Veteran  unter  den  heutigen  Philoso- 
phen, verknüpft  in  folgender  SteUe  seine  Gedanken  über  Psj- 
choiogie  mit  denen  über  Astronomie:. 

yySdbst  die  Herrlichkeit  und  Majestät  des  Himmels,  die  den 
noch  kindlichen  Menschen  anbetend  auf  die  Knie  ^^^rft,  über- 
wältigt nicht  mehr  das  Gemüth  des  Kenhers  der  Mechanik, 
welche  diese  Körper  bewegt,  in  ihren  Bewegungen  erhalt,  js 
sie  selbst  auch  bildete.  Nicht  vor  dem  Gegenstande  erstaunt 
er  mehr,  ist  dieser  gleich  unendlich,  sondern  aUein  vor  dem 
menschlichen  Verstände,  der  in  einem  Copemicus,  Gassendi, 
Kepler.  "N'e^\^on  und  Laplace,  über  den  ( M  u-onstfind  sich  zu 
erheben,  durch  Wissenschaft  dem  Wunder  ein  Ende  zu  ma- 
chen, den  Himmel  seiner  Götter  zu  berauben ,  das  Weltall  zu 
entzaubern  vermochte."  * 

„Aber  aiM»h  diese  Bewunderung,  die  alleinige  des  mensch- 
lichen Bikenntniss Vermögens,  würde*  verschwinden,  wenn  es 
einem  künftigen  Hartley,  Darwin,  Condillac  oder  Bonnct  wirk- 
lich gelange,  uns  eine  Meclianik  des  menschlichen  Geistes  vor 
Augen  zu  legen,  die  eben  so  allumfassend,  begreiflich,  ein- 
leuchtend wäre,  als  die  Newton'sche  des  Himmels.  Wir  avüf- 
den  dann  weder  Kunst  noch  hohe  Wissenschaft,  noch  irirend 
eine  Tugend  mehr  wahrhaft  und  besonnen  ehren,  sie  erhaben 
finden,  mit  Anbetung  sie  betrachten  können.^ 

»AesthetiBcti  zu  rühren,  und  selbst  ein  bis  zum  Ehitcucken 

*  Jftcobi  Werke  Bd.  II,  S.  52  flg. 
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gehendes  Wi^gefollen  im  Oemüüie  2U  enregen»  wurden  zwar 
aoch  dann-  noch  die  Thaten  und  Werke  der  Heroen  des  Ge- 
schlechts, —  das  Leben  ehies  Schrates  und  Epaminsndas,  die 

Wissenschaft  eines  Platou  und  Leilinitz,  die  dichterischen  und 
plastischen  Darstelhinnren  eines  Jloiaer,  Sophokles  und  Phi- 
dias  ~7  veimögen;  eben  so,  wie  auch  den  ausgelerntcsten  Schü- 
ler eines  ifewton  oder  Laplace  der  sinnliche  Anblick  desStem- 
himmehi  noch  >zu  rühren  und  sein  Gemüth  eilrenlich  au  be*- 
wegen  im  Stande  istj  nur  düilte' alsdann  nach  dem  Grunde 
einer  solchen  Rührung  nicht  gefragt  werden,'  denn  die  fie- 
sinnuncr  antwortete  unfehlbar:  du  wirst  kindisch  nur  bethört, 
belialtc  einmal,  daßs  Bewunderung  überall  nur  der  Unwissen- 
heit Tochter  ist." 

.  Also  hat  Jacobi  gcBchrieben;  von  ihm  konuut  diese  War- 
nung imd  Weisangl  Nun  so  stehe  denn  stiU»  o  Denkkraft 
schone  denn«  o  Forschung,  des  zirtHchen,  des  gebredilichen 
Wesens,  das  man  Tugend  nennt  Zwar  glaubtetst  Du,  die 
Tugend  sei  weit  stärker  als  Du  selbst.  Du  wagtest  kaum,  von 
ferne  Dich  ihr  verwandt -zu  achten.  Aber  siehe.  Da  bist  ihr 
überlegen,  denn  man  lehrt  sie,  vor  Dir  sich  zu  fürchten,  und 
nicht  bloss  vor  Deinen  Werken,  sondern  schon  vor  Deinen 
Bestrebungen-  Zwar  standest  Du  in  dem  Wahne,  die  Tugend 
wolle  viel  lieber  geübt ,  als  bewundert  sein;  ja  Du  hofiiesty  der 
Uebung  die  Anweisung  yorausschicken  zu  können.  Aber  höre 
nur,  man  ruft:  die  Ehre  der  Kunst,  die  Ehre  der  Wissenschaft, 
die  Ehre  der  Tugend  sei  in  Gefahr;  warum?  weil  geehrt  sein 
soviel  heisst,  als  von  der  Unwissenheit  mit  Staunen  betrachtet 
werden.  Zurück  denn,  o  Wissenschaft!  Du  hast  des  Men- 
schen Geist  zu  gross  gemacht  Der  Mensch  muss  klein  sein, 
damit  ihm  Grosses  gegenüber  stehe.  Denn  die  Grosse  ist 
nichts  an  sich;  sie  wird  geringer ,  wenn  man  ihr  näher  tritt. 
Vergebens  widerspricht  das  Auge  und  die  Rechnung»  die  uns 
sagen,  dass  die  wahre  Grösse  sich  Ton  wdtem  kleiner,  und  je 
näiier,  desto  grösser  zeige.  Vergebens!  Das  Erhabene  ist 
gleich  einem  Gedichte,  dessen  Schönliciten  man  zerstört,  indem 
man  sie  zergliedert.  Das  Aesthetische  besteht  in  flüchtigen 
Rühnmgtn,  in  theatralischen  Effecten;  es  kann  kein  Tageslicht 
vertragen  1  Wie  sehr  iirten  wir  uns,  da.  wir  von  ästhetischen 
Urtheilen  redeten»  von  yesten,  unwandelbaren  ITrth^en»  die 
probehaltig  seien  wie  ein  edles  Metall^  sobald  man  sie  deutlich 
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d\nke,v^und  nicht  out  sehwärmeriacheii  HalbgedanM^ ^  ^ 
miscbe.   Wie  sehr  inrten  wir  oiu!  Die  maimliche  Untarscliei* 
dang  dee  Löblichen  und  SchfKndSchen  miiss  den  Plate  rib- 
men;  selbst- von  AetAehtimg  Ist  nioht  mehr  die  Bede;  £e  lnnd> 

liehe  Bewunderung  soll  den  Thron  besteigen,  und  da.s  mora- 
lische Reich  regieren.  Hütet  Euch,  ihr  Sittenlehrer,  künftighin 
den  Menschen  von  der  Aehnlichkejt  niit  Gott  zu  reden.  QaU 
kann  sich  S0lb$t  nicht  bewundern^  er  ist  sich  selbst  nur  gmde 
gleiclh  Damm  wäre  jede  ^Annäherung  an  Gott  ein  Verlust  für 
^  die  Bewunderung»  für  die  Anbetung!  Es  .ist  eise  du  GKiek 
zvk  ^ßßß^»^  daes  die  menschliche  Schwache  ohnehin  mchter* 
laubt,  den  Urheber  unseres  Daseins  anders,  als  in  nn^idlicher 
Entfernung  von  uns,  zu  denken.  Es  ist  ein  Glück,  dass  die 
Wissenschaft  so  schwer,  das  Leben  so  kurz,  und  die  Schwär- 
merei so  leicht  ist!       —  .  .     ^  ^  ^ 

Alles  dessen  ungeachtet  nun»  höchstgeebrte  Anweaeitdel  fM 
dae  mensoh|yfe|e:d«^enken  seinen  Gang  immer  fortsetzen;  ^ 
Wis8en8dialte;»<warden  zwar  langsam,  doch  innner  weiter  vw- 
aehrdten,  —  und  auch  die  Tugend  -i-  wird  immer  bleiben  ma 
sie  war,  nändich  gross  und  schön  in  sicli  selbst,  und  selten  ge- 
nug unter  den  Menschen.  Daneben  wei'den  auch  allerlei  Mei- 
nungen fortdauern,  dreiste  und  ängstliche,  leiclitieiiige  u»(i 
empfindsame;  alle  diese  Meinungen  aber  werden,  bei  der  höch- 
sten sonstigen  Verschiedenheit,  sich  darin  gleichen,  dass  aie 
laut  reden,  und  noch  lauter  als  die  Wissenschaft*  Der  Gegen-, 
stand  nun«  um  den  man  e^entUch  streitet,  wird  bald  kein  «od* 
rer  sein,  als  die. Ohren  der  Menschen;  und  die  höchste  KwA 
wird  darin  bestehen,  sich  Gehör  zti  veröchaffen.  Daraus  folgt 
dass  eine  Zeit  kommen  niuss,  wo  der  eigentliche  Denker  eidi 
zuriickziehn  wird,  um  den  Bedekünstlem  Platz  zu  lassen,  so 
wie  es  schon  in  der  aken  Welt  gegangen  ist,  ung^ähr  um  die 
Zeit,  da  Piaton  erklärte,  kein  weiser  Mann  könne  sich  mit  der 
Staatsverwaltung  unter  einem  so  unruhigen  und  leichtsinnigen 
Volke,  wie  das  atheniensische  sei,  b^esen.  Die  Sprache  wrä 
alsdann  wechselsweise  allen  Parthdien  fröhnen;  nur  für  dis 
Wahrheit  wird  sie  keine  Worte  mehr  haben.  Die  Revoludo- 
ncn  im  Reiche  der  Meinungen  wcrderi  alsdann  immer  schall» 
1er,  immer  c^ewaltsamer  auf  <  inander  folo^en:  imd  alle  Uebel, 
die  sie  durch  ihre  Einwii'kung  auf  das  bürgerhchc  Leben  nur 
immer  herbeiführen  können,  werden  zu  den  Leiden  des 
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echengeschlechts  hinzukommen.  In  solcher  Zeit  der  Nbth  und 
des  Zwiespalts  ist  ein  Wunder  vonnöthen,  damit  das  Drängen 
und  Treiben  aller  Köpfe  widereinander  beschwichtigt  werde, 
und  die  Besinnung  zurückkehre,  dasa  allein  der  Wissenschaft 
es  zukommt,  im  Reiche  der  Meinungen  zu  hen-schen.  Irgend 
einmal,  —  wer  weiss  wie  sj)ät!  —  wird  man  ihr  diese  Ehre 
gern  und  willig  einräumen;  bevor  aber  dieser  xVugenblick  er- 
scheint, wird  sie  Zeit  genug  gehabt  haben,  ihre  jetzigen  Vor- 
übungen zu  vollenden,  und  sich  stark  und  würdig  genug  zu 
solcher  Ehre  zu  fühlen.  Dann  wird  auch  der  Glaube,  den  man 
jetzt  feindsehg  der  Wissenschaft  entgegenstellt,  sich  mit  ihr  be- 
freunden; die  Welt  der  Wunder  wird  immer  noch  eben  so  gross 
sein  wie  heute,  denn  sie  ist  unermesslich,  und  was  man  ihr 
auch  abgewinne,  es  beträgt  Nichts  im  Vergleich  gegen  die 
Grösse  des  .Ganzen.  Sie  bleibt  unendlich  wenijjstens  für  den 
Menschen,  der  nicht  zum  allermindesten  eine  Reise  in  den 
Mittelpunct  unseres  Systems,  —  ich  meine,  in  die  Sonne,  wird 
«remacht  haben.  Wie  \'iel  oder  wie  wenige  eine  solche  Reise 
helfen  könnte,  um  uns  über  das  Bruchstück  von  Zweckmässig- 
keit, was  unsre  Augen  auf  diesem  Erdkörper  wahrnehmen, 
Aufschluss  zu  geben,  das  weiss  ich  nicht;  soviel  aber  wage  ich 
zu  versicheiTi,  dass,  so  lanije  diese  nächste  aller  Bedinsnmsren, 
um  unsre  Ei-fahnmgen  bis  zur  Begreifiiclikcit  zu  erweitern, 
nicht  erfüllt  wird,  wir  den  offenbaren  Finger  (jottes  in  der  Na- 
tur immer  nur  anstaunen,  von  seiner  Wirkungsweise  aber  nie- 
mals auch  nur  soviel  verstehn  werden,  als  wir  ohne  Femröhre 
von  der  Mechanik  des  Himmels  möchten  begriffen  haben. 

Für  den  Hang  des  Menschen  zum  Wunderbaren  wird  dem- 
nach immer  noch  Nahrung  genug  übrig  bleiben;  und  die  un- 
nütze Aengstlichkcit,  womit  er  die  Fortschritte  der  Wissenschaf- 
ten betrachtet  und  bewacht,  verdient  wenigstens  eben  so  sehr, 
iüa  die  Bewunderung  selbst,  eine  Tochter  der  Unwissenheit  ge- 
nannt zu  werden.  Es  beweist  insbesondre  wenijr  Kenntniss 
des  Moralischen,  sowohl  seines  Wesens  überhaupt,  als  der  mo- 
ralischen Natur  des  Menschen,  —  doch  was  sage  ich  Kennt- 
niss? —  es  beweist  wentg  Vestigkeit  und  Entschiedenheit  derjeni- 
gen Achtung  und  ^Ehrfurcht,  welche  der  Tugend  gebührt,  wenn 
man  sich  dem  Wahne  hingeben  kann:  die  Tugend  verdanke 
ihre  Vortrefflichkeit  nur,  oder  doch  zum  Theil,  ihrer  Unbe- 
greiflichkeit, und  es  möchte  ihrer  Würde  schaden,  wenn  Je- 


mand  einflahe,  me  das  zugehe,  daaa  ^  Andrer  tngendliiift  sei. 
Ein  solcher  Wahn  kann  wohl  in  den  Vorurtheilen  und  IrrthU- 
inem,  aber  nicht  in  der  sittlichen  Gesinnung  des  redlichen 
Freundes  der  Tugend,  fest  gewurzelt  sein.  Denn  die  Schätzung 
des  Guten  ist  unabhängig  von  allem  Begreifen  oder  !Mchtbe- 
greifen.  Und  wäre  es  möglich,  in  die  Seelen  eines  EpanunondM 
und  Sokmtes  bineinzusdianenj,  daiifi  eben  würde  der  ganse 
Contraat  swiBchen  ihnen  und  ihieen  Yeilaiimdem  am  Tage  lie- 
gen;  dmm  gerade  würden  alle  eddn  Züge  ihm  Qemfltherim 
einzelnen  erkannt  werden ;  und  wu8  das  Wichtigste  ist,  würde 
in  solchen  Charakteren  —  und  jene  Männer  besassen  doch  ^v()lll 
Charakter?  —  nicht  jenes  Phantom  einer  ewig  schwankenden 
Freiheit,  in  der  das  Clute  immer  noch  durch  die  Möglichkeit 
des  Bösen  verunreinigt  ist»  eondem,  an  deren  Stelle,  etwas  von 
jener  göulicben  Nothwmktigkeit  nnd  Zuverk^iffkeit^  sich  offen- 
baren»  in  welche  eingeschlossen»  das  Jiochste  Wesen  nhnmer- 
mehr  von  dem  Rechten  sich  entfernt  Denn  worin  lie^t  du 
Erhabene  der  Alimacht?  Es  liesrt  in  ihrem  gänzlichen  Unver- 
mögen, jemals  das  Böse  zu  wollen.  i 

Und  öo  verhere  sich  denn  die  Scheu  vor  jenem  für  schreck- 
lich gehaltenen  Worte:  Mechanik;  sie  sei  nun  Mechanik  des 
Himmels»  oder  Mechanik  des  Geistes.  Mechanik  ist  Wissen- 
schalt von  der  Gesetzmässigkeit  der  Bewegungen.  Die  game 
Natnr»  die  korpeiliche  und  die  geistige ,  ist  stets  in  Bewegimg; 
ja  wir  erkennen  sie  dem  grössten  Theile  nach  durch  ihre  Be- 
wegungen. Darum  ist  iVIeehanik  der  wesentlichste  Tlieil  der 
Naturiurschnnff:  sie  ist  überdies  der  srlninste  uikI  \  ortieidlch.ste, 
denn  sie  ist  der  Mittelpunct  des  schärfsten  und  voilkommeüsteu 
Denkens.  Iiier  giebt  es  für  den  Geist  keine  Fesseln,  sondern 
nur  HülfsmitteL  Aber  freilich  die  Kegeln»  die  Formeln  der 
Mechanik  spotten  dessen»  der  sie  für  todte  Fonnehi  hält;  er  hat 
sie  vergeblich  gelernt»  und  sie  weigern  siolk  t  Jbi  2u  helfen»  denn 
er  hat  sie  nicht  in  lebendige  Oedanken  seines  Geistes  verwan- 
delt, so  wie  sie  waren  in  den  Geistern  Üner  Ei-tinder,  und  ine 
sie  stets  sein  werden  in  denen,  die  sie  zu  benutzen  wi?f>en. 

Dass  nun  die  Unwissenlicit  sich  fürchtet  vor  der  Wl^^sen- 
sehaft,  ist  so  lange  nicht  zu  ändern»  wie  lange  sie  Unwissen- 
heit ist  und  bleibt  Dass  sie  ein  frommes  Weik  zu  verrichten 
glaubt»  wenn  sie  mit  allerlei  Wamnngen  wider  ihre  Gegnerin 
unter  den  Menschen  sich  vernehmen  lässt»  dies  kemien  irir 
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längst  als  eine  alte  Ordnung  der  Dinge.  Dergleichen  fromme 
Werke  aber,  wenn  man  ihnen  nicht  Einhalt  thut,  pflegen  zu 
wachsen  im  Laufe  der  Zeit;  sie  können  wachsen  hin  zu  f;ina- 
tifichen  Greueln.  Darum  Heil  der  Reformation,  die  eine  veste 
Burg  wider  den  Fanatismus  errichtet,  und  (h  n  gesunden  Ver- 
stand mit  «iner  mächtigen  Yolkskraft  bewafiiiet  hat,  welche  zu- 
gleich eine  Kraft  der  Staaten  und  der  Begierungen,  ilnd  ein 
Schutz  fOr  den  einzehien  Denker  geworden  ist  Heil  dem 
Lande,  Heil  diesem  Königreiche,  Heil  dem  Könige,  worin  die 
Rcfoiniation  ihre  starke,  ihre  unzerbrechliche  Stütze  findet; 
dieses  Land,  und  dieser  König,  sie  haben  die  Probe  gegeben, 
was  sie  gemeinsam  wirkend  vermögen»  wo  es  gilt,  muth vollen 
Widerstand  zu  leisten»  und  ans  ungerechtem  Drucke  das  Haupt 
«nporzuheben. 
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Höohstgeehtte  Heiml 

ISn  Jahf  utigeffihr  idt  v^osseb,  seitdem  i(5h  die  £hre  hatte» 
diesem  gelehrten  Kreise  Rechenschaft  von  den  Grimdeli  abzu- 

lef^en,  weshalb  ich  einen  Theil  der  Pgychologie  raathematisch 
zu  behandeln  für  nöthig  erachte  Damals  gedachte  ich  die 
nächRte  Aufforderung,  hier  emcn  Vortrag  zu  halten,  zu  einer 
Fortsetzung  jener  Betrachtungen  zu  benutzen;  wenn  aber  die- 
ses für  heute  noch  unterbleibt,  so  bitte  ich  Sie  wenigstens  nicht 
za  glauben,  ich  sei  mir  selbst  imgetreu  geworden.  Im  Schoosse 
des  philosophischen  DenkeniB  erzeugt  sich  gleiches  Ünteresse 
fOr  das  Körperliche  wie  för  das  Odistige;  jenes  aber  stellt  sich 
uns  jetzt  besonders,  in  den  Entdeckungen  der  Physiker,  so  oft 
von  neuen  Seiten  dar,  das«  man  wenig  Reizbarkeit  besitzen 
müsste,  um  nicht  daron  anir^'^oo-cn  zu  werden.  Kurz,  ich  war 
in  den  letzten  Wochen  mit  Experimenten  beschäftigt;  diese  rie- 
fen mir  meine  frühem  naturphilosophischen  Untersuchungen 
ins  Gkd'achtniss;  jetst  hitte  ich  um  E^laubniss»  von  dem  reden 
zu  dlirfeny  was  mir  gerade  am  lebendigsten  vorschwebt;  so  je» 
doch,  daes  ich  am  Ende  einige  Blicke  auf  das  psychologische 
l'eld  zurückwerfen  werde. 

Lassen  Sie  mich  jene  bekannten  Verse  Schiller's  voranstellen: 

Welche  wohl  bleibt  von  allen  den  Phllosophiei)?  ich  i?QiM  JÜcht; 
Aber  die  Philosophie,  hoff*  ich,  soll  immer  bestehn. 

Schiller  sah  in  der  Philosophie  dn  StrebeUi  welches  stets  ach- 
tnngswerth  bleibe»  auch  wenn  sdne  Produete  missHithen.  Diese 
Gesinnung,  glaube  ich,  müssen  wir  uns  YOrsfigUch  dann  yer» 
gegenin&rtigen,  wenn  yon  Naturphilosophie  die  Bede  ist  Die 


»  Yg\.  die  Abhandlung  „über  die  Möglichkeit  und Nothweadigkeit,  Ma- 
thematik auf  Psychologie  ansaweiMlen**  im  Vil  Bde.  * 
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Natur  spricht  zu  uns  in  liäthseln;  ziemt  es  etwa  dem  Mcnsclicii 
^ nicht,  darauf  zu  hören?  Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  hört; 
und  wer  irgend  ein  Mittel  weiss ,  um  die  Untersuchung  anzu- 
greifen» der  untersucht;  wenn  er  nicht  entweder  zu  tri^,  oder 
sonst  schon  zu  sehr  besohatögi  ist  In  dem  letzten  Falle  be- 
finden mdtxf  wie  mich  dünkt,  alle  diejenigen,  die  uns  ndien^ 
UThs  lieber  mit  Beolmehtimgcn  und  Iiechnun<]rcn  zu  In  ijnugen, 
wrirlic  (!;i/,u  ]iiiuci<'lic  ii  kr»niKtii,  uiii  Uie  Gesetze  uml  «l'u^^regel- 
mÜHsi«»!'  Wiedcrkelti  «lei  ijrschciniuiiren  ans  Licht  zu  l>iin2CD. 
Diese  INIänner  wissen  ohne  Zweifel,  dass  ilm -Gesetz  noch  nicht 
der  Gnmd  der  Krsclioiinu>g  ist,  sie  wissen,  daes  die  Frage  nach 
den  Quellen  des^ils  nicht  schweigt,  wenQ;ipn»i9i^4biil^jMb 
noch  so  genau  das  Steigen  und  Fallen  des  .StqoiiM  i^pklri^  i 
^at   Gleiebwoh!  finden  sie  sich  dnrch  den  6ewitw»4«r  iapi^ 

I      rischen  und  mathematischen  Naiuiiorschung  so  reichlich 'W- 
♦  lohnt,  dasö  sie  demselben  gern  ilire  tranze  Mnsp<»  öciieükiu, 
g^rn  dabin  ihre  «^anze  isLraft  und  Ucbun^r  ricliteo.  Darüber 

'    yArd  die  tiefere  ij'orschong  erst  yersäumt,  dann  für  unnijlÄö' 
klärt,  endlieb  ganz  verworfen  unter  dem  Verwände,  sie  sei 
schon  so  Vielen  misslungen,  und  könne  eben  ^dMMfflhldliHWü 
mandem  gelingen.   Ein  offenbatr  .  übereilter  Scldassi  i9MMi 
wculgi  i  «^eneip^  sein  würde,  wenn  man  wUsste,  wekhffflNll^ 
eben,  welche  niaii<^\.  lIla^^c  \  oibijiciuin  .^i n  au  dun  bisherigen 
Missling-on  Sfliuld  waren.    Emsef/iye  Ai(bnhlen,  schwummmke 
Vorliebe  [ür  MypotheseH,  fremdartige  Einvmchun^eny  da«  eiail 
dr^  grosse  Fehler,  die  vieles  verderben  können,r,dieifii^*h  «bcr 
vermeiden  lassen.   Hierüber  eine  kurze  JB^rläutcW^'»  ^'^^^^^^  j 
nützlich  sein  wd,  um  uns  den  Gegenstand  maet  fkmiäff^ 
Betrachtung  lebhafter  zu  verfrefjjenwärtigen.       !  •    r^>-  Ja^^ 
Was  zuvorderst  die  einscitioen  Ansiebten  betrifft,  so  wellH 
uns  deren  ßoprleiob        t  iiitailen,  wenn  wir  uns  au  Jen  bckaHi- 
ten  IJnterscbied  der  meclianiscben,  eliemiscben,  vitiden,  und 
[)sycbisclicn  Kriifte  erinnern.    Aus  frühem  Zeiten  sind  Ver- 
suche gennor  bekannt,  aUe  Natur,  selbst  die  «i^istigaH^^ 
terie  und  Bewegung  zu  erklären,  die  Materie  aben  lUWi^toiucn 
von  absoluter  Härte  und  UndurchdringlichkekiiPil  CJWflHii^ 
An  diese  Fabel  glaubt  jetzt  Niemand  m^.  Kb^iiliNli||^ 
an  emen  alles  erklärenden  Chemismus;  aber  Vielen  beliagfc 
Lieben,  und  die  Kinf)ilduno;,  wenn  man  tiiu  aie  Vitalität  kW» 
genug  nv-bme,      könne  man  «lui  deu  uutcrstcM  ^tui^iU-teiSr 
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bens  selbst  die  starre  Masse,  mk  Ikr^StKAmi^Mi^^  UNIä»^ 
ch:iiiiöchen  Phänomenen  antreffen.  Diese  Einseitigkeit  ist  um 
nichts  besser  als  die  vorigen;  und  eben  so  wenig  besser  iüs  die 
lolgciide,  welche  nur  psychische  Kräfte  anerkennen  will,  alle 
äii88«ve  Natura  aber  iilafiblossc  Vorstellung  betrachtet;  die»  aoßh 
heute  mäxt  gam  rMiänhmdme  hii^^  IdedNilusw  -i^Mto 
diese  Vof0te&iäigaarteii:4lMiL^te  ^*ßmif 
in  völlig  gleichem  Grade5^dÄ«-iwrd«ndieI»ie  Bew«W 
cin])Hn(len,  der  »ich  gewohnt  hat,  mit  gleichmÖÄsiger  Aufeöeik* 
aamkeit  die  veröchiedenen  Gebiete  der  Natur  ins  Auge  fiij^scu. 

Als  Beispiel  4öe  andern  beiden,  zuvor  genannten,  Fehler, 
dräagl  sieh  »ur  zu  sehr  jene  ^aterphilosophie  auf,  welche  a]^  ^ 
das  Kigftn*b«w|  einer  hentigOB  .^faUeiiophkoheit  Schule  allg0r\;u« 
mein  bekannt  ist  Sie  «etil  absolute.  Idetiääl»  ^m^r^^e  Er 
fahrung,  die  uns  ein  Mannigfaltiges  i»«ilfiffllgW.V^  . 
und  Trennungen  zeigt;  wider  das  Bcwmstsein  ^«m8«iger  In-  . 
diyiducn,  die  öich  frei,  —  das  heisst  zum  niindcöten,  Einer 
unabhän<^g  vom  A»dem  fühlen;  sie  setzt  diene  ah^^olute  Iden- 
tilät  eiwe  Beweis»  demnach  als  llypodicso;  aber  iidt  einer  > 
sch^ninnwMcliiBn  Sttveroicbt,  iBr  welche  der  Name  i«le^e£M«ie 
AmdMmng  Ist  «:ftmden  «oxd«!.  Ba'sidirAiiitebauungen  niofat 
widedegen  lassen^t  «o  kann  d«  Bdras»'  diss  jene  abtfoltttl»  J^en« 
tität  nicht  bloss  erfahrung8wifl%f^«ond«Mi  Äueb  vmam^mäng 
und  völlig  ungereimt  ist,  denen  nichts  nützcnr  Äe  «Munal  ifei 
jener  {Schwärmerei  befangen  sind.    Für  die  Naturphilosophie 
ist  es  ein  Unglüok«r  damit  in  Verbindung  geraüieu  zu  sein. 
Die, Folge. daren  war  der  dritte  Fehler,  nändich  fremdartige 
Einiiuflcbna^TOnllieologifldMni^ 
d^,  unier «Hiandar  eelbrt  Wtgeg^lgM«iytelä^ 
und  platonischen  Mdmungen;  deheironiaa^' jetiBt-4>^  .eniepi':Siige 
von  «1er  Freiheit  und  dem  Magneten,  von  d« Tugend  und  der 
Schwere,  von  dem  Wasser  und  der  Liebe  reden  hÖrt;  ja  ich 
«erinnere  mich  sogar  von  einem  Labiler  gelesen  zu  haben,  das 
dem  Nichts  entsprechen  soMte^  welohes  Itf^ 
fei  die.Beuteki  iatiti  Mv^n:  'er 

JMmnI^  die^liiiiwi^bilM  hli  0BBB(SMßt  gerathen?  Da* 
von  U  wtt^oMlfni»  dats  ipidnwhriiniditjeinflMlidmn 

Möglichkeü-^icli'aa^iibl««  Ge^nstaiuKB  oder*  ans;  jbm 
mitteln  erklären  lässt.    Ihr  Gegenstand  ist  diö^ifatlir)'" 
ÄiOfcÄeo  ßeictthum.von  Ihatochen,  welche  mit  der  Voiwalit 
•  '  32* 
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heutiger  Beobachter  und  Experimentatoren  sind  gesammelt 
worden;  aber  menschliche  Sorgen,  Bedürfnisse,  Leidenschaften 
gehören  nicht  in  diesen  Kreis;  und  können  denjenigen,  welcher 
sich  hieher  begiebt,  am  wenigsten  erreichen.  Ihre  IlUlfsmittel 
sind  Mathematik  und  Metaphysik;  von  denen  che  erstre  das 
Muster  der  Besonnenheit,  die  andre  freilich  ein  oft  misslnnge- 
nes  Werk  des  menschlichen  Denkens,  doch  wenigstens  seit  dem 
sehr  nüchtemen  Aristoteles  keine  Schwärmerei  ist,  die  mit  der 
eingebildeten  intellectualen  Anschauung  könnte  verwechselt 
werden.  Wenn  nun  die  Metaphysik  eine  Probe  aushalten  soll, 
bei  der  ihre  möglichen  Irrthümcr  sich  vcrrathen  müssen,  so 
kann  dazu  nichts  besser  dienen,  als  jene  schon  vorhandene 
Verbindung  von  geläuterten  Eriahrungcn  mit  der  Mathematik, 
wie  sie  jetzt  in  den  Händen  unserer  Physiker  ist.  Gesetzt,  die 
Metaphysik  trage  in  diesen  schon  grossentlieils  geordneten  Gc- 
dankenki-eiö  falsche  Ansichten  hinein;  so  ist  die  Gefahr  gering 
und  von  kurzer  Dauer;  sie  ist  nicht  grösser  als  die  einer  un- 
richtigen mathematischen  Hypothese.  Denn  die  Folgerungen 
wird  das  Experiment  und  die  Rechnung  widerlegen;  man  wird 
alsdann  den  Gründen  rüekwärts  nac^ligehn,  bis^'man  den  Ur- 
sprung des  Fehlers  entdeckt.  Das  ist  das  Veriahren  Wahrheit- 
liebender  Männer;  <lies  Verfahren  ist  unter  den  mathematischen 
Physikern  längst  üblich;  und  es  bleibt  nur  zu  wünschen  ührig, 
dass  man  in  dem  Kreise  dieser  höchst  achtungswcrthen  Ge- 
lehi-ten  sich  nicht  mit  halber  Wahrheit  be^iüge,  sondeni  nach 
i\Qv  ganzen  nnd  vollen  WahrheU  strebe,  die  man  ohne  Metaphysik 
eben  so  wenig  wird  erreichen  können,  als  ohne  Mathematik. 

Wollen  Sie,  höehstgcehrte  llemi!  nu'r  nun  erlauben,  dass  ich 
Ihnen  in  wenigen  Umrissen  das  P>il(I  einer  künftigen  Natur- 
plulosophie,  wie  ich  es  im  Geiste  zu  erblicken  glauhe,  mit  Wor- 
ten  darzustellen  suche:  so  ist  es  am  bequemsten,  sogleich  vier 
verschiedene  Ilauptansiehten  zu  unterscheiden,  von  denen  zwei 
der  Foi-m  nach  verschieden,  zwei  andre  der  Materie  nach  ent- 
gegengesetzt sin<l.  Die  Xaturj)hilosophie  kann  theils  in  sjn- 
thetischer,  theds  in  analytischer  Fonn  ihre  Untersuchungen 
anstellen;  und  sie  kann  theils  von  der  Voraussetzung  einer 
universalen  Eiidieit,  theils  eines  ursprüngHch  Mannigfaltigen 
Gebrauch  machen.  Hier  leuchtet  sogleich  ein,  dass  die  hei- 
(len  letzten,  der  Materie  nach  verschiedenen  Ansichten,  sich 
unter  einander  aufheben;  man  kann  sie  daher  nur  als  Versuche 
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neben  einand^  stellen,  von  denen  einer  sich  im  Verfolg  der 
Untersuchung  lüs  imhalthar  zeigen  miiss,  dennoch  a])er  zum 
Ganzen  wesentlicb  mit  gehörcji  wird,  wofern  man  nicht  schon 
a  priori  Beine  Unzulüssigkeit  deutlich  genug  möchte  erkannt 
haben.  Anders  verhält  ea  sich  mit  jenen,  der  Form  nach  ver- 
Bchiedeiieii  Ansifibten;  diea«  beatdin  neben  einander»  und  sie 
untentQteea  sich  gegenseitig,  wie  ioh  nun  sogleich  ditwickeln 
werde. 

Wenn  sich  in  den  Xatui^ersclieinungen  das,  ihnen  zum  Grunde 
liegende  Reale  unmittelbar  finden  Hesse;  wenii  es  darin  bloss 
verhüllt,  und  nicht  verlarvt  wäie:  ^o  wüi'dc  man,  wie  bei  der 
Bhunenknospe,  in  welcher  schon  die  Samenkapsel  versteckt 
Hegt,  eine  Hülle  nach  der  andern  vorsichtig  hinwegnehmen» 
vnd  das>  aBmSlig  entkkadete  Reslc  würde  endtich  nackt  vor 
unsem  Augen  dastehn.  Die  Natorphüosophie  wäre  alsdann 
ganz  analytisch;  sie  hätte  keinen  synthetischen  Theil;  um  we- 
ni*]f{'ten  bi  ;iu(  lite  ein  solcher  dem  anal3i:i8clien  Yoranzutrotcn. 
Könnte  es  so  sein,  so  wäre  es  gewiss  schon  läuir-i  ^'v;  denn 
der  Gei^  des  analytischen  Verfahrens  ist  bei  umscrn  Naturfor- 
schern im  iiohen  Grade  ausf^ebildet.  Dass  es  nicht  so  sein 
kann»  hat  psychologische  Gründe,  die  mit  dem  Ursprünge  und 
dmBfldungsgange  der  menschlichen  Erkenntniss  innig  susam- 
menhängen.  Das  Reale  ist  sehlechterdings  nirgends,  in  keinem 
Puncto,  unmittelbarer  Gegenstand  der  Erkenntniss;  es  nuiss, 
ungeachtet  alles  dessen,  was  einige  Schulen  in  ihrer  Iljithlosig- 
keit,  von  unmittelbarer  OfFenbiuung  oder  Anschauung  gefabelt 
haben,  —  lediglich  durch  Schlüsse  in  soweit  gefunden  und  be- 
stimmt werden 9  als  es  sich  überhaupt  finden  und  bestimmen 
iSsst.  Diese  nSmlichen  Schlüsse  müssen  nun  in  ihrem  Fort- 
gange dahin  gehingen,  die  Mögficbkeit  der  flfaiene^  nicht  als 
dnes  wiiWohen  Dinges,  sondern- als  Erscheinung,  darzuthnn; 
und  zugleich  die  mannigfaltigen  Grundbestimmungen,  sowohl 
der  Materie  im  allgemeinen,  als  ihrci*  Ilauptarten,  zu  ent- 
wickeln. Nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  dies  geliuigen, 
wenigstens  nicht  ganz  und  nicht  in  den  Grundzügen  verfehlt 
sei»  lohnt  es  sich  übexhanpi,  von  Naturphilosophie  zu  reden. 
Gesetit»  auf  dem  gans^  Wege  der  Speculation  bis  hieher,  sei 
gar  kein  Fehler  gemacht  worden,  auch  besitze  die  Unteisnchung 
in  jedem  Puncte  die  gebührende  wissenschaftliche  Bestimmt- 
heit: so  küiiucu  uxm,  da  in  der  Construction  der  Materie  ge- 
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ini»  ^iCfsenbegnffe  voifeommen  müssen,  sogleich  mjithemati. 
.  »Che  Untereuchungen  an  die  metaphysischen  geknüpft  werden- 
mid  es  läßst  sich  denken,  dass  auf  solche  Weise  eine  mögfioiii 
Natur  a  priori  erkannt  werde,  von  der  imm  mkfidie,  mBiotie 
Erschemungswelt  ein  kleiner  TheU  ut  —  ABdn,  dn  to  iwiter 
^iddichor  Fortgang  i«t  nielit  za  hoffen.  Je  weiter  der  We^! 
^  iPPÖ««^^  Geldir  defl  Ditlilims.    Daher  muss  man,  so- 

bald  «  irgend  geschehn  kann,  von  der  Erfahnmcr  her  der  Spe- 
^  eähdoil  entgegen  kommen.    Nicht  als  ob  die  Erfahrung  m- 
nnttelbar  bekräftigen  sollte,  irgend  ein  Reales  sei  wirklich  so, 
wie  die  Metaphysik  eage;  ~  das  kann  nicht  geschehn,  weflin 
der  Erfahrung  das  ßeale  nicht  g^ben^  Mttdem  mir  «ngetofet 
^  wd,  nämlich  ala  eine  nothwsod^  Eigärnrung,  ohne  welche 
*        ^^^^  <*«"lcen  käsen.  Aber  sobald 

ay^ffftoilation  «dangt  aarageben,  wie  gewisse  Erscheinvnffm 
^|BWm,^ea  sie  ans  dem  Realen  entspringen,  beschaffen  sein 
möSfeen:  alsogleich  kann  man  die  Erfahrung  fragen,  ob  diese 
%  Erscheinungen  in  unsrer  Sinnenwelt  vorkonunen,  nnd  zwar^ 
nau  so,  wie  man  geglaubt  hatte  es  Tefanszasehti.  ündet  dob 
nun  Aehnlichkeit  oder  Abweichnng:  so  wird  man  die  mm 
üntersndinng  so  lange  prüfen  und  berichtigen,  voUksn* 
naene  Congraenz  voriianden  ist.   Diese  Arbeit  erfordert  mm 
moht  bloss  synthetische,  von  der  Mcta])hy8ik  ausgehende,  Spc- 
cubtion,  sondern  auch  Anaijsis  der  Erfahrung.    OeeetsA,  man 
habe  es  darin  zur  Fertigkeit  gebracht:  so  wird  man,  nachdett^* 
üie  ailgeniemMen  Bestimmungen  schon  durch  STBihesie  be- 
kannt smd,  hierauf  eine  grosse  Mannigfidti^eit  twii^Äi^ 
nungen  zurückführen  können;  weit  leichter,  als  wenn  üan  d»i 
selben  aUe  hätte  a  pri(^  fbden  soDen.   Dass  hier  überall  Ä# 
^ematifc  zwischen  Erfahrung  und  Metaphysik  in  die  Mtte 
tteten  müsse,  weil  sonst  gar  keine  bestimmte  Vergleichung  bei- 
Eribn^g  ^  ^^""^  ^^"^"^       ^^"^  Kundigen  kaum  d«f 

Das  Bisherige  würde  das  Verhältniss  zwischen  Sjnthesis 
Analysis  m  der  Naturi)hilosopye  zureichend  ani^ben,  wew' 
man  annehmen  dürfte,  beide  Wörden  tön  eber  efezigen  pÄso.= 
vollzogen.   Allein  der  geübte  Metaphysiker  und  der  M 
Ifixpenmentator  müssen  wohl  als  zwei  verschiedene  Personen 
^nf"  ^^"^^  ond  überdies  der  geübte  Mathematiker  als  ein 
üntter  zwischen  beiden.   Hier  wird  nun  immer  einiges  Mifi»- 
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fcanen  Platz  behaken.  Der  Experimentator  wlrd'^e,  ihm  dar- 
gebotene synthetische  Grun(lla<Te  immer  nur  als  Hypothese  be- 
trachten; er  wnd  versuchen  Wullen,  ob  niclit  noch  ein  andrer 
SchlüsBcl  eben  so  gut  zu  den  Erscheinungen  passe.  Darum 
muss  neben  der  wahren  Metaphysik  nodi  falsche  ausge- 
bildet, und  Tersuchsweise  der  Erfahrung  angepasst  wwden; 
mid  dieses  Üihrt  mieh  hnn  auf  •  die  beid^,  der  Materie  naioli, 
entgegengesetzten,  Haaptanaichten  der  Halurpkilosepldew  -  /-^ 

Diese  beiden  Ansichten  sind  beinahe  so  «It'wie  die  Phik)soi- 
phie  selb^^t.  Wenn  ich  sie  bis  auf  Phiton  /n i  in  1  f iiine,  so  lei- 
tet dieser  sie  von  den  jtniisclien  und  el<';i( is<1h  ii  IMiüo'^itphun 
;ib;  ja  er  will  die  eine  davon  schon  beim  lionier  linden.  Ks 
der  Mühe  wertb,  uns  hier  an  die  bekannte  Stelle  im  Theätet 
zu  eimnem,  wo- der  8atz  de»  Protagoraa  angeführt  wird:  aller 
Dinge  Maass  sei  der  Mensch.  "Oder  nut  a&deili  WortelK^iDaf, 
mir  sekeini,  üt  wahr  ßr  miek,  ums  dir  ^eheiiit,  wahr  '^jßr  MUl^^ 
Wie  ist  dar»  möglich,  und  was  wiK  Protagoras  damit  sagsllil' 
Der  g<*!n  ime  Sinn  des  Satzes,  beint  il  t  Phuun,  gei  dieser: 
Nichts  i^t  an  sich  irgend  elwasri  lieöüianiiesi;  aber  ans  Uewc- 
gung,  Veränderung,  -^Mischung  entsteht  Alles;  es  (jicht  kein 
ruhendes  Sein,  sondern  nur  ein  Werden,  Unsre  IMiilosophen 
sagen  mit  blosser  Veränderung  der  Worte:  mit  dem  Sein 
gleich  ewig,  und  ndt  ihm  ursprünglich  ^lins  und  Dasselbe»  ist 
das  Werden.  Dass  jedes  indiiFiduelle  Xicben  aus.  dem^  "llge^ 
"  meinen  zu  begreifen,  dass  liinL:«  li>  n  die  Kiemente  der  Natur, 
wie  sie  die  Ciieuiiker  aufstelj< n,  mn  <  i(  tl;niI.riH linge  seien,  dass 
das  Leben  des  Menschen  ein  ^tcicei  jVuigenonniienwertlen  sei- 
nes leiblichen  Daseins  in  seine  Beseelung  sei,  und  dergleichen 
mehr,  —  das  sind  neue  Worte«  aber  alte  Ansichten;  es  sind 
diejenigen  Meinungen»  gegen  welche  sieb  PlatoB'  auf  alle  Weise 
stemmte;  begreiMeh  mit  mehr  Aufwand  Tirn-  Wiri^lgfcijulffi  heu- 
tiges Tages  n(>thig  ist,  weil  die  Chemie  in  üüiitll||febildeten 
Zustande  sich  din*ch  sich  selbst  dajrefjen  vertheidijit.  Unsre 
Chemie  nämlic!)  iiilu  f  aiil  den  gerade  ontircfronsfesetzten  ( rrund- 
gedanken,  von  Klenienten,  die  ungeachiel  alles  AVechseis  der 
Zustände^  die  sie  in  su fälligen  Mischungen  dnrohlaulen,  den- 
noch innerlich,  ihrem  wahren  Wesen  nach,  bleiben  was  sie  ur- 
sprünglich sind;  ftber^anch  diese ^^üsiobi»  von  dem  ruhenden 
Sein,  welches,  mzebitgeiioinmen,  vob  selbst  keinem  Wmisel 
beginnt,  und  von'  dem  Gegensätze  dieses .  Stenden  gegen  die 
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Ekscbdnniig»  die  eben  dureh  ihren  Trieb  mm  Weelunl  «eh 
als  blme  Ersdieinung,  ak  ein  Niditiges»  Unwiltfe«  ebttrakteii. 
sirt;  auch  diese  Ansicht  ist.  nicht  neu;  sie  ist  die  Grrundvomug- 
setzung  der  Eleateu  uml  de8  i'latun,  die  nur  nicht  im  Stande 
waren,  sie  dutchzufuiireu;  zum  Theil  darum,  >veil  ihnen  die 
heutigen  Kenntnisse  der  Mathematik  und  Naturfor«chung  ab- 
gingen. Selbst  die  Atomenlehre  des  Leukipp  und  Demokrit, 
gehört  dem  ursprüngüohen  Streben  nach  hieher;  se  sehr  de 
auch  durch  das  Kleben  an  Baumbestimmunjgen,  durch  die  Uhp 
fähigkeit»  doh  ein  unnUindiches  Sein  zu  dedken,  ist  wdoibep 
worden. 

Wiewohl  ich  nun  aus  metapbji^ischen  Gründen  mich  für  die 
zweite,  und  gegen  die  erste  Ansicht  entscheide:  so  wünsche 
ich  dennoch  der  Naturphilosophie»  sie  möge  ^rtwährend  nadi 
beiden  Ansichten  su^eich  bearbeitet  werden.  Denn  ich  bin 
überzeugt,  d«ss  die  Lehre  vom  allgemeinen  Natorlehea»  vd- 
ches  dich  in  die  Gattungen,  Arten,  und  Individuen  derNatar- 
producte  nur  verzweige,  und  im  Laufe  der  Zeit  yenduedene 
Evülutionsstufeii  durchlaufe,  sich  ohne  jene  Fehler  durchfüh- 
ren lasse,  welche  den  heutif^cn,  schwänueriöcheii,  und  Alles 
bunt  durch  eiuaQder  mengenden  Darstellungen  ankleben. 

Das  Beste,  was  diese  Ansicht  für' sich  hat|  ist  keine  vor- 
geblich inteilectaale,  sondern  die  ganz  gemeine  sinnliche  An- 
schauung; die  Evfahnmg  selbaty  vrie  derjenige  sie  erblickt*  der 
sich ohne  kritischen  Geist»  ohne  tiefms  Naehdenken,  dan 
Gesammteindrucke  der  Erschcimmgen  hingiebt.  D««8  bmb 
eine  Meinung,  die  ganz  oüen  auf  der  Oberfläche  vor  Jeder- 
manns Augen  daliegt,  als  ein  Werk  ticfninnigcr  SpecuJation 
anpreist,  ftiUt  im  Lächerliche.  Jedennann  sieht  das  Wachsen 
der  Pflanzen  imd  Thiere,  er  sieht  die  Metamorphosen  der 
Knospen  und  Keime;  kennt  4ie  Nahnmgsmittel»  und  bsgreül» 
dass  dieselben  in  dnem  continuirlichen  Uebeigtmge  ans  eum 
Zustande  in  einen  andern  begriffen  um  müssen»  bis  jne  ooh 
in  die  verschiedenen  vesten  und  flüssigen  Thede  der  organi- 
schen Leiber  verwandelt  haben.  Jedermann  weiss  üb«dfcB> 
dass  die  Arten  und  Gattungen  der  Thiere  und  Pflanzen  ge- 
wisse Stufenlol^in  d<  r  Aehnlichkeit  und  Verschietienheit  durch- 
laufen; und  es  kann  Niemandem  unerwartet  sein  zu  hören, 
die  Naturforscher  zwischen  den  bekannten  Arten  und  Biitlun- 
gen  noch  eine  Menge  von  Mittelgliedern  einzuschiebeOf  neue 
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Vergleichimgspuncte  aufzustellen,  die  Reihen  des  Achnlicheii 
und  Verschiedenen  zu  verlängern,  endlich  die  ^atur  mclu*  und 
mehr  als  ein  Ganzes  daczuBteUeu  G^egenheit  gefunden  haben» 
weldies  me  yon  £inem  Triebe  beseelt  scheint»  und  in  welchem 
es  Mühe  kostet y  aioh  itgeaid  em  BnjjLeiftdte»  vom  eUgiaitieiü^ 
Wandel  und  Wecahsel  Ausfi^enonmienee  auch  «nur  sa-  denkei^ 
Weit  weiiiiicr  AnstreiiL^niiL;  ist  nötlii- ,  Alles  in  Einem  Strome 
gchwizumcnd  sieh  vurzuistuUiiu,  als»  eiuzusdini,  ilass,  titkI  \vaniiii 
man  diesem  Strume  sich  entfiejxenstcmiueu  müe'fcr.  ^^  oli  be- 
quemer  ist  die  Rede  vom  nlla^emeinenJLebeUy  als  diei^  ocschung 
nach  irgend  einem  von  den  Gründen,  warum  denn  nicht  jedeft 
Ding  blweit  ist,  in  jedes  andre  überzufliessen?  Warum  die 
Arten  und  Gattungen  dw  lebenden  Wesdn  Test  stehn?  Warum 
die  ehemisohän  Verhuidungen  nach  bestinlmten  Proportionen 
geschehen?  Warum  das  Licht  nur  in  geraden  Linien  cfchn 
will,  nlk'  krtnniiK  n  \V^ege  aber  verschmäht/  Waiuiu  die  W Clr- 
kürper  den  strengen  Hegeln  der  liinimeismechanik  Folge  lei- 
sten, von  allen  andern  uns  bekannten  Naturkräften  aber  mehi 
die  mindeste  NotLs  za  nehmen  scheinen?  Warum  im  Ganzen 
genommen  des  eigentliche  Leben,  das  der  Pflanzen  irndTbiere, 
n\ir  einen,  so  äusserst  kleinen  Theii  des  ganzen  Daseins,  der 
Natur  ausmacht,  während  so  ungeheure  Massen  von  Gestein 
und  Metall  übrifjr  bleil)en,  welclu  u  L<  I  k  ii  ( luzuhuuehen  selbst 
der  kühnsten  Phantasie  kuuai  geiinum  will?  ~  Mnir  man  in- 
dessen versuchen,  diese  und  so  viele  iüuiiiche  Schwierigkeiten 
zu  besiegen!  Wer  es  nicht  gttiau  nimmt,  der  wird  gar  leicht 
darüber  etwas  Scheinbares  sagen  können.  -V  ) 

Weit  schwerer  ist  eine  Natttrplulosophie  nach  der.  entgegen* 
gesetzten  Ansicht;  und  zwar  besonders  deswegen,  weil  di^se 
nur  im  strcD^ca  Denken,  (k eines weges  aber  in  dem,  an  sich 
nichts  entscheidenden,  Siimeneincli  ik  i  iiu  r  Mehrheit  unab- 
hängiger Geircn>t;iinl(' , )  il nen  Gruud  hat,  und  deöbliaib  mit 
derselben  Strenge  des  Denkens,  woraus  sie  entstand,  auch 
durchgeführt  werden  mns«i,  wenn  sie  nicht  als  magenügedS^ 
sich  selbst  zusammenlaiien  solL 

Nach  dieser  Ansidit  nun  besieht  zwar  die  ^Materie,  emsiun* 
mig  mit  dem  Erfahnmgsbegtatite  und  mit  der  Chemiie,  wizldieh 
au0  ihren  emfachen  Elementen,  und  ist  in  dieselben  endUdk 
thcilbai',  —  slii  ist  (Icimiacli,  als  raum-ausiüiicuJe  Mas.^e,  kein 
geometrisches  (Jontinuum:  ahq^^c  i^t  auch  nicht,  wie  die  ge- 
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diuikenlose  Atomistfk  meint,  eine  blosse  Anhäufung  undiirdi- 
drin<^liclier  i  lieile,  die  neben  einander  lägen  ohne  einen  Grund 
des  Zusammenhangs  und  der  innem  Configuintion,  Sondern 
die  Mateiie  ist  ganz  und  gar  da«  Kesohot  t*iifi^  imMt 
ihrer  Ekeaxmie;  und  dit  ganxB  Natmfkilosophie  ist  Niiekweiwng 
des  nothwendigm  Zugammenkangs  dir  imiem  und  äwsem  Zu- 
stdnds.   Diesen  Bcgiiff  ansdnanderzueetzen  ist  schwer,  weil 
weder  Physiker  noch  Philosophen  geübt  sind,  auf  innere  Zu- 
stände dessen,  womiis  Materie  bestehi,  ihr  Augenmerk  m 
richten.    Es  würde  mir  wenig  helfen,  wenn  ich  hier  bloss  an 
Leibuitz  ermnem  wollte,  der  die  Materie  aus  Monaden  be- 
stehn  hesa,  welchen  er  YoiBteilimgeii,  abo  innere  Zustande, 
belegte;  denn  freilich  >ei  dem  Worte  VmteUnngen  denken 
ym  an  Bilder  äusserer  Gegenf?tündc;  und  was  diese  lei^^teii 
konnten,  um  daraus  materielle  Eigenschaften  zu  begreifen, 
lässt  sich  kaum  einsehn.    Icli  will  daher  lieber  an  einen  Ge- 
genstand erinnern,  der  es  den  Physiologen  längst  nahe  gelegt 
hat,  an  innere  Zustände  zu  glauben;  ich  meine  die  JEWzbmWt 
und  Wirksamkeit  der  Nerven.   Biet,  hofl^  ich,  wird  msa  der 
Hypothesen  von.  einem  Nervenfluidum,  oder  von  Nemn- 
schwingUBgen,  oder  von  den  Nerven  als  galvanischen  Con- 
ductoren,  längst  müde  sein;  man  wird  einsehn,  dass  man  jediu 
Nerven  als  eine  Kette  empfmäender  Theile  betrachten  muss,  dass 
also  der  Nerv  in  jedem  Puncte  lebendig  ist,  und  dass  dieses 
Lein  n  durchaus  nicht  durch  bloss  materielle  BestimmiiDgen 
kann  beschrieben  werden.   Aber  nicht  bloss  den  Nerven,  son- 
dern auch  andern  vesten  TheOen  des  Leibes,  und  nicht  hkm 
den  Testen,  sondern  auch  allen  flüssigen  TheDen  jedes  leben- 
den Organismus  hat  man  mit  voJikommenem  Kechte  Viüüität 
zugeschrieben.    Die  flüssigen  Theile  nun  haben  gar  keine  be- 
ethnmte  Construction ;  sie  streben  aber  beständig  nach  einer  sol- 
chen; und  gelangen  dazu  wirklich,  insofern  sie  die  vesten  Theile 
ernähren.    Genau  so  strebt  auch  die  unoigaarache  Materie, 
sich  zu  kiystallisuren;  ihr  aber  genügt  die  KiystaHfonn,  weil 
ihre  innere  Bildung  nicht  den  Grad  erreicht  hat,  welchem  der 
Bau  emes  orgamschen  Leibes  entsprechen  i^nirde.  Endlidi 
selbst  die  nicht  sichtbar  kiystaJIieirte  Materit-  ^  ciTäth  wenig- 
stens, dass  ihr  die  Luge  ihrer  TheiJe  nicht  gleichgültig  hii 
erhält  sich  gegen  >vl(l(  istre}>ende  Kräfte  in  ihrer  Dichtigkeit 
;  e&  <ä€i  dexm,  dass  sie  einem  ihrer  Aufiösungs- 
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mittel  begegne,  (Icnn  alsdann  beginnen  netie  innere  Zustände, 
und  als  Folge  derselben  neue  Constructionen  im  äusserlicbeu 
Dasein. 

Es  wird  nun  scheinen ,  nh  liättc  diese  meine  Dasstdlung  viei 
Aehnlielikeit  mit  jener  frükem  Aasiobt^  die 
Leben  siugeheiid»  diese«  mir  ▼enniiideit, '  um-  auf  die  lohe 
Msierie  zu  konmieii.   Aber  die' Aehnfidik^t  ist  nur  zufällig; 

und  liegt  mehr  in  den  Gegenständen,  die  erklärt  werden  sol- 
len, als  in  den  Principien  der  Erklärung.  Zwar  habe  ich  hier, 
um  mrcH  in  der  Kürze  eiiiigermaassen  verständlich  zu  machen, 
von  den  höchsten  Phänomenen  des  Lebens  angefangen,  und 
bin  von  da  rückwärts  zu  den  untersten  Stufen  der  Materie  her«- 
abgestiegen*  Aber  die  regefanassige  UnAeFsachung  geht  den 
mngekebiten  Weg.  SiejBetzt  nieht  das  Leboi  yoraus,  um  die 
Materie  zu  erklären;  sondern  sie  findet  zuerst  solche  innere 
Zustände,  welchen  die  blosse,  chemische  Durchdringung  ge- 
nügt; und  810  erbhckt  die  ganze  räumhche  Existenz  als  eine 
blosse  Folge  davon,  dass  unter  gewissen  Umständen  es  un- 
mc^ch  wird,  jenen  innem  Zustünden  §«m  wdMndi^  zu  ge- 
n^en.  Was  wir  ehemiitke  Durehdr^^guHg  neooBM.,  das  ist,  in 
s«ner  bocliftenBi^nbmt  gedadit,  gar  keine  rimnliehe Existenz; 
es  ist  ein  reines  Causalverhältniss;  und  zwar  nicht  ein  solches 
nach  der  kantischen  Ansicht,  welches  an  die  Zeit  gebunden 
wäre:  sondern  ein  völlig  unzeitliches  und  eben  so  völlig  un- 
räumliokes.  Aber  es  giebt  Umstände,  unter  welchen  sich  die- 
ses xeine  CausalTevkältniss  nicht  völlig  ausbilden  kann;  alsdann 
nefaihen  die  Elemente,  die  sich  darin  befinden,  dne  xSnmlioke 
und  zeitficke  Form  des  Daseins  an;  so  entstsht  Materie,  als 
dne  Besdiräidamg,  als  ein  Mangel  dessen,  was  eigentlich  hätte 
sein  sollen.  Das  mag  mystisch  klingen;  es  ist  aber  metaphy- 
sisch, das  heisst,  aus  klar  gedachten,  in  der  Erfahrung  gege- 
benen Begriffen  mit  logischer  Nothwendigkeit  gesehlofisen» 
imd  die  ganze  Schlusskette  ist  so  wdt  entfernt  von  reizenden 
Bildern  oder  eriiabenen  Ideen»  dass  man  daffir  keine  andere 
Yoriiebe  lassen  kann,  als  für  das  erste  beete  mathematiscke 
Theorem. 

Als  man  nach  Kant's  Anleitung  versuchte,  sich  die  Materie 
aus  den  beiden  Kräften,  fler  Attraction  und  Repulsion,  zu 
construiren:  da  erhob  sioh  die  Jb'rage;  sollen  wir  denn  nun  die 
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Materie  bloa»  «kt  Kraft,  und  gar  oleht  ali  Substanz  denken? 

Oder  sollen  wir  die  Substanz,  die  reale  Gmndljigc,  beibehal- 
ten, und  dieser  hintennach  die  Kräfte  beilegen;  gleichsaw  wie 
Prädicatc  im  logischen  ürtheil  dem  Subj^cte  gegeben  werden? 
Weim  die  ^Materie,  als  Substanz,  schon  da  ist,  wd  sie  noch 
etms,  «Ifl  Zugabe,  in  sich  wdaehm&k,  das  nicht  nmmttdbar  m 
ihrer  Substantiafitat  schon  enthalten  ist?  Und  dies«»  Zogibe^ 
wie  wäre  sie  beschallt?  Zwei  nnter  einander  entgegcnn^esetxte 
Kiiifte,  eine  anziehende,  eine  abstosseiule!  Ist  denn  die  Ma- 
terie etwa  ein  Staat  nach  Montesquieu*«  Besohreibiiiig,  der 
sich  durch  gleiche,  wider,  einander  strebende  Kräfte  in  ßeiaer 
Verfassung  erhält?  Ein  solcher  Staat  würde  nicht  in  Ruhe, 
sondern  im  innem  Eünege  begriflbn  sein;  und  eine  solche  Mi- 
leHe  würde  sich  selbst  aufheben;  dah^r  wie  dort  der  Staat,  m 
hier  die  Materie  ist  missyerstanden  worden.  —  Und  demoeb 
ist  es  walir,  dass  Attraction  und  Repulsion  das  ursprün^chc 
Wesen  der  Materie  ausriüiciien;  es  ist  eben  so  wahr,  cla?.«^  bei- 
den die  Substanz  zum  Gründe  liegt;  ai)er  der  l  ehler  lag  (krin, 
dass  man  weder  die  Möglichkeit,  diese  entgegengesetzten 
iüräfto  7u  vereinigen,  noch  den  2kisftmmenhang  derselben  mit 
der  SubstaiiE  nachsuweisen  yeimociiie^  Die  Wahrheit  ist,^ 
Attection  undBepnlsion  die  nothwendigen  auBsem  Folgen  der 
innem  Zust&nde  smd,  in  welche  mehrtre  venekiedmuSuhtMaM 
(eine  aJlcin  reicht  nicht  hin)  sich  gegenseitis^  versetzen.  Dahe* 
i^lebt  CH  nicht  in  den  Sub.sianzeu  Kräfte,  als  doren  Eigenschaf- 
ten; sondern  es  entstelin  aus  dem  ionern«  um  äuiulichcn ,  Vah- 
ren Causalvcrhältniss  der  Substanzen  zwei  bloss  scheiHban 
Kräfte,  die  nichts  anderes  sind  als  eine  doppelte  Nothwendig- 
hekf  dass  zu  .  dem  inneren  Zustande  ein  ihm  angemMsener, 
äusserer  Zustand  hinsutrete. 

Von  dieser  doppelten  Nothwendigkeit  nun  smd  diö  ekm- 
sehen  Kräfte  nur  die  nahem  Bestimmungen  nach  Verschieden-, 
heit  der,  ins  Causalvcrhältuij^s  trotduleu,  Substanzen;  die  me* 
chanischen  Kräfte  sind  davon  entferntere  Folgen;  die  vitalcu 
sind  beides  vorhergehende  verbunden,  aber  auf  hohem  Stufen 
der  innem,  und  darum  auch  der  äussern  Ausbildung;  endlich 
die  psychischen  Kräfte  enthüllen  uns  das  Innere,  welchem  das 
Aeussere  entspricht;  aber  freilich  erUieken  wir  dieses  Jmm 
in  unsenn  Selbstbewusstsdn  auf  einem  so  hoch  gestdUea 
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Puncte,  das»  wir  damit  kaum  noch  die  psychischen  Zustände 
der  Thiere,  voüendij  die  weit  niedrigem  der  Monaden,  woraua 
die  Körper  bestehen,  zu  vergleichen  im  btaude  sind. 

Hier  nun  ist  ilir  Stelle»  wo  die  P^ycholc^gie  in  die  NattUK 
Philosophie  eii^reift.  Upge^hr  so»  ,wie  vaa$  die  Ai6kromonu» 
gewöhnt  ,^  ungeheure  Büiime»  vor  denen  an&nge  die  Phaniasie 
erschrickt»  mit  Leichtigk^  zu  dureUfMifen:  so  inuss  die  P^«^ 
eholo«Tie  uns  üben,  die  weite  Strecke  der  versehiedcnen  Aus- 
i*i!(lini^  \ou  jMensclieu  und  Mensehtjmaüen  zu  übersohmien; 
«larin  von  da  rückwärts  gehend  thierische  Zustände  zu  begrei-. 
fen;  endlich  einzusehn ,  dass  trotz  der  anscheinenden  gfinfl>^ 
liehen  Ungleichartigkeit  dennoch  die  Linie,  auf  der  wir  tum 
bewegen,  zurücUauft  zu  den  innem  Zuständen  der  Elemente 
nicht  bloss  belebter,  sondern  selbst  roher  Körper;  obgleich 
hier  von  Selbstbewu.s.stsein ,  von  Vor8tellnn«^n,  von  Erkennt- 
nissen, von  EntHcliliessungen,  nicht  aufs  entfernteste  die  Rede 
«ein  kann.  So  paradox  nun  da.-?  liier  Cie.-^agte  lauten  mag,  so 
ist  es  denn  doch  sclilechterdings  unentbehrlich,  um  die  so  oft 
aufgeworfene,  ho  oft  flüchtig  beantwortete  Frage  geliöHg  zu 
erörtern:  wie  denn  Materie  und  Geist  in  Verbindung  treten 
kömien?  Es  ist  bekannt,  dass  man  dieser  Verbindung  durch 
mehr  als  eine  Art  von  prästabilirter  Harmonie  bald  ans  dem 
AVege  gcü^annren,  bald  ihr  mit  mehr  als  eiiu  i-  Idralistischen 
Lehre  in  de  n  NVeg  getreten  ist,  um  ihr  ewigc>^  Stillschweigen 
au£zuei  l(  ^eu;  aber  die  Frage  schweigt  nicht;  und  kann  von 
keiner  Theorie  gehörig  behandelt  werden,  die  entweder  Gei- 
stiges auf  Kosten  des'  Körperlichen ^  oder  Körperliches,  auf 
Kosten  des  Geistigen  begünstigt.  Denn  die  Verbindong  steht 
ganz  deutlich  als  eine  ^(?//cn5ej7/</e  Abhängigkeit  vor  Augen;  zu* 
gleich  aber  ist  die  Abhängigkeit  nicht  so  gi'oss,  dass  man  sie 
in  I^iiihoit  vcrvvandriu   dürfre:    sondern  flie  ircisti<;en 

Functionen  wechsein  zwischen  liegsamkeit  und  Unthätigkeit, 
und  die  leiblichen  Kräfte  entwickeln  sich  und  aohwunden,  oline 
dass  irgend  eine  yeste  und  deutliche  Proportion  zwischen  jenen 
und  diesen  znm  Vorschein  kJme.  Hat  man  aber  den  innem 
Bildungsgang  der  Seele  psychologisch  kennen  gelernt:  so  ist 
nicht  schwer  einzosehn-,  ine  ^erseits  derselbe  anfang«  mit 
dem  Org:inisiinis  und  desst  n  Jilnt^ltungen  veiknüplt  öcin,  imd 
doch,  einiiud  in  (iani^;  gesetzt,  nun  andererseits  von  jf  iu'in  iti 

hohem  Grade^ unabhängig  iortgetm^  und  seinea  Weg  auch  noch 
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über  dieGrenz(?ii  des«  irdischen  Lebens  hinaus  verfolgen  könne. 
NocJb  weniger  schwer  aber  ist  alsdann  die  Verbindung  «wSschoi  j 
LoiK  und  Gebt  zu  begretfen.   Denn  beide  gehÖMn  «onuomeD  ' 
wie  AeiUHieres  nad  Innme;  der  Leib  ist  em  Aeoawras,  du 
den  innem  Ziwtatiden  idler  aeiser  demente  entepridit,  welche 
Elmente  dck  anf  neht  verschiedenen  Stufen  ihrer  innem  Aus- 
bildung befinden;  unter  diesen  Elementen  befindet  sich  Ein«, 
.   (oder  wenn  man  will,  einige  wenige,  statt  deren  aber  die  Yof- 
aussetzung  eines  einzigen  allemal  hinreicht,)  welches  m  einer 
ganz  vorzüglichen  Auslnitdiing  emporsteigt;  dieses  ane  neniMai 
wir  die  Seele;  und  das  ganze  System  seoner  innem  Zostinde 
nennen  wir  Geist   Li  dem  Geiste  raht  das  SeHMtbewosstseiD, 
weMies  demnach  keineswegs  in  den  Elementen  der  Materie 
verstreut  liegt;  das  kann  es  auch  nicht,  denn  das  Ich  setzt  Ein- 
heit, das  heisst  hier,  völlige  Durchdringung  aller  dazugeiiö-  I 
rigen  Vorstellungen»  voraus.  So  ists  beim  Menschen;  hingegen 
bei  den  Thicren  verschwindet,  je  tieler  wir  hiaabsteigeoi»  desto 
mehr  jener  Unterschied  in  der  Ausbildung  der  Elemente,  wMe 
snsammengenommen  ansserlich  als  Leib  emcheinen;  kdn  Wun- 
der also»  dass  die  Hervorragung  des  einen  Elements,  dessen 
innere  Zustände  in  iLrer  Wechselwirkung  wir  unter  deniKamen 
des  Geistes  kennen,  sieh  bei  ihnen  nicht  mehr  deutlich  offen- 
bart, vielmehr  der  Geist  vom  Leibe  verschlungai  Bckteasd,  weil 
sidi  hier  kein  Herrsdicndes,  kein  einzelnes  VoizfiglicheSi  htt* 
vorgearbdtet  hat   Wo  kein  Diener,  da  kein  Herr,  wo  kam 
Gehirn,  da  kdne  Seele! 

Lassen  Sie  nns  jetat  zurQoksehanen  änf  die  zuvor  gensimta»  | 
der  Form  nach  verschiedenen  Naturansichten.    Was  ich  so  ' 
eben  von  der  Materie,  von  ihren  scheinbaren  ivrUften,  von  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Geistigen  sagte,  das  hat  seinen  Grund  in 
dem  synthetischen  Theile  der  Naturforschung;  dem  beobach- 
tenden und  analysu-enden  Physiker  wird  es  dagegen  zienüich 
gletchgültig,  in  sem  Gesdiälit  wenig  oyngmfef«?  erseheuMo* 
E3r  beobachtet  nicht  Mat^e  im  allgemeinen,  sondern  stauen 
tropfbare,  dampfnrdge  und  gasförmige  Körper;  um  ihm  naher 
zu  treten,  muss  man  erst  nachweisen,  dass  es  Umstünde  giebt,  j 
in  denen  die  Repulsion  ein  grosses  Uebergewicht  über  die  At-  | 
traction  gewinnt;  dass  luedu^h  ein  Unterschied,  aber  auch  eine 
vielförmige  Verbindung  zwischen  dichter  und  dünner  Materie  j 
beg^det  wird;  hiemii  l&sstlucfa  aoalytisoh  ^eEsBckmmg 
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d^8  Ponderabdn  und  Impondenibelii  veffgleiclicn«  Aber  aiiob  cKee 

iüiiit  uü8  noch  niclii  y^unz  in  die  Sjjliürc  dc8  Beobaclitci*s  und 

I  Analysten;  er  will  überhaupl  nicht  aJl«^eiiit'ui<  r)(  Lii  ifIb,  sonilern 

i  wirkliche  Körper  bearbeiten;  und  jede  Allgemeinheit  ist  ihm 

i  verdächtig»  die  er  nicht  am  deiu  iadividucllen  duL'ch  Induction 

I  erlangen  kann»  Mit  einem  Worte:  er  mäkki  nicht  Miiüieit,  aoa- 

i  dein  nur  Abkürzung  des  Aiosdracks;  seine  AUgemeiBbeiten 

\  sind  nur  Abbreviainren  für  das  Einzehie.  —  Dodi  wie?  Grehe  . 

i  iv.ii  mcUt  vielleiclii  zu  weit?   Zwar  erinnere  ich  mich  wohl,  dass 

i  lue  un<^l  da  ein        -Ikcr  sich  rühmt,  öciut;  Tlieorie  f»ei  durchaus 

I  nichts  weiter  als  die  iinniitrelhajre  Aussage  d(  i  I.i  liilirimg.  jVJlein 

I  die  Physik  strebt  zur  Geometrie  hinan;  und  diese  begnügt  sich 

I  nicht  mit  InducÜDqen.  ^  Der  Mathematiker  betrachtet  das  all« 

i  gemeine  GravitationsgesCts  nicht  als  die  Folge  von  einzehien 

Erfahrungen;  sondern  er  wagt  die  VorausdetaEung,  es  ^ehe 

I  wirklich  in  der  iSaiin  (  iiu  ii  allgemeinen  (irtmd  der  AiizicJiung, 

j  von  wel<'Ii(*m  <1io  cin/i  Inen  Anzielumucn  als  W  irkinip^or»  mit 

(  Kecht  können  ahgclcitci  \n  eidcn.    A\  i»llie  der  Physiker  nicht 

{  eben  so  sehie  Lehre  von  Bindung  und  Kntbmdung  der  Wärme 

I  bei  den  Formänderungen  der  Körper»  wenigstens  versuchsweise 

I  alsBkkenntniss  einer»  in  derKatur  selbst  liegenden»  allgemeinen 

,  Nothwendigkeit  betrachten;  wollte  er  nidit  ernstlich  den  ein- 

I  zelnen  Fall  als  untergeordnet,  als  belienscht  von  der  Inihem 

I  Regel,  ansehen;  sollte  in  (U  r  riiat  die  iuduitlon,  die  im  Felde 

I  der  Erfahrung  niemalh  übet  den  ln  iii  !_fcn  Tag  hinausreiclit,  der 

Physik  die  einzig  zulässige  Art  der  i^iijdieit  darbieten;  dann 

I  könnte  niemals  ein  künftiger  Erfolg  vorausgesagt»  nienuils  dn 

I  Experiment  als, Bekräftigung  eines  zuvor  aufgestellten  Lehr- 

f  satases  unternommen  werden;  sondern  man  müsste  stets  warten, 

^  ob  die  Erfahrung  wohl  in  der  nächsten  Stunde  so  gefjillig  sein 

^  v.üllc,  noch  einuiai  zu  wiederholen,  was  sie  kurz  zuvor  unter 

^  den  nändichen  Umständen  gelehrt  hntto.    Kurz:  auch  die  Er- 

^  lahningswahrheit  fordert  bleibende  Gründe,  welche  iniAVechsel 

j  der  Zeiten  1  beharren;  und  auch  der  Physiker  setzt  stillschwei- 

.  gend  ein  KeaJes  voraus»  welches  er  auf  dem  W^  der  Xndac* 

^  tion  nie  würde  gefunden  haben*  In  sofern  Bun  gleitet  alle  fhj- 

^  sik  hinüber  in  Natui^hilosophie;  aber  zunäahst  nur  in  deren 

I  analytischen  Theil;  imd  hier  giebt  es  allerdings  noch  keihStre- 

I  l)(  !i       Ii  rmiversaler  I  julic  ir:  liier  finden  sieh  einzelne  Unter- 

I  suciauagcu  iu  uubct>Uinmtc£  Moigc»  die  sich  durch  neue  Beob- 
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a^ffatmigea  TonnehTen.  Wer  hier  das  Toilmiideiie  Mannigfaltige 

zu  einem  organisch-wissenschaftlichen  Ganzen  uml)iklen  wollte, 
der  würde  sich  kein  Verdienst  erwerben;  denn  die  Analpis 
rnuss  vom  Gegebenen  ausgehn;  dieses  findet  sich  anfangs  ak 
dn  nur  loee  zusammenhängendee  Mannigfaltiges;  so  gend« 
miiee  die  trene  NatttdanieUniig  es  wieder  g^wn;  m  mm 
nicht  inB  *  Schone  maleiiy  nicht  ideafiairen  wollen.  Sinbt  & 
anelytisohe  Natnrpfailosophie  nach  etwas  H^erem:  so  mm  rie 
warten,  bis  der  synthetische  Theil  weit  genug  vorgerückt  ist; 
alsdann  inuss  sie  sieh  diesem  anf?chliessen;  ^TilI  sie  aber,  seine 
Manier  nachahmend,  allein  stehn  und  unabhängig  auftreten,  ho 
verwandelt  sie  eich'  in  einen  Zwitter,  ähnlich  den  historischeD 
Bomaneni  imwiaaenBchafdich  und  Terwerflieh  gleich  diesca. 
Verwaltet  die  aaalytiBche  Natmiehre  treidich  ihr  Aiat:  so  iet 
aie  nur  Voibereitiuig;  nichts  YoOendetes;  ne  beutst  Bäaheitai; 
aber  noch  keine  Einheit  Sie  widerstrebt  keiner  Theorie; 
aber  sie  ist  neutral,  und  sieht  dem  Kampfe  der  verschiedenen 
Theorien  gelassen  zu. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  synthedschen  Theile  der 
Naturwiasenschaft.  Diesem  muss  allerdings  die  Idee  (hr  or- 
fanischen  Einheit  voischweben;  aber  hier  drohen  gefi^cbe 
Verwedhsefamgen.  Die  organische  Einheit  ist  ineht  impiiliig* 
liehe  Idendtikt;  imd  nadi  einer  Idee  verCiihren,  hdsst  mch^ 
den  GegenstaTid  des  Verfahrens  für  ein  System  von  Ideen 
halten.  Der  Kiin.^rler  bildet  den  Marmor  nacli  <1ct  Idee  des 
Schönen;  aber  den  xMarmor  hält  er  nicht  für  schon,  sondern 
betrachtet  imd  behandelt  ihn  als  einen  gegebenen  Stofi'.  I^*^'^ 
Naturlehrer  findet  Thon  und  Sand»  Qeslrüpp  und  Gewürm, 
Schlangen  und  Kröten»  neben  den  edlem  Gebilden;  wollte  er 
nun  damit  anlangen»  die  Unterschiede 'der  Dinge  znTervrisclieBf 
so  wurde  er  nichts  w^ter  gewinnen,  als  die  Mühe,  sie  luntaip 
nach  doch  wieder  liinzuzeichnen;  und  den  Vorwurf,  erst  ge» 
leugnet  zu  haben,  was  späterliin,  gleichviel  mit  welcher  Wen- 
dung, doch  muss  eingestanden  werden.  Die  Idee  der  l^inlieit 
erfordert  vielmehr  eine  solche  Allgemeinheit  der  Grundbegntfe, 
welche  sich  von  seihet  allen  den  Modificationen  darbiete,  die 
genügen  könnmi,  um  der  Manmg&ltigkÄ  der  Naturgegen- 
stände  au  enteprechen.  Ob  mm  diese  Allgemeinheit  dmcb 
Annahme  eines  Beelen»  mit  einem  inwohnenden  ETolotioos- 
tciebe»  oder  ob  sie  durch  Aufetellung  eines  Verhältnisses  natef 
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dem  ursprünglichen  Mannigfaltigen»  welches  geschmeidig  genug 
sei  fUr  nähere  Bestunmungen  jeder  Art,  —  möge  erreicht  woe«* 
den:  dies  gehört  schon  zu  den  nmterialen  Verschiedenheiten 

der  Naturaiisichten,  wovon  oben  die  Kedc  war;  .allein  der  syn- 
thetischen (innidlr^iiiiLr  711  unserer  Wii^senschaft,  sofern  sie 
bloss  formale  J^'orderuugen  zu  erfüllen  sueht,  ist, es  nieht  weaent^ 
lieh,  dazwischen  eine  Wahl  zu  treffen*  £s  ist  vielmehr  vor- 
theilhafty  selbst  unhaltbare  Ansichten  soweit  auszubilden »  als 
es  mit  einigem  Schein  der  Wahrheit  geschehen  kann;  denn 
eben  dadurch  erreicht  man  den  Fünct,  wo  die  Täuschnngeii 
ohne  Zwang  von  selbst  entfliehen. 

Kaum  wird  es  nöthig  sein,  dass  ich  jetzt  noch  den  Wunsch 
ausspreche:  die  Einseitigkeit  der  heutigen  Naturphilosopl^c 
möge  bald  durch  diejenige  Wahrheitsliebe  gemildert  werden» 
welche  Alles  prüft,  um  das  Beste  zu  behalten. 


ÜKRRART's  Werke  I. 
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ALLGEMEINSIEN  VERHÄLTNISSE  DEß 
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EINE  REDE,  GEHALTEN  IN  DEft  AFFENTUGHEN  SITZUNG  DER  KÖNIGLICHEN 
DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT  AM  GEBURTSTAGE  DES  KANIGSi 

DEN  3.  AUGUST  1828. 
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Fern  von  uns  sind  die  Donner  des  Kriegs,  die  Gräuei  der 
Verwüstung.  Fremd  sind  uns  die  Gährungen  des  Religions- 
eifeniy  welcher  Blut  fordert  um  hemchsücbtiger  Zwecke  willen. 
Wir  feiern  das  Geburtsfest  de«  Königs  zugleich  in  Ehrfurcht^ 
in  Liebe,  nnd  in  heiterem  Frieden«  Es-  wäre  überdies  der 
glücklichste  Friede,  wenn  nicht  die  alten  Wunden  aus  früherer 
Kriegeszeit  noch  schmerzten.  Doch  irgend  einmal  muss  Glcich- 
Sfewicht  eintreten,  zwifchen  den  Bediirfnigsen  und  Hefried i«xun- 
gen,  zwischen  den  Thätigkeiten  des  Kunstfleissea  und  den 
Gewohnheiten  des  Lebens  j  der  fortwährende  Einfluss  der  mü- 
desten und  wohlwollendsten  Kegierung  verspricht  uns  alle 
Segnungen  des  Friedens  im  yoUesten  Maasse.  Die  Hütfsmit- 
tel,  welche  das  Ausland  entweder  versagt,  oder  nur  unter 
drückenden  Bedingungen  anbietet,  lernt  allmälig  eine  rüstige 
und  creisticr  ffcMldete  Nation  in  sich  selbst  finden.  Sic  sohaftl 
ihr  Wohl,  sobald  sie  nur  innerlich  mit  sich  Eins  ist;  und  zu- 
gleich den  Muth  bemtzt,  <liis  Entbehriiehct  nöthigeniaUs  zu 
entbehren«  ' 

'  Eüne  der  Segnungen  des  Friedens  ist  die  Buhe  im  Scboosse 
der  Musen;  die  ungetheilte  Äuimerksamkint^  deren  sich  die 

Wissenschalten  erfreuen.  Unblutige  Kämpfe,  deren  Eifer  dem 
Zuschauer  zuweilen  ein  Liuliclu  abgewinnt,  besebäftigen  ein 
Zeitalter,  welt  lies  der  sorgenfreien  specnlativcn  Neugier  sich 
hingeben  kann;  in  ihm  leben  ForBohuugen  wieder  auf^  regen 
sich  alte  Z^veifel,  und  rüsten  sich  zahllose  Sohreibfedem.  deren 
Zweck  kein  anderer,  wenigstens  kein  näherer  ist,  als  nur  das 
blosse  Wissen  dessen  was  man  eben  gern  wissen  mochte,  w^ 
man  sich  nun  einmal  ymniasst  land,  darnach  zu  fragen* 
Eine  Schaar  von  Naturforschern  macht  sich  reisefertig,  um  die 
Residenz  unseres  Königes  zu  besuchen;  wohl  wissend,  dass 
sie  dort  des  schönsten  Gastrechts  wird  theiihaftig  werden. 
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AustauBoh  der  Foracliangen,  persönliche  Bekaontseliaft  geist- 
reicher  und  gelehrter  Männer,  das  ist  der  Gewinn,  den  mau 
eich  verspricht;  ohne  den  Wissenschaften  durch  die  Fraje 
lästig  zu  werden,  welchen  zahlharen  Vortheil  sie  bringen  mö- 
gen. Man  weiss,  dass  solcher  Vortheil  nachzukonunea  pflegt; 
aber  man  ist  nicht  besorgt,  ihn  schnell  zu  ämdten;  so  sicher 
es  auch  ist,  dass  die  Lage  unseres  Landes  den  Wimscfay  au 
den  Naturkenntnissen  für  den  Wohlstand  dne  Beiordening 
hervorgehn  m  sehen,  vollkonmieii  reditfertioen  rnnss.  Erisii- 
ben  Sie,  höchstgeehrle  Anwescndr,  «lass  ich  mich  jener  Sor- 
genfreiheit jetzt  fiir  eine  Wtile  hiiigyHc,  in'lcni  ich  es  wage, 
für  bU>8se  Naturbetrachtuugen,  wie  sie  mir  nahe  üegen,  um  ge- 
neigtes Grehör  zu  bitten. 

Denn  nachdem  ich  ^einige  Jahre  d^  Liebhaberei  folgte^  ws- 
Hiit  die  empiiiachen  Naturwissenschaflen  jedes  ftinigennuMen 
empfängliche  Gkmüth  zn  erfüllen  ntad  an  sich  zu  mkeü 
gen;  nachdem  ich  die  mannigfaltigen  Scenen,  welche 
Physik,  Chemie,  Physiologie  und  Psychologie  eröffnen,  ge- 
nauer kennen  zu  lernen,  und  meine  Gedanken  darüber  ins 
Beine  zu  bringen  suchte:  steflen  sich  mir  jetzt  einige,  freilich 
unyoUkommene  and  noch  lange  nicht  aufgefüllte,  Umrisse  vor 
Angen,  Yon  denen  ich  wohl  wünschte,  dass  sie  sichtbar  würden 
auch' für  Andere.  Ni<^t  zwar  in  aolcher  Hoffiiung,  als-  ob  d«r 
Eindruck  des  Erhabenen  und  des  Schonen  der  Natur  dsdnrch 
köiiiitc  vciHtürkt  werden;  donn  dieser  ist  längst  o;esvonnen,  und 
verbreitet,  und  die  Wirkungen  d^von  sind  nicht  auggcbliebeii. 
Kein  Auge  iF?t  so  ungebildet,  dass  es  am  gestirnten  liiaimel 
bloss  glänzende  Pnncte,  auf  einer  HohOnigel  verstreut,  sehen 
eoDte;  vielmehr  erblickt  schon  längst  Jedermann  soviel  Welt- 
körper als  Sterne,  indem  hier  das  geistige  Ange  dem  leiblichen 
sogleich  seine  Hülle  anbietet  Die  Wunder  des  lifikroskops 
sind  überdies  eben  so  allgemein  bekannt,  als  £e  des  Fern- 
rohrs; und  selbst  die  Elektrisinuaschine  und  die  voHaiwbe 
Säule  haben  jedem  Gebildeten  iro-end  einmal  Unterhaltung 
und  Vergnügen  gcwälnt.  Ja  aucii  die  Medicin  verräth  ihre 
Geheimnisse  in  einer  Mengre  von  Zeitschriften  so  laut,  cla^s 
endlich  jeder  sein  eigner  Arzt  werden  würde,  wenn  nicht  so 
Vieles  an  sich  geheim  zu  bleiben  pflegte,  wie  vielen  unge- 
weihetiai  Augen  und  Ohrto  es  auch  möge  preisgegeben  wer- 
den. Di^enige  Wissenschaft  aber,  welche  man  Katnrphilo- 
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eophie  nennt,  und  dici  vielleicht  noch  nicht  gefunden  ist,  von 
der  ich  jedoch  -bekenne,  sie  nach  dem  Beispiele  Anderer  wenig- 
stens gesucht  zu  haben,  —  diese  nimmt  die  Thatsaohen  als 
bekannt  an ;  mid  überlässt  in  AnsefauQg  derselben  einen  Je^en 

seinem  GcftihI,  während  sie  die  Neugier  zu  befriedigen  sucht» 
die  gern  hinter  den  Vorhang  MI(  ken  uiiklite,  um  d<^Ti  inneren 
Zu.sanimenhang  dessen  wa.-?  auaweriich  erecheinu  mclii"  denkend 
als  schauend  aufzufassen.  Zw^r  auch  die  Natur]>hiIo8ophen 
sind  oft  genug  fortgerissen  worden  pi  eaner  Sprache  des  En- 
thusiasmus vielmehr  ain^der  nüchternen  Wissenschaft;  und 
kwm  man  sich  wohl  se^ darüber  wundem,  weMugjan  jemals 
selbst  etwas  von  der  Grosse  der  Natur  empfand^BHRr  eben 
dessllall)  konnte  es  nicht  felikii,  Jass  ein  solcher  ]Mifliii8ia.^iims, 
welcher  das  svis:«enscliaftliche  Ziel  übcrii()«>en  hatte,  nich  nach 
fruchdoseu  Versuchen  endlich,  ein  strengeres  Gesetz  auflegte, 
um  sich  zu  massigen,  und  seiner  Erfolge  sich  behutsamer  zu 
versichern  Auf  hochtönende  ^Keden  folgt  endlich  eine  ganz 
sehlichte  Sprache;  imd  nachdem  man.  eüie  Zeitlang  viel  mehr 
gesagt  hatte,  als  man  wnsste,  kehrt  später  die  Besonnenheit 
fast  äng.stlieh  ziirü<;k,  ja  nicht  weiter  als  nöthig  und  recht,  von 
der  uüiui{teii>arcu  Ei-fahnnig  sich  zu  entfernen.  Indem  i(  h 
nun  auch  mir,  hocli st l:(  ehrte  Anwesende,  den  scliiieliiestcn 
Ausdruck  zum  Gesetz  mache,  thue  ich  gänzlich  dnrriiif  Ver- 
zicht, durch  einen  besondem  Klang  der  Worte  nach  Beifall  i^u 
.  streben. 

Was  wir  erkennen  von  der  Natur,  das  sind  nicht  Dinge  an 

fnch,  wohl  aber  Verhaltnisse  der  Dinge.  Der  erste  Satz  ist 
Kaut  ?*  .\uss})ruch,  uml  laun  wird  in  Koiiigeiberg  am  wenigsten 
eitlen  nenen  Rewei^  dnfiir  fonlcm.  Was  den  zweiten  Satz  an- 
langt, so  möchte  Jemand  glauben,  wenn  man  die  Dinge  nicht 
kenne,  so  dürfe  man  auch  nichts  über  deren  Verhältnisse  zu 
sagen  unternehmen;  aUein  dieser  Einwurf  würde  bloss  Unbe- 
kanntschaft  mit  der  DifFereniuilreehniing  venadien,  die  ledig- 
lich anf  Verhältnissen  zwischen  unbestimmbaren  Gliedern  be- 
ruht. Allerdings  giebt  es  Schlüsse,  wodurch  Verhältnisse  des 
lln!)(  kannten  dennoch  bekannt  werden;  und  in  dieser  Kegion 
schwebt  unser  ganzes  Wissen  von  der  Natur.  Es  ist  lüni^st 
anerkannt,  dass  in  ihr  nichts  allein  steht,  dass  vielmehr  Jedes 
auf  Alles  zurückweiset  Wenn  es  aber  Einige  ^ebt,  welche 
dies  so  missdeuten,  als  ob  Alles  an  sich  relativ  wSre,-  oder  als 
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ob  es  wohl  VaebältmsHe  ohne  wirklich  gesonderte  Verhältnigg- 
glieder  gilbe :  so  trägt  diese  Behauptung  den  Stempel  der  B&> 
fangenheit  im  Systeme  zu  deutlich  an  nch»  um  hier  wdter  in 
Betracht  zu  kommen«  Unser  Wissen  ist  eine  Kenntnisg  von 
Relationen ;  unsere  Unwissenheit  in  Hinsicht  dessen,  wozw  ischen 
diese  Relationen  Statt  haben,  las  st  sich  leicht  ertragen,  sobald 
m-dii  einsieht  dafs  die  Befremrlnng-,  worin  so  manche  Natur- 
erscheinungen uns  versetzen,  sich  wirklich  in  demselben  Maaase 
verliert,  wie  die  Belationen  deutlicher  hervortreten. 

Die  allgemdnsten  Verhältnisse  der  Natur,  welche  den  Ge- 
genstand dieses  Vortrags  ausmachen  sollen,  würden  unstreitig 
bekanntwerden,  wenn  man  die  drei  Fragen  beantworten  konnte: 

Woraus  bestehen  die  Dinije? 

Wie  greifen  sie  in  einander? 

Wie  wirkt  der  Anblick  derselben  auf  den  unbefangenen  Be- 
obachter? 

In  Ansehung  der  ersten  Frage  haben  «wir  Alle  schon  in  der 
Kinderzeit  von  vier  dementen  der  Dinge  gehdrt  Aber  darf 
ich  es  wagen,  dne  so  gemdne  Bede  noch  heute  zu.  emenem? 
Was  wxA  es  nur  helfen,  wenn  ich  auch  anstatt  dies  Feuer«  imd 

Wassers»,  der  Luft  und  der  Krde,  vier  Namen  nenne,,  die  we- 
nigstens zum  Theil  von  jenen  verschieden,  doch  aber  auch 
schon  tii\ial  genug  sind,  um  für  veraltet  und  verworfen  zii  <rel- 
ten?  Erde ,  Feuer,  Elcktricum  und  Aether,  —  das  sind  in  der 
That  ^er  bekannte  Namen;  es  kommt  jedoch  darauf  an,  im 
sie  bedeuten.  Der  Ausdruck  Mrde  zuvörderst  erhmert  den  heu- 
tigen Naturforscher  nicht  an  jene  fruchtbare  Mutter  aller  Kab- 
nmg  für  Thiere  und  Menschen,  welche  den  Landmann  be- 
schäftigt, und  dem  Dichter  vorschwebt;  sondern  der  Chemiker 
denkt  hier  sogleich  an  zweierlei  Stoffe,  die  kein  irdenes  Ansehn 
haben,  an  Metall  und  Sauerstoff,  indem  jetzt  die  Vermuthung 
sehr  begründet  ist,  dass  überall,  wohin  nnsre  Füsse  treten  und 
wohin  unsre  Schiffe  segeln  mög^  wir  dort  auf  Sauerstoff  tre- 
ten, der  mit  Metallen,  und  hier  über  Sauerstoff  hingleiten,  der 
mit  Wasserstoff  in  Verbindung  steht;  sowie  jeder  Athemzng 
uns  abermals  mit  Sauerstoff  in  Luftgestalt  versorgen  mnss,  wenn 
wir  nicht  ersticken  sollen;  und  jede  Nahrung,  da  sie  nieinaJÄ 
ohne  Feuchtigkeit  sein  kann,  uns  in  allen  Formen  des  Trsmks 
und  <kr  Speise  grosM  iitheils  durch  Sauerstoff  sättigt  und  Cie- 
deihen  giebt.  Was  ist  nun  dieser  so  merkwürdige,  so  weit  ver- 
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breitete  und  überafl  wiederkehrende  Sauerstoff?  Ist  er  Luft, 

oder  Feuclites,  oder  Trockenes  und  Starres?  Nichts  von  dem 
Allen  ist  er  an  sich;  aber  er  wird  durch  seine  Verhältnisse 
in  den  gehörigen  Verbindungen.  Ungefähr  so  ist  s^ueli  Krde 
nichts  an  aich;  oder,  um  richtiger  zu  Sprech en^.  niefata  ist  an 
eich  ein  SoJchea«.  wie  una  die  Erde  erscheint;  denn  die  ist  alle- 
mal  schon  ein  VerbundeneSi  dessen  sinnliche  BeschafiRsnhttt  ans 
dem  Verhaltniss  dessen  entspringt,  was  in  ihr  verbundeik'ist. 

Und  das  Feuer,  was  ist  es?  Doch  wohl  nicht  Flamme,  oder 
lutlic  (lUith,  oder  was  sonst  im  Sehen  und  Fühlen  unmittelbar 
t^iiiplunden  wird?  Aber  vielleicht  ist  1  euer  ein  Stoii,  ursprüng- 
lich begabt  mit  Kräften  der  Anziehung  füi-  die  Körper,  die 
sich  erhitzen,  und  wicdeiiua  mit  andern  Kräften  der  Abstos«- 
fiung  unter  den  Feuertheüen  selbst?  Denn  so  freilich  beschrei- 
ben uns  die  Physiker  den  Wärmestoff;,  und  seine  inwohnende 
Fliehkraft  soU  machen,  da»8  auch  die  erhitzten  Körper  sich 
nii-iK'lincii ^  indeui  ihre  Tlicilu,  aiiorezotren  von  dein  Stoffe,  der 
si'^h  !^cHior  flieht,  mit  ilmi  ennvedcr  tiiir'hticr  oder  doch  zur 
Flucht  angespanat  und  hiedurch  voneinander  soweit  als  mög- 
lich getrennt  werden.  Etwas  Waluc^s  moss  wohl  an  dieser 
Beschreibung  sein,  da  sie  den  Thatsachei^  sehr  gut  zusagt; 
nur  ist  das  Wahre  noch  nicht  der  Grund  und  Böden  der 
Wahrheit y  welchen  man  niemals  eirreicht,  so  lange  man  blosse 
Relationen,  wie  das  Fliehen,  zu  Eigenschaften  macht,  wie  die 
Fliehkraft  oder  Repulsion  oder  Klasti(  itilt  sein  -nlhc,  die  man 
al;<  diu;  urft|)rüiigliche  Natur  des  Caloiieuiiis  auf^ah.  Eassen 
wir  die  Sonnenstrahlen  durch  ein  Brennglas  hindurchgehn,  SO 
fliehen  diese  Strahlen  einander  nicht,  ßondem  soviel  man  -be-« 
merkt,  gehn  sie  ganz  ruhig  ihren  Weg  in  den  Brenupunct  und 
durch  denselben  hindurch,  wenn  nichts  im  Wege  steht  Liegt 
aber  in  diesem  Brennptinctc  ein  starrer  Körper:  dann  fr(nlich 
ändert  sich  die  Sceiu  .  l)i(3  heftigste  RepiilsioTi ,  das  gewalt- 
i^aniste  Zerreissen,  Zer?5Tun  n,  Verflrn^htiiron,  iolgt  nun  aus  dem 
Verhältnisa  jener  Stmlilt ü  zu^dcm  ätun'ca  Körper,  in  weichem 
Bie  zusammentreffen.  Soll  man  gemäss  dieser  Andeutung,  wo- 
mit genauere  Untersuchungen  susfmmenstimmen)  die  Frage 
beantwörteix,  was  .ist  das  Feiier?  so  'beginnt  die  Antwort  hier 
wie  überfdl  mit  dem  Bekentniss:  was  es  an  sichelst,  wissen  wir 
nicht.  Aber  ein  Solches  muss  es  sein,  dessen  Verhältnisa  zu 
Aiieui,  wxif^  Eriie  im  weitesten  Sinn^  des  W  oites  heisscn  kann, 
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weit  verschieden  ist  von  den  chembehen  VedilltiuMeiiy  ver- 
möge deren  die  Beetandtheile  der  Körper  einMider  binden, 

halten,  und  zusammen  in  bestimmter  Ge^italt  verharren.  Denn 
das  Feuer  brickt  ein  und  entweicht;  es  findet  offene  Wege 
wann  63  kommt,  aber  nirgend»  eine  Stelle  zum  Bleiben;  rast- 
los irrt  es, -Wechsel  bringt  es,  Leben  w^ekt  es,  Tod  droht  es. 
Und  doch  —  hören  wir  nicht  auch  von  rerhfiUter,*geb«indeaer 
Wärme?  von  verschiedener  Fassungsknill;  derK^er,  woduroh 
einige  mehr,  andre  weniger  davon  beherbergen  oder' offenW 
reu?  Näher  besehen  also  mua?  es  doch  wohl  gewisse  Zügel 
geben  für  jenen  i*astlo8en  Ungt  -tüm,  die  ihn  bald  massigen, 
bald  ilim  freierem  Spiei  gönnen.  In  der  That,  sehrjnanni;'- 
faltig  sind  die  Verhältnisse  des  Feuers  zu  den  Körpern;  nur 
dann  «timmen  sie  überein ,  dass  sie  nach  den  Umstanden  eme 
besondere  Unstetigkeit  verrathen,  vermöge  deren  in  einm  Au- 
genblick die  Warme  eindringt,  im  näch$Hn-  ausstrahlt,  und  ab- 
wechselnd ein  Schein  von  anziehender  und  von,  abstOBMnder 
Kraft  daraus  hcrvorircht. 

Weit  nnf4aUcudcr  zeigt  sich  diese  Unstetigkeit  der  Verhalt- 
nisse  beim  Elektricum,  das  überall,  wo  es  merklich  wird,  zu- 
gleich bejahend  und  verneinend  auftritt,  und  bal<i  Phänomene 
der  Repulsion,  bald  der  Attracdom  darbietet.  Der  JMaterie-ut 
es  so  wenig  zugetban,  dass  Manche  behaupten,  es  sei  ihr  gir 
nicht  verwandt,  sondern  werde  nur  durch  die  Luft  sa  dea 
Oberflächen  der  Küi  ])er  vestgehalten;  -  durch  die  nämliche 
Luft,  welche  der  ßtrahleuden  AVärme  !  ( inen  nierkhclieu  Wi- 
derstand entgegensetzt.  In  der  That  findet  man  bei  näherer 
Untersuchung,  dass  die  Materie  ohne  Vergleich  uugeduldi?^^ 
ist  gegen  ^  das  Elektricum  als  gegen  das  Feuer.  Von  der 
Wärme  lässt  der  erhitzte  Körper  sich'  ausdehnen;  er  leidet  mß 
gewaltsame  Spannung  aller  seiner  TheHe,  um  nur  die  erlangte 
Hitze  nicht  f^ren  zu  lassen;  langsam  kOhlt  er  sich  ab,  QBd 
kehrt  dann  ganz  allmälig  erst  in  seinen  vorigen  geringem  Um- 
fang zurück.  Ilinrrcgen  wenn  ihn  der  Blitz  durchzuckt,  so 
gilt  e«  Sieg  oder  1  odi  Entweder  das  elektrische  Wesen  \vird 
verjagt,  dann  bleibt  der  Köq^er  wie  er  war;  oder  es  erfolgt 
ein  Zerbrechen,  Zerstören,  Zerstäuben,  wobei  die  frühere  Fonn 
des  Körpers  unkenntlich  wird.  Und  weiche  Gewalt  über  die 
chemische  Zusammensetzung  übt  die  gebeimnissvolle  Säule, 
die  Vblta's  Namen  yere^rigt!   Das  Staunen  über  diese  Gewalt 
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hat  die  Chemiker  neueifich  zum  Thal  00  flehr  gefeseelt,  dass 
sie  mehr  als  billig  bereit  sind,  ihre  ganze  Wissenschaft  den 
elektrlsclieii  Theorien  zu  unterwerfen. 

Den  Aether  dagegen,  welchem  frühere  Wtaürhundeite  die 
faimmliseheii  Räume  zu  seinem  Aufenthalte  anwiesen,  Tvill  die 
nenere  Ph^fsik. lieber  ganz  entbeliren.  So  still  ist  sein  Dasein» 
däss  der  Baum,  in  welchem  er  schwebt  and  wirkt,  gimz  leer 
zu  sein  seheint.  Und  nur  die  gekrümmten  Schweife  der  Ko- 
meten, welche  in  ihrer  Bewegung  einige  Spuren  eines  Wider- 
standes verrathen,  der  ilinen  entgegenstehe,  haben  die  Erinne- 
rung an  die  Möglichkeit  de«  Aethers  wieder  angeregt.  Allein 
80  lange  es  mir  nioht  gelingen  wird,  den  leeren  Baum  als  Ver- 
mittler zwischen  den  Himmelskörpem»  ja  sogar  als  den  vor* 
geblichen  Träger  eines  Gesetzes  der  vermehrten  imd  yermiia- 
derten  Anziehung  bei  wachsender  oder  abnehmender  Entfer- 
nunsT  derselben  zu  bcrrr<?ift'n:  eben  so  lanffc  muss  ich  Mauben, 
der  Aether  m\  verkannt  in  seiner  ^Vürde;  und  er  sei. es  den- 
noch, welcher  eingehend  und  wieder  ausgehend,  die  Weltkör- 
per dadurch  verbinde,  dass  Cr  stets  zur  Gleichartigkeit  der 
Schwingongen  strebcy  die  «r  ein-  imd  ausstrahlend  zu  machen 
nicht  ennüdet. 

Welches  Vethaltniss  zu  den  Körpern  aber  sollen  wir  die- 
sem Aether  zuschreiben?  Dürfen  wir  ihn  als  den  Grund  der 
Schwere  betrachten:  so  übt  er  eine  sehr  allgemeine,  sehr  gleich- 
massige,  sehr  sanfte  Herrschaft  im  Weltall.  Denn  von  allen 
KräAen,  die  wir  kennen,  ist  die  Schwere,  so  seltsam  es  klingen 
mag,  die  gelindeste»«  ja  die  schwächste.  Damit  ein  Stück  Ei- 
sen falle,  ist  der  ganze  Erdboden  thSlig,  dessen  Masse  die  bei 
uns  wirksame  Schwere  bestimmen  muss.  Damit  dasselbe  Easen 
gehoben  werde,  brauchen  wir  nur  einen  Magneten,  oder  auch 
eine  mässige  Anstrengung  unserer  Muskeln.  Ucberlegt  mau 
nun,  wie  gering  die  Kraft  der  Schwere  ansfalieu  würde,  wenn 
.  sie  nicht  durch  die  Masse  der  ganzen  Erde  vervielfältigt  wäre, 
so  sieht  man  sogleich,  dass  sie  mit  allen  andern  bekannten 
Kräften  sich  kanm  noch  vergleichen  fiesse.  Dagegen  wdche 
ungeheuere  Gewalt  .übt  das  Feuer,  indem  es  das  nämliche 
Eisen  in  aUen  kleinsten  Theilen  desselben  ausdehnt  I  Oder  der 
Blitz,  wann  er  Metall  i)lötzlich  schmil/t,  oxjdirt,  zerstäubt! 
Oder  die  Salpetersäure,  wenn  sie  es  auflöset,  das  heisst,  seinen 
ganzen  Zusammenhang  in  allen  Theilen  vernichtet  1  Wofern 
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titm  diese  echembaren  Krafte  auf  Verhältniesen.  benihen,  so 

müssen  wir  bei  solchen  Verhiiltnissen  ein  w  t  it  stärkeres  und 
hestimniteres  Gepräge  voraussetzen,  alö  bei  demjenigen  Ver- 
häituiöse,  wodurch  der  Aether  den  Weltkörpem  ihre  gegeo- 
s^tige  Gravitation  erth eilen  soll.  Seine  Wirjsungen  sind  nur 
atark»  weil  sie  durch  Ausbreitung  -und-  Yervieliachaiig  AU« 
übertreten.  Seine  Verhältnisse  sind  nnendlich  wenig  oder  gar 
nicht,  abhängig  von  der  Eigenheit  jedes  Körpers  insbesondere; 
denn  das  Gewicht  richtet  sich  nach  dem  Quantum  der  trägen 
Masse,  wie  dieselbe  auch  heim  horizontalen  Stesse  und  Wider- 
stände sich  zu  erkennen  giebt.  Dagegen  haben  einige  Körper 
vor  andern  eine  besondere  Vorhebe,  wie  es  scheint,  für  den 
FeueiBtoff  sowohl  als  für  das  Elekteicum;  wenigstens  sehen 
wift  men  grossea  Unterschied  der  Capadtäten  und  der  bei* 
sem  oder  schlechtem  Leitung,  welche  sie  dafür  digrbieten;  wr 
sehen  bei  Destillationen,  dass  von  zusammengesetsten  Flfissig- 
keiten  einige  Theile  dem  Antriebe  der  Wärme,  die  sie  ver- 
Hüchtigt,  sicli  leichter  liiiigeben,  während  andre  zurückbleiben; 
wir  sehen  bei  der  voltaischen  Saide. eine  entschiedene  Xeirrung 
der  Säuren  und  Alkalien,  und  dessen  was  ihnen  ähnäch  ist, 
sich  zu  diesem  Pole  vielmehr  ab  zu  jenem  hinzuwenden.  Von 
allen  solchen  Unterschieden  weiss  ^e  Schwere  nichts;  sie  küm- 
mert si<^  nur  um  c^e  Massen,  und  ihre  Y^rkungen  beJ^ommen 
dadurch  ein  ganz  mechanisches  Ansehen. 

Ans  diesem  letztern v Umstände  würde  man  jedoch  sehr  mit 
ümecht  schhessen,  das  Princip  der  bchvvere  müsse  ganz  auf 
den  Begriff  der  Masse  zurückgeführt  werden.  Kin  Beispiel 
kann  zur  Erläuteining  dienen.  (Goethe »  in  seiner  berühmten 
Farbenlehre^  hatte  geglaubt ,  die  newtonische  Theorie  von 
Grund  aus  zu  zerstören  durch  ein  Experiment,  nach  welchem 
larbige  Strahlen,  durch  Wasser  gebrochen,  gleichzeidg  ins 
'  Auge  treten,  ungeaclitet  ihrer  ver8chic(i<  ik  ii  Brcchbarkwt 
Hrandes  widerlegt  ihn  durch  Kxvhnnng,  indriu  er  zeigt,  der 
Unterschied  iler  Zeiten  müsse  so  fferinuf  ausfallen,  dass  er  un- 
nierklicli  werde,  und  die  vermeinte  (Gleichzeitigkeit,  worauf 
Ooothe  sich  berief»  sei  nur  ein  unvermeidhcher  Beobachtungs- 
lehler.  Gerade  so  könnte  es  sich  auch  wohl  mit  dem  Prineip 
der  Schwere  veriialten.  D^m  zuvörderst:  alle  Materie  beruht 
auf  den  Verhältnissen  ihrer  Theile.  Wie  gross  ist  denn  wohl 
die  Intensität  dieser  Verhaltnisse?   Sie  muss  gewiss  als  sehr 
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^088  betrachtet  werden,  weil  sie  die  Coliäsiou  bestiiiuiit.  Wenn 
nun  noch  überdies  Cnlorirnm  und  Klckiricum  aus-  und  ein- 
wandern, so  kommen  neue  Vcrliüitnisäe  zu  den  vorigen  hinzu» 
die  zwar  nur  dann  gegen  die  Cohäsion  in  Yergleicli  tret^, 
wann  der  Andrang  und  die  Anhäufung  gross  'genüg  mdy  um 
die  Cohasion  in  ihrer  Buhe  am  stören,  die  aber  doch  auoh  das 
Ihrige  thun,  nm  die  innera  Zust&ide  jedes  Thefls  der  Maierie 
zu  bestimmen.  Soll  nun  noch  der  A«  ther,  oder  wie  man  sonst 
das  Princip  der  Schwere  nennen  will,  einen  Zuiranw  zur  Mate- 
rie bekommen,  so  kann  ein  so  »^ehwaches  Verkältniss ,  wie  das 
seiuige,  wohl  kaum  noch  in  der  Materie  eine  ii^gend  bedeutende 
.Yerändening  ihrer  schon  vorhandenen  \innem  Zustande  zur 
Folge  haben.  Ünd  ist  er  selbst,  in  unennessHehen  Ränmea  in 
Oscillation  begriffen,  welche  in  .den  Weldcorpem  nur  ihre  IMBt- 
telpunctc  findet;  ist  ferner  die  Gravitation  nur  ein  Bestreben, 
diese  Oscillationen  in  Harmonie  zu  bringen:  so  l'asst  sich  ein- 
sehen, das8  bei  so  grossartlfi^er  Bewegung  die  Einliüsse  dessen, 
was  dieser  oder  jener  Materie  insbesondere  ^gen  sein  mag^ 
als  unbedeutend  und  im  Besultat  gaqz  umneridich  verschwin- 
den können. 

Ob  diese  Bemerkung  einiges  Interesse  habe,  mag  aus  Fol- 
gendem beurtfaeilt  werden.  In  den  himmlischen  Räumen  wal- 
tet und  wohnt  nicht  nur  die  Schwere,  sondern  auch  das  Licht 
Beide  zusammen  sind  eine  beständige  Botschaft,  wodurch  die 
Gestirne  eines  vom  andern  Kunde  bekommen.  Natürlich  föUt 
einem  Joden  die  Frage  ein,  oh  denn  nicht  Licht  und  Schwere 
auf  einerldi  Princip  b^nhen?  Eine  Frage,  der  man  |reilich  leicht 
dne  solche  Stellung  geben  kann,  dass  sie  als  ungereimt  ver- 
worfen wird.  Denn  der  Mond  wechselt  seine  Phasen,  die  Sonne 
wechselt  ihre  Flecken,  ohne  dass  darum  in  den  Vorhältnissen 
der  Gravitation  sich  etwas  ändert.  Also  sieht  nxan,  dass  die 
Beleuchtung  wandelbar,  die  Schwere  aber  unwandelbar  ist;  wie 
sollten  wir  damit  Einheit,  ihre»  Principe  verbinden  können? 
Und  dennoch  möchte  dieser  Schiuss  mehr  eine  Warnung,  als 
ein  Besultat  ergeben.  Freilich  muss  zuerst  das  Princip*  der 
Schwere  vestgestellt  sein,  aber  dies  hindert  nicht,  die  Beleuch- 
tmg  als  einS  entferntere  Folge  des  nämlichen  Principa  zu  be- 
trachten, wobei  sich  Umstände  einmischen  können.  Freilich 
muss  der  Aether  falls  er  das  Princip  der  Schwere  ausmacht, 
in  seinen  Oscillaüoneti  durch  das. Innere  der  Massen  weit  mehr 
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als  durch  die  Oberflächen  bestimmt  werden;  allein  dies  iiln- 
dert  nicht,  dass  ein  höchst  o^eringer  Theil  desselben  hei  sehr 
grossen  Ivörpcrn,  bei  Sonnen  und  Fixsternen,  auch  noch  von 
den  eiazelnen.Puncten.  der  Oberfläche  einen  beaondem  An- 
^eb  zum  'Ausstrahlen  oder  zum  OscilUfeo  erfaabe,  wodnidi 
wir  die  Empftddimg  des  Lichts  und  der  F«ri>en  empfangen. 

•Und  nun  zeigt  die  ETfAhrung,  dass  dem  Idcfate  B^r  ver- 
schiedene Verhältnisse  zukommen,  je  nachdem  es  diesen  oder 
jenen  Körper  bestrahlt  und  durchdringt.  Zwar  sehi  sehen 
otieubart  sich  hiebei  ein  besonderer  Kintiuss,  den  der  beleuch- 
tete Körper  empfände;  aber  desto  sichtbarer  leidet  das  Licht 
a^st,  indem  es  in  seinen  Brechnngen  ganz  bestimmt  die  chemi- 
schen Eigenheiten  der  Materien  verräth,  welche  es  durchstnhli 
Aus  der  staitoi  Brechungslonaft  des  Wassers,  und  des  Bii- 
manten,  errieth  Newton,  dass  sie  Brennbares  enthidten. 

Einerlei  Element  also,  welches  wir  Aether  nannten,  kann 
das  Prineip  der  Schwere  und  des  Lichts  ausmafhen.  wenn  es 
in  einem  Falle  von  den  ganzen  Massen  zu  Bewegungen  bc- 
slimm^  ist,  die  nur  im  Grossen  auf  einander  einwixkeni  im  aa- 
^em  Falle  Ton  den  Oberflächen  dergestalt  ausstrahk,  dass  «• 
nun  diei-Eiigenheüen  der  beleuchteten  Körper  empfinden  miWi 
ohne  ^eiehwohl  m.  ihre  eignen  Yerhahniese  (wenn  nickt  an»* 
nahmsweise)  tief  eingreifen  zu  können. 

Jedoch,  warum  soll  ich  es  verhehlen,  dass  gerade  dieser 
Tlieil  der  ^»'aUirbetrachniiiL;-  der  dunkelste  ist?  Die  srrösstcn 
Erscheinungen  reizen  zwar  am  meisten  unsre  Neugier; 
Lidit  und  Schwere  sei«  möchten  wir  am  liebsten  wissen.  Aber 
ganz  gewöhnlieh  begegnet  es  uns«  bei  solcher  Neugier  doe 
Zurückweisung  zu  empfangen.  Andre  Dinge  üegMi'UBS  Mher, 
lassen  sich  leichter  cff|»rschen,'und  so  wfirde  andi  läm  tsk 
weit  mehr  Sicherheit  von  Elektricität  und  AV^ärme  zu  ped«a 
möglich  sein,  wenn  der  Augenblick  mehr  als  eine  flüchtige 
UnterhahunL:;  gestattete. 

Es  sei  genug  zu  sagen,  dass  die  Verhältnisse  auf  Gegen- 
sätzen beruhen,  und  dass  die  Gegensätze  entweder  als  gleich 
oder  ungleich,  überdies  als  stark  oder  schwach  können  ge- 
dacht werden;  und  dass  ferner,  indtem  man  diese  briden  Us*  | 
tersehiede  yerbindet,  -eine  viergliederige  Eintheilung  zum  Vor- 
schein' kommt,  mit  welcher  die  Erfahrung  sich  vergleidieo 
liest;  dass  endlich  jene  vier  Elemente,  Erde,  Feuer,  Elektricun» 
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tind  Aether,  hiediireh  in  bestimmten  Boirt-Iften  kruinen  aiifore- 
fasst  werden,  während  «ie  ausserdem  nur  ieerc  tarnen,  und 
nicht  leitende  Ideen  für  die  Naturforschung  abgeben  würden. 
SolHe  iiber  Jemand  glauben ,  'der  MagnedUnus  sei  TergesMta^ 
00  genüge  hier  die  kansB  Erinnenmg»  das«  deraelbe  nach  Sl. 
tem  isowohl  als  nach  neuem  Vermiehen  der  WSmne  dienstbar 
gefunden  ist,  und  dass,  indem  man  ihn  als  ein  Phänomen  des 
gebundenen  C'nlorioumH  betraehtet,  sieh  hiedureh  über  ninnehe 
schwierige  Pimcte  noch  am  ersten  einige  Hechenschaft  ge- 
hen läsBt. 

Die'  «weite  Frage*,  mit  welcher  wirims  beschäftigen  wölken, 
ist  diese:  wie  gi^en  die  Dinge  .in  einander?  Darauf  antwor- 
tet Jedermann  mit  grosser  Geläufigkeit:  dnroh  ihre  Kräfte, 

Theils  ntiihlieh  besitzen  die  Körper  mechanische  Kräfte,  ver- 
möge welcher  die  Masse*n  eiriHiKh  r  stosst^n,  drücken,  aus  wei- 
ter Entfernung  anziehn;  theiis  chemische  Kmfte,  durch  welche 
äch  ungleichartige.  Stoffe  in  den  kleinsten  Elementen  verbin- 
den,  theils  Lebensknifte»  die  in  den  Pflanzen  und  Thieren 
li^mchen,  theils  endhoh  giebt  es,  wie  man  meint,  Seelen- 
kisfte,  des  Denkens,.  Fühlens  und  Wollens.  ^  Ifit  solchen  und 
andern  Kräften  ist  man  in  neuem  Zeiten  ungemein  freigebig, 
und  es  fehlt  nicht  viel,  dass  man  über  den  Ivi  äften  sogar  die 
Dinge  selbst,  welchen  man  sie  beilegen  wollte,  entbehrlich 
finde.  Sehr  berühmte  hanzösiscbe  Naturforscb^,  den  grossen 
Laplace  an  der  Spitze,  haben  angenommen,  es  möchten  wohl 
die  Entfernungen  zwischen  den  kleinst^  Körpertheilen  nnyer- 
gleiehbar  grösser  sein  als  diese  Tbeile  «dbet,  so  dass  jeder 
Korper  sehr  viel  mehr  Leeres  als  Tolle»  enthalte.  Diese  Hy- 
pothese sollte  unter  andern  der  Durchsichtinrkeit  zu  Hülfe  kom- 
men. Indem  das  Licht  nun  sehr  leicht  nach  allen  Richtungen 
durch  die  vestesten  Massen  hindurch  strahlen  würde,  weil  ja 
diese  schenftbafen  Massen  doch  dem  allergrossten  Theile  nach 
nichts  andern  sein  würden,  als  leerar  Raum.  Die  iviricfieiieii 
Elemente  der  KBrper  dienen  nach  dieser  Ansieht  den  Kräften 
gleichsam  nur  zu  Stätzpuncten,  woran  sse  haften «  oder  wovon 
sie  ausgehn,  wohin  sie  zielen  oder  ziehen.  'Wm  mögen  denn 
wohl  die  Kräfte  selbst  an  den  wirklichen  Elementen  bevestiort 
sein?  Dass  sie  ihnen  inwohnen,  und  recht  eigentlich  angehö- 
ren, kann,  man  kaum  sagen,  da  sie  vielmehr  stets  auswärts  be- 
schäftigt, stets  fuiderswc^n  gerichtet,  und  eigentlich  doch  nur 
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ilort  sind,  wo  sie  zu  thun  haben.  Ist  es  wohl  ein  Wunder, 
wenn  iiyin  demjeTiiiren ,  der  iuiiuer  auf  Keinen  ist,  endlich  <yar 

  Ö 

keiue  lieimath  mehr  zutraut?,  Was  für  eine  Ileimath  könnten 
Jene  Kräfte  noch  haben,  die  niemals  ihrem  Besitzer  etwas  Idh 
Bteoy  wenn  sie  den  Schauplatz  ihrer  Thaten  nur  ausserinlb  n 
finden  wissen?  —  Hier  werden  uns  manche  d^utsdie  Phüo- 
eophen  einlaOen,  nach  welchen  m  der  That  die  Dinge  s(^\hat 
über  dcii  Kräften  entweder  verst  Ii  wunden  oder  doch  vergessen 
zu  sein  eoheinen:  allein  i<;h  halte  mich  dabei  nicht  auf. 

jj^ine  ganz  entgegengesetzte  liichtung  hatten  die  zuvor  schon 
angestellten  Betrachtungen.  Indem  wir  allgemeiiie  YerbSltakfls 
der  Dinge  aufsuchten,  lag  hieb^  die  Voraussetemig  zum 
Grpnde»  das»  es  die  Dinge  selbst  sind,  welche. in  diesen  Vcr- 

'hSknisB^  atehn,  und  dass  man  änen  Kräfte  nur  nPM^wA  so- 
schreiben  kann,  als  sie  gemüös  diesen  Verhältnissen  thciJs  in- 
nere Zustände  erlangen,  theils  Uii.«serlich  erscheinen.  Legen 
wir  uns.  nur  einmal  die  einfache  l<Vage  vor:  was  ist  das  Frü- 

,  here,  der  Gegenstand  oder  seine  Verhältnisse?  Jeder  Unbe^ 
langene  wird  antworten:  der  Gegenstand«  ■  Was  also  mius  in 
Gedankep  vester-^gehalten  werden,  da»  Sein  oder  das  Thon? 
Auch  hier  wird  jeder,  den  kein  System  hlendet,  das  Sein  TO^ 
ziehn,  indem,  wenn  dies  verloren  ginge,  dann  von  keinem 
Thun  die  Rede  sein  könnte.  Kräfte  also,  die  etwas  thun  sol- 
len, sind  allemal  das  Zweite,  Dinge  aber,-  welche  seihst  etwM 
aind,  werden  dabei  vorausgesetzt.  Eine  genauere  Unter- 
suchung zeigt  nun^  dass  man  der  Krälte  wegen  oiemals  unil 
nirgends  in  besondere  Verlegenheiten  kommt,  aobald  man  nnr 
vesthiQt  an  .den  Gegenatändeni  welche  durdi  die  Mamiigfcllig- 
keit  ihrär  Qualitäten  geeignet  sind,  in  so  mancherlei  VeiluÜI- 
nisse  zu  treten,  dass  darauf  die  sänuntlichen  Eisclicinraigen 
des  Thuns  mul  Leidens  sich  zurückführen  lassen.  Nur  musp 
man  zu  diesem  l^jhuf  nicht  Ttiit  jenen  Naturforschem  die  Kie- 
mente der  Dinge  so  weit  trennen,  als  ob  die  Zwischenräume 
in  den  Körpern  weit  grosser  wären  wie  die  kleinsten  Theile, 
und  als  ob  endlich  jeder  Körper  beinahe  nur  aus  Zwisclien- 
räuihen  bestünde;  sondern  man  muas  gerade  umgekehrt  den 
Elementen  eilaaben,  zusammenzukommen;  ja  man  muss  äe 
auffiwsen  eben  indem  sie  im  BegrifF  sind  sich  völlig  zu  durch- 
dringen. Dass  sie  alsdann  al)er  eine  Grenze  des  Eiiuliiiig"-^^ 
finden,  zeigt  die  Erfahrung;  denn  wenn  aii^a  sich  vollkommen 
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diiKihdnuige»  so  verschwände  die  Materie ;  den  Ghrund  ansn-^ 
gfhent  warum  das  Eindringen  entlieh  beginne^  zweitens  aber 
im  Entstellen  gleichsam  stocke«  so  dass  dem  Körper  ein  be- 
stimmtes Vohmien  und  eine  bestimmte 'Dichtigkeit  bleibe,  dies 

jM  (Ii-  (i8te  Hauptproblem  der  philosophischen  \aturlehre, 
mit.  dci'Srn  TjrtsuiiL:'  'li<'  Verhältnit*so  vnn  «(^!h<t  in  den  Platz 
eintreten,  weichen  luit  Krähen  <niszutüiien  man  vergebens  ver- 
sucht hatte.  Nur  mnss  der  Naturforscher  die  umereü  Verhält- 
nisse nicht  geringer  achten  als  die  äusseren«  •  '  l 

Innere  Verbältnisse  bieten  sich  stierst  dari  um  den  Sehan- 
platz  der  geisti<rcn  Thätigkeiten  zu  eröffnen,  ihn  mitO^datiken 
imd  (ieiiihlen  zu  .«iehmüek<jri,  iim  <]urch  JOat.sehliessun<]fon  und 
(iiuiKlöüt/.c  /II  vorodclii;  ntnl  zur  Erklärunj]^  ditncrt  ^<lsrii:('!i 
Thuns  bedürleii  wir  keiner  Seel'cnkräfte.  Aeusserc  Verhält- 
nisse kommen  hinzu,  ans  welchen  hier  die  Gestalten,  ja  die 
Umgestaltungen  der  Körper»  dort  ihre  anscheinenden  mecha- 
nischen Wirkungen  wiederum  ohne  besondere  ICliälke  begreife 
üch  werden. .  Innere  und  äussere  Verhältnisse  in  Verbindung 
betrachtet,  nicht  aber  fin^rte  Lebenskräfte,  g;cstatten  uns  einen 
r>li(  1.  in  die  p-oheime  Werkstätte  des  Lebens;  sowohl  des  stil- 
len rHaiizenlebens,  als  des  unruhigen,  in  Freude  und  T-rcid 
wechselnden  animalischen  Daseins;  wiewohl  die  erhabene 
Kunst,  welche  wir  als  Vorsehung  wehren,  ims  steta  unbe* 
greiflich  bleibt  Die  Wunder  dieser  Kunst  erhöhen  sich  vor 
unsem  Augen,  indem  unser  Niphtwissen  dessen,  was  ewig  auf 
j^l eiche  Weise  unergründlich  bleibt,  uns  de«to  rath«elhaftet* 
wird,  je  weiter  nach  gewissen  Kichtungcn  hin  unser  Wissen 
vortlringt  und  «it  Ii  erweitert. 

Allein  ich  dai-f  nicht  unterlassen,  hier  noch  drittens  des  un- 
befangenen Beobachters  zn  erwähhißu,  der  nicht:  bloss  der  Na» 
tur,  sondern  auch  den  Systemen  gegenüberstehend,  Veranlass 
sung  genug  finden  wird  die  stäricsten  Bedenklichkeiten  und 
Zweifel  zu  erheben,  ob  es  dehn  überall  aueh  tn^srfiph  sei,  den 
Schleier  der  Isis  so  weit  zu  lüften,  dass  man  für  dir  Elemente 
der  T)in;_r(',  ini<l  mgeu  lüe  vorgeblichen  Kuturkräilc  Parthei 
nclimenci,  oder  auch  umgekehii,-— jemals  melur  als  Meinungen 
fassen  könne^  die  sich  in  W;dm  und  Täuschuug  verlieren,  so- 
bald man  nur  im  mindesten  die  einfachen  Zeugnisse  der  Er- 
fahrung zu  überschreiten  sieh  herausnehme? 

Erwarten  Sie  nichts  hochstgeehrte  Herrn,  dass  ich  Sie  noch 
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mit  einer  weitläwfti^ijen  Apologie  der  philosophischen  Nntiir- 
lehre  eriuiiden  wolle.  Es  niasr  sein,  dass  wir  zu  weit  gebn, 
wenn  wir  jemals  über  dag  UeheimiusB  des  Weltalls  emstlkli 
fitreiten.  Vielleicht  ist  Vieles ,  was  über  die  aDgemeinen  Yet* 
hältniMe  der  Katar  gedacht  und  gefabelt  wordoi,  bure  Tho»- 
hdl.  Aber  wenn  wir  ohne  StreiÜiiet»  mil  HfiUe  der  Erfahmn«; 
und  der  Rechnung,  dem  lELeae  nachgeben,  unsem  Geist  an  der 
Mannigfaltififkeit  der  Erscheinungen  zu  üben,  wciiE  ein  harm- 
loses Ver^mii^en  aus  der  Beschäftigung  mit  dem,  was  bunt, 
schön  und  gross  vor  unsem  Augen  steht,,  hervorquillt»  wenn 
diese  Unterhaltung  uns  hilft»  hinwegzukommen  über  Gemenpa» 
Niedrigea,  SchlecbteSy  wenn  wir  zwar  vielleicht  ana  fonm  Iir- 
Huim  in  den  andern»  aber  doch  wenigatena  aua  dem  gröbrni 
Wahn  in  eine  geistvollere  Art  der  Tünacbmig  veraeM  werden; 
wenn  a\i&  Hypothesen  neue  Versuche,  und  theilwei.ie  selbst 
aus  Streitigkeiten  neue  Aufklärungen  hervorgehn:  sollen  wir 
dann  nicht  eine  von  vielen  Segnungen  des  Friedens,  eine  von 
den  Wohlthaten  einer  weisen  und  milden  Regierung  auch  dann 
finden,  daaa  uns  Müsse  zu  Theil  wurde,  dem  Schanapiele  der 
Natur  unare  Aufmerkaamk^t  zu  widmen? 

Ftdlich  wird  es  dem  unbefangenen  Beobachter  adiwor,  das 
zu  aondem ,  was  er  selbst  in  die  AuATa^sung  der  Dinge  lunda- 
trägt,  von  dem,  was  reine  Erfnhiung  oder  sicheres  Denken 
lehrt.  Diese  Ermalinung  gal)  uns  Knnt,  und  sie  darf  nicmak 
vergessen  werden.  Ein  sehr  grosser  Theil  unseres  Jb'orschcns 
ist  Kritik  des  Irrthuma,  wie  bei  den  Mathematikem  ein  gro^^^er 
Theil  ihrer  Rechnungen  die  Bei«dmang  der  wahiaeheinlichen 
Fehler.  Abgeaehen  aber  von  den  Schwierigkeiten  kritischer 
'  Sichtung  dea  Wiaaena,  kommen  auch  noch  die  persouBcken 
Schwachen  dea  Menseben  hinzu,  um  die  Wege  der  Kacbfor- 
Bchung  zu  versperren.  Eine  unbefangene  Stellung  zu  behaup- 
ten ist  .schwer,  und  der  Beobachter  verwandelt  sich  niu:  z« 
leicht  in  den  Eiferer  für  aufgegriffene  Hypothesen  und  liebge- 
wonnene Vorurtlieile,  Oftmals  gehen  Kritfte  dea  Denkens  ver- 
loren in  müssigen  Speouktionen,  die  beaaer  gebvancht  und  ge- 
lenkt werden  konnten.  Aber  die  Qeaehichte  bezeugt,  daai  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  aua  voreiliger  und  achledit  geleiteler 
Naturforachnng  sich  aUmälig  ein  belehrendes  Bewuaataem  de« 
Irrthuma,  und  hfemit  ein  berichtijrtei  131ick  des  Menschen  auf 
«ich  selbst  hervorhob.   Indem  die  offenbar  irrige  Auffassung 
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der  Aussenwelt  sich  selbst  widerlegte,  ging  der  mehr  geübte 
Geist  in  sich  zurück,  machte  sein  eignes  Ich  zum  Gegenstände 
der  Untersuchung,  und  gewann  Sdbstkenntniss  anstatt  der  ge- 
suchten Emsicht  ülb  Weltall«  Dann  wieder  in  andern  Zeiten 
nach  aussen  schauend,  gluckte  es  ihm  bess<nr,  als  zuTor;  und 
unerwartet  erfüllten  sich  alte,  schon  aufgegebene  Hoflhungen, 
"vvie  denn  sogar  einu  Mechanik  des  Himmels,  die  grösste  unse- 
rer heutigen  Wissenscliaiten,  aus  frühem  unscheinbaren  An- 
fängen allmähg  zu  Stande  kam*    Der  Wechsel  ist  das  Loos 
des  Menschen;  Glück  und  Unglück  und  wiederum  Glück  ist 
über  dem  Wissen  nicht  minder  verhängt  als  über  dem  Thun« 
Wir  schweben  auf  den  Wellen  der  Yerhälthisse;  die  Natur  er- 
blicken wir  nur  im  schwankenden  Spiegel  dieser  Wellen;  und 
nicht  mit  leiblichen  Augen,  sondern  mit  den  Augen  des  Gei- 
stes scliauen  wir  hinab  in  die  ruliisre  Tiefe.  Den  vesten  Grund 
und  Boden  unter  den  Wellen  suchten  schon  Parmenides  und 
Piaton;  imd  ihr  Beispiel  zeigt  sehr  bestimmt  den  Standpunct» 
welchen  der  unbefangene  Denker,  der  Naitur  gegenüber»  neh- 
men und  behaupten  soll;  allein  es  fehlte  ihnen 'die  Anleitung, 
welche  die  heutige  Nalurkunde  ihnen  würde  gegeben  haben. 
Und  wir,  im  Besitz  so  grosser  Vortheile,  belehrt  durch  die 
Entdeckungen  der  Beobachter  und  Rechner,  ausgerüstet  mit 
Sternwarten  und  Laboratorien,  angeregt  durch  stets  neue  Er- 
folge des  Fleisses»  und  gewöhnt  an  jährlich  wachsende  Erwei- 
terung unserer  Kenntniss:  wir  sollten  es  fehlen  lassen  an  dem 
Muthe  des  Denkens?  wir  sollten  uns  abschrecken  lassen  durch 
Zweifel  imd  durch  Strmt  der  M^ungen?  Der  Name  Katuiw 
Philosophie,  heutiges  Tages  von  zweifelhaftem  Rufe,  wird  ytei^ 
leicht  dereinst  einen  so  guten  Klang  gewinnen,  djiss,  wenn 
wir  c?  erlebten,  wir  freudig  uiisrc  heutigen  Irrthümer  von  uns 
werfend  es  nicht  bereuen  würden,  in  der  Vorschule  fehlend  die 
Summe  der  geistigen  Uebungen  ymnehrt  zu  haben» 
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DE  PRINCIPIO  LOGICO  EXCLUSI MEDII  INTEß 
COxNXUDlCTOMA  NON  MGLIGENDO. 
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Quam  sensibus,  intellectu,  et  ratione  omnis  humana  cogmtio 

effiei  videatur,  ita,  iit  sensiLus  uotitiac;  remm  acquirantur,  in- 
tellectu  notioixes  fornicntur,  ratione  de  rebus,  vel  qnales  siut, 
vel  quousque  notioiiibus  Bostris  coguosci  possint,  recte  sta- 
tuatur:  magnopere  caycndum  est,  ne  tripartita  haec  cognidonia 
ftoxilia  Tel  incuria  quadam»  vel  mala  aedulitate  dettuufenti  ali- 
quid capiant.  Animi  iacultatefl,  quac  dicuntur,  hio  non  arguo; 
de  üa  eüim,  quid  seiitiain,  alibi  exposui:  eonficiendae  humauae 
cognitionis  negotium  ita  certe  proponi  potent,  ut  notiones  reruiii 
et  percipiendae  sint,  et  fomiandae,  et  corrigendae.  QuomocLj 
fiat,  ut  sensibuä  aliquid  percipiatur,  et  quanam  via  cogitaudu 
progredi  debeamus  in  comgendis  notiouibus,  magnae  philo- 
sophomm  sunt  quaesdones  et  dissensioaes:  de  notionibus  for- 
manidis  minus  laborabant  philosophi»  quoniam  in  hac  quidem 
media  officii  parte  logices  praeceptLs  uti  posse  videbamur;  vide- 
licet  eiusdem  logices,  quam  ab  Aristotde  iam  plerumque  recie 
constitutam  esse  Kaiitius  sua  confirmaverat  auctoritäte. 

Ivnntius  vero,  quam  spatium  et  teni[)ii8  non  modo  rebus  m 
se  spectatis  denegassety.  sed  etiam  in  meraa  sentiendi  fonuas 
redegissety'  et  categoiias  quoque  ad  phaenomena  cogitando 
persequenda  «evocassety  tantos  motns  exeitavit,  quantos  futuros 
esse  ipse-non  praeviderat  Fiehtianum  idealismum  seeutus  est 
Spmosa  redivivus:  at  Spinoza,  quem  in  demonstrando  lo^cas 
regulas  ötriclissime  observastj-c  j  tlerique  putant,  in  novas  iormas 
adeo  miitfituf^  bodie  nobis  oxliilK  tiir,  ut  prima  et  certissima 
logices  priucipia  uaa.  fioium.uegiigantur,  sed  aperte  et  diöcicis 
yerbis  tanquam  falsa  repudientur.  Notissimum  est  pnncipium 
contradiotioniai  in  rerom  notionibus  foxmandis  sempec  obser- 
yandum,  in  mathematioorum  notionibus  intefdum  ita  migran- 
dom,  ut  statim  confiteamur,  imaginarias,  quae  vocantur»  quan- 
titates  ad  calculi  ßubsidia  rcstriugendaö,  sed  nullo  modo  rebus 
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ipflis  esse  adhibendas.   Ad  prindpii  contradiotiods  familiam 
pertmet  prindpmm  identitada,  a^ue  prindpium  excluei  medü 
^  illQ  concesso,  de  his  dubitari  ncquii 

Alio  loco  *  pnncipii  cuiusdam  tertii  iuttrvcnicntiH  mentioaem 
feci,  iamdudum  excogitati,  quasi  posset  in  locum  principü  ex- 
clusi  meclii  eiicccdere.  Ansam  tarnen  huius  dissertatioiiw  de- 
sumere  malui  ex  libro,  qui  nunc  multorum  est  in  manibm* 
Hegelü  encydopaedia,  ubi  p.  124  editionlB  seeundae  lef^tni 
liaec: 


^Der  Sats  der  Identim  lautet:  AU99  ist  mit  sich  identisch; 
Ä^A,  Und  negativ:  A  kam  nicht  s^uyleich  A  md  nicht  A 
sein/* 

Hic  statim  Tioranduni  occurnt,  Kteras  mutandas  esse  ita:  A  kann 
nicht  zuyieivh  B  und  nicht  B  sein.  Vd  ita:  A  kann  m'd^  wgkitk 
nicht- A  sein.    Non  inutilem  esse  hanc  correctionem,  mox 
patebit.    Ilegelitts  pergit: 
nOieaer  Satx,  statt  ein  wahres  Denkgentx  $su  sein,  itt  nichts 
als  das  Gesetz  des  ahstracten  Verstandes,   Die  Form  des  Satzes 
widerspricht  ihm  schon  selbst,  da  ein  Sßtz  auch  einen  Unkr- 
schied  »wischen  Subfect  und  Prädicat  verspricht,  diesen  ökr 
das  nicht  leistet,  was  seine  Form  fordert,*^ 
Quod  non  est  concedendum.  Neque  enim  in  piopositione:  duo 
bis  suiüta  efficiunt  quafeuor,  uliafitmentio  diyeraitatis  ißterw^ 
lectum  et  praedicatum,  nec  io  alia  quacnnque  simpUd  propo- 
aitione  afBimatiYa.    AKter  res  in  ps>^chologia  ee  habet,  ubi 
qua^ntur,  ^[naJis  sit  menÜs  actio  in  iudicando:  sed  quaestiones 
psychoiogicae  non  confundcndac  sunt  cum  logicis. 

„Nammtlich  wird  es  aber  durch  dw.  folgenden  "Sogenannten  Jknk- 
gesetze  aufgehoben,  welche  das  Gegentheil  dieses  Qesetm  w  Ge- 
setzen machen." 

Vix  lectorem  diwi^t^rnm  pato,  quid  hic«  dbi  Tdit  Hegeliaa. 
öed  p.  lify  haec  seqhuntur: 

"^l\^''^^^m\Qn  sich  giebt  den  Satz:  alles  ist  ein  wesent- 
mh  Unterschiede^J^ 

PoSMg  putafe,  in  bis  verbis  latere  principium  indiscernihiliuiii, 
sartie  notum,  etsi  falsum.  Auctori«  tarnen  conwlium  «tadm  nobis 
»penetur;  pergit  enim: 

obUnSS"''         ^  PWlosophiMii  p.  33  edit.  seeundae.  [§.  39  Vgi 
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„Oller,  wie  er  auch  om^drMi  wofiipi  int,  van  zwei  entgegen^ 
g^setetm  Pritdicaten  kmimt  dem  Rme  imr  dm  Sine  sw,  «nd 

es  yieöi  kein  Drittes.  Dieser  Satz  des  Gegemutzes  widerspricht 
am  ausdrücklichsten  dem  Salze  der  Identität,  indem  Etwas  nach 
dem  einen  nur  die  Beziehung  au/  sich,  nach  dem  andern  aber 
die  Beziehung  auf  anderes  spin  so//." 
Quod  omnino  est  negandum«  Poaito  Äf  nulla  ponitur  rektio. 
Posito  A^Ä,  res  non  dnplicator,  sed  cogitiitio.  Itaque  m 
non  refertur  ipsa  ad  seee,  (quasi  ficlitiaaum  Kgo,)  sed  duplex 
vel  multiplex  coiritandi  actus,  quem  itcrarc  licet  vcl  hotlie  vcl 
crn>  \  r\  iiiiiiiiiK)  (jii(K|iH'  triiipnns  iiitervallo  iiitoi'l(H'to,  ^ciiipcr 
in  idem  punctum  icveni  diritur  siuc  ullo  discrimiiie,  cui  rela- 
tionis  aliquid  affingi  debeat.vel  possit.  Posito  A,  ut  aihvel  B 
vel  non  B9  verbi  causa:  bonDBiK.  est  Tel  doctus  Tel  indoctus»  ne 
hic  quidem  inest  relatio  in  A,  neque  komo  lefeiiur  ad  doclxinain) 
sed  doctrina  refertur  ad  hominem,  atque  häec  relatio  Tel  affir- 
matur  vcl  nc<:;atur.  Itaque  bi  })raccesscrit  propositio,  hämo  est 
hnwo^  sc  jurntc  altera ,  /i<)//>i>  est  doc(}is^  ihiIIiiiu  (Mnitradictiums 
vcöti«j;iuiu  apparct,  quuuiam  in  hominc  ip»ü  nihil  reluLiuiiiH  po- 
Hltum  erat,  neque  etiam  nunc  ponitur*  At  homincm  doctuminr 
docUun  dicere  non  possumusy  nisi  adhibita-  distinctione  vel 
temporis  vel  doctrinae,  cuius  plura  sunt  genera.  Verumtamen 
audiamus  Hegelium/  ut  ip^e  nos  certiores  reddat,  utrum  Toluerit 
loqui  de  prineipio  exclusi  medii,  nee  ne.  ^ 

„Es  ist  die  ei(jentkitmliche  Gedankenhönjkeit  der  Ahsffarf iuti, 
zwei  öoiche  widttnj^rtcki^adt  Salzt  als  Gesetze  neben  einander  su 
stellen,  ehne  sie  auch  nur  zii  vergleichen.'' 
De  hac  iusimulflii&ne  infra  plura  diccmus.   Pergit  ille: 
„Der  Satz  des  ausgesehlouenen  Dritten  ist  der  Sat»  des  be- 
istimmten Verstandes,  der  den  Widerspruch  van  sich  abhalten 
„will;  und  indem  er  dies  thut,  denselben  begeht    A  soll  ent- 
„weder  -|-   1  ad  er  —  A  sein:  damit  ist  schon  das  Dritte^  das 
„A  0  ii<ii>''-'  fjrni  !ii:fit  i^elchas  weder  4~  n(j<  Ii  —  i6i,  und  das  eben 
„sowohl  aack  als  +  A  und  als  —  A  gesets»t  ist,^* 
Hacr  -ufficiaut,  .Voluisse  quidem  loqui  de  prineipio  exclusi 
medii  Hegeliua  apeite  proifitetur: .  ipsiua  autera  principii  for-* 
mulatn  nec  receptam  a  logicis  nee  unquam  reoipiendam,  ised 
prorsus  falsam  et  ineptam  attulit:  scribendum  enim  erat:  A  est 
vcl  B  vcl  non  B;  ita  ut,  posito  A,  decernendum  esset  inter  eius 
pracdicatu  B  et  uou  B,  quuc  tcrüum  uuu  adiuitiuut.  A'«^f<^*<«/« 


autem,  posito  Ä,  amkigiiur,  utnim  hoc  ipMm  A  «t  vel  ,ibi  uc 
quäle  vel  iui  oontrwitun;  quornm  prmnm  afimnaverat  princi- 
pium  idefUUatis,  altervm  negavenu  priaa^ium  contradietionis. 
Die  autem,  positis  duubud  iuimulis  aeque  ineptw,  seitioet: 

i  non  est  simul  A  et  non  A, 
A  est  vel  A  vel  non 
contradictionem  extoraisae  «bi  yidetar:  sed  qnonam  aitificio? 
Nullo  onmina:  niai  hoc,  «t  rem  unam  omnium  msmme  liqui- 
dam  torbarei     Primo  de  duabus  propositionibus  loquitur, 
quarum-  altera  alten  contradicat:  deinde  in  ip^^o  prlncipio  ex- 
dusi  medii,  per  se  surato,  contradictionem  vana  eiufi  vitandi 
spe  commisF  Uli  affirmat:  neque  tarnen  vel  pnmom  vel  secondiim 
ita  seorsini  Uactavit,  ut  erroiis  origo  appareat  Ipse  auftem 
error  sponte  patet.   Quod  iUe  tertium  posoit  A,  id  nullo  modo 
tertiuni  haben  potest,  sed  eat  primm,  aicut  apparet  in  cor- 
rectia  formnlia: 

A  non  est  simul  B  et  non  B, 
A  est  vel  B  vel  non  B, 
ubi  A  neque  affinnationis  neque  negationis  signo  afiectum  in- 
yenltur.  Quod  autem  iUud  idem  Ä  putavit  utroque  signo  affici, 
in  hoc  erravity  quum  loco  B  poneret  ii:  nec  difliiindionem 
animadverteret»  euiua  ea  est  v»,  ut  eontradictioiu  omnes  aditas 
interclüdantur. 

Quum  ilaque  principium  cxciusi  medii  tarn  male  Jiahituiu 
viderem:  operae  pretium  duxi,  superioris  temporis  auctoris  ali- 
quot evolverc,  ut  eoruui  industnaiu  cum  üia  levitate  compa- 
rarem.  Neque  ab  Aristotele  vcl  ab  Stoicis  rem  repetere  volui: 
quaestio  enim  eandem  tangit  logicam»  qua  nunc  in  noitris 
ficholi»  utimur:  hanc  danuundt  Hegelius^  haec  prozime  deii- 
vanda  est  inde  ab  illis  temporibus,  qnae  Kantinm  anteeesaeraiil; 
itaque  audiamus  WolfBum,  de  principio  nostro  disputantem  et  in 
logica  et^in  metaphjsica.   rnucii  tarnen  videntur  praemonenda. 

Wolffii  aucturitas  fere  nuUa  est,  ubi  de  nutionibiis  corrigendis 
semio  mstituitur:  muitum  vero  ei  tiibuendum,  ubi  fonnaudarum 
nütioiiinii  curam  gerimus.  Nolo  lue  repetere,  quae  de  meta- 
ph}  sicorum  problematum  vera  indole  saepius  ezposui:  tantum 
dißo,  magnum  discnmen«  quod  nostri  temporis  pfailosophiae 
interccdit  cum  illa  ante&autiaaa>  ülusteari  et  intelligi  non  poaae, 
niai  diatinguatur  fommndarmn  et  cwrigendamm  notionum  labor 
et  negotium»  Hominum  ingenia  ho  die  non  aliter  nascuatur,  ac 
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satculo  8uperiori;  aed  delati  nunc  aumiis  in  eanimdem  difficul- 

tatum  regionem,  quibus  Ghraeci  lain  ante  Aristotelem  premi  phl- 
losophiam  senserant,  neque  diibitandum  est,  quin  veterum  j[)lu- 
cita  multo  clarius  nostris  ociili»  ^bversentur,  quam  vel  ipsi 
lieibnitio,  Spinozae,  Cartesio.  Vagia  tantummodo  rumpribud 
acceptis  de  Meadcia  et  de  IlcracütOy  ne  Flatonis  quidem  et 
Aiistotelis  aeripta  leote  inteUigi  pottuenmi.  WoUfii  aetaa  in  for- 
numdia  notionibna  pfayaicia  et  psychologicia  veraabatur:  ipsi 
mtiem  txperiemiae  {neue  stmulos  quosdam,  ut  eins  fines  neeessario 
et  optima  iure  tramfjrediamur,  ne  Kantius  quidem  satis  perspexit, 
quamobrem  non  de  corrigendis  experientiae  notionibiis  soUi- 
citum  se  praebuit,  sed  cntioi  personam  gereits  oninia  perfecta 
iore  putavit»  ai  a  transscendente  ad  tianaacendentalem  philo- 
aopbiam  hominea  redirent  Itaqu^  ne  miremur  Wollliuni  aic 
disputantem: 

„Eam  eosperimwr  mentis  nostrae  naturam,  ut  quodcunque  vel 
esse  iudicet,  vel  hon  esse.    In  süignlarihus  casibus  idem  ob- 
viiim  est.   Nemo  enim  non  iudicat:  aut  Petrus  fuit  Romae,  ant 
mn  fuit  Romae;  aut  Yenm  natim  (foudet  lumine,  aut  mn  gaudet* 
Aut  di€$  est,  aut  dies  non  est, —  Ponanmay  G  aub  se  compre- 
hendere  individua  Ä,  B,  €,  D,  S,  etc.  Quoniam  agitar  an  «tu- 
piUati  concedia»  quodfibet  eaae  yd  non  eaae:  igitur  negace 
non  potes,  quod  1  vel  ait  vel  non  att,  B  vel  ait  vdi  nqn  sit,  C  yel 
Bit  vel  non  sit,  etc.    Quoniam  adeo  G  et  A  +  5  -f*  ^  +  ^^c- 
idem  sunt:  igitur  ctiam  G  vel  est  vel  non  est,    Atque  adeo 
universaliter  patet:  quodlibet  vel  eaae  vel  non  eaae."  * 
Qui  locua  aiHegelio  pedegendna  {MToponeretur:  procul  dubio 
nc  leaponaania  eaaet: 
'  „DiB  Gedankentoiigkiit  den  SifuiiiühMt,  alki  Be$ekränkt€ 
uni  SndUehe  für  ei»  Seiendes  sm  neksmen,  geht  in  die  ffart^ 
näckigktit  des  Verstandes  über ,  es  als  ein  tnii-sich-idtiilisches, 
sich  in  sich  nicht  widersprechendes,  zu  fassen  **," 
Gerte  haec  in  Woltüum,  ad  experient^im  et  slugularia  con-  . 
Iiigientem,  scripta  videri  poaannt.  Attam^  WoMum  tix  coa- 
ceaaurum  fuiaae  arbitror»  quam.experiamur  mentia  aoatcae  na^ 
turam  in  cogitando»  id  facultala  eeiMiendi  eaae  tribuendtun:  aed 
quaereret  foitaBae,  unde  Hegeliua  hqq  compertiun  haberet»  in- 


•  Wolffii  ontologia  §.  52,  53. 
**  üegelü  enc^klop.  p.  113. 
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teUectüB  eam  6886  pertlnaciaiii,  nt  contradictioncB  strcnue  re- 
spuat?  Nisi  enim  compertnm  liabcret,  pronuntiare  n<jii  potuisset. 
Et  quia  compertum  hubuit,  hanc  i})sam  ob  causam  rcpugnare 
non  debuit  pertinaciae,  quam  vincere  Qon  potuit;  vinci  enim  i 
omnino  non  potest.    Quod  autem  a  sii^kri  äd  univenale  •  | 
procedit  WoMus«  id  Jong6  diTersum  est  a  finiti  et  mfiniti  dis*  1 
crimme:  srngalaris  ille  cadSt  etiam  itt  spathim  vel  tempus  in-  I 
fimtum.  Nec  fiaereamtu*  in  fotmula:  A  Tel  est  vel  non  uU  aBln  f 
cniin  apud  Wolffium  invenimus  contradictionis  foraiulain:  „hoc 
A  est  B  et  hoc  A  est  non  B,  ut  idem  de  eodem  individno  eodeiu  j 
tempore  vel  eub  eadem  detenuinatione  mia  affinuetur  atque  1 
negetur. "  *   Nullo  autem  loco  apud  Wolffium  occurrit  fomuh 
liegeliaiia:  A  est  vei  A  vel  Nan-A*  Denique  WoMus  compam» 
tionw  ftb  Hege6o  desideiatam  inter  prineipiiim  ideniitatis  et 
prindpinm  exclnsi  medii  non  omiBisse  censendiu  est:  mA  feite 
quis  serio  discrimen  statuat  inter  formiilas  As=sA  et  A  non^ 
iVon - -4 Quarum  prior  vocatiu  ]>nncipi!ui}  idontitatis,  posterior 
principium  contradictionis.    Mukus  eniiu  e^i  WolfliuB  in  (jiiac- 
stione:  utrum  rectius  dicatur,  principium  exclusi  medii  prodire  ex 
pHneipto  eantradictiottis,  an  cmtradietimis  principium  fwtm  \ 
esse  ilUus  prineipii  eatehmsi  medii,  Tuetur  Anstotelia  Bententianv 
piimiim  locum  aseignanlis  pfindpio  contnidiciioms:  demoitftnt, 
circultim  latere  m  modo,  qno  colügatur  principium  contwüc- 
tionis  ex  principio  exclusi  medii:  narrat  tarnen,  fulgse,  qui  de- 
monstrandi  ordinem  convertercnt.  **  Ceterum  biispicatuä  nou 
videtur,  exstltunim  aiiquem  Jb'ichtianum,  qui  paginanim  qua- 
mndam  in  libro:  Wissenschaftslehre,  oblivisci  non  posset; 
atque  pravnm  abusum  Ularum  lormulamm  in  explicanda  notione 
top  Ego»  (cnius  abasos  cnlpam  sosttnet  FichtinSy)  iwqae  ad 
noBtra  tempora  esset  tnüduetunisl  Falluntur  omniBO»  qoi  ^* 
ficiüimam  nofaonem  identitatis  obiecti  et  suhiecti  ad  fonnalam 
A  =  A  refcrendam  sibi  pcrsuadcnt:  habent  probleina  uuduni  et 
cradum  pro  eolutiune  ]>)  i)l)Umiatis,  speciem  pro  re  ipea:  scd 
nolo  hic  ad  res  iamdudum  a  me  expoaitas  reverti. 

Scriptores  woUfianam  ifationem  sequentes  eodem  fere  modo 
locinn  Hostnim  tractare,  ac  WoMom»  exspeetandum  est  It« 
V.  0.  Beimarus,>tthi  de  condusionibtts  ad  contradictoxias  pt^ 


•  Wolffiilogica§.  532. 

*  WqIÜU  outologia  §.  ai. 
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posiüones  loquitm  ,  ;i  |inncipio  contradictionis  progredittir  ad 
principhun  exciuöi  iiicdii*.  Orditur  tarnen  a  renim  si/nilinm 
neldisiimiliumeimparatioHeinBÜtuend^:  quaüaty  utdkcemamus 
aequalia  et  diacrepantia:  hmc  ducitnr  ad  principia  idendtatis  et 
*  contradietioius.  Sed  quid  dictorum  fiiiaae  Bemuunmi  adbitre- 
miir>  ri  Hegeliimi  audimset  docentem,  in*  folnmla  indi- 
cari  cuiuscunque  rei  relationem  ad  se  ipsam?  Rem  duplicari  ad 
instar  obiecti  et  siibiccti  in  illa  fichtiana  conscientia  nostri? 
Duplex  vel  multiplex  cü<xitatio  eiusdem  ^1  nullo  modo  mira 
videri  potest,  ubi  adeet  renim  Bimiliumiuuititudo;  uam  idjpsum, 
qubd  eMcil  simUitudiiiem»  totiet  ponitur,  quotifi  in  rebus  oc- 
currit  Neo  ea  condidone  ponitur»  ^quasi  res  altera  aheram 
similem  respidat,  ab  altera  peadeat,  cum  altera  ait  eonneza: 
neque  ut  via  qiiadam  eogitalioius  necessariae  ab  altem  perdu- 
camur  ad  alterani:  verum  formula  A^A  in  simlliuin  coiupara- 
tione  sie  adhibetur,  ut  umimqiioilquc  ^1  j^er  se  concipiatur,  et 
eodem  modo  conciperetur»  etsi  a  sui  eimilibus  longissime  esset 
retaotunu  Itaqu^e  ne-plurium  quidcm  rcnim  ezstat  rebitio  inter 
se:  multoque  minus  cogitari  debet  de  reladone  ad  semet 
ipsam»  quasi  itinere  facto  ad  sese  domum  rediret'ibique  im* 
peraret* 

Si  tamen  ali(|uiä  ex  me  qiiaereret,  an  formula  A=A  neoes- 
sario  derivanda  sit  a  multituUiue  verum  similium:  id  nou  afür- 
marem.  Nimirum  tota  quaestio  vertitur  in  hoc  cardine:  qui  fit, 
nt  multiplex  ponatur  atque  ut  scribi  possit  Ä^ÄssssÄ^Ä  etc. 
in  infinitum«  cum  tamen  iubeamur  idem  A  a^oscere  in  Omni- 
bus? Haec  licentia  multipHcandi  negata  videtur  ipsius  formnlae 
sensu:  niliilonmius  ratio  suMdens  patet»  ubi  adest  rerum  vel 
notionum  alias  drversamm  mnltitudö,  quibus  Omnibus  nota  A 
est  tribuenda;  iraqiie  iani  fiiKu  ritur,  an  liac  unica  ratione  Ruf- 
ficiente  uitatur  licentia  muitiplictuidi?  Quod  non  eoncesseriin. 
Vera  enim  est  formula,  etäi  nuUo  respectu  habito  üd  rerum 
similiuni  miütitudinem.  Quocirca  restat  explicandum,  quid  tum 
sibi  velit  illa  multiplioatio.  Potest  autem  formula»  at  varietatiB 
aliquid  in  se  reeipiat,  ita  resolvi: 

A^A, 

sive  A  =  non  non-Ap 

sive  Ä  non  =  noH~A, 

*  ^«fntift/irfoAiv  von  Keim ara  s  §.  163. 
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Quibus  in  formulia  uihU  amplms  mest,  quam  ai  dicas:  i  gemper 
maaet  Ä,  nec  utnquam  a  se  ipso  deaciBcere  potest  " 

Itoqw  hoc  sensu  videmm  principia  identitatis  et  contra- 
dictioms  esse  aeqiiipoUaitia'r  sed  subaudiendam  esse  hanc  thesin 
maxime  necessariam: 

'  Pmth'ff  duabus  7iegaii,»iibus  eodem  sensu  acceptis,  altera 
alter  am;  nt  prorsus  evanescant,  nb*  ad  idm  ohjectm  /mim 
applicatae,  .  •     .  . 

Habetur  etiam*pro  concesso,  uegationm  a  pmdimo  trm- 
ponerejinte  capulam, 

Eiusmodi  mixiutias  vlx  proposuissem,  nisi  magnae  aiictoritati« 
quosdam  viros  in  bis  logices  primordiis  viderem  in  diversas 
abii.se  sentcntias.  Vetuit  iam  Hoffbauer,  -ne  deriventör 
principia  Ideiititaüs  et  medii  exclusi  a  principio  contzadictio- 
nis*;  et  recte  quidem,  quia  foimularimi  aequipollentium  indli 
tanquam  priop  alten,  tanquam  nb  illa  depmdmi,  est  antepo- 
nenda.  Nihü  tameh  impedit>  quominns  ostendamn«,  altenmi 
poSSe  ad  altenim  reduoi:  quod  quum  ostenderim  de  fonmda 

^^.^  now-i,  adiiciam  pauca  de  principio  exclusi 

raedii.    SciÜcet  fomiula 

A  est  vel  B  vel  non-£ 
admJttlt  explicationem  disiunctionis;  itaque  sie  resohitnr  in  du« 
forniulas.  Tun  disiunctionis  exppmentes: 

1)  Ä,  quod  non  B,  edt  tum-B, 

2}  A,  quod  non  nan-B,  est  B; 
ut  redeat  ad  ionnulas: 

1)  MU  B=nm-B,  quae  est  identitatis; 

2)  no)i  non-B  =  B,  quam  thesin  modo  proposuL 

Apud  Ilofi  bauen  im  invenio  formukm  begelianam,  sdlieetil- 
legatam  ut  reiiciatur.  quamobrem  paucas  lineas,  per  se  uS» 
Claras,  ex  eiua  libro  hic  apponam: 
iJJm  den  Satz  der  Minerleiheit  sw  beweisen,  sehloss  swm:  i  ti* 
entweder  A  oder  m'eftf  i;  das  ietxte  is4  unmöglich,  (rteiltt 
$enit  A  fmd  nickt  A  sein  vfürde),  also  ist  es  Ä,*" 
Sponte  patet,  hunc  syllogismum  non  meam  esse  reductioneiiK 
neque  ad  princii)ium  exclusi  medii  demonstrandum  adhibueriüi 
bunc  alterum  syllogismum: 
«Owi  den  Satz  der  Aussehliessnng  zu  bewegen,  sekim  em: 

*  Hoffbaaerinlogica,  §.  JS. 
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alles  Mftglichf  ist  entweder  Ä  oder  }ii'cht  Ä  oder  keines  von  bei- 
den. Keines  von  beiden  kann  e$  nickt  sein,  also  ist  es 
entweder  A  oder  nicht  A,'* 
Ubi  pftftet  eirculuB  in  demonstrando  ab  Hoffbaaero  TepnbeosaB, 
Sed  nön  opus  «rät  syllogisiius  mdpientibus  ab  ineptie  propo- 
sitionibae.  Beduotionum  ab  me  propooltaium  oido  postalat, 
ut  ponatur 

primo  loco:  Ä  non  =  mn-A 

sccundo:      A  =:  A  s=i  A  etc. 

tertio:  A  est  vel  B  vel  non  B. 

Clariiaa  enim  summa  est  in  prinoipio  oontradicdonis:  expU- 
catiQne  opus  est  in  principio  identitatis  ob  multiplicatum  A;  re* 
solutionem  reqiuiit  disiunctio  in  piincipio  exclusi  medü. 

Venip  nunc  ad  duumviros  celeberrimos ,  quonim  praesertim 
in  rebus  logicis  magna  est  auctoritas;  Krugium  dico  etFrie- 
sium. 

.  Krugius  eo  consilio  rem  aggrcBsus  est,  ut  in  artis  formam  et 
tria  illa  et  rationis  suüficientis  pnncipium  redigeret,  eaque  omnia 
arctissimo  vincnlo  eomplecteretur:  quod  bis  v^bis  dedarat: 
,JHe  hi»her  aufgestellten  Prineijpien,  aU  Grundgesetze  des  Den- 
kens, hilden  ein  in  sieh  geschlossenes  und  vollendetes  Ganzes; 
sie  greifen  organisch  in  einander  und  organisirend  in  alle  Wis- 
senschaften  ein" 
Vereor,  ne  in  rebus  simplicissimis  nimio  artificio  usus  sit«  Per- 
git  emm: 

Jhu  Prindp  der  absoluten  Identität  stellt  die  Mdgliehleeit  einer 
Thesot  Antithese  und  Synthese  üJberhaupt  dar,  indem  in  demsel- 
ben A  siugleich  als  gesetzt,  sieh  entgegengesetzt,  und  sich  gleich- 
gesetzt twrqesteUt  tcird.  Es  coincidirt  demnach  in  diesem  Prin- 
cipe These,  Äniiiliese,  um}  Synthese.  Die  folgenden  Princij^ien 
hingegen  beziehen  sich  jedes  einzeln  auf  die  * 
These;  Setze  nichts  WiderspredMdes, 
Antithese:  Von  Entgegengesetzten  setze  in  Einem  Denkaete  mir 
Eins, 

Synthese:   Verknüpfe  das  zu  Setzende  nadi  dem  Verhälinüse 

des  Grundes  zur  Folge." 
Itaque  (heseos  partes  suacepit  principium  contradictionis,  quo 
prolnhemur,  ne  falsi  quid  ponamus:  antitheseos  loco  procedit 
principium  exclusi  medii,  quod  potius  vidctur  iungere  subiecto 
A  altemtrmn  praedicatorum  B  vel  non  B;  synthesin  efficit  piin- 
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cipium  ab  hac  famüia  aüeauni,  nempe  .pmicipiutn  »tioiM  «rf. 
ficientis.    Quorsum  autem  abüt  foramla  Haec  sdficet 

ipsacomplectituromnia,  Oieaim  äiitithe«ii,  synthesin;  nuodpro- 
fecto  eget  explicationel  Sensit  niminiiii  Kmgius,  rationem  es.e 
reddeodam  mirae  ilfiiia  multiplicationis  infinite,  quam  invoWt 
principium  identitatis:  neque  vero  negationes  evanescentes  ad- 
hibet,  scd  uhtur  prorsus  alio  artificio.    Intiüit  dwcMMiiiB äK- 
quid,  qiiod  non  apparet  in  foimula  i  =  i,  nec  sua  spoDte 
evancscct,  ubi  semel  fuerit  admiaaiiiii.  Ipdiis  verba  affenm: 
„Erstlich  setzen  wir  etwas  in  Gedanken,  was  wir  dunk  A  he^ 
zeichnen,  zweitens  setzen  wir  dieses  Gedachte  »ich  selbsi  in  Gn- 
danken  entgegen        dHttens  setzen  wir  es  in  seinem  Mntge- 
.  gensetznng  sich  selbst  gleich/** 

lam  per  Krugium  licebit  Ilegelio  esse  logico,  qui  ubi  logicuD 

describit,  haec  döcet: 

a)  „Das  Denken  aU  Verstand  hhiht  hei  der  testen  BesUmsu- 

heit  etc, 

b)  Das  dialektische  Moment  üt  das  eigene  sidt  Aufheben  ti^dier 
Bestinmungen,  und  ihr  üebergehn  in  ihre  entgegengesetzten. 

c)  Das  Speeuiative  oder  Positiv-Vernünftige  fasst  die  Einheit 
der  Bestimmungen  in  ihrer  Entgegengesetztheit  auf;  das  Af- 

,    prmative,  das  in  ihrer  Auflösung  und  ihrem  Uekrgdm 

enthalten  ist."** 

Tantuip^otuit  Ficbtiua,  ut  sua  liiesi,  aatitben  et  eyathen  «m- 
pilfaret  viro|  ceteroqiiin  admodum  diversa  seniientefl!  Etenin 
a^yUum  omnia  vana  imius  generia  artifida  sunt  referend»:  ne- 
<?^ji|lraie^^  et  Kmgiuß,  m^i  ex  eodem  erroris 

%te^^^^Beiit 

mo  postidabit  Kmgius,  ut  paullo  ulterius  pro- 
grediamur  iu  cius  sententia  exponenda;  habet  enim  meHow,  ab 
Mlla  identitatls  diremtione  et  contrariomm  aeqnatione  longc 
nliena:  quae  tarnen  vereor,  ne  quaminus  bona  per  se,  ab  hoc, 
quem  tractamus,  loco  etiam  aint  afiena. 
,,Man  kanfkMe  Formel  A^A,  wenn  man  A  aU  ein  Ganm  m- 
rlu-  ^  wsa^eehen:  das  Ganze  ist  gleich  allen  seim 

Thgilen,  und  die  Theite  zusammen  sind  gleich  dem  Ganzen. 
Denn  wir  klfnnen  uns  von  emm  Ganzen,  als  solchem,  keim 

•  Krugii  logica§.  17. 
•*  Hegeiii  Encycl.  §.  80, 81, 8». 
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andern  Begriff  machen,  als  vermittelst  der  Zusammenfassung 
»einer  Theile^  dit  wir  als  Merkmale  in  den  Begriff  <fes  Ganzen 
aufnehmen*  Die  Formel  Ä=Ä  kann  ursprünglieh  nidUs  an- 
deres bedeuten  ah  die  Identität  der  Begriffe  wn  einem  Dinge 
«ikI  aller  seiner  Merkmale,'"* 
Agnosco  logicum:  scd  non  aoriosco  prinei{>ii  identitatis  cxpo- 
sitionem.    Quacro,  utruni  primiim  /(  significot  rom,  pecundum 
notas  couiimctas»  au  vice  versa?  Discrimen  in  cogitando  adest 
intör  notioDem  rei  nondum  definitam  et  definitipnem  notas  rei 
cieiunotas  enumenoitem:  sed  nihil  discriminiB  demonstrat  Ä 
primum  et  i  aecundum.   Dmnde  foimnla  adhiberi  potest  no« 
tionibas  eunpficibns;  neque  enim  coAcedo,  omnes  notSones  esse 
compositas.   Unum  est  unum;  nihil  est  nihil;  album  est  album. 
In  his  desidero  noüiium  varietatcm  aequanteni  ipsiiis  rei  no- 
tioncm.    Quam  quuiu  non  inveniam,  salvo  •  principio  abesse 
pofise  iudico.    Itaque  nihil  iam  desidero  in  formula  simplicis- 
sima;  ne  ipsas  quidem  illas  negationes  se  invicem  toUentes» 
nisi  quis  postolet»  ut  compsrsitioncim  priucipii  identitatiB  et  eon- 
tradiedonis  instttuam,  aut  ninltiplicati  A  ratiönem  reddam. 

Ftofeetns  a  prindpio  ideniatatis,  inde  Krac^us  dedncit  for- 
mulaiu  non  A  =  non  Ä;  atque  pergit:  „Man  sollte  lieber  Satz 
des  Nicht -Widerspruchs  sagen.  Doch  in  verbis  ete,  A  ist  nur 
darum  nicht  Nicht- A,  weil  As=sA  ist,  d,  h,  es  ist  bloss  darum  ein 
Merkmal  in  Beziehung  auf  seinen  Gegenstand  widerstreitend,  weil 
der  Gegenstand  durch  einen  mit  gewissen  Merkmalen  identischen 
Begriff  gedacht  isW" 

Si  in  yerbis  faoiles  nos  praebere  plaeet,  haec  etiam  ita  con- 
vertere  licebit:  Ay  ipsum  sibi^aequale  non  poneretur  nec  anim- 
adverteretur,  nisi  'prins  repulsam  tulissemus,  qmim  perinthm 
frrf<isemus  repugnaiites  illl  notas  obtnidendi.  Sed  redcamus  ad 
principkim  exclusi  medii;  cui  praemisit  Krugius  principium, 
quod  dioity  oppositionis,  ita  lere  enimtiatam:  posito  AsaeB,  ne- 
gaadnm  Ässsnen  B»  Monet  hoc  loco,  deteiminatione  non  sem- 
per  opus  esse,  qnum  isaepe  in  dubio  relinqnatiir,  an  alicni  rei 
Ä  eonveniftt  nota  B  nee  ne.  Sequi  putat,  restringendum  esse 
prineipium  exclusi  medii  ad  res  omni  ex  parte  determinatas. 
Kesponderi  potest,  dubiam  verum  conditionem  non  dubias  red- 
dere  notioues  generales:  itaque  notioui  A  vel  iungendam  esse 


*  KrogLcf.  17. 

Hbrbabt**  Werk«  I.  35 
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notam  B,  vel  non  iungcndam,  etsi  incertum  maneat,  an  rd 
cuidam  Ä  conveniat  nota  B  non  comprehensa  in  notione  ge- 
nerali A.  Quaeratur  verbi  causa:  nura  homo  eit  doctue?  Ne- 
gandum  id  quidem,  etsi  docti  sint  viri :  in  hominis  notione  certe 
nulla  mentio  fit  doctrinae.  Apparet  tarnen,  cautioncm  esse  ad- 
hibendam.  ^ 

Frieeii  logicam  evolventes,  in  tantii  omnium,  quac  ad  hanc 
artem  spectant,  ubertate  pleniorem  fortasse,  quam  invenimus, 
principii  exclusi  medii  atque  relationum  eius  ad  principia  iden- 
titatis  et  contradictionis  expositionem  poteramus  exspectare: 
praesertiin,  quum  in  aliis  niulta  rcprehendat  auctor,  et  satis 
longe  a  more  usitato  recedat    Saepe  falsam,  nunquam  omni 
ex  parte  sufficientem  doctrinam  de  principiis  cogitandi  tradi- 
tam,  anthropologica  philosophicis  inixta,  ipsas  formulaß  in  ca- 
pite  logices  a  plerisque  coUocatas,  omnia  ex  uno  principio 
supremo  frustra  dedueta,  multas  de  formulis  enuntiandis  con- 
troversias  motas  queritur:  suam  adeo  firmiter  constitutam  cen- 
set  doctrinam,  ut  sibi  in  arenam  non  sit  descendendum.  Equi- 
dem  in  ceteris  quidem  philosopiiiae  partibus  nonnulla  depre- 
hendisse  mihi  videbar,  quae  non  possem  quin  vel  mutarera 
vel  augerem:  in  logicis  autem  plurima  satis  bene  tradita  pu- 
tabam;  ncque  si  quid  novi  ad  logicam  attuli,  id  magni  esse 
momenti  iudicavi.    In  anthropologicis  haud  parum  a  Friewo 
dissentiens,  hoc  saltem  ei  libenter  concedo,  a  logicis  Ula  om- 
nino  esse  separanda.   Igitur  seposita  omni  anthropologiae  men- 
tionc,  seposita  ctiam  tota  de  quantitate,  qualitate,  relatione  et 
modalitate  controvereia,  taceo  Friesii  artificium  in  disponendis 
logices  principiis  secundum  quatuor  illos  titulos:  siifficiat  indi- 
casse,  Friesii  et  Ivrugii  artificia  hoc  loco  prorsus  esse  divers». 
Quod  ut  ante  oculos  ponam,  ordinem,  quo  principia  ilia  distri- 
buit,  tacere  non  possum.    Primo  loco  posuit  djctum  de  omni 
et  nullo,  secundo  principium  exclusi  medii,  tertio  thesin  de 
negatione  pracdieati  transponenda  ante  copulam,  (ut  formula 
Ä  non  =  B  oriatur  ex  ^4  =  non-5),  qnarto  principium  identi- 
tatis,  quinto  principium  contradictionis,  sexto  principium  ratio- 
nis  sufficientis.  *   Principium  duplicis  negationis  nomine  adest, 
revera  desideratur;  nam  illo  nomine  tertio  loco  Icgitur  princi- 
pium de  negatione  transponenda,  sed  abest  formula  A  = 

•  Friesii logica §.  4J.  •  . 
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HÖH  A.  Paiillo'post  tjiineu  siio  quasi  iure  debitum  locum  Bihi 
viudicaut  tiia  illa  pnneipia,  idenütatis,  contradictioius^  ezclusi 
medü;  iieqne  fieri  poterat,  ut  simpliclfisimulii-  omnium»  quarto 
loco  abBconditum  quasi  ^quieta  in  sede  ramaiieret  Tautolo- 
giam  In  omnibiu  agnoscit  Friesius:  expfieandae  vd  exciisan« 
dae  tautok^ae  conamina  nuOa  inTenio:  itaqne  comparatione  • 
cum  Ile^elio  institutu  assentior  Friesio,  quuiiiam  liic  ub  ilüus 
peccsitij^  hoc  loci)  cuiuHiissis  longe  .abest. 

Sunt  sane,  quibus  Wolffii,  Reiman,  lloÜ  baucri,  Krugii,  Frie- 
sii  auctoritas  nilül  yaleat  contra  Hegelium:  quibus  si  vel  sex- 
centos  alios»  ipsumque  Aiistotelem  proponerem,  ne  sie  quidem 
obtinerem,  ut  moveri  se  confiterentur.. 

Longe  phires  fore  suspicor,  qui  tsntologias  onmino  non  cu- 
randas  esse  putent,  Qui,  si  placet,  adeant  Platonem»  ut  dis* 
cant,  quanta  ais  s'it  in  ideis  identitatis  et  divcrsitatis :  vel,  si 
maliiat,  sciieiliiii^iani  svstcmatip  nomen  in  incmonam  revocent, 
quod  identitatis  sjstema  appeliatur.  Quaestio  est,  an  Schel- 
lingius  idemitatemf  quam  servasse  prae  se  fert,  >  vere  et  rede 
tueri  potuerii:  quo  loco  si  defendi  posset»  statim  omnibus  pbi- 
losophid  in  ScbeUin^  vel  "Hegelii  castra  ita  esset  transeundum, 
ut,  si  quid  eontrOYandae  remanereti  id-  minoiis  momenti  esset 
Labcndum. 

]*rinclpium  exclusi  mcdii  hoc  habet  projirium,  quod  in  co 
vestigium  apparet,  cxitum  ex  tautologiis  patere.  Keiecta  enim 
Hegeiii  fommla,  A  est  vel  Ä  vel  non  Ä,  atquc  rcvocata,  ut  iam 
monui,  fonnula  ab  omni  inde  tempore  usitata»  Ä  est  vel  B  vel 
Bon  B9  iam  coneeditur,  notionem  qnandam  Ä  in  se  recipere  no- 
tarn  distinctam  B,  quae  ut  «b  A  distinguatur,  *aliae  quaedom  , 
notae  in  A  reperiantnr  necesse  est;  quibus  iunetis  cum  B  efßda- 
tnr  notio  A :  cavct  tantuni  formula,  ne  addatur  mn-B,  vbi  iam 
admhsHUt  sit  B.  Neciuc  in  logicis  ullus  luuvetur  scrupiiJii^  de 
admittenda  nota  B  ab  aliis  notis  in  A  obvn's  dirersa.  Confir- 
matur  idem  exemplis  matbematicis;  habere  mulla  ])ropria  tnan«- 
guhun,  habere  nnMa  propria  circulum,  nemo  dubitat.  Aooedit 
ezperienlia:  notarum  muldtudinem  in  -rebus  defHrdiendisse  no- 
bis  videmur.  Bes  autem  sensibus  oecurrentes  mera  esse  phae- 
nomena,  monet  metaphysiea!  '  Atque  s»  ad  philosophiam  natu- 
ralem conaniur  adscendere,  ratio  reddenda  est,  quomodo  fieri 
potucrit,  ut  imi  rei  nou  unum  et  simplex  phaenomenon  respon- 
deat»  sed  ut  hacc  unitas  convertatur  in  varteiatm  notaram,  quas 
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in  uniiqiiaque  re  obsenando  collcf^imus.  Solvendum  est  pro-  ' 
blema,  quomodo  accidentiii  vel  attributa  inliaerere  ]>nR8int  sab- 
^tantüa.  Quod  solvi  posse,  retento  comimmi  verbi  inhamn 
sensu»  si  quis  negat,  phaenomenis  quidem,  neqne  tarnen  relNii 
ipsis  adbibebit  '.prind^um  ezchid  medii;  eTtneseit  eium  hoc 
princifnam,  nbi  prohibemnr  rei  A  vUam  attribuere  notam  M  ab 
aliis,  si  quae  sunt,  attributis  eiusdeui  rei  diversam, 

Scd  longe  malora  (si  Diis  placet)  exoriuntur!  Quam  ex|>e- 
lieutia  cognovimus  naturam  rerum,  ea  non  tarn  angustis  cir-  1 
Gumsciibitiir  finibus,  ut  subetanriarnm  itabilitatm  solam  osten- 
dal:  mutatimmm  luleo  plena  sunt  omnia,  nt  quibusdam  etiam 
mere  omnia  videantur.  QomI  hoc  nbi  Tuk,  mere?  Non  vi- 
vkor  0  foinrala»  ii  est  vel  B  vel  non  B.  Inuno  Yero  ?miin  A 
iam  in  eo  est  9  ut  procedat  mutando  notam  B  in  aEam  contra- 
riam.  Nonne  \itsi  ipsa  respiut  principium  exclusi  medii?  Ita- 
que  docente  lIe<]^elio  vivere  discat  logica:  discat  etiain  natura, 
nullum  esae  Caput  mortuum,  nuliam  corporum  inertiam:  dis- 
eant  hominum  mentes»  nuUam  esse  stabilem  vokmtatem  nec  | 
eognitioneml 

Falsa  et  absurda  haec  esse,  clafiöabnnt  omnes.  Hegeliam  1 
doeebunt  varium  redire  ad  unum,  mutationem  non  derogare 
Stabilität!;  logici  docfebunt,  vitam  non  repugnare  principio  «- 
clusi  medii,  nam  dccedente  nota  B  locum  vacuum  relinfjiü 
notae  non  Bj  vel  cuicunque  contrariae.  Audio:  nam  hic  certe 
rem  pcrsequendi  locum  non  babeo;  sed  quaero,  quanmam  cau- 
sam habuerit  Hegelius,  cur  noyam^conderet  logicam,  curpiin- 
ejpn)^  exclusi  medii  aggrederetnr,  cur  intellectni  id  ipsum,  in 
i(j|&lSl^tb  ideniitatem  requirere,  criaaini  daret?  Hegefiani 
qnid^lil^ponsuri  amt,  non  cnro:  sed  afii  sunt,  üque  muki»  qu- 
bus  Jiaac  quaestionem  etiam  atque  etiam  incditandam  censcam. 

liOgicarum  auteni  rcgularum  tale  est  rohur,  ea  \is  et  aucto- 
ritas,  ut  pro  arbitrio  unius  scliolae  ])}iiJosoplHcae  flecti  et  franj^i 
nullo  modo  possint.  Kcceptae  sunt  non  soium  a  ceteris  scho- 
lis  philosopliorum  (quibus  imperare  reDe  snperbum  est),  ve- 
rum etiam  receptae  sunt  in  cetefis  artibus  omnibus,  in  quibus 
quicquid  est  ordinis  et  fönnaey  'quicquid  bene  dispositmn  et  s 
rite  condusum,  id  vel  ipsi  debetur  logicae»  unde  profBCtnm  est,  | 
vel  cons«itaneum  saltem  iUi  reperitur  «tque  agnosettnr.  Vigent 
eaedem  regulae  logicae  non  in  doctrinis  tantum,  verum  etiam 
m  omni  oratione  aubtili  et  ad  persuadendum  accommodata; 
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ncque  pro  philosophorum ,  sed  etiam  pro  rhetonim  inventis 
sunt  habendae.  ^lane  contranuiii  dicendum  est  de  rebus  me- 
taphysicis,  dissensionum  ita  plenis,  ut  coutentionum  atque  rixa- 
rutn  Tocibus  deterriti  plunmi  doctonim  h<^]li^um  eos  fere  per- 
horreacant  Quibus  disseiiBioiiibas  finem  imponere  vel  quae- 
rere  saltem  fii  qtds  velit,  quid  ladet?  Num  logicae  mutandae 
86  accinget?  Ita  ei  proeesserit»  exusse^censendus  est  e  viro- 
rum  doctomm  coetu.  Atque  eüam  rumpere  videretur  omninm 
artium  commercium  et  vinculum,  si  eiut^  vinculi  rumpciidi  fas 
esset  alicui  atque  potestas.  Immo  vero  r<;s  metaphysicae  tum 
demum  recte  constitutae  apparebunt,  ubi  aguoscetur,  uaturae 
explicationem  cum  regulis  logicis  iisdem,  qM$  ctnnes  artti  se^ 
^utUur,  satis  bene  consentire.  Id  adeo  perapicuum  est,  ut 
nttllam  dubitationem  movere  potuisset,  uisi  causa  quaedam  er- 
roris  subesset:  eaque  mere  historiea.  Fuit  quondam  tempus, 
quo  in  lo<]^ica  non  solum  nonnam  cugitaudi,  sed  omnium  dis- 
ijiasitiüuum  pei*ficiendarum  organon  etiam  inveuis.se  sibi  vidc- 
rentur  philosophi.  Organi  autem  digniüitem  logica  non  potuit 
BUBtiuere  neque  tuen.  Ita  omni  dignitate  destituta  videbatur; 
nec  defderunt,  qui  iam  ante  Hegclium  logicam  refonnandam 
censerent  Sed  huius  erroria  eadem  fere  est  ratio,  ac  ei  quis 
putet,  bouas  leges  in  republica  per  se  solas^  aden^tis  omnibus 
▼itae  opibus  et  auxiliis,  snfficere  ad  salnt«m  ommnm  procrean- 
dam  et  eonservandaiii.  Certe  non  suffieiunt:  neque  tarnen  sunt 
evertendae,  sed  religiöse  colendae  atque  at  vitam  rri:*  ti<lani 
adhibendae.  Sic  etiam  in  philosophia  ceterisque  artibus  uumi- 
bus  nihil  fieri  debet  contra  logicam,  etsi  p^nnultis  opus  est 
^  auxilüs  nulla  oogitandi  regula,  sed  meditationum  plurimamm 
Tarietate,  usu,  assiduitate,  dexteritate  comparandis« 


*  '''''&igilized  by  Google 


Digitized  by  Google 


IX. 

I 

APHOKISMEN  ZUR  EINLEITUNG  IN  DIE 

PHILOSOPHIE. 
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Philosophie.  —  Es  giebt  eine  philosophische  Sinnesart, 
welche  (lern  philosophischen  Studium  Yocangehen  muss.  Das 
Wort  Wahrheitsliebe  will  sie  bezeichnen.  —  Verziclitleistung 
auf  glänzende  Gredanken  ist  das  WesentUcliste.   Es  giebt  eine 
unendCche  Menge  möglicher  Meinungen»  denen  eine  noch  weit 
grössere  Mannigfaltigkeit  von  Formen  der  Darstellunsf  siöh  an- 
bietet, wodurch  sie  sich  geltend  machen,  die  Gemütlier  bewe- 
gen und  gewinnen  können.    Der  Schein  der  Virtuosität  pflegt 
einer  Zusammenstellung  kühner  Behauptungen»  einer  Anhäufung 
von  nicht  gemeinen  Kenntnissen,  bei  einer  geläufigen  Zunge 
und  Feder  —  um.  nicht  zu  sagen»  bei  einer  derben  Faust  und 
einem  tapfem  Degen»  —  so  leicht  zugestanden  za  werden  I  iipd 
die  meisten  Menschen  haben  so  ^enig  Ltust»  von  dem  bequemen 
Vorurtlieil  abzulassen,  dass  an  dem,  was  scheint,  doch  wolil  £t^ 
was  Wahres  dran  sein  müsse!  Wie  man  nun  im  gemeinen  Le- 
ben immer  das  Gute  mit  dem  Schlimmen  verschmolzen  ündet, 
und  weil  man  es  nicht  sondern  kann»  eins  mit  dem  andern  sich 
gelallen  lässt:  so  pflegen  die  Leute»  die  in  £rmangehmg  des 
Wissens»'  doch  etwas  ifief*nsfi  wollen»  sich  aus  den  öffentlich  daiiv 
gebotenen  Systemen  das  und  jenes  auszusuchen»  was  ihnen  ge- 
fallt und  wodurch  sie  sich  selbst  zu  gefallen  hofifen,  pflegen  es 
mit  den  Kraftäusserungen  ihrer  eijjenen  Dreistip^keit,  mit  ihren 
eigenen  Einfällen  zu  mischen,  und  wenn  sie  einiges  Gehör  fin- 
den, sich  darum  nicht  zu.  bekümmern,  ob  sie  die  Masse  der 
Täuschungen  yermehren?  ob  sie  sich  selbst  täuschen?  ob  sie 
Vom  Irrthum  m  einer  zügdlosen  Lebensart  fortgerissen  werden 
und  zum  Falschen  das  Schlechte  und  Verderbliche  häufen?  — 
Für  diese  Fragen  geht  denen  der  Sinn  aus,  welche  das  Starke» 
das  l)crniis(  lit  rj(ie  in  Worten  und  Gesinnungen,  statt  des  Bei- 
nen und  Gesunden  sich  Wohlbehagen  lassen. 

Damit  hängen  die  philosophischen  Ansichten  zusammen. 
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Wessen  Geschmack  verdorben  ist,  wer  das  Ulzarre,  dud  Wilde, 
(las  Fliichticre,  diis  Süstiliche  liebt,  —  der  ist  auch  für  die  For- 
schung nach  Wahrheit  verdorben. 

Wer  da  meint,  er  müsse  sich  in  allen  schmutzigen  Winkeb 
des  gemeinen  Lebens  herumtreiben,  um  das  Leben  kennen  2u 
lernen,  wie  sollte  der  nicht  auch  meinen,  er  müsae  aicli  an  alle 
Irrthümer  hängen,  um  ein  yersuchter  Forscher  zu  werden,  nnd 
an  der  Schlechtigkeit  und  Schande  thcilnehmen,  um  Charakter 
zu  gewinnen! 

Die  Virtiiositiit  des  Unfugs  aller  möglichen  Art  sei  ein  fitr 
ttUemal  verbannt,  wenn  wir  von  Philosophie  reden. 


Verwandt  der  Sinnesart  des  Philosophen  sind  alle,  weidie 
in  irgend  einer  Sphäre  das  Onverättderiieke  Sachen,  so  fem  m 

das  tliiin.  Nehmt  aus  dem  ökonomischen  Streben  das  Anhängen 
am  Zeitiit  hen,  Veränderlichen  hinwei»;  behaltet  die  Liebe  zur 
Ordnung,  ziu*  Gleichmä^sigkeit ,  zur.vesten  und  sich  selbst  re- 
producirenden  Einrichtung:  damit  harmonirt  dioPhilosophie.— 
Nehmt  dem  Dichter  seine  launenhafte  Hingebung  an  Phantanoi 
des  Augenblicks,  und  seine  Lnst,  alles  GlamcjBnde  und  Bewegte 
mit  gletoher  Liebe  aufzunehmen;  behaltet  den  Beichthnm  und 
die  Intension  seiner  Anschauung,  seine  Kraft,  die  voröbewflen- 
den  Bilder  zu  fesseln,  imd  sie  zusammcnzufiisfen  zu  einem  ewi- 
gen  Kfleet:  damit  harmonirt  die  l^liiiosophie. 

Der  hervorstechendste  Zug  der  philosophischen  Sinnmrt 
ist  Geduld;  das  Unveränderliche  kann  nicht  ungeduldig  machen. 
Hierauf  geheftet  macht  man  sich  los,  soweit  es  nötfaig  ist»  vom 
Zeitlichem  —  Jeder  Mensch  steht  in  einer  Menge  von  Wün- 
schen mitten  drin,  davon  ein '  grosser  Theil  vergeblich  oder 
höchst  unsicher  ist  Sieh  befreien  zu  können  von  dem  Drock 
der  letztem  und  in  der  Sphäre  des  Möglichen,  wenn  schon 
dieselbe  sieb  hier  verengt,  dort  enveitcrf,  fortdauernd  eine  hei- 
tere licschilttigung  zu  linden:  ist  ein  wescntücheg  Frincip  tler 
Kunst  zu  leben.  Und  ein  grosser  Geist  sucht  stets  ihe^ 
Sphäre  des  Möglichen  zu  erfiUlen. 


Philosophie  als  Srndinm,  das  man  treibt  und  wegh^»  ^ 
temporäre  Beschäftigung,  entgegengesetzt  dem  bleibenden,  m 
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Alles  Pirh  einführenden  Geisfe  der  Philosioplue,  <ler  heinahe 
Zustand  wird  oder  doch  Charaktcrzug,  verhalten  sich  wie  Ver- 
tiefifug  und  Besinmtng. 

Nicht  ohne  Vertiefungen  kann  die  Besinnang  erhalten  wer- 
den. Aher  in  die  Besinnung  geht  nicht  bloss  Eine  Klasse  you 
Vertiefnngen  ein;  sondern  alle  Verdefangcn ,  die  das  Löben 
sehafth  So  setzt  sich  die  Bcsinniini»  mich  des  Philosophen 
zusammen.  Je  länfifer  und  riclitiger  aher  die  Philos'ophie  als 
Studium  hatte  einwirken  können  auf  alle  andere  Vertiefungen; 
desto  philosophischer  muss  zuletzt  die  Besinnung  werden; 
desto  mehr  muss  sie  das  ruhige  lieben  veredeln,  das  allzu- 
glückliche  beschränken,  und  das  yom  Schi<^al  getro^ne  auf- 
richten und  stärken. 

Wie  äussern  nun  die  einzelÄen  Theile  dieses  Studiums  ihren 
Knilluss?  Und 'mit  welchen  Graden  von  Sicherheit  oder 
Gefahr  ? 

Wollte  man  hier  auf  andere  Systeme  KUcksicht  nehmen:  so 
hätte  das  Studium  vielleicht- gar  keine  Theile;  und  jeder  falsche 
Lehrsale  würde  mitwirken.   Davon  sehen  wir  hinweg. 

Was  zuerst  das  Formelle  des  Studiums  anlangt:  so  muss 
man  unterscheiden  das  Suchen,  vom  Finden  und  dem  Gefun- 
denen. Das  Suchen  erfordert  Charakter,  und  üht  ihn.  Aber 
es  übt  ihn  nur  von  Selten  der  (icduld,  und  ( icwissenhaftig- 
keit.  Es  schwächt,  ihn  hintjegcn,  indem  es  das  Handeln  sehr 
aufhält,  die  Zeit  dazu  verfehlen  macht,  und  von  den  Gelegen- 
heiten desselben  entfernt.  Didier  ist  das  Suchen  dne  Auf- 
Opferung,  die  nicht  dauern  soll,  und  wozu  Wenige  föhig,  We- 
nige auch  nur  berufen  sind.  Die  Lehrart  der  Philosophie 
muss  daher,  ohne  zwar  den  Weg  der  Forschung  im  mindesten 
zu  beenp^en,  doch  d{ifür  sorgen,  dass  das  Gelernte  i^ich  als  ein 
selbst -iVacAgedachtes  leicht  fassen,  halten,  und  gebrauchen 
lasse  *. 

*  In  der  Philosophie  muss  Einiges  schulmässig  gelernt  werden,  so  gut  wie 
in  der  Mathematik,  ja  so  gut  wie  in  der  Grammatik.  Hieher  gehört  nicht 
bloss  die  Logik,  sondern  die  Anfzüblung  der  Hauptprobleme,  Hauptgegen- 
sfüiid^,  and  selbst  die  Grundbegirifie  der  Systeme.  Mim  nrass  schulmSssig 
die  Ordnnag  der  Begriffe  in  den  Reihen  behalten;  wer  nicht  einmal  das 
kann,  der  wird  noch  viel  weniger  die  gewonnene  Einsicht  Tcsthalten.  — 
So  will  Mathematik  auch  nicht  ^/ot#  verstanden«  sondern,  ganz  fönulich 
gelernt  sein ,  was  Manchem  viel  scAwerM*  wird,  als  etaen  guten  Vortrag  Air 
eitu  Lskniwidetu/auen» 
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Die  formelle  Wirkung  des  Gefundenen  soll  sein  Ueberiblfek 
ühcr  das  Ganze  unserer  Angel^enheiten  und  Studien;  und 
Gefühl  von  der  WoUthat  der  Ordnung  unter  Begriffen,  und 
der  :Kiaft,  dieee  Ordnung  hervorzubringen.  (Philosophie  stu- 
dirt  Niemand  für  Andere,  sondeiu  für  sich.  Das  Gegentheil 
«u  bekennen  wäre  beschämend.) 

Aber  wer  die  Philosophie  mit  ganzer  Seele  auffasst,  der  be- 
gnügt sich  niciit,  ihre  Lehrsätze  in  einer  einzigen  bestiiiiinteo 
Form  festzuhalten,  pIc  in  einer  vesten  Keihe  zu  durchdenken. 
Sondm»  nachdem  die  Begelmäsaigkeit  der  Foim  ihm  den 
Dienst  geleistet  hatte,  der  Eichtigkeit  des  Systems  sich  leich-  I 
ter  zu  veisichem:  jetzt  streift  er  die  Hülle  ab  und  sucht  durch 
bestandige  Uebung  in  mannigfaltigen  Verbindungen  und  An- 
wendungen alles  in  Einen  Gcdjftiken  zu  fassen,  von  welchem 
jeder  Theil  ihm  zu  jeder  Zeit  gleich  unmittdbar  gegemvirtig 
sein  muss. 

Hier  kommt  viel  darauf  an»  dass  an  diesem  Einen  Ged^eu 
theoretische  und  praktische  Philosophie  gleich  viel  AnM 
haben  mögen.   Denn  es  lasst  sich  kein  Blick  werfen  auf  den 
Menschen,  kein  Blick  auf  die  Gesellschaft,  kein  Blick  auf  das 
Ganze  des  Weltalls,  welcher  nicht  in  gleichem  Grade  beiderlei 
Betrachtungsarten  nach  beiden  Theilen  der  Philosophie  erfor- 
derte.   Und  da  vm  unserer  Ansicht  des  Menseheth  der  Gesell- 
schaft und  des  Untvenums  der  Geist  aller  unserer  Arbeit  Er- 
holung, der  Werth  unserer  einsamen  und  geselligen  Siundmd^ 
hängt:  so  ist  es  sehr  nothwendig  zum  Leben,  dass  man  inner- 
lich verbinde»  was  der  Vortrag  der  Wissenschaft  änsperKch 
trennt»  und  trennen  muss  wegen  der  Ai-t,  wie  die  Satze  gciim- 
den  werden. 


Philosophie  ist  Untersuchung  der  Begriffe*. Wae  ist  Be- 
gern  Was  ist  Untersuchung?  Was  ist  Untersuchung  der  Be- 

Täaeebe  eich  Niemand  darch  das  üblich  gcwortleiie  Cioredc  vom  freieii 
I^eakeii,  was  m  iTiUkär  im  Denken  führt,  die  von  wisseaschaftücherNoib. 
wendigkeit  das  gehide  Ge^entheU  ist.  Für  dm  Flug  d€M  DmÜMu  wetkm 

die  Flügel  sehr  langsam.  '    •  . 

♦  Daa  Wort  Philosophie  ist  eigentiieh  im  wissenscbafUicben  Gebmudi« 
nur  dor  Gesa.nmtname  für  mehrere  zum  Theil  weitlüufijgs  ond  schwierige 
>v  i6«eaachatUn.  Es  ist  sohwer,  dasjen^e,  was  alle  diese  Wtwenschsften 
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giiflte?  lieber  Begriff'  erklärt  sich  die  Logik.  Was  Unter- 
suclumg  sei?  darüber  giebt  die  l^ogik  einige  Au.skunit;  sie 
spricht  über  das  äussere  Ansehn  der  Zusammenlügungen  meh- 
rerer Begriie;  Aber  was  üntenuekung  der  Begriffe  m  ihrem 
itmem  bedeute:  darüber  mxus  man  hauptsächlieh  dieMetaphy* 
Bik  fragen.  Metaphysik  nämlich  ist  die  Lehre  yon  der  Begrdf* 
Uchkeit  der  Erfahrung,  oder»  wenn  man  wül,  Naturphilosophie. 
Die  Natur  giebt  viel  zu  beobachten  und  zu  experimentiren ; 
daraus  entstehen  Physik  und  Chemie.  Aber  die  Beobachtun- 
gen und  Experimente  geben  viel  zu  denken;  daraus  entsteht 
Metaphysik.  Wiederum ,  dies  Denken  geht  so  schwer  von 
statten»  dass  eine  Menge  yon  Versuchen,  es  so  und  anders 
anzufangen,  gemacht  sind  und  gemacht  werden;  das  sind  die 
veraehiedenen  philosophischen  Systeme«  Endfich,  um  sich 
iäthet  das  blosse  Versuchen  und  Ratben  2u  erheben,  ist  noch 
eine  Methode  dieses  Denkens  gesucht  ^vorden.  Diese  heisst 
uns  Methode  der  Bezielningen.  Was  sind  Beziehunjprcn  ? 
Uhngefäiu-  so  viel,  als  nothwendige  Voraussetzungen.  Die 
Methode  der  Beziehungen  steht  an  der  Spitze  der  Metaphysik. 
Sie 'lehrt  die  Widersprüche  auflösen,  welche,  wenn  die  noth- 
wendige» Voraussetzungen  yeikannt  werden,  in  dem  Innern 
der  Begriffe  selbst  entstehen  müssen«  Dadurch  oiB^bart  sich, 
worin  das  Räthselhafte  der  Erfahrung  eigentlich  liege  *.  Näm- 
lich einer  solchen  Erfahrung,  die  als  Factum  nicht  mehr  zwei- 
felhaft, sondern  bekannt  und  bestimmt  genug  ist,  um  in  be- 
gemein haben,  ohne  Führer  aus  dem  Eigenthiim liehen  einer  jeden  heraus- 
zuheben, (htln  r  fricbts  verschiedene  Deftnltionen  der  Fhilopophie. 

Wenn  »Jemand  fragte:  was  heisst  intcgrireu?  80  würde  man  dem  Anfän- 
ger etwa  sagen:  du  beobachtest  manchmal  den  Flug  eines  Vogels  oder  den 
Gang  eines  Menschen,  und  schUessesldtvtus,  wieweit  derselbe  mit  dieser 
Geachiviadi^eit  wohl  in  mebr  oder  veniger  Zeit  gelangen  mogi.  Du  ver- 
fluchst wohl  «nch,  dief  auf  die  wachsende  Gcflchwindigkeit  des  fiülenden 
SteinM  anssndehnen.  Der  Schlusfl,  den  dn  machst,  ist  eine  IntegeaUoa. 
So  macht  man  die  Menschen  anfinerksam  auf  ihr  eignes  Nachdenken,  nnd 
sagt  ihnen:  was  ihr  da  thut,  ist  Philosophiren.  Nattirlidi  wissen  sie  non 
ungefähr  eben  so  viel  nnd  eben  so  WMif  vom  Philosophiren,  als  jene  Erklä- 
rung lehrt  Yom  Integriren.  Es  kommt  aber  auf  die  ersten  allgemeinen  Defi- 
nitionen weniger  an,  als  auf  die  Erklärung  der  drei  Wissenschaften,  die  xur 
Philosophie  gehören. 

*  Die  Phy'-iV  7e]^t  die  Natur  überall  .^ich  selbst  getreu.  Die  iVTetapliysik  ^ 
hebt  dtL  l  .inwurie,  welche  die  Natur  selbst  gegen  den  Glauben  an  diese  ^ 
Treue  zu  machen  scheint. 
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stinimte  Begriflc  geÜASdt  werden  zu  konnmi.  Wo  dica  noch 
fehlt,  da  muss  die  Physik  weiter  vorarbeiten  (z.  1].  in  den  ph^. 
biologischen  Lehren).  —  Ist  eine  Metaphysik  wenio^stens  in 
den  (imndzügen  vorhanden:  so  klärt  sich  auch  dadurch  das 
Verhältoiss  der  übrigen  Systeme  zu  den  Aufgaben  sowohl,  ab 
einea  Systems  gegen  die  andern  ^  hinreichend  aiiL 

Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass  es  auoh  Begiiffe 
die  nicht  aus  der  Erfahrung' entstehen,  sondern  die  wir  selbst- 
thiitig  erzeugen;  dahin  gehören  die  sittlichen  Begriffe.  Allfrc- 
mein,  die  ästhetischen.  Diese  hissen  sich  nur  in  Uückdclit 
auf  ihren  üegcnstimd  unteröuehen.  Wenn  uns  etwas  gefüllt 
oder  missfällt,  so  kömmt  es  darauf  an,  genau  zu  wissen,  wo 
eigentlich  das  Gefallende  oder  Missfallende  liege.  £«  kaoa 
sich  finden«  dass  dessen  eine  mannigfaltige  J^chung,  «leh 
mit  Einmengung  ganz  gleichgültiger  Nebensachen  Toikommt. 
Sehr  selten  oder- nie  zeigt  sich  das  ganz  Einfache  fiir  den  Ge- 
schmack. Dic.^  aiifzntinden,  zusaniiiieiiziii-ulien  und  dem 
künstlerischen  Gehranclie  dci^selben  die  allgemeine  Anleitung  ^' 
zu  "geben,  ist  die  iSaclic  der  Acsthetik,  und  davon  ist  die  so-  ^ 
genannte  praktische  Philosophie  oder  Moral,  und  Natiureclit  ^ 
ein  Theil.  Die  praktische  Philosophie  sagt  nämüofa,  waa  der 
Mensch  thun  imd  lassen  müsse,  um  nicht  sich  'Sjolbst  zu  min* 
fallen;  um  mit  sich  zufrieden  zu  sein.  In  Rücksicht  deem 
nun  pflegt  man  sich  zu  fragen;  was  habe  ich  für  Pffichten? 
was  habe  ich  für  Keclue?  Die  einen  sucht  man  iu  der  Mo- 
ral, die  andern  vorzüglich  im  Natun*eoht,  (.süferii  sie  uitlii 
durch  iSatziaigen  bestiimnt  sind;)  deswegen  hat  auch  da.«  ^a- 
turrecht  mein*  Liebhaber,  als  die  Moral.  Aber  die  ganze  Ün- 
terscheidung  ist  falsch.  Man  bemerke  nun:  dass  Bechte  an- 
dere verpflichten,  und  wir  anderer  Bechte  zu  respeetireii  ver- 
pflichtet sind.  Hier  hilft  man  sich  mit  dem  Unterschiede  zwi-  . 
sehen  Zwangspflichten  und'  unvollkommenen  Pflichten.  Aber 
alle  Pflicht  ist  volikonnnen,  oder  gai-  keine;  aller  Zwnn^  i^t 
ein  Zusatz  zu  dem,  was  schon  vorher  Recht  oder  Pflielit  -»ein 
muss.  niese  Fehler  werden  genauiir  au^edeckt  in  der  prak- 
tischen Philosoplue. 

Zweck  der  Philosophie;  oder:  wozu  ist  die  Philosophie  f^t**  * 
Sie  sucht  das  höchste  Gut,  und  vermöge  dessen  einen  Zastasd 
hödister  Befriedigung  und  Buhe;  oder  doch  die  Annähemng 
dahin.   Sic  erhebt  sich  demnach  üb^  die  geringeren  Güter» 
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Uber  alles  Wechselnde  und  Zeitliche;  sie  sucht -das  Ewi^e  und 
Unveränderliche,  —  liier  mu8s  man  nun  wolil  untcrsoheiJen 
Philosophie  als  Shtdivm,  und  die  philosophisclie  Sinnesart^ 
welche  letztere  der  Gewiuu  sein  soll  von  jenem;  aber  nicht 
bloss  Ton  jenem,  sondern  auch  von  der  übrigen  Ausbildunnr. 

Alles  Studium,  alle  Bemühung  ist  mühsam;  ist  oft  ermüdend; 
und  belohnt  nicht  immer  auf  der  Stelle,  Zuweilen  jedoch  er- 
freuen Momente  des  Gelingens;  und  es  lässt  sich  begreifen, 
dass  eine  [gelingende  Annäherung  an  die  Krkcnntni.ss  des 
höchsten  Gutes  doppelt  erfreuen  nmss;  thcils  als  Foi-tschrltt 
überhaupt,  theils  durch  ein  Vorgefühl  des  Höchsten,  was  er- 
reicht werden  kann.  —  Das  philosophische  Studium  beginnt 
mit  Ansichten,  geht  fort  durch  Speculation,  und  endigt  nüt  der 
Wissenschaft,  Zu  den  Ansichten  dienen  verschiedene  Systeme, 
in  denen  man  sich  yersuchen  muss;  in  jedem  so  hmge,  bis  man 
den  Irrthum  desselben  einsieht.  Erst  nach  solchen  Vorübun- 
gen geht. man  zweckmässig  taw  Spe«  nlation  fort;  alles  verstän- 
dige Hören  und^Le^^cn  \\])vv  IMiiloöophie  aber  ist  Speenlaiion. 
Denn  es  ist  Fortschritt  iu  heiudeu  Gedanken,  Versuch,  ob 
m^  folgen  könne;  also  schon  darum,  weil  man  noch  in  einer 
neuen  Gedanken-£rzeugung  begriffen  ist,  nicht  Wissenschaft; 
welche  letztere  ein  ruhiger  Besitz  sein  muss,  und  ein  Stehen 
auf  einem  vesten  und  durchaus  eigenen  Piincte. 

Philosophische  Sinnesart  lässt  sich  natürlich  vor  der  Wis- 
seuöchaft  nur  ungefähr  beselireil)en.  Sie  ist  R}(hp,  welche  je- 
doch Beschäftigung  vertrügt,  und  selbst  auLsucht,  weil  sie  /um 
Theil  in  der  steten  Anerkennung  unendlicher  prakdscher  Auf- 
gaben besteht.  Die  Beschäftigungen  mögen  gelingen  oder 
misslingen;  beides  bedeutet  für  unendliche  Aufgaben  nicht  viel. 
Eine  massige  Freude  begleitet  das  eine,  dem  andern  wird  Ge- 
duld entgegengesetzt.  Das  Maass  aber  für  alle  Gemüthsbewe- 
gnngen  ist  dies:  die  Besinnung  an  die  Wissenschaft  und 
die  mit  ihr  zugleich  anerkannten  Aufgaben  nicht  zu  ver- 
lieren. 

Soll  nun  philosophisches  Studium  zur  philosophischen  Sin- 
nesart führen;  so  gehört  dazu  1)  vielseitige  Ausbildung;  2) 
wohlgeleitetes  Studium.  Ohne  Anleitung  und  zwar  sorgföltig 
abgemessene  Anleitung  sich  tief  in  höhere  Speculation  einlas- 
sen, kann  gefährlich  werden.  Man  geht  in  ein  Lahjrrinth,  aus 
dem  niclit  jeder  den  Ausweg  findet.  —  Es  muöi?  diuyeuigc  ver- 
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mieden  werden,  wn^  (ks  Qemütfa  zu  aekc  beunruhigen  und  ge» 
iährlioh  aufreisen  könnte; -es  muBS  ferner  dasjenige  bald  her. 
vorgestellt  werden »  waa  dem  Gemüth  siohere  Haltung  giebl  — 
Ilauptaachlieh  praktische  Pliilosophlie. 


Je  mehr  Einer  gelernt  hat,  dem  Zusammenhange  des  zuvor 
einzeln  Gelernten  nachzufi-agen,  das  Gewisse  vom  Ui^ewisseii 

zu  scheiden  und  sich  mit  Bescheidenheit  in  mancherlei  Ver- 
sucheu  des  Denkens  zu  üben,  je  niclir  er  von  der  möcrlielien 
Verschiedenheit  der  Meinungen,  und  von  den  Cün«5e(||ueiizcu 
solcher  und  andeiier  Meinungen  erfahren  hnt ,  desto  näher  ist 
er  der  Philosophie  gekommen»  Diese  duichdringt  alle  Wis- 
senschaften, und  es  sind  daher  auch  Spuren  und  Brachstücke 
von  ihr  in  jeder  'Wissenschaft  zu  finden,  dife  mit  rechtem Erost 
getrieben  wird.  Folglich :  je  mehr  yerschiedene  Wissenschaf- 
ten Einer  kennt,  desto  mehr  Anfiiugc  der  Philosophie  besitrt 
er.  Nur  sind  die  Anfünnfc  und  IJrnchjätücke  nicht.«  Ganze?. 
Es  giebt  in  der  Philosophie  einen  solchen  Zu.samiuenhang  iUt 
Wahrheit,  noeh  weit  mehr  aber  des  Irrthums,  dass  einzelne 
Bruchstücke  lür  sich  wenig  oder  nichts  bedeuten.  Folglich: 
je  mehr  £iner  seine  Wissenschaft  ausschliessend  als  sdn  fach 
betrachtet,  je  mehr  er  verschmäht,  sich  um  andere  Fachet  vi 
bekümmern,  desto  mehr  Ünphilosaphte  liegt  in  seinem  Thun* 
Diese  l^n])}iiJosophie  ist  höchst  schiidlich,  denn  sie  trennt 
Wissenschioften  und  ilire  PHe^er  so  sehr,  dass  unrichtige  Mci- 
nuniren  sich  mehr  und  mehr  einwurzeln,  und  ein  Zusam- 
menwirken in  solchen  Puncten,  wo  es  nöthig  ist,  sehr  er- 
schweren. 


Ueberzeugung,  —  Ueberzeugung  ist  willenloses  Bejahen 
oder  Verneinen  dessen,  was  zweifelhaft  sein  konnte.  —  ^Vie 
der  Zweifel  der  W^i^heit  Anlang,  so  ist  Ueberzeugung  dsB 
Ziel  der  Philosophie. 

Werth  der  tJeberzeugungl  —  Nein,  zuvor  Werth  des  Zww- 
felsl  Die  gemüthlich  fortschlendemdeh  Leute,  denen  kdii 
Zweifel  einkommt,  sind  ein  schwaches  Gescldeclit;  gemacht 
zum  (Jeniessen,  aber  unwürdi«",  dass  iro-end  eine  ernste  Wi^ 

;  senschaft.  sich  ihnen  niittlieile,  denn  alle  Wissenschaft  hat  sicii 

;  emporringen  müssen  aus  dem  Zweifel. 


Digilized  by  Google 


Können  Sie  eich  emen  Miinn  denken,  einen  wahren, 
lichten,  nülniiHchon  Mahn,  —  ohne  em  scharfVs,  iimschaiien- 
des,  ])rüfcndes  Auge?  Kine  männliche  Sinne.sai*t,  oline  V"or- 
eickt,  die  immer  wache,  ohne  Hohut.xamkcit,  die,  wo  es  uötbig 
Ist,  zu  raisBtnuien  \risse?  Wold  glücklich  wär^n  wir,  wenn  die 
Menschen  umhw  ünfi  nicht  lehrten »  zu  misstrauenl  Aher»  wie 
in  dec  Welt  der  Menschen ,  so,  ja  noeh  schlinmier,  ist's  in  der 
Welt  der  Meinungen.  Hier  darf  kein  Gedank(s  kein  Begriff 
uns  begegnen,  den  wir  nicht,  ab  dof»  Irrthunis  verdächtig,  aii- 
hnlten  müppton.  I>cr  !nn"'C  Jjnui  der  Zelten  li.-it  Irrthtnn  £fe- 
tragou  in  Alles,  das  viele  Kedcn  der  Menschen  liat  jedem  Irr- 
thum c  Sprache  gegeben;  die  Pressen  liahen  der  Sprache  des 
Irrthunis  eine  endlose  Vemehmlichkeit  durch  Hätune  und  durch 
Zeiten  zugesetzt;  endlich  der  £iler'  entgegengesetzter  Irrthümer 
hat  einen  jeden  ausgieriistet  mit  dem  stärksten,  glänzendsten, 
am  leichtesten  verführende  u  Aufdruck.  Diese  Masse  des  ver- 
stärkten und  vervlelfaeliten  Irrthunis  kommt  uns  entgegen,  wo- 
hin wir  uns  wenden  im  Reiche  des  T3enkens.  Sei  es,  dass  wir 
uns  erkundigen  nach  dem,  was  ursprüngheh  recht  sei  und  un- 
recht; —  recht  ist,  rufen  einige  Stimmen,  dass  der  stärkste  an 
Leib  und  Seele  der  Herr  sei,  und  dass  die  andern  ihm  dienen» 
—  und  Aristotdes  begfinstigt  diese  Meinung.  Becht  ist,  ^ 
so  erschallfs  von  der  andern  Seite,  —  Freiheit  und  Gleidi- 
heit;  Rechte  sind  angeboren  einem  jeden ,  licehte  auf  Güter 
des  Leibes  und  auf  creistij^e  (TÜter.  Rousr-i  ;uh  steht  für  diesen 
Satz.  Uusre  deutschen  Katurrechte  wollten  schlichten,  ver- 
gleichen, verbessern;  — ^  sie  sind  verschwunden;  un^j^li^giflpLZ 
verschiedenen  Seiten  kommt  man  sich  heut  zu  TagMif^pigeBL 
in  dem  Satze:  es  giebt  kein  Naturrecht,  es  giebt  nu^  eine  Ethik 
oder  praktische  Philosophie.  Muss  llh  eriimeRi  an  ein  noch  - 
grösöenes  IJebel?  An  die  Gegensätze  religiöser  Meinungen? 
Der  Vorwuri  des  Ircthunis  erschallt  hier  von  allen  Puncten 
nach  allen  Seiten.  Du  irrst!  ruft  nicht  nur  dem  Protestanten 
der  Katholik ,  sondern  sogar  der  Reformirte  dem  Lutheraner. 
Du  irrst I  rulen  einander  gegenseitig  die  Schnlea  zu,  in  deren 
einer  man  demonstrireii  - will,  was  die  andre  als -aller  Demon« 
stration  unzugänglich  demoostrirt,  was  eine  dritte  bloss  ge- 
glaubt, und  eine  vierte  unmittelbar  angeschaut  wissen  will.  Ich 
verweile  nicht  bei  den  Streitigkeiten,  welche  unter  den  Aerz- 
ten,  unter  den  Chemikern  und  Physikern  über  die  Zulässigkeit 
UicaBART'»  Werke  I.  36 
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der  allerersten  Gnmdbegrifte  obwalten,  sdadam  ich  frage' 
(iürfen  wir  uns  der  Untersuoinmg  aUer  dies«  Dinge  gleichgül- 
üg  entacblagen?  Düxfeii  wir  imvoraichtig  unter  allen  diesen 
entgegengesetzten  Meinungen  die- erste  beste  wählen,  die  etwa 
durch  ein  heiteres  oder  durch  ein  trübsinniges  Ansehn  uns  be- 
sticht?   Dürfen  wir  uns  preisgeben  der  lächeriichen  Einbil^ 
dung,  wfts  der  neueste,  der  jüngste  Lehrer,  der  zuletzt  aufge- 
tretene Schriftsteller  vortrage,  das  sei  das  Wahre,  denn  die 
Zeit  sei  in  beständigem  Fortschreiten!   Wie?  dijese  Zeit.wve 
im  Fortschreiteii,  wohl  gar  in  emem  achern  Fortechreiten  alles 
Wissens  und  Denkens  nach  all^  Seiten;  —  diese  Zeit,  welche 
an  aHen  Irrdiümem  der  Vergangenheit  leidet,  welche  matt  und 
schwach  geworden  ist  über  dem  Ungestüm,  den  früherhin  die 
streitenden  Meinuno-en  haben  ausbrechen  lassen!  —  Oder  wol- 
len wir  lieber  gai-  Verzicht  thun  auf  die  Beantwortung,  iodem 
wi|:  die  Fragen  vergessen?    Verlangen  wir  nicht  belehit  n 
sem  über  Recht  und  Gottheit,  über  die  Welt  und  über  um 
selbst?   Wer  dies  Vefzlchdeisten  leicht  findet,  der  «che  we- 
nigstens zu,  wie  eng  und  immer  engerund  niedriger  und  dum- 
pfer sich,  die  Sjjhäre  zusammenziehen  wird,  in  welcher  er  duu 
sem  geistiges  Leben  einschlies.sen  muss.     Wer  es  versnchf, 
sich  für  die  grosse  Menge  dessen,  was-  er  nicht  zn  wi.^sen  ver- 
langt, zn  trösten  mit  dieser  oder  jener  voreiligen  Annahme  ge^ 
wisser  Sätze,  die  ihm  unentbehrlich  scheinen:  der  wird  es  er- 
fahren, wie  die  *angeriominenen  Satze  sich  in  ihren  Folgerun- 
gen ausbreiten  und  wie  auch  diese  Folgerungen  die  doppche 
irnbe4]i|||äbhkeit  fühlen  lassen:  einmal,  mit  ihrer  irrundlopeii 
Dreisti^eit  anzulaufen  gegen  die  besser  überdrehten  Behaup- 
tungen der-Anders<lenkenden  und  da  der  Beschämimg  entge- 
gcnzugehn,   7u<  Itt  ns,   das   eigne  Bewus^tsem  wie  mit  der 
Stimme  de.  I„jsen  Gewissens  zu  phigen,  eben  darum,  weil  m» 
selbst  wohl  weiss:  es  sind  ungeprüfte,  nur  auf  gut  GÖück  ange- 
nommene Sätze.  .  ..^  'S'iix^im 
Es  giebt  nur  eine  Wahl:  man  ist  entweder  muthig  oder  fcigi 
Entweder,  manist  stets  bereit,  alles  zu  priifen,  oder  man  ergi^ 
SM*  der  Unsicherheit  und  dem  schwankenden  Meinen  überaU. 
^  Das  schwankende  Meinen  aber  ist  einem  charakterlosen,  ja 
einem  nichtswürdigen  Leben  nur  allzu  nahe  verwandt.  So  wie 
hingegen  eine  wohl  gewonnene  üeberzeugung  die  Stütae  des 
geistigen  Daseins  und  die  stets  ergidbage  QueUe  einet  n«o^ 
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druckvollen  Handelns  ist.  —  Es  steht  vest:  mnn  kann  dem 
Zweifel  nicht  entgehen,  und  es  ist  ein  unverständiges  Unter- 
uelunen,  ihn  unterdrücken  zu  wollen.  Niui  aber  denken  Sie 
sieh»  .es  gebe  eine  Kunst,  sich  aus  dem,  Zweifel,  emporsuarbei- 
ten,  es  gebe  eine  Mögliohkeit,  Ueberzeagung  erlangen.  Wir 
woUea  nieht  fragen»  welches  diese  Kunst  sei»  welchen  Namen 
sie  führe.  •  Grehngt  es-  aber»  sieh  innerlich  in  dem  eignen  Ge- 
rn ütli  zu  bevestigen,  so  dass  man  nun  wisse  unä  sich  bestimmt 
sagen  könne,  welches  Urtbeil  mau  iälleu  müsse  über  die  (re- 
genstände  des  Zweifels:  ao  hat  man  die  Freude  des  Wissens, 
r—  die  Freude  der  gelungenen  Arbeit,  die  Zuversicht  im 
Handeln.  Doch  wozu  das  Wissen  loben,  was  jeder  wünscht, 
\f as  jeder  sucht  zu  erlangen»  auf  allen  Wegen»  die  dazu  führen 
mögen  ?  Mit  emer  oft  unbegreiflichen'Liehhaherei  werden  Pflan- 
zen  gesammelt  und  Lesiarten  vergtichen»  mit  Gefehr  des  Lehens 
wird  die  X  itiir  befragt  in  den  Tiefen  der  Berge  und  in  den 
obem  ReLnnn(  11  einer  zimi  Athmcn  sclion  nicht  zureichenden 
Liuft:  —  aber  freilich  in  die  Tie/e  der  Beyh/fe  hinabsteigen,  das 
ist  noch  beschwerlicher  und  selbst  misslicher,  als  diq  gewag- 
teste Luftrdse.  —  Wollen  wir  uns  daduirch  abschrecken  las- 
sen? Die  Menschheii  im  Ganxen  lasst  sich  gewiss  nicht  schrecken!. 
Und  sie  wird,  ich  sage  es  dx^eist»  sie  wird  ihren  Zweck  errei-^' 
eben.  Die  Nebel  einer  falschen  Metaphysik  werden  so  gewiss 
versehwinden,  als  die  einer  falschen  Chemie  und  Astronomie 
haben  weichen  müssen.  '  '  ^ 

Historische  Ueberzeuguug:  »»ich  kann  nicht  anders  sehen!*'' 
Philosophische  Ueberaengungr  »»ich  kann  nicht  anders  denken,^^^ 
Subjectiv  gültig:  ich  kann  nidit  anders;  objectiT  gültig:  der  Ge^^^ 
danke  seihst  führt  auf  eine  innere  Unmöglichkeit  seines  Gegen* 
theils.   Darauf  beruht  alle  Metaphysik.  —  Wiefern  kann  spe-* 
cuhitive  Uebei'zeu»ung  po])ularisirt  wx'rden?    Sofern  man  Je- 
manden in  die  Einsicht  der  LJuinnglichkeit  des  (iegentheils 
hineinzuversetzen  im  Staude  ist.    Und  dies  kommt  darauf  an» 
irie  weit  die  Sammlung  und  Aufinerksamkeit  reicht. 


Uebewcugung  beruht  auf  der  Durchdxingung  der  Begriffs. 

Also  auf  der  Einheit  des  Bewusstseins,  in  welchem  mehrere  Be- 
griffe einander  begegnen.  Darauf,  dass  der  eine  nicht  weiche, 
indem  der  andere  hiozutiitt»  dass  beide  nicht  weichen»  indem 
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der  dritte  hinzutritt  u.  8.  w.  Das  ist  nur  m$|^di  bei  grosser 
aUolüter  Stärke  4kr  einzelnen  Begriffe,  mid  bei  einer  voUkom- 
menen  Gegenwart  derselben  im  Bewnsstsein. 

:  Sofern  Ue herzen crnng  zugleich  Nothwendigkeit  fühlbar  macht, 
gehört  dazu  hinreiclieud  freie  SteUung  des  Geistes  in  derSfitte 
der  BegnflTe,  um  einen  jeden  zn  wenden,  und  des  WideratreitB 
gewahr  zu  werden,  womuf  Behauptung  des  Gegenthelb  föhm 
würde.  . 


Wahrheit.      In  jedem  Augenblicke  seines  geistigen  Da^ 
seins  sucht  der  Mensch,  er  wolle  es  sich  mm  gestelm  oder 
nicht,  —  sucht  und  strebt  der  Mensch  nach  Wahrheit.   Es  is( 
erae  Redensart-,  ein  wenig  prUciser  Ausdruck,  wenn  jemand  von 
heblichen  T duschungeu  reiht    Die  Täuschung  als  solche  loim 
nie  geheht  werden;  wenn  aber  naoh  dem  gehässigsten  Dinge  im- 
tcr  der  Sonne  gefragt  wird,  dann  nennen  aUe  mit  einem  Himde 
die  Lüge!  -  Der  Betragene,  der  Verblendete  kann  rfch  mei- 
nem sqssen  Taumel  befinden;  er  weiss  aber  während  de,  Zeit 
mchi^^dass  er  verblendet  ist,  die  Tausclumg  hält  ilm  ^ref.ncren. 
Ü-ntkommt  er  dieser  Gefangenschaft,  gehn  die  Augen  ihm  auf, 
welcher  Verdruss  alsdann,  welche  SchamI  Es  dünkt  üin,  er 
vernehme  (Las  llohi^gdächter  des  Betrug».  > 

So  peinüch  es  nun  ist,  sich  den  Täuschungen  Fim  gegeba 
zu  wissen:  so  giebt  es  nicht  destow«niger  Personen,  welche 
sehr  edig  smd  im  Namen  der  Menschheit,  das  eben  so  ^^•un. 
derhche,  als  demüthigende  Geständnlss  ahz.ih.n  n:  dn.  sei  nun 
einmal  das  Missgeschick  des  Menschen,  umheirzünTen  in  Täu- 
schungen aller  Art.  Und  da^  sei  Weisheit,^  sich  geduKlig  m 
ergeben  m  ein  solches  Geschick.  Ich  widenpi^che  die«ii 
1  ersonen  und  dieser  Weisheit 

gieht  zu  allererst  Wiihrheit,  imm 
Wahrheit  ii>  den  Dingen  Bdhet  Was  ht.  kann  .,ch  nicht  um 
mn  «igent*  Sein  betrügen.  U,k1  auch  der  Schein  -  .lieser 
~r**f         "  was  er.  als  ob  es  wäre,  vorbildet  und  ton 

spiegeln  aber  das  Sehen.;,  seihst  ist  nicht  Schein.  »ondanWahr- 

«ert)   i,chon  diese  Wiü»hek  des  Sohdns  «Harte  demjedg« 
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Werth  und  theuer  sein,  der  an  aller  Wahjrheit  zu  verzweifebi 
sich  in  Gefahr  fühlte.  • 


Man  muss  eich  hüten,  das  was  für  den  Moment  gilt,  als  ein 
Allgemeines  aufzufassen.  Der  Zcitschriftsteller  hat  für  den  Mo- 
ment Recht  oder  Unrecht,  darnach  beschränkt  sich  Beistim- 
munff  und  Tadel.  Die  Wandelbarkeit  darf  aber  nicht  da« 
Notljiwendig-Veste  der  Grundsätze  mit  sich  fortreissen.  P^s  ist 
in  sofern  kein  Ruhm,  mit  der  Zeit  fortzugehen.        .  . 


Die  Meisten  urtheilen  nach  dem,  was  sie  sehen.  Ist  die  Plü- 
losophie  ein  paar  Decennien  lang  idealistisch  gestiiillnt,  so  hal- 
ten sie  den  Idealismus  für  Philosophie  überhaupt,  und  beur- 
theilen  das  Wirken  der  Philosophie  nach  dem  Wu'ken  des 
Idealismus. 


Man  unterscheide  die  Systemt  von  der  Wissenschaft,  aber 
auch  von  den  Schulen.  Nicht  alle  Fehler  der  zankenden  Schu- 
len sind  Fehler  der  Systeme.  .'.       »     <:    :  ... 

»  r 


Welches  System  ist  vernünftig?  Keins!  Sondern  die  prü- 
fende Ucberlegung  aller  Systeme  i.'<t  vernünftig.  Die  Withr- 
heit  des  Systems  ist  nicht  die  Verimnft,  so  wenig  als  das  Sitt- 
Hebe  selbst  die  Vernunft  ist.        .  .  . 

Natur.  —  Was  da  ist,  so,  wie  es  sich  giebt,  nennen  wir 
Natur.  Wu'  unterscheiden  davon  alles  Gemachte,  alles  Werk 
der  Kunst  und  Freiheit;  und  alles  Gedachte,  alles  Nounienon, 
sei  es  nun  Einl)il(lung,  oder  Begrifl',  oder  Wahrheit.  „Von 
Natur"  heisst:  „von  selbst".  Und  zugleich:  ohne  Trug  und 
ohne  Wunder. 

Alles  was  sich  giebt,  als  seiend,  das  giebt  sich  so  voll  von 
Widersprüclien,  —  die  der  gemeine  Verstand  fühlt,  der  Meta- 
physiker  aufdeckt,  —  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  es  schwer 
wird,  den  Begrift'  der  Natur  zu  fassen. 
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-Meekcmismus  ist  der  Alittelpunct  der  Natiir;  aber  sie  ist 
mehr,  und  ist  weniger,  als  dies.  Die  \atuF  eine«  Steins,  die 
Natur  des  Lichts  ist  weniger  als  Mechamsmus;  tooi  das  Ding 
ist,  das  nennen  wir  die  Natur  des  Dinges;  und  sagen  von  ihr, 
sie  bringe  dies  oder  jenes  so  mit  aieli,  wenn  wir  die  Etklanmg 
einee  Phänomcins  ans  4lcMsni  Uisaohen  nidit  gestatten  wollen! 

Erst  naehdem  man  sieh  besonnen  bat,  dass  Mes,  was 
filr  das  Innere  der. Dinge  zu  halten  pflegen,  auf  Relativitäten 
und  Aeusscrliclikciten  hinausläuir:  kommt  man  dahin,  den'Zu- 
sammenhang  selbst,  in  welchem  jedes  Einzelne  sich  vielfach 
gefesselt  findet,  Natur  zu  nennen;  und  der  Gedanke  ist  nahe» 
das  Band  als  das  Reelle  anzusehen.  Dann  aber  ist  auch  iet 
Idealismns  nahe,  nach  welchem  das  Einfache  der  EmpSndiing 
in  uns  TerKmden  Ist,  die  Nator  demnach  nur  in  der  prodacti. 
Ten  Phantasie  existirt. 

Lassen  wir  den  Idealismus  bei  Seite:  so  erscheint  ein  System 
des  Wirkens  und  Leidens  ,  dem  wir  selbst  niit  augehören,  k 
diesem  System  zeigt  sich  kein  Anfang  der  gegenseitii^cn  Rc- 
stimmungen.  Sehr  leicht  wu-d  der  Beitrag,  den  jedes  Einzelne 
stlb$t  zur  allgemeinen  Bestimmtheit  hergiebt;  vergessen,  über 
dessen  unermesslich  grosserer  Abhängigkeit'  von  aDem  Uebii- 
gen;  mid  der  Mechanismus  erscheint  ungeübten  Au  i.cii  als  aD- 
gemeine  PassivitHt.  Diese  wird  in  der  Folge  selbst  zum 
und  giebt  Veraiikssung  zur  Aufnahme  vieier  verkehrter  Vof- 
stellungs  arten. 

(Passivität  erfordert  ein  zwiefaches  Positives;  theils  des  Ver* 
neinten,  theiJs  des  Veme^ienden,  jenes  im  Leidenden,  die«» 
im  Thätigen.  Die  vom  sogenannten  toitm  Mechamsmiis  reden, 
überlassen  sich  einem  Eindruck,  der  beides  hinter  der  Wmi» 
VemHmng  verstecken  möchte;  so  wie  der  Ausdruck:  XatnN 
Nothwendigkeit  ea  vergessen  maeht,  dass  die  Selbsthcit  eines 
jeden  Dinges  eben  das  Zwingende  in  der  Nothwendigkeit,  der 
Zwang  aber  ein  blossei'  (bedanke  des  Zuschauers  ist.) 

Mechanismus  ist  NiöhÜgkeit  des  Band^  und  scheinbar«  Pm- 
enität  der  Dinge. 

Aber  der  zweckmässige  Organismus,  zu  welchem  die  Nstor 
eich  erhebt,  seine  Steti^eit  imter  demsdben  Be^ff,  seme  Aj- 
eimdation,  EeproductiOn  und  Zeugung,  -  dies  scheint  «ae 
solche  Vewchmebung  des  Vielen  zu  Einem  nn^udeuten,  die 
yon  ursprünglich  vielen  und  verschiedenen  Elementen  nicht  ab-  j 


■ 
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«ileiten  sein  dOtlte.  Lassen  wir  nun  das  Viele  fnlkn,  so  giebt 

es  keine  Passivität,  keine  üiitenvürfifi^keit  des  einen  unter  das 
andere;  das  Band  ist  reell  und  der  Mechanismus  gestürzt.  — 
Nur  dass  alsdann»  wie  man  sich  auoh  stelle,  das  Eine,  welches 
AÜes  kt,  ekk  auf  irgead  eine  Wmae  spaken«  äustem,  —  «elbst 
▼emeiiien  und  aufliebeii  Bpmss. 

Det  Emdiuck  endHeh,  den  die  gütige  Natur  tganz  entgegen- 
geaeiat  der  Tolien  und  todten  Natur)  macht»  müsste  über  sie 
selbst  hinaustreiben,  wenn  ihr  der  dankbare  Mensch  p^p^enüber- 
stündc.  Aber  die  gütige,  die  schöne  und  die  zweckmä-ssige,  ja 
endlich  die  bloss  regeloiäfisige  (gleichsam  anständige)  Natur, 
dies  Alles  fliesst  so  zusammen,  dasa  utcht  eher  ein  bestimm^ 
ter  E^indmck  und  eine  reine  Ueberzeugung  herrorgehen^  kann, 
als  bis  man  das  Wm:  Natur^  ganz  TeiiSsst,  —  die  Dinge  selbst 
Ton  der  Form  ihres  Zusammenreiheils  sondert,  und  die  Zweck- 
mässigkeit und  Güte  in  das  L<aud  liircs  Ursprungs,  in  da« 
Geisterreich  erhebt. 


Die  Natur  der  Dinge,  Gegenstand  der  kalten  Betrachtung; 

—  das  Nat&rlUhe,  Sache  des  Gesdunacks,  des  Herzens,  der 

laebhaberei*  — 

1)  In  der  Natur  lasst  sich  nichts  abgeeonded  betrachten. 

Die  Körper  haben  Cohäsion,  Gravitation;  —  das  Imponderablc 
hängt  dem  Pondcrablen  an,  bei  dem  es  aus  und  eingeht;  — 
geistige  Wesen  kennen  wir  nur,  solein  sie  zu  abhängigen  Or- 
ganismen verkörpert  sind.  Jede  Begebenheit  ist  ein  Centrum 
zusammenhängender  Ursachen,  und  ausströmender  Wirkungen; 

—  nach  beiden  Seiten  keui  Ende!  So  ist  alles  Eins.  Aber 
auch  nidit  Einsl  Demi  bd  w^tem  nicht  Alles  ist  ^.chlechter- 
dings  durch  Alles  bestimmt,  jedes  geht  seinen  eigenen  Weg 
neben  dem  meisten  Andern  ungestört  fort.  Die  Körper  lassen 
sich  zcrstiieken,  jedes  Stück  gestattet  willki-iriiche  Experimente, 
von  denen  das  andere  nicht  leidet.  Die  verschiedenen  geisti- 
gen Wesen  Tcifolgen  jedes  einen  eigenen  Weg  der  Ausbildung^ 
und  die  E^rzi^ung  und  Sejehmng  ist  eben  darum  ein  mühsa* 
mes  Geschalt.  So  ist  die  Vielheit  ünendlioh.  —  Viehs,  das  in 
Veifafiltnissen  gegen  (  irl^cr  Abhängigkeit  steht,  ohne  in  ein 
einziges  Sein  zu  schwinden,  stellt  einen  Mechanismus  dar.  Der 
Mechanismus  wird  Orgmi^mm,  wenn  man  auf  die  tnuere  Um- 
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büdimg  mes  jeden  dabei  Bdckfliolii  nimmt  (Vitalität  des  Bl«. 

u-  8.  w.)    Doch  bmacht  man  das  letztere  Wort  nur,  wenn 
dabei  zugleich  eme  veste  Form  des  Mechanismus  erhalten  wird 
Missbrauch  des  Worts  organisiren  für  einrichten.   Kein  Mei 
Chanismus  durch  blosse  ¥assiym;  kein  Orgi»üB^ 
Passivität  -  Der  Mechanismus  bedaif  des  Anstome,  derOr- 
gamsmus  des  Reize«.   Jener  hat  Bewegfiohkdt,  dieser  Errecr. 
bjurkeit  Man  »ieht  jenen  an  als  Leiter  einer  ersten  Bewein', 
dieBen  ak  Erzeuger  von  mancheriei.  Bewegungen  in  allen  gei- 
nen Theileri,  ^  aber  auf  Aorgängige  Affection  von  au^eiL 
Pie  Affection  selbst  liegt  im  Dunkeln.   In  demselben  Dunkel 
liegt  auch  die  chemische  Üliiiwirkung.   Erregt  wird  aueh  die 
elasüsche  gespannte  Saite,  —  und  der  Dodit  der  Kerze.  Jene 
würde  man  vielleicht  eine  meohanisohe  Erregung,  diese  eine 
chemische  nennen.  Dort  leUt  die  innere  Umbüdung,  hier  wkd 
auf  die  Bewegung  nicht  gesehen.   Bei  der  organischen  Eire- 
gung  §ndet  ohne  Zweifel  beides  zucrieich  statt.  -  ~  Jemh 
des  ÜBchanismus,  Chemismus  und  Urganiömus  lico-t  auf  eineiD 
Extrem  die  blosse  Materie,  auf  dem  andern  die^'lntclliVenz. 
Materie  ht  das  Theübare  im  Räume.   Da»  Theilbare,  ab  wi- 
Ohes,  ist  büdsam;  daher  der  Qeg&iBti^  zwischen  Materie  und 
Fomi,  .vclcher  auch  ausserhalb  des  Baumlichen  vGrkoimnL 
^  Aas  Xheilbare  ist  Vieles,  das  un^dhch  Theübare  würde  Vie- 
les  ohne  zum  Ghimde  liegende  Einheit  sein,  ^  eine  Materie, 
deren  Wesen  Form. wäre  ^  (denn  Vielheit  ist  bloFR  Zusammen-  • 
fassung,  also  Form,)  welches  sich  widerspricht   Ein  anderes 
16t  unsere  Unfähigkeit,  die  Grenze  der  TheUung  zu  bestimmen. 
—  Das  Bildsame  nun  lässt  sich  äusserlich  und  innedioh  coo- 
btiuiren;  jenes  giebt  Mechaniemus,  dies  ChenuBmua.  Im  Qr^ 
gamsmus.findet  sich  beides;  und  zwar  so,  dass  die  Erregung 
immer  die  Constraction  zugleich  venuchtet  und  wieder  ewek 
I^etzterea  heisst  Leben.   Auch  die  Pflanzen  haben  es.  Davon 
aber  ist  das  in  den  Thieren  hinzukommende  J>Hncip  der  In- 
teUigen«  wohl  zu  untersoheiden.    Dies  ist  absolut  einfach.  Es 
kann  jedoch  mehrfach  angenommen  werden  in  Emern  lebenden 
Orgamsmus;  welches  bei  den  untersten  Thicrklassen  der  Fall 
zu  sein  acheint.   Plingegen  ein  ein^es  Lebensprindp  bedarf 
man  gar  nicht   Vielmehr  kann  das  Leben  aus  der  Moflsea 
Construcüon  hervorgehen,  und  so  "bestätigen  es  die  Beobaeh- 
tungen  der  Erregbarkeit  in  abgetrennten  oiganischcu  Thei- 
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len.  —  —  In  den  Intelligenzen  giebt  es  ein  psychologisches 
,  Analogon  sowulil  de?»  Mechanismus,  als  des  Chemismus,  folg- 
lich auch  des  Organismus.   Ja  sogar  im  Staate  ündet  sich 
dergleichen. 

«  2)  Praktiedies  Moment  der  KatiirkenntiuMs*  —  a)  Determi- 
nUmim  i»t  Vtrmu$ehm$  *d€$  HüMi$lm.  Dem,  steht  entgegen 
aOes»  wae  der  Aberglaube  liebt  und  ISvditet.    Fatafismus  im 

Grossen,  Zauberei  und  Dämonenglauben  im  Kleinen.  Es 
giebt  jiucli  einen  Glauben  an  einen  iuuern  Dämon,  transscen- 
dentalc  Freiheit  genannt.  Davon  künftig.  „Die  Natur  ei-war- 
tet  den  Menschen,  seine  Klugheit  und  Thätigkeit"  Sich  der 
Natur  überlaseen^^istMiasYerstand  des  Grundsätze.^,  man  müsse 
sich  nach  der  Naior  richten.  «Der  menschlich^  Organismus 
giebt  uns  das  Gesetz,  aber  «die  Intelligenz  kann  ketns  geben» 
dean  in  ihr  ist  nrsprÜnglieh  kern  Organismus.  Weder  zum 
Guten  noch  zum  lioscn.  Erziehung.  —  b)  Metaphysik,  ver- 
wandt mit  Religion.  Was  der  Organismus  Mehr  ist,  als  irgend 
eine  Composition  aus  Mechanismus  und  Chemismus,  das  schrei- 
ben wir  der  höchsten  Wdsheit  zu.  Andre  nothwendig  anders. 
Sehr  übel  bekommt  es,  wenn  man  nnternimiAt,  von  der  Keli« 
gion  aus  eine  Metaphyaik  zu  bestimmen«-  Da  glaubt  man  erst 
die  Gottheit  80  gut  zu  kennen»  wie  einen  andm Bekannten,— 
hinterher  kommt  die  Untersuchung  der  Begriffe,  und  düe  Na- 
turerforschung,—  und  bringt  gefährliche  Zweifel.  Dann  komiut 
der  Ilass  und  die  Verfolgung.  —  e)  NalftrsinUf  in  Verbindung 
und  in  Gegensatz  mit  Kunstsinn  und  Herzlichkeit.  Wen  er- 
freut nichm  49i^ JSkM^^  ^^bt  sie  nicht?  Die  natürliche 
Blume  ist  ntirrliAer  als  die  schönste  künstHche.  So  in  Allem. 
—  Die  Natur  eifreut  uns  wie  em  Kind;  durch  ihr  müheloses 
Sein,  das  nichts  sein  will;  und  was  es  ist,  zu  gemessen  gestat- 
tet, ohne  elie  Kritik  aulzuiordcrn.  Alles  Kunstwerk  hingegen 
ist  eins  unter  vielem  andern,  naeli  welchem  es  zu  fragen  ver- 
anlasst, und  über  welches  es  den  Vorrang  verlangt.  DaJier 
zwingt  uns  das  Kunstwerk  ziu*  düstem  ßit^teimiene,  die  Ka-  v 
tur  hingegen  erlasst  uns  diese  Anstrengung»  sie  gestattet  ihrem 
Freunde»  mit  ihr  zum  Kinde  zu  werden. 

Eben  deshalb  genügt  auch  die  Natur  nicht  ganz»  noch  für 
immer.  Der  Künstler  soll  sie  nickt  nachahmen,  denn  ihre  Kind- 
lichkeit i8t  schlechterdings  uiiuaclialnulich ;  unil  in  der  AfFecta- 
tion  unerträglich.   Der  Mensch  ist  Künstler^  selbst  mitten  im 
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Lebmi.   Itnmef  mas«  daa  Ideal  ihn  leiten  im  Handeb.  Nur 

auBzurukcix  bei  ilci  iSatur  ist  ihm  pfestattet. 

Aber  es  giebt  eine  Natii:  Ik  hkeit  des  Betrac^ens,  wiederum 
selbst  mitten  im  künstlerischen  Handein,  welche  für  keinen 
Preis  darf  geopfert  werden.  Nicht  alle  Theile  der  Natur,  der 
Landschaft  sollen  rein  ansgeacbdtet  werden*  -  Vklweaiger  'Mil 
die  gemdne  Rede  Fesseln  der  Bhetorik  fühlen  lassen.  Am 
aDerwenigsten  können  wir  dne  strenge  Absiohtfiehkdt  des  Hm- 
delns  in  allen  Kleinigkeiten  leiden.  So  wenig,  dass,  wer  iinm  r 
eine  Holle  zu  spielen  scheint,  die  ungebundenen  rei^oiieii  m 
Lauscher  verwandelt,  welche  horchen,  was  er  hinter  den  Cou- 
lissen  sagen  möge.  Wie  weit  die  Kunst  bei  ihm  gehe?  und 
V(m  wo  sie  ausgehe?  das  wollen  sie  wissen.  Bei  ihm  etbolen 
aber  kennen  sie  sieh  nicht  Daau  bedürfen  sie  des  efarliclteB 
Naturmenschen,  des  Anspruchlosen»  der  Niemanden  spaimi; 
noch  beöchämt. 

Eben  diese  Natürlichkeit  für- Ilten  Manche  zu  verlieren,  wchu 
sie  sich  zur  höhern  Wissenschaftlichkeit  erhöben.  Sie  haHen 
Unrecht;  mehr  jioch  als  die,  welche  über  dem  strengen  Stu- 
diom  der  Abspannung  yergessen,  die  sie  ihren  Kräften  und  ih- 
rer Bnofaemung  schuldig  smd. 


Moralisten  und  Pädagogen  pflegen  immer  in  der  mmch- 
liehen  Natur  1)  den  Zug  des  Organismus,  —  welcher  allgeinein 
auf  die  geistige  Ausbildung  >virkt;  2)  die  psychologischen  Ge- 
setze, nach  welchen  die  continuirlich  angehäuften  ^Vorstellun- 
gen fortwirken,  und  welche, -mit  den  Eigenheiten  des  einsfinen 
Organismus  zusammengenommen,  idlmatig  eine  Individualittt 
festsetzen;  3)  die  Einrichtungen  der  Vorsehung,  nach  d»e» 
sich  der  INIenscli  überhaupt  in  der  Mitte  der  Dinge  tmd  der 
Gesellschaft  cnt\vi<  kein  kann,  —  zu  verwechseln  und  zu 
mengen.  Ihre  Kegel;  folyt  der  Natur!  ist  theilß  Zutranen  auf 
die  Vorsehung,  theils  Nachgiebigkeit  gegen  die  Noth wendig- 
keit. Dahinter  aber  verstedrt  ach  die  Schwäche,  welche  nl  ht 
sehen  will,  wie  vieles  durch  1  und  3  unbestimmt  bleibt  Ni«^^l|^ 
weniger  vorwechsehi  sie  in  der  PniMi  die  fÜbtrUgU  Wahl  mit 
der  Wahl  des  Beuern,  und  besinnen  sich  nicht,  doss  sie  noth- 
wendig  mit  jener  auch  diese  in  ihre  Gewalt  bringen  möwen. 
Zuletzt  gehört  ihnen  die  ganze  Freiheit  mit  zur  Natur;  und  flü- 
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natiirli(  Ii  Rchelnt  ihnen  nnr  das  Bäse^  welches  wohl  durch  Zau- 
berei m  die  Welt  gekoiumenl 

Freiheit,  —  Freiheit!  Wen  hebt  nicht  du  Wart?  Wem 
tönt  es  nicht,  wie  in  einem  angenehmen  Traome,  alle  Fes» 

sein,  welche  die  mühsame  Geschäftigkeit  de«  täglichen  Lebens 
vergeblich  schüttelt?  Wen  teitzt  es  nicht  zu  Plänen  ohne  Ende, 
die  mit  hroher  Kruft  würden  ergriffen  werden ^  wenn  dies  und 
das  und  jenes  Ilindemiss  nicht  wäre? 

Denn  wie  vielfach  der  Mensdi  sich  gebunden  fühlt:  so  viel- 
fach strebt  er  nach  Freiheit  Frdhdt  gegen  äussere  Feinde^ 
und  gegen  innere. I^sbräuche,  wünscht  der  Bürger;  Freihek 
von  Leidenschaften  und  T^ildcn  Begierden  wünscht  der  edle 
Mensch,  Ja  vom  Druc^k  der  körperlichen  Hülle  frei  m  sein, 
h(  LTchrt  nicht  bloss  der  Kranke»  dem  die  bchmcrzlosigkeit  des 
Todes  "Wohlthat  wäre,  sondern  auch  hie  und  da  ein  forschen- 
der Geist,  der  ein  höhere»  Leben  ahnet»  jenseitB  der  bedüifti* 
gen  Erdenzeit 

Aber  was  ist  Freiheit?   Sie  selbst  ist  Nichts.   Sie  ist  — 

Nicht  der  Zustand  der  Gebundenheit.  NicliL  dieser  Druck,  un- 
ter dem  wir  leiden;  nicht  dieser  Umstand,  der  uns  ini  Wege 
steht,  nicht  diese  Herrschaft,  —  dieser  Trieb,  —  dieser  Impe- 
latiy,  —  nicht  dieser  Mangel,  nicht  dieser  Reichthom,  nicht 
^ese  Gesellschaft  nicht  diese  Einsamkeit  Nehmt  nun  hinweg, 
was  Euch  drückt,  tmd  die  Stelle  bleibt  leer.  Die  Leerheit 
würde  Euch  wiederara  drücken,  würde  sie  nicht  ausgefüllt.  Sie 
werde  ausgefüllt;  und  zwar  nach  Eurem  Willen.  Bleibt  die- 
ser Euer  Wüle  sich  nicht  gleich,  oder  öffiict  das,  was  er  voll- 
bringt, ihm  nicht  immer  neue  Bahn  für  sein  nächstes  Streben, 
so  ist  die  Freiheit  wiederum  hin! 

Es  giebt  Augenblicke,  da  man  sich  hei  füMt,  Es  ist  das 
Vorgefühl  der  Leichtigk^t,  womit  die  maniugfaltigc  Thätig- 
keit,  der  man  nun  Raum  geben  konnte,  gelingen  w^e. 

Schon  aus  der  Nichtigkeit  der  Freiheit  folgt,  dass  sie  keinen 
andern  Werth  hat,  als  den  eines  richti^rcn  Gebraueiis.  So  v*>n 
der  politischen  bis  zu  der  akademischen  Freiheit,  und  von  der 
Freiheit  der  Selbstbeherrschung  bis  zur  künstlerischen  Freiheit 

1.  Wen  Freiheit  immer  die  Negation  der  Beschränkung  ist: 
so  folgt,  dass  dieser  Begriff  so  oft  wiederkommen  muss,  w'e 
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vielfach  sich  die  Beschränkung  in  solchen  und  andern  Fonnen 
wiederliolt.  —  löt  der  ITntcrthan  eines  mouiirchischen  Staate» 
nicht  frei  zu  nennen?    Er  ist  doch  Herr  in  seinem  Haiue. 
Aber  sein  (Gesinde?   Auch  dieses  ist  frei;  man  denke  nur  aa 
die  Leibeigenen  und  Siklayen.   Wenn  aber  dn  Bpiktet  sidi 
unter  den  Sklaven  findet:  so  behauptet  aadi  dieflernocli  frei 
KU  sein.    „Gedanken  sind  freL'^   Und  durch  die  Gedanken  ist 
das  Gemüth  frei,  wofern  nur  die  Gedanken  zu  herrschen  ver- 
stehn  über  die  Begierden  und  Affecten.    Wii*  kuiubieu  hier 
auf  die  moralische  Freiheit.    Wir  kgnneu  ihr  die  Freilieit  des 
Denkens  zugeseUen;  welche  den  Launen  uhd  fanfalieu  gebietet  | 
zurücksuwöchen,  wo  ein  Problem  untersucht  sein  will;  ^  die 
Freilieit  'des  Geschäftsmannes^  der  die  Kraft  Jiät»  sidi  nadi  d«r 
Stunde  sni  richten;  —  ^e  FreSidt  des  Studhrenden,  der  n 
einer  phmmässig  vorherbestimmten  Folge  seine  Aufmerksam- 
keit umherwendet.    Dies  Alles  kann  man  nennen  die  trcüieit 
des  Gesunden  im  Gegensatze  des  Kranken,  —  die  Freiheit 
des  Nüchternen  un  Gegensatz  des  Taumehiden.  Braucht  auch 
die  Gesundheit  einer  Empfehlung?  —  Aber  man  kann  die  Ge- 
sundheit yerderben;  man  verdirbt  die  fVeih^t  für  Gesoluifte 
durch  Gewöhnung  an  Zerstreuungen,  die  Freiheit  des  ])eiikeBB 
durch  ungeordnete  Leetüre  und  poetisch  sein  sollende  PhM- 
tastereien;  man  verdirbt  eben  so  die  iiioralische  Freilieit  durch 
«ciiltM'lKt  n  Umgang  und  durch  alle  Beschäftigungen,  welehe 
den  sittlichen  Sinn  abstmnpfe».    Durch  alles  dies  gerütli  man 
in  den  Zustand  der  Krankheit  und  wird  imfrei,  wie  ein  Kran- 
ker.  Dann  bedarf  man  der  Heilung.   Man  bedarf  einer  An- 
leitung imd  eines  Antriebes  zur  regelmassigen  Beschaftignng; 
man  bedarf  einer  schulmässigen  Bearbeitung  seiner  Bcgrifl^» 
man  bedarf  endlich  eines  tadelnden  Freundes ;  vieHeicbt 
Schicksale.    Bleibt  diese  Heilung  aus,  oder  ist  das  üebel  W 
arjr,  so  "greift  es  um  sich,  und  alle  Tugend,  Stärkt.',  Schönheit 
der  Seele  wird  wie  von  einem  fürchterlichen  Kxebeschafleii  ver- 
zehrt. —  Kann  ein  menschliches  Gemüth  so  unglücklich  >ver- 
den?  Ertönt  nicht  imm^  noch  eine  Stimme  der  Wahrheit»  ücr 
guten  Ordnung,,  des  Rechte  auch  in  den  verlorensten  Men-  • 
sehen?   O  ja;  sie  ertönt,  —  auf  Veranlassung,  —  «e 
I  stuinmt  wieder  und  schweigt    Oder  sie  spricht  zwar,  sk* 
^  wird  nicht  befolgt.  —  G'ivht  es  denn  nicht  eine  Kraft  sich  vsi' 
zuiulicn?  Wild  je  ein  Mensch  unfähig  sich  zu  bessern?  Kam»  j 
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nicht  ein  mächtiger  EnteeUass,  em  Heivorbrechen  der  inner« 

Hten  Gewalt  des  Guten  auch  den  Schlechtesten  begeistern  und 
auf  den  rechten  Weg  zurückführen?    Man  hat  ja  Beispiele 
dayoni   Beispiele  —  wovon?  dass  der  Leichtsinnige,  der  nie 
bos  war,  aein^  Muthwillen  bei  zunehmenden  Jahren  ablegt, 
und  mit  dem  Emst  auch  seine.  Gike  ei^wickeit!  dass  der  Un- 
vorsichtige, der  sich  frühefi        die  Mühe  gab,  den  Schein  zu 
l)eachten,  klug  wird  und  sieh       aussOT  Ordnung  gemäss  be- 
trägt!   Sehr  selten  einmal  auch  davon,  dass  den  Uebermulh 
irgend  eine  sittUche Erscheinung  heftig  ergreift  und  ihn  bekehrt! 
In  allen  diesen  Fällen  liegt  ein  natürliclier  Gang  der  Dinge 
zu  Tage.   Aber  auf  Beispiele  und  Erfahrung  wolle  sich  nie- 
mand berufen,-  der  die  Freiheit  des  mensiohlichen  Willens  ,  als 
eine  Kraft  ansieht,  die  sieh  selbst  eirrege,  oder  doch  erregen 
könne,  zum  Guten,  zum  Boden,  in  jedem  Grade  der  Stärke, 
der  nöthg  sein  möchte,  um  entgegengesetzte  Neigungen  und 
Eindrücke  zu  überwiegen.    Wer  so  etwas  behaupten  will,  der 
muss  eine  ganz  andere  Art  von  Erkenntniss  wenigstens  vor- 
geben, als  die,  w^elche  von  Erfahcuijgen  ausgeht    (Erste  Be- 
griffe von  Rationalismus  und  Empirismus  und  von  der  Philo- 
sophie selbpt,  als  ihrer  gehörigen  Verbindung.)  Transscen- 
dentale  Freiheit  in  einem  todten  Wesen.  Trapsscendentale 
^Hfrciheit  eines  Willens,  der,  noch  so  selbstständig,  durch 
Motive  bestimmt  wird.  Unterschied  zwischen  Motiven  und  Ur- 
sachen.   Natürlich  muss  man,  um  diese  ganze  Untersuchung 
zu  verstehen,  immer  das  )3ewusfitsein  des  eigenen  Wollens 

festhalten.  *  ' 

2.  Der  Mensch  sls  Automat  gedacht  Unter  einem  Künstler. 
Oder  gar  unter  dem.  Sddcksal.   FatäHsmos.  •  Aufhebting  d^ 

Zurechnung  durch  den  Fatalismus;  in  sofern  etktwtideT  der 

Wille  selbst  für  Einbildung  erklärt,  oder  (leidlicher)  die  ein- 
zelnen Willensacte  und  Gesinnungen  als  zerbrochene  Ereig-> 
nisse  angesehen  würden,  die,  ohie  Zusammenhang  unter  einan- 
der 9  au<i  nicht  Einer  Person  zugeschrieben,  (wenn  gleich  je- 
des für  sich  praktisch  beortheilt)  werden  könnten.  Nämlich:  die 
Zuredmmg  iietzt  zweietM  voraus:  1)  im  zugerechnet  wird  — 
Willensacte,  sofern  sie  praktisch  beurtfaeilt  sind,  2)  Eine  Per- 
son, welcher  zugerechnet  wird.  DiM  erste  erfordert:  wirkH^es 
Wollen  —  imterschieden  vom  Traume,  Missverständniss  und 
minder  scharf  von  der  Nachlässigkeit,  Uebereiliing,  Laune 
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u.  8.  w.    b)  praktische  Bedmumj  dieses  WoUens,  demnach- 
eine  Autorität,  welche  ursprünglich  in  der  Vernunft  liegt,  den 
Geschmack.    Das  zweite  erfordert  Einheit  der  Person,'  der 
Sinnesart,  aus  welcher  verschiedene  Willensacte  fliessenkön. 
nen.    Je  mehr  Charakter,  desto  starker  die  Zurechnung.  Hier 
wyd  der  WUle  als  sich  selbst  fortbildend  angesehen,  so,  das« 
Ein  schlechter  Entschluss  einen  ganzen  schlechten  Stamm  ver- 
rathe.    Selten  kann  man  Vergehungen  des  Knaben  noch  dem 
Manne  ziu-echnen.    Die  Eiulieit  ist  zerbrochen;  durch  später 
erst  zugeeignete  Maximen.  —  Frage:  wie  vielfach  ist  eine  böse 
..^.Gesinnung  unsre  Schuld?    oder  eine  gute  unser  Verdienst? 
So  vielfach,  als  sie  das  Werk  früherer  guter  oder  schlechter  Enl- 
schliessungen  ist,  —  Diese  Ver>ielfältigimg  der  Zurechnung  ver- 
schwindet  bei  der  transscendentalen  Freiheit;  wo  Alles  nur  Er- 
scheinung  Eines  zeitlosen  Actes  ist.    Aber  auch  die  Zurechnung 
selbst  verschwindet  hier  durch  einen  Widerspruch,  der  freilicli 
schon  die  transscendentale  Freiheit  selbst  aufhebt.  Man  mmte 
nämlich  hier  den  intelligiblen  Act,  welcher  einfach  und  für 
immer  zwischen  Gutem  und  Bösem  hintritt,  rechnen  sm  dem 
Vermögen,  sowohl  das  eine  als  das  andere  sich  zuzueignen. 
Aber  der  absolute  Act  lässt  sich  zu  nichts  rechnen,  und  das 
Vermögen  bleibt  indifferent  wie  zuvor.  'v^'  ■ 

Aber  warum  soll  die  Zurechnung  nicht  aufgegeben  werden? 
Warum  scheut  man  so  sehr  jedes  System,  das*^  dieselbe  scheint 
zweideutig  zu  machen?  —  Ohne  Zweifel  um  desjenigen  Er- 
fordernisses willen,  was  das  Princip  alles  Werths  und  ünwerths 
aller  und  jeder  Gesinnung  ist,  um  des*  praktischen  Urtheils 
willen.    Dieses  nun  sind  die  Menschen  so  wenig  gewöhnt  rein 
zu  denken,  dass  sie  es  in  der  Beurtheilung  einer  ganzen  Ter- 
sönlichkeit  —  eben  dies  ist  die  Zurechnung  —  allein  wahnu- 
nehmen  \vissen.    Indem  sie  nun  die  Zurechnung  zu  retten  be- 
müht  sind,  ist  es  eigenthch  jenes  ürtheil,  was  sie  nicht  aufgeben 
wollen.    Dasjenige  also,  woran  uns  in  der  Zurechnung  eigent- 
lich gelegen  ist,  macht  den  Gegenstand  der  praktischen  FhiHo- 
Sophie  aus,  und  darf  gar  nicht  verwickelt  werden  mit  den  theo- 
retischen  Schwierigkeiten,  welche  in  der  Frage  nach  der  Frei- 
heit  des  Willens  stecken.  *  .       r^n  >\i)t 

Der  Determinismus,  gleich  unterschieden  von  Fatalismus 
und  absoluter  Freiheit,  ist  nothwendige  Voraussetzung  des 
zweckmässigen  Handelns.    Die  Menschen  werden,  wie  maü 
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sie  macht,  und  wie  sie  selbst  ihre  Bildung  Teranstahen.  So 

wird  Erziehung  und  Sclbstbüdung  und  Beesening  gerettet,  ja 
die  Zurechnimg  selbst 


Zur  Aesthetik,  —  Äesthetische  Grundformen,  Der"  geraden 
Linie  und  Ebene  entspricht  das  Ghitte,  welilies  sforende  Aus- 
HÜchse  und  Umschweife  vermeidet.  Auch  die  gerade  fort- 
gehende,  ganz  einfache  Erzähhing.  Lässt  sie  Lücl^en,  so 
müssen  diese  irgend  eine  Symmetrie  zulassen;  oder  eine  Stei- 
gerung. Der  Kitmax  aber  ist  nicht  räumlich,  sondern  zeitlich. 

Getheilte  Linie  und  Ebene,  nebst  Parallele ^  giebt  schon  ar- 
cht tek tonische  Fonu.  Desgleiclien  ist  der  Parallelismus  Grund- 
lage der  Metrik;  wobei  die  versciiiedentlich  getheilten  Paralle- 
len auf  die  verschiedenen  Cäsuren  hinweisen.*  Blosse  Puncto 
lassen  der  Zusammenfassung  mehr  zu  thun  übrig.  Je  entfernter 
sie  stehn»  desto  mebr  Expansion  und  Contraction. 

Das  gleich8eiti<;e  oder  gleichschenklichte  Dreieck,  und  das 
liegende  oder  Ptehendc  Rechleck  führen  welter.  Beim  Keehteek 
ist  schon  eine  geringe  Abweichung  vom  (Quadrat  hültrcieh  zur 
Zusammenfassung,  weil  zuerst  die  Breite  dazu  sich  darbietet, 
und  die  Auflassung  dann  der  Länge  nachgeht.  Verschwindet 
die  Breite  gegen  die  Lange»  so  geht  die  jener  gebührende  Zu- 
sammenfassung verloren. 

Hat  die  Erzählung  eine  breite  Basis,  wegen  vieler  zugleich 
auftretender  Personen ,  und  weiter  Verschiedenheit  unter  ihnen 
(wie  in  AV.  Seott's  Ivanhoe),  so  ist  es  desto  schwerer,  ihr  am 
£nde  die  rechte  Spitze  zu  geben.  Die  Fäden  müssen  dann  um 
desto .  Tester  gehalten  werden,  und  das  Ueberschüssige  mnss 
sieh  früh  allmälig  absondern.  Darin  ist  die  Odyssee  trelflich 
angelegt.  Wo  blieben  wohl  die  vielen  Personen,  wenn  Odys- 
seus  nicht  die  meisten  erzählend  einführte?  Dagegen  laufen 
Erzähluniren,  die  von  den  Krzieiuingsjahren  des  Helden  be- 
ginnen, hiatennach  breit  aufeinander,  und  besehreiben  eine 
lange  Linie,  so  dass  aus  doppeltem  Grunde  die  Zusammen- 
ziehung  schwerer  fällt.  ^ 

Krümmungen  sind  Umwege,  statt  deren  ein  kürzei»er  Weg 
möghch.  Vergebliche  Strebuniren  sind  entweder  allmälige 
UnUenkungen  oder  Katastrophen.     Jene  mehr  dem  Boman 
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^Ijen,  d«se  dnimati^b.  Dieee  letetem  aber  smd  nicht  Krüm- 
miingeB,  sondern  winklichte  Figuren. 

Die  ganze  Betrachtung  der  Form  tritt  an  die  SteUe  des  unbe 
stimmten  BccrrifF.  der  Einheit.  In  grossem  Werken  ist  die-Ein- 
heit  kenic  emfaclie  Figm-,  sondern  Figur  in  Figur.  Da«  ein 
Gedanke  vorhanden,  der  sich  za  formen  strebe,  versteh*  sieb 
im  voraus,  ehe  von  der  Form  die  Bede  kL  Dieser  Gedanke 
enthält  schon  ein  MajHugfaKiges,  sonst  könnte  er  nicht  mich 
Form  streben.  SoH  er  nnnForm  crinngen,  so  nniss  or  inFks 
kommen;  wenn  er  auch  diesen  nicJit,  wie  Homer,  ausspricht, 
sondern  wie  lloraz  (und  l>indar?)  grossentheils  nur  enathes! 
und  andcmtheils  anschwellen  lässt. 


Die  eine  Häuptklasse  des  Aes£hetischen  beruht  auiDmk- 
drinsung  bestimmter  Vinrstellungen,  die  andere  auf  mmpm^i- 
render  Bewegung  (stehendes,  flicsscndes  und  fortschniton.l« 
Schöne  sainmt  den  Gegentheilon).  Zum  erstem  geliöit  .mw 
dem  Sittlichen  noch  das  Harmonische,  der  Einklang  der  Far- 
ben: dosgleichen  wenigstens  tum  Theü  die  GegensteOun^  der 
Char  il  tere  in  der  Poesie,  und  der  ähnlichen  Verhältnisse  unter 
den  Naturkräften  in  der  SstJietischen  Weltaufikssung;  auch  d» 
GefaUende  der  Nachahmung,  sofern  sie  wahr  und  treu  ist  ood 
dadurch  gefSHt.  Zum  zweiten  gehört  erstJich  das  Architek- 
tonische,  auch  im  figürlichen  Sinne;  dann  im  h.»iici-n  Gnule  das 
Plastische,  das  Malerische  der  Natur  und  Kunst,  die  Melo- 
die  ,  der  Rhythmus,  die  poetische  Situation  und  noch  mehr  die 
Ilandhinnr-. 

Allein  diese  Abtheüung  ist  sc^er  zu  vmtehen  ohne  Psycbo- 
Jogie.  Obgleich  nun  auch  die  Syntlüais  äer  Ktraste  Jiier  m 
friih^ommt:  so  kann  doch  die  Änafysie  derselben  hi»  sckon 
hülfreich  sein,  um  das  Mannigfaltige,  ja  ganz  Ungleichartige 
im  Schonen  leichter  zu  unterscheiden. 

Poesie,  die  reichste  der  Künste,  ist  zwar  in  ihrer  Vollstän- 
digkeit eine  Kunst  der  mehr  oder  minder  gebundenen  Bede; 
wobei  durch  Rhythmus  und  Klang  der  Sprache  (auch  ohne 
Gesang)  Krsatz  gegeben  wird  für  den  Veriust,  dendieFonn 
der  Gedanken  leiden  muss,  indem  de  sich  in  den  Faden  der 
ßede  verwandelt  Allein  auch  ohne  das  Wort  hat  derGedBAß 
seme  Schönheit,  und  diese  ists,  welche  da^  Poetische  über  das 
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blo88  Malerische  und  Miiaikalische  eibebt  Der  Gegenstand  der 
Poesie  nun  ist  allemal  derMenscli,  oder  das  nach  menscblicber 

Art  Aufgefasßte;  auch  iii  der  })oetischen  Ijandschatismalerei, 
oder  in  religiöser  Poesie;  (ginge  eie  tiefer,  so  würde  sie 
Forschung,} 

Die  Poesie  soll  nun  entweder  darstellen,  für  die  Erkenntniss» 
oder  mittheilen,  fürs  €refübi  Im  ersten  Falle  ist  sie  drama- 
tisch» oder  episch,  oder  didaktisch;  im  zweiten  lyrisch.  Die 
lyrische  Poesie  ist  die  natürlichste,  weil  jeder  das  Bedfirfhiss 

hat,  sein  Gefühl  ausbrechen  zu  lassen;  aber  da?  Schöne  der 
lyrischen  Poesie  ist  am  schwersten  be^itin^nt  anzugehen.  Soviel 
sieht  man,  dass  sie  nur  von  Gleich -Empfindenden  kann  ver- 
standen werden;  die  Apperception  durch  Sympathie  gicbt  ihr 
^s  Dasein.  Dem  Qleich-Empfindenden  nun  giebt  sie  das  Ge- 
fühl m  mannigfeltigem  Ausdruck  vervielföltigt,  und  daher  schon 
ihr  Reichthum  an  Metaphern,  an  Gegensätzen,  das  ELÜngende 
des  Reims,  das  Schaukeln  in  der  Wiege  desRhyttraus,  sowohl 
beim  Liedc,  als  künstlicher  in  der  Ode;  kurz,  die  Menge  von 
aufgebotenen  TTiilfsraitteln,  die  liier  (jesuditer  sind,  als  hei  den 
andern  Dichtungsarten.  *  Wichtig  ist  ferner  die  Bewegung  des 
Gefühls,  sein  Uebergang  in  Sehnsucht,  oder  in  bevorstehendes 
Handeln  (man  denke  an  Liebeslieder,  an  Kriegslieder,  Tanz* 
fieder  u.  s.w.)« 

Die  dramatische  Poesie,  welche  allein  direct  darstcQt  und 

vergegenwärtigt,  findet  ihre  Verhältnisse  in  Charakteren,  Situa" 
tionen,  und  in  der  Handlung, 

i)  Die  Charaktere  können  innerlich  schön  sein,  oder  das 
Schöne  liegt  in  ihrer  Zusammenstellung,  Die  erstere  Schönheit 
ist  nie  ganz  durch  die  zweite  zu  ersetzen.  Man  vergleiche 
Schiller's  Don  Carlos  mit  dem  Wallenstdn.  Die  innere  Schön- 
heit der  Charaktere  giebt  jenem  einen  Vorzug,  während  alles 
Andre  in  diesem  letztem  besser  ist  Wallenstein  lässt^  schmerz- 
lieh  fühlen,  dass  Thekla  und  Max  nicht  an  ihrer  rechten  Stelle  * 
sind;  im  Carlos  leisten  sich  die  Bessern  doch  hüijrer  Gesell- 
Schaft,  und  sind  die  Hauptfiguren.  —  Sonst  ist  die  Wahrheit  -, 
der  Charaktere,  ihre  scharfe  Zeichnung,  ihr  Contiast,  unüber- 


•  Absichtliche  Uebuiif^  in  der  Foosie  sollte  nie  bei  iler  Lyrik  anfangen. 
Sie  gluckt  nur,  wonn  die  AVahrhcit  nnd  Tiefe  de»  Gefühls  der  schon  vor- 
liandenen  Uebung  in  VersÜicaiioii  uud  poetischer  Darstellung  begegnen. 
Hkrbart's  Werke  1.  87 
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effl,ch  >m  WaUen«tei„.  -  Die  IlanpUWte»  «ü««.  aber 
Beweg„n^  haben,  «onat  giebto  fr«»8ded.e  Steifheit,  bei  w7 

«*«gen.  fte  ClMwktew  nritasen  in  der  Poc.ie  Indi^duen 
«an,  mcht  allgemeine  Be^ffe;  und  der  Dichter  l^Z 
logie  genau  besitzen,  uu.  deren  innere  Bewegüchkeit  zu  W 
^)  Durch  die  ÄV««i,„„  ergiebt  sich  eine  merkwSrfi«  Adm. 
^    Iichkct  der  Poesie  und  Malerei,  die  a»eii  dieGegenXk  «, 

^«tt  eher  der  Lyrik   welche  d«  OeftU  dreht  und  wendet. 

*  wÜ'S*r^V  '^.'^  *ut  die  dramatische  Poesie 

^  «hphchea  mit  den  Charakteren;  wiewold  nur  Weata- 

mch  nn  Vergleirl,  mit  der  poetischen  Erzählung,  besond«. 
cJem  Honmn,  »  enn  wan  Scott's  Meisterwerke  mit  BoIdienNam« 
bexe,,  1,,,,  „  ,lmf.  Wie  sind  Elisabeth,  Leicester,  LndwigXI, t» 
bciton  gezeichnet!  Dennoch  iet  Scott  besonders  grmk 
der  ÄmmU  der  interesMnten  SitnMionen,  ohne  w«M«  die 
1  oesic  m  grösseren  Werken  nothwendi?  prosniseh  «inl.  An 
feituation^  fehlts  im  WaDenstein,  auch  iin  üou  e.ul,,..,  obRleich 
«nige  trefflich  sind,  wie  derSchluss  der  Piccolomioi.  und  ganz 
Oesonders  die  erste  Zusatumenkunft  der  Eboli  und  des  CadM, 
desgleichen  des  Po«i  mit  dem  König. 

3)  T)\e  flauMnug  ist  das,  was  von  der  dramatischen  P««e 
als  Ihr  Kigenthuni  erwartet  wird.  Dann«  entrtdit  lae&t  die 
Ansicht,  als  wäre  Ilaudtong  alUin  ochon  poetisch;  ohwCh.- 
lakterc  Aber  gleichgültigen  Menwhen  mas;  besreimcn  «as 
will,  Ihr  Leiden  und  ihr  Thun  bleibt  slci<>I,..iil,i-r.  Hin- 
gegen be»  bösen  Charakteren  nn,.s  das  Schöne  dmcl,  .liclland- 

T  r  '^"^     ™  San?en  Stück  eigentlich 

thäte  ;  ^f'"'T  «el  böeer  Min.  wenn  erBnre^«. 
Xz;n  n  •  \  «feiten  und  in.  Unglück  n 
erbljr  ,f ^^i««««*»'  weit  beeser;  er  ist  .bamatirch,  denn 
^  handelt.  WaUenstem  wird  geschoben  von  .einer  I>arfbei, 
flirK-i"^.  ^^'■'''«tt  dui-ch  die  Gelegenheit, 
dn^A^'  "!  T  ^"  ""ikehren  mochte,  verfüli.i 
dwd»  Aberglauben:  aber  da.  Stück  handelt  fast  ohne  ihn;  und 
^  gegen  da.  End.  la.t  g,«z  zur  leidenden  Pe«on  hemb- 
gesnnken;  er  waukt  langst,  ehe  er  fiüit.  -  Die  Braut  vonMee- 
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ä;  oba  dagegen  hat  Häufung»  aber  keine  Charaktere,  deren  leere 

iii  Stelle  durch  Lyrik  so  ziemlich  bedeckt  wird;  daher  man  Xheil 

Ii  nimmt  am  Un<^li'K'k,  nicht  an  den  Menaohen  aU  Personen« 

Wie*  wenig  üie  Ilautlliing  allein,  ohne  anziehende  Charaktere, 
%  veniin'jj,  das  sieht  man  nicht  l)h>ss  ?ni  «len  gemciiK  ii  Ijnrififuen- 
dl  stiicken,  sondern  giuiz  bes^onders  an  Schiiier's  Turandut ;  einem 
Ü  Werke^  das,  wenn  es  nieht  anf  gnilenhaften  Charakteren  be- 
lli ruhte,  wohl  zu  den  musterhaftesten  gehören  würde;  ^mn  die  ^ 
n  Charaktere  sind  imposant,  sie  sind  in  Bewegung;,  die  Situa- 
n  tionen  sind  eigenthümlich ;  die  Verwickelung  schreitet  < 
'.  fort,  das  Interesse  nn  der  Handlung  bleibt  stets  gespannt.  vDlIliL^ 
i  Stück  sollte  gelallt  n,  abw  es  geflillt  in  Deutsehhaid  nieht,  weil  ^ 
I  uns  weiblielier  Stolz  in  der  Liebt*  widrig,  und  in  seiner  kolus-  ^ 
^  salen  (irösse  bei  der  Turan(b)t,  (  die  docli  einer  Darstellung 
f  Werth  scheint,)  unerträglich  wird.    Uel)erdies  ist  das  gewaltige 


Liiebesfeuer  des  Jünglings,  das  durch  ein  blossea  Portrait  ent* 
zündet  wird,  auch  undeutsch«  Das  Stück  gehört  nach  Italien, 
woher  es  kommt.    Auch  hat  Schiller  wohl  etwas  zu  stark  die 

komischen  Karben  aufgetragen,  indem  er  (bis  Märchen  in  ge- 
höiiLTC  Ki'rop  rii'  Ivcn  wölke,  was  freilicli  erreirht  ist.  Ob  die 
iiltern  schiJler  sehen  Stücke,  uenn  ihnen  dasCieiucine  der  Aus- 
führung weggenommen  würde,  in  T'marbeitung  gefallen  köun* 
ten,  wäre  eine  interessante  Frage.  Die  Uäul>er  wecken  bekannt- 
lich viel  Theilnahme,  sowohl  durch  Charaktere,  als  durch  Si- 
tuation und  Handlung;  aber  sowohl  dies  Stück,  aJs  das  zu  tief 
in  gemeine  Kleinigkeiten  versunkene,  Kabale  und  Liebe,  ist 
zu  sehr  zerreissend;  und  in  solchen  Fällen  bedarf  die  Tragcldie 
der  wahj  t'ii  ( •'i-liii  hte  oder  doch  einer  dafür  geltenJcii  i'abel 
zum  Hintergründe;  ^^onst  ist  der  Dichter  nicht  geuug  entschul- 
digt wegen  des  Schmerzes,  den  er  verursacht.  AVie  viel  sanfter 
ist  die  Braut  von  Messina  mit  allen  ihren  Schrecken  I  Und  wie 
vilA'^^ri^ehe  Kunst  ist  dennoch  aufgeboten,  um  das  Gefühl  zu 
alädicnl  —  In  Fiesco  ist  die  Handlung  Anfangs  zu  gedehnt, 
m  gt'n'daf»  Ende  verworren;  wie  im  Don  Carlof ,  wo  man  gar 
Jilülic  liuf,  den  Posa  zu  begreifen,  imd  erst  seiner  eignen  Kr- 
läutonuig  bedarf.  Schiller  war  früher  zu  dunkel,  imd  cab  sich 
Später  zuviel  Mühe,  klar  zu  werden;  ein  natürliclies  Schicksal 
jedes  Schriftstellers. 


37*  I 
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Die  Forderung  an  das  Kuniatwerk,  es  soll  sein  timplex  ei 
unum,  yerlangt  eigentlich:  die  Chiuraktere>  Handlangen,  Situa- 
tionen» sollen  als  Anfang ,  Fortgang  und  Brgebniss  wirklieh  so 
genau  als  mö^ch  (also  am  besten  yermittelst  des  histiriflchen 
Hintergrundes,  welcher  das  Handeln  aus  den  Charakteren  lar- 
voiTuft  und  die  Situationen  fjonauer  bestimmt,)  unter  sich  zu- 
panimenhängen.  Die  IlaiuUung  darf  durchaus  nicht  au.-iciuuii-  i 
der  fallen,  nicht  ein  getrenntes  Interesse  erzeugen;  wiewohl  | 
allerdings  VerMtnisse  verschiedener  Interessen.  1 

Alsdann  weiter  folgt  der  Hauptsatz:  alUe  SMm  existirt  (m 
Zmchauer,  Es  ist  das  Object,  worin  der  Zuschaner  sich  m- 
tieft,  folglich  sich  vergisst  Hier  weher  von  der  Apperception, 
und  der  daduich  stark  vcriindcrtcn  Perception. 


Eine  Art  von  Zeichensprache,  (Kunst- Abkürzun^^en  u.dgL} 
ist  unstreitig  in  all^n  Bildwerken  so  bemerklicli ,  als  in  einem 
Zeitalter,  dem  die  Hiorogl^henschrüt  noch  nicht  ganz  Iremd 
geworden,  natürlich.  —  Aber  was  wollten  die  alten  Dicbter 
andeuten?  *—  Homer  zeigt  deutlich  genug,  dass  er  den  Qeitt 
des  Menschen  aus  iliin  heraus  setze,  ihn  und  sein  Wrkes 
durch  imyirirende  Güttcr  erklärte,  dass  er  eben  so  den  Zufall 
in  Absicht  verwandelte  und  ihm  das  olympische  cmiii  di- 
recteiiTf  eine  geheime  Gesellschfift ,  unterschob.  So  verherr- 
licht Raphael  die  unbefleckte  Empfängniss.  —  Nicht  aWr 
das,  WOB  der  Künstler  seiner  sehr  befangenen,  beschriinktai, 
verkehrten  Meinung  gemäss  sagen  will,  macht  ihn  zum  Künst- 
ler, sondern  die  Mittel,  die  er  in  der  Gfewalt  hat.  Msn  aoD 
nicht  hn  Künstler  den  Philosophen  suchen,  —  das  ist  er  nickt 
Darum  braucht  man  sich  auch  nicht  über  (methe's  Leicht- 
sinn zu  ärgern,  wie  gewisse  Tlieoloi^^cn.  Solcher  Aerger  i?t 
iibiip;en«5  die  natürliche  Reaction,  welche  auf  Verpröttcrung 
der  Künstler  folgt.  —  Wahr  ist  übrigens,  dass  der  ä'lite 
Künstler  vom  Kunstdrang  getrieben  wird;  und  nicht  von 
einem  ästhetischen  kategariscHn  imperativ,  der  keinen  Sinn 
haben  würde. 


Jedes  Kunstwerk  soll  ein  Ganzes  sein,  in  welchem  k«n 
Theil  liiciir  henortreten  darf,  als  die  Gcsammtwirkung  er- 
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kubt.  'Daher  Einheit  der  Handlung  im  Dnuna»  und  Zusam- 
menhang im  Epos,  welches  Episoden  nur  seiner  Länge  wegen 
erlaubt.  Hat  das  Kunstwerk  nicht  Einheit,  so  zerstreut  es, 
und  das  Urtiieil  wird  gehemmt,  indem  es  sich  bilden  wilL 
Denn  es  zerfallt  in  mehrere  Urtheile,  und  doch  ist  der  Gegen- 
stand zusammenhängend.  Das  Gesaminturtheil  entlnllt  aber 
jedenfalls  unzählige  Partialurtheile.  Diese  zu  verknüpfen  \ßt 
die  Hauptsache*  Daher  der  Umriss  das  Wichtigste.  —  Die 
Einheit  ist  zugleich  Ordnung.  Daher  ordnet  sich  Anmutliiges» 
Erhabenes,  Komisches,  Seitsames,  Interessantes,  llcL^sliches 
sogar,  (nur  nicht  Triviales,  ausser  wo  es  durch  die  i?'orm  ver- 
edelt worden,)  der  Kinheit  im  Kunstwerke  unter. 

Die  Brhehung  zntn  Unendlichen  aber  scheint  der  Einheit  zu- 
wider. Hierfd>er  bemerke  man,  dass  die  Ausfüllimg  des  Ge- 
müths  durch  das  Schöne  noth wendig  mit  einem  unbestinmiten 
Grefühl  von  Hefreiung  aus  der  Spannung  des  täglichen  Lebens 
zusammenhängt.  Schon  die  Erweichung  des  Gemüths,  die 
Frende  der  Trauer  bei  Osslan,  bei  Homer,  in  der  Tragödie, 
löset  die  Sorgen,  entfesselt  die  Banden  des  Bedürfnisses,  ^r- 
hilft  dem  Menschen,  dass  er  zu  sich  selbst  komme;  daher  nun 
auch  der  Aufschwung  des  Gemüths  zu  Ahnungen  des  Höhe- 
ren, des  durchgehends  Besseren,  was  von  bestinunten  Hoff- 
nungen sehr  verschieden  ist,  weil  diese  immer  auch  1)0- 
stimmte  Sorgen  zurückführen,  die  Mcuschen  wieder  einkerkern 
würden. 

Hiemit  hängt  die  Vorsicllung  des  Spielens  zusammen,  (das 

Spiel  verräth  den  Atl'ect,  welcher  .sich  senkt  oder  doch  senken 
soll;  eine  ernste  Kunst  spielt  nicht;)  im  CieLrensutzc  gegen  den 
Emst  der  Arbeit;  al)er  auch  die  Annahme  einer  harmonischen 
Thätigkeit  aller  Scclenkräfte,  weil  }n  jener  Entfesselung  eine 
mannigfaltige  geistige  Erregung  sich  von  selbst  einfindet,  so 
dass  man  nach  dem  Cfenusse  des  Schönen  sich  zu  neuer  Ar- 
beit gestärkt  fühlt..  Man  zeichnet  in  dieser  Hinsicht  die  Phan~ 
faste  unter  den  übrigen  angenommenen  Seelenkräften  aus;  weit 
weniger  ( icilurlitaiss,  Sinnlichkeit  .und  Verstand;  weil  letztere 
durch  das  Gegebene  gebunden  sind. 

Wesentlicher  noch  als  die  Ahnung  eines  Hohem  ist  die  ent- 
schiedene Erhebung  yom  Gemeinen  (dem  Gemenge  ohne  Ein- 
heit) zum  Idealen,  worin,  wie  nach  einem  Gesetze ^  die  sänunt- 
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iMfaeu  Theile  des  Kunstwerks  sich  zum  Maximum  der  Wir- 
kung vereinigen. 

Geziertes,  Raffinirtef,  Unnatürliches,  Verworrenes,  Uner- 
hörtes, ist  ott  genii**;  die  nnwlllkoinmeiie  Beute  dessen,  der 
nach  dein  Schönen,  Kegeb-echten,  Seltenen,  mannigfaltig  Un- 
terhaltenden, endlieh  dem  Erhabenen  jagte.  Alks  eolebes 
Yi^kehrte  ist  darin  gleich,  dass  es  in  die  Einheit  der  Ge- 
sanuntwirkung  des  Kunstwerks  nicht  aufgenommen,  sondm 
gleichsam  als  ttbersöhfissig  und  darum  störend  empfun- 
den ^\ird. 

Will  also  Jemand  ein  Kinistwoik  lien-orhnnijen,  so  mms 
zuerst  80  einfach  und  so  bestimmt  als  möglich  der  Hauptge- 
danke ihm  vorschweben;  dann  muss  ihm  das  Werk  im  Geiste 
nach  allen  Seiten  zugleich  wachsen;  endHch  mifts  es  bis  ins 
Kleinste  ausgearbeitet, werden.  Ni^t  der  Beihe  mich  kann 
ein  Vers  nach  dem  andern,  ohne  Plan,  gedichtet  werdeiL 
Musikalische  Kunstwerke  aber  machen  hier  eine  bcwnderc 
Schwierigkeit.  —  Will  Jemand  Künstler  werden:  so  muss  er 
zuvor  die  Elemente  des  Selionen  kennen,  und  seiner  Pliantasie 
höchst  geläulig  machen;  und  daiui  bei  den  kleinsten  Einheiten 
den  Anfang  machen.  Darum  sind  die  Odjrssee  mid  Uias  so 
unbegreiflich  gross,  weil  man  die  Vorarbeiten  zu  ihnen  nicht 
kennL  * 

Ueber  die  Einheit  hinaus  schemt  sich  das  RmeaUiii!^ 
bewegen,  welches  dem  Classischen  entgegensteht,  „iriefett« 

Rhythmus  dem  Ver^c'*  (Bouterweck).  So  auch  die  schone 
Landscliaft  (Keisegeschichtcn  in  der  Odyssee).  Vemaehrässi- 
gung  Im  Einzelnen  vcrsteekt  hier  die  Absicht.  Der  Roman 
scheint  eine  Geschichte  des  tägflichen  Lebens.  Die  jrro^pen 
Umrisse  und  die  Haupteindrücke  müssen  sich  dennoch  ästhe- 
tisch vereinigen«  Dadurch  werden  grössere  Kunstwerke  mög- 
lich, selbst  wo  die  Eleganz,  das  Hervorglänzen  des  Einzel« 
nen  fehlt* 

Ueber  die  Einheit  hinaus  strebt  ferner  der  Ausdruck'^  wo  das 
Werk  scheint  etwas  sairen  zu  wollen,  waä,  weim  es  wirkHcb 
gesagt  wrd,  das  Werk  zum  Zeichen  macht,  dem  es  dadurch 
unterufofir  Inet  wird.  80  die  ausdrucksvolle  Musik;  die  ciLnnt- 
lich  nur  als  Kirchenmusik  ganz  ansjiricht,  wo  die  Hoheit  tics 
Gegenstandes  so  gross  ist,  dass  die  Kunst  sieh  ihrer  Un- 
terordnung nicht  schämen  darf.    Die  Oper  ist  wenigstens 
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glänzend,  weim  auch  nicht  f^-oss.  Reiz  und  Rührung  gehört 
dahin«  Grenxen  der  Natürlichkeiü  Das  Ideale  darf  nicht  dem 
treffenden  AuadradL  erliegen.  Hier  siegt  die  Begel  der  Schön- 
heit über  die  Nachahmung  und  deren  Interesse* 

Grazie  —  flÖHst  Zuneigung  ein.  Das  Gefallige  steht  im  Ge- 
gensatz gegeu  das  Harte  uud  Strenge,  welches  oft  im  Classi- 
8chen  lie<rt.  Grazie  zeigt  betoegtea  Leben,  ihr  Zerrbild  ist 
das  Süssliche. 


Die  PlasHk  ist  die  edelste  Kunst»  weil  ihre  Ruhe  den  Zu^ 
schauer  auf  den  Standpunct  des  ästhetischen  Urtheüs  stellt. 
Daher  bei  den  Alten  das  Classischel —  Die  zeichnenden  Künste 
sind  mehr  andeutend,  als  die  j)la><tisclien:  (zwischen  beiden 
steht  das  liehef.)  Daher  kuun  die  Malerei  mehr  erzählen  (hi- 
storische Stücke),  während  die  Plastik  mehr  charakterisirt 
Bei  der  letzten  ist  einfache  Grösse  die  Hauptsache;  heftige 
Bewegung  und  Spannung  ertrSgt  die  Bildsäule  gar  nicht;  Ruhe 
ohne  Steifheit  ist  das  grösste  Lob  des  Bildhauers.  Nicht  den 
Moment  der  eigentlichen  Handlung,  sondern  den,  welcher  die 
Absicht  kund  thut,  wählt  er.  Die  l*lajätik  hat  alle  schärferu 
Dissonanzen  zu  vermeiden,  weil  in  der  Ruhe  keine  Auflösunsr 
möglich.  —  Der  Umfang  dar  Malerei  ist  schon  deshalb  weit 
grosser,  weil  sieh  bei  ihr  so  \äeles  im  Dunkel  ^  orstekt  hal- 
ten kann,  was  bei  der  Bildsäule  der  offensten  Kritik  entge- 
genginge. 

Musik  —  zeichnet*  Affecten,  Leidenschaften,  Stimmungen, 

—  aber  nicht  Handlungen,  nicht  Gründe  der  Ueberle<2^ng;  — 
kaum  Ironie  und  Satyre,  objD^lcich  ihr  der  ^V^itz  nicht  t^nz 
fremd  ist.  Dagegen  schöne  Sitthclikcit,  Erhabenes,  Wunder- 
bares, Religiöses,  Liebe,  Grazie,  Naives,  Seutimenttdes,  Ko- 
misches, Humor.  —  Oft  nimmt  sie  die  Poesie  zu  Hülfe,  dt^ 
mit  beide  zusammen  deutlicher  sprechen. 

Mimik  ist  Plastik  mit  Bewegung.  —  Dedamation  damit  ver- 
bunden, giebt  Schaus|)ielkun8t,  eine  Kunst  der  zweiten  Po- 
tenz. Die  Masken  der  Griechen  ersetzen  und  \crhüten  die 
falsche  Repräsentation,  die  entsteht,  wenn  der  Schauspieler 
einen  Charakter  nur  im  allgemeinen  ^fiaset. 

*  WaraniMleAmlf  UireZeicbnoiig  ist  ihre  Foim. 
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.«r./«7ato«,i- hat  Ausdruck I   Wefehen  dena  woW?  Be^er- 
sie  druckt  nichts  am,  »b«  de  impoairt.  Das  F,l  1? 

Umgebung  wonn  der  A«Mtekt  ein  ei.entkümmes  Schön 
«Atente.    eichter  nirterschieden  und  cnpfunden.    Er  heo 
»«rfc  p.«8t  nur  ,n  die  Küche;  da*  Oratorium  »«1  v<Jl«d, 
<üe  Opcmiuusik  widersteht  in  ihr. 

Die  schöne  GarieuHm  wird  (mit  Unrecht)  ab  em  Anhan. 
zu  ihr  betrachtet.  Diese  passt  nur  nicht  in  die  Schwei.,  od^ 
im  groseten  Maasaatabe.  ' 

Daa  Unleraeheidende  der  Poesie  ist,  dass  durch  sie  jedes 
Scheie  unter  der  Bedingung  dargestellt  wird:  es  mOs«  dcfc 
der  Sprachform  fügen.  Strenger:  der  metrischen  Pom,  dem 
Verse. 

Der  schöne  Geist  ist  deshalb  nicht  von  seibat  Diditer.  Et 
kann  auch  Bildhauer,  Maler,  Mnakcr  aön,  -  oder  vieUeicht 
«uch  dies  nicht,  wenn  ihm  die  Bestimmtheit  der  Raumauffas- 
#  M?'  ?r  -B<«*»™*ei*  des  nni.ikalischcn  Scharfsinn, 

fcMt.  Umgekehrt  wird  durch  Geionkigkeit  des  Sprechen., 
mul  dnreh  Uebung  in  Sprachen  mancher  minder  schöne  Geist 
doch  zun.  Dichten  aufgefordert;  „für  ihn  dichtet  und  denkt  di« 
oprache.** 

Die  Sprache  setzt  sich  moiat  ana  vorhandenen  Albemeia- 
be^^rfen  sannnt  deren  Zeichen  zusammen;  und  sie  i^et  sieb 
an  Zuhorer  und  Leaer,  die  in  der  nSmlichen  Sphäre  von  Bc- 
pmm  und  B^chnnngen  schon  einheimisch  sind.  Darin  ist 
Poesie  viel  bedmgter  als  die  andern  Ivünste. 

Das  asÜMitische  Ürtbeil  in  der  Poesie  ist  kein  so  unmittel- 
^Ivu     T.\  vollendetem  Vorstcnen,  (wie  e. 

«genüich  sol  .    hervor.   Es  streift  mehr  seine  Gegensttode, 

S  *„t      ^''''"■^  Umrisse,  Dagegen  hat  le  Poerie 

«el  mehr  Elemente  der  inmm  Wahrnehmung;  OmSä^ 
regnngen  «nd  ihr  eigentliches  Feld,  die  der  mZ  nur  «.dea- 
tet^^  Musiker  von  den  VorsteUungen  bestimmter  Objecte 

vo^jl**  -1^***/*.  '^'^  «P'-«chc  nm  meisten  her- 

^«e  wnkt  auf  den  Gedanken,  den  sie  in  der  Ode  eng  ^- 
««menpresat,      dass  er  in  ihr  nicht  B««n  «  haben  soheiBt, 
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Bondem  keck  «ngedeutet,  spiungwvise  If>rt8chmtend»  den 
Hörer  ine  Nachahmen  yersetet,  und  ihn  diesem  über^st 
Daher  kann  eine  Ode  nicht  lang  sein;  sie  würde  sonst 

-  betäuben.    Der  gedrängte  Stil  eines  Tacitus  hat  mit  ilir  viel 
Aehnlichkeit. 

Die  Ode  veiträgt  nicht  wohl  den  Keim»  der  durch  sein  Wie- 
derklingen den  Gedanken  vielmehr  einschUessty  als  in .  Span- 
nung setzt  (Dasselbe  gilt  toiH  blossen  Hexameter.)  Dagegen 
schmückt  er  das  Lied,  worin  der  Gedanke  sieh  gerade  so  lang 
ausdehnt,  als  nothig,  um  eine  zim*liehe  Form  gleichmässtg 
aiiszuiiiilen.  So  im  Sonnett*;  8o  auch  In  der  sogenannten 
anakreontischen  Ode,  die  vielmehr  nur  Lied  ist 

Die  Ode  hat  eine  unleugbare  Aehnlichkeit  mit  dem  Lehr- 
gedicht; indem  sie  antreibt,  cnnalmt,  befiehlt  Jedoch  setzt 
die  Ode  ihren  Gegenstand  als  bekannt  yorans;  durch  rheto- 
rische Exposition  würde '  sie  dem  Gedanken  die  Spannung 
nehmen.  Daher  bekommt  die  Ode  das  Lyrische,  Subjective, 
als  Ausbrach  eines  reichen  Geistes,  der  sich  nicht  darum  küm- 
mert, ob  er  verstanden  wird.  Welche  Sprache  würde  ein 
höherer  (ieist,  der  rasch  vorüberfühi'e,  sonst  reden,  als  die 
der  Ode? 

Aus  bekannten  Metaphern  läset  sich  die  Ode  durchaus 
nicht  zusammensetzen.  Jede  Ode  kann  nur  einmal  da  sein; 
und  sie  muss  jedesmal  aus  einer  neuen,  eigenthilmlichen  Ge- 
dankenyerbindimg  entspringen.  Soll  sie  einen  bekannten  Ge- 
genstand besingen,  so  bedarf  sie  dazu  eines  freui<leu,  noch 
un<rel)raucliten  Anknüpfungspimctes  oder  Rikle^^.  Hat  sie  kei- 
nen eigenen  Gedanken,  so  kann  sie  noch  weniger  die  Gedan- 
ken spannen,  sondern  sie  ist  hohl  und  wird  lächerlich  und 
langweilig* 

•  Horaz  und  Ovid  hätten  ohne  Zweifel  mancbes  im  Sonnett  oder  übei^ 

hanpt  in  Form  des  Liedes  gesagt,  wenn  sie  in  neuen  Sprachen  geschriel)en 
hütten.  ^^'ill  man  das  nicht  olnriiiimen:  so  entsteht  für  die  deutschen  Dli  fi- 
ter  die  Aufgabe,  i^ich  auch  der  alten  Oden-Verskunst  auch  nach  Klopstock 
von  neuem  zu  bcnjiichtigen.  Die  fb  uf^cli*'  Spraclic*  ist  bildsam  genug  für 
den  Hexameter,  also  auch  für  amiere  s»  hworern  Maa.sse.  E«  ist  nur  (ic- 
mäehlichkelt,  das  zu  verkennen,  <lle  zur Eintouigkeit,  üur  Knappheit  und 
Steifheit  iulirt  uuil  zur  falselien  I-llcganz.  Was  die  Sprache  war,  giebt 
Hü{fsmiUelf  aber  nicht  Gesetze  für  das,  was  sie  werden  kann.  Sprach- 
künsder  miiastitt  rielf  nicht  mit  dem  Nächsten  und  Bequemsten  begnügen; 
Bis  mnaaea  der  Lysik  ihren  weitesten  uöglidien  Umfang  schaffen« 


Digilized  by  Google 


Vollendet  in  der  Form,  und  eclir  kunstreich  in  denelben, 
muss  sie  sein,  am  bd  der  Unvollendung  des  rnv  angeregten 
Gedankens  dennoch  ein  Werk  daczustellen. 

Die  KnnBtt  den  Periodenbuu  in  das  Metram  dnzufleehteii, 
gebort  zu  denen,  die  dazu  vorgeübt  sein  wollen;  daran  scheint 
es  den  missluncrenen  Versuchen  j*ehr  zu  fehlen;  denn  mit  die-  1 
ser  doppelt*  11  Sjuachkimst  allein  iöt  tclmn  viel  auszurichten.  l 
Das  Lehrgedicht  ist  eine  Art  von  Genre-Malerei.    Es  wäre  ' 
Epos,  wenn  es  maß  bestimmte,  einzelne  Begebenheit  erzählte;  i 
es  schildert  dagegen  das  Allgemeine  oder  auch  Manniglillige 
einer  oft  tviedeikelorenden  Thätigkeit^  z.  E.  des  Feldbaues,  der 
Schalzttcbty  der  Jagd  u.  s.  w.  '  Eben  dahin  geh<&rt  die  Satyre,  \ 
wenn  sie  einen  grossen  Kreis  auf  einmal  trifft,  und  das  Fün-  # 
'  zeliie  in  iluu  rügt;  die  Kpiftcl  desgleichen,  wenn  sie  KeHexio-  J 
nen  zusammenknüpft.    VortheiJhaftcr  ist  das  Spruchyedicht,  — 
weil  es  nur  Einen  Hauptgedanken  hat;  während  die  iogiBclie 
Verknüpfung  unter  einem  Allgcmeinbegriff  nothwendig  ein  öf- 
teres Loskusen  des  Oedankenfadens  verursacht;  welches  der  . 
Einheit  schadeL  | 

Das  Loslassen  ist  nun  auch  das  Antipoetische,  was  vor  aDen 
andern  Dichtimgsarten  das  Epos  zu  \  ernieiden  hat.  Das  Epos 
gleicht  der  Bildsäule.  Wie  sie,  zeigt  es  durchaus  nicht  den 
Künstler i  aber  dagegen  den  Gegenstand  von  allen  Seiten.  Um  • 
nicht  loszulassen,  bindet  es  sich  seiner  kränzen  Liüii^j'e  na<  ii  an 
einerlei  Versai-t,  die  so  klanoreicli  und  der  inneren  Abwechs«- 
lung  so  föhig  sein  muss,  dass  sie  nimmermehr  eimüde.  Dam 
passen,  wie  es  scheint,  nur  der  Hexameter  und  die  Staiue;  in 
die  sich  der  Periodenbau  höchst  mannigfaltig  etnflechten  kann. 
Der  Stil  darf  nicht  gedrängt  sein.  Das  schadet  der  Acneide 
einigermaafsen.  Im  Iiorazischen  Stil  wih-de  man  ktiu  Epw 
lesen  können.  Seihst  Tlernnann  und  Dorothea  hfft  eine  be- 
quenic  Breite  der  Sprache,  so  kurz  es  ist.  Der  gedrängte  Stil 
ist  wie  ein  stark  möbürter  Kaum.  Einem  solchen  mag  wohl 
die  (ieschichtserzählung  Reichen. 

Novelleut  Märchen,  Bomanzen  und  Balladen  (letztre  den 
Oden  ähnlich  im  Zusammenpressen  einer  nur  angedeutetenj 
springenden  Erzählung)  gehen  dem  Epos  voran,  wenn  man 
sich  von  niedem  Stufen  zu  höhern  erheben  will. 

Epische  (rrössc  der  Begebenheit  an  sich,  ist  eine  gcwöhtt- 
liche  Forderung,  die  aber  sehr  zweilelhalt  geuiuuit  werden  mag* 


Digilized  by  Google 


S87 

Die  Odyssee  hatte  sie  eigetitlieh  nie;  die  Uiade  hat  sie  für  uns 

nicht;  die  Aeneide  noch  wenig-er.  So  käme  die  Messiade  am 
höchsten  zu  ntehn;  die  Refichmg  Jerusalems  stünde  in  der 
IVIitte.  —  Kpiöche  Miujie  —  durchs  Schicksal  und  durcli  die 
QötterV  dadurch  wird  für  uns  die  Ilias  zum  Märchen;  und  sclb^^t 
anstössig.  Also  erkläi*t  das  nicht  den  heutigen  fortdauernden 
Beifall  an  diesen  Werken«  —  Histoiisohe  Beglaubigung  (nicht 
Bedeutung)  fehlt  dem  Herrmann  und  der  Dorothea;  sie»  me 
Scott's  Werke,  haben  nur  den  historischen  Hintei^^nd,  den 
jeder  Ronuiii  ]Ki!)en  sollte;  denn  er  darf  nicht  in  der  Luit  schwe- 
ben, um  nicht  unbestimmt  in  der  Zeichnung  zu  werden.  —  Et'n- 
heit  des  Heiden?  Ist  eigentlich  eben  so  wenig  in  der  Ilias  als 
im  Ivanhoe;  sollen  Diomed>  Aiaz,  u.  s*  w.  überflüssig  genannt 
werden? 

Was  aber  braucht  das  Epos  wirklich?  —  Es  brauclit  höchste 

Genauigkeit  in  der  Ausbildung  und  Verknüpfung.   Die  Oha* 

raktere  müssen  plastisch  hervortreten;  die  Handlung  muss  bis 
ins  Kleinste  am  Tn^c  licpren,  (so  weit  irgend  nach  ihr  gefragt 
wird;)  die  Situationen  nüissen  in  ihrem  Entstehen  und  ihrer 
Eiitwickelung  ganz  deutüch  vor  Augen  liegen.*  Die  Arbeit 
des  Dichters  muss  gleichförmig  sein;  er  soll  nicht  hie  und  da 
glänzen;  er  darf  das  Geringste  so  wenig  Tcmachlässigen,  wie 
das  GhrÖsste;  denn  das  Grosse  wird  eben  gross  neben  dem  Klei- 
nen; das  Kleine  aber  muss  durch  den  Vers  und  die  Diction 
gehoben  oder  wenigstens  getragen  werden;  —  Die  Handlung 
mu8S  mögliehst  concentriit  sein,  damit  sich  des  IvJeinen  nicht 
ZU  viel  zwischen  einschiebe,  welches  man  geneigt  wäre  zu  über- 
springen. —  Die  Charaktere  müssen  allerdings  innerlich  gross 
sein;  aber  das  Grosse  will  durch  das  Zarte  gehoben  sein  (An- 
dromache  neben  Hektor.)  Auch  gemeine  Charaktere  müssen 
in  die  Handlung  eingreifen;  das  Bild  des  Lebens  darf  nicht 
einseitig  beschränkt  werden;  man  muss  ganz  hineinschauen. — 


*  Die  Hauptbegebenheit  soll  erklärt  werden.  Die  Frage:  wie  geschah 
das?  ist  zu  beantworten.   Darin  unterscheidet  sich  der  Roman  vom  Epog» 

der  kcinon  <:;ropsen  und  schon  bekannten  Erfolg  zu  erklären  hnt.  Der 
Epiker  interpolirt  nur:  ia  man  die  Hauptsache  weiss.  —  Das  Interesse  des 
Drama  ruht  auf  (Ion /  ,  die  man  seihst  fiers<)nlich  vor  sich  sieht,  lux 
Drama  ist  mehr  Coiarapniu  t  dessen,  wns'  f  erschicdene  an  versclii»!denen 
Orten  thnn,  und /war  p^l(?i«  li/.eitij]^.  Solches  taucht  mcbt  fürs  Kpoä ,  weil  es 
den  Faden  der  Krzuiiiuug  zcrrcitidt. 
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a«r  ™moher  Bom«i  hütte  den  .Stoff  «„er  Epopöe  in  sich, 

r^end  thahg,  „nd  d.c  iuv.ähh.n,.  z„«.an..uo„l,ä,>.end  ««. 
W»re.   Aber  die  meisten  Romaue  sind  liasige  Bilder)» 

Das.  die  Epopöe  der  BUd«äule  gleicht,  zeigt  döh'  g««  1». 
«onder«  ,„  der  ersten  Tugend  ihrer  Hwdlung:  WaM^  in, 
.     ästhetischen  Siime.)  «.d  Klarhei,.  Hier  Wter4eidet  rieh  Z 
Ihr  das  Drama. 

Da»  i)r«M  UeU  das  GebeilillliM.  Den  dramatisi.hen  Per.,,, 
neu  ist  etwM  verbof^;  Sie  gehen  wie  in,  Dunkclu.  Ua- 
inssead,  was  «ch  vorbereite,  stürzen  sie  oder  steigen  empor, 
(üas  ,st  weder  Schicksal  noch  ZufalL>*'  ZweideuÜg«  Owkd. 
Veriuh^ug  durch  Hexen,  Zauberer,  durch  den  Satw  »ellMl, 
hnden  Platz  in  der  Tragödie;  eine  glücklich  entdeckte  Ter- 
wandtschaft  löst  den  Knoten  im  Lustspiel  Der  enisohe  HeM 
dagegen  sch«£^  aieh  selber  Lnft. 

Von  dieser  Seite  scUiesst  sich  der  Roman  mein  dem  1)™.,« 
an  ab  dem  Epos.  Das  Epos  spannt  nicht;  es  unterliiilt,  auch 
da,  wo  es  Furcht  und  Hoffnung  weckt.  Es  ist  zu  lang  für  un. 
befaedigte  Emartung.  Seine  Situationen  sind  schön  oder  er- 
haben,  jede  für  sich  betrachtet.   Im  Drama  dagegoi  ist  Alle« 

.11^  ^^tfT'i  eSgenllich  nur  .iio  Uü/.n,.    Wie  das  Dra.nn  -uft 

U^SteUe  d«  Epo.  «trte,  weil  der  epische  Dichter  nicht  kid.t  „al.r  Ji. 
^uhorer  sa™.eln  Itomite,  «>  ^  derRoman  u„,  auf  üem  So|,l,a  urterhal- 
wTn'i  JrTf^""^  ™  aller  Poesie;  aber  er  verlangt 

wäre  m    r      "  ""^"^       S"«*«!»«"«.  Der  Ro»«  in  Briefe. 

Seh  ,0  r/rr  7!!','"'«"<*»«"b<*«d«In,  wenerSsbto- 

l^vn  uicni  80  h'icMt  IhtIk' ifülirt." 

w!a  d»  Mv*!^'"'"""-  «»dEr'Mckeluns  man  schon 

S^r-Ä!lth  voraus  weiss,  i.t,  wiedieM- 

"  Ir^Tset  *^T'        "»»'«'"er.  -  AVio,  wein  s.ch  exte,»- 

gel.öriL'er  V.    1     i  .   ,      MHoriteh»  Drama.   Es  gäbe  aber  unter 

aaaurcfa  zu  mancherlei  Gestaltung  gelangen. 
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gegenseitig  durch  einander  bedingt.  Daher  ist  das  Draroa  lief- 
sinniger: und  bedarf  einer  schärfem  Psychologie.  Es  zeigt  die 
Charaktere  (besonders  die  unbekannten!)  im  Innern;  enthüllt 
ihre  verborgenen  Falten,  und  stellt  sie  in  Contrast  gej?en  die 
glänzende  Ausseiiseite.  l>i('  sinnliche  Ocf^enwart  der  Perso- 
nen* auf  der  3ühne  thut  selbst  das  ihrige,  um.  den  Contrast 
des  Offenbaren  gegen  das  Verborgene  zu  erhöhen.  Das  Epos 
entbehrt  dieser  sinnlicliwlsl^pjm  w  art ;  bei  ihm  kann  also  auch 
die  Offenbarung  des- ^MHIhNceinen  solchen  Contrast  her- 
Torbruigen.  *  «^liPK»*^ 

Das  Ej)os  antwortet  auf  die  i^  ra^e;  Wie  geschah  das?  Durch 
welche  Mittel «xlieder  cclanjxte  die  bekannte,  grosse  Beigeben- 
heit,  an  ihr  Ziel  ?  Wie  bereitete  sich  der  Ursprung  Borns  durch 
trojanische  Flüchdinge?  Wie  wurde  Jerusalem  erobert?  — 
Nicht  Gehirnes,  sondern  Unbekanntes,  soll  erzählt  werden, 
dem,  der  es  noch  nicht  weiss.  Im  Drama  stehn  die  Personen 
Tor  Augen.  Die  Begebenheit  entsteht  aus  ihnen;  die  Charak- 
tere sind  hier  die  Hauptsache.  In  den  Personen  selbst  geschieht 
das,  was  sreschieht;  sie  werden  belehrt,  bekehrt,  glücklich  oder 
unglückiith. 

Der  schöne  Geist  ist  entweder  ernst  oder  spielend.  Letzteres 
ist  Tcrschieden  nach  den  Affecten,  von  denen  ausgehend'  er 
das  ästhetische  XTrtheil  zu  gewinnen  sucht. 

Kr  ist  ferner  entweder  uctiv  oder  passiv. 

A.  Der  active  ist  B.  Der  passive  ist 

a)  iKichahraend,  oder  a)  vorirleiclioml (Original  imdliild),  oder 

b)  prodiicirend,  oder  b)  sich  hinein  versetzend,  oder 

c)  vercilehid  und  vortrap;en(l.    c)  hourtliellcnd. 

Beide  a)  entweder  in  gTOj^sen  AVerken  oder  in  kleinen  Kinzehi- 
lieiti  n;  b)  rück.^ieliiios  besehäftigt  mit  dem  Gegenstände,  oder 
rücksichtvoU,  um  auf  Andre  zu  wirken;  c)  zum  Ausführen  und 
zur  Aeusserang  geschickt,  oder  stockend  und  in  sich  gedrängt; 
d)  besonderen  Gemüthsstimmungen  unterworfen  (individuell), 
oder  frei  (uniy^rsell). 

*  Auf  die  sinnliche  Gegenwart  der  Per'sonen  ist  desto  mehr  zu  rechnen, 
je  weniger  Illusion  die  Bühne  in  Ansehung  der  Umgebung  (der  Gefechte, 
v.  B.  w.)  hervorsnbringen  Termag.  Der  Epiker  kann  eine  Schtiicht  und 
einen  Seestnrm  darstellen,  der  Dnunatiker  nicht. 


seo 

Bei  aJlen  diesen  üntewokieden  bt  d«  K«n«fach  noch  u„. 

o)  Der  Nadwhmer  und  Vcrglcichcr  ,nuss  in  der  Sphäre  .aber 
Uarrten  Auffiissungen  bleiben.  AVer  viel  Pferde  ge«h«, 
mag  1  erde  malen  und  gemalte  Pferde  benrdielen  o.  i  w 
Ausserdem  bangt  der  aoüve  XachahB»r  g««  ab  Tom  GMäA 
zur  Ausfuhrung.  Misshngt  ihm  die«Mmd>  nach  eifriger  üebuna 
eo  beschrankt  er  sich  auf  pasavet^r^eichen. 

*)  Der  PH)duci«ende,  wenn  er  d«,  vom  Reproducircndo,. 
abo  dem  nrsprüngBch-Nachabmcudcu,  schart  u„(c.,-.scLeidc.. 
«uAt  emer  yorhandenen  Gemuthsstimmuni;  Luft  zn  machen. 
Diwer  nun  kann  fragen:  wUI  ich  durch  ein  Gedicht,  oderdowl. 
ein  I5,lcl»crk,  oder  durch  Mu«lt  mir  Luft  machen?  Hierkoinnn 
die  Unterschiede  der  Künste  am  meisten  inBetracht.  DiePod* 
bewegt  sich  am  freierten  im  Gebiete  der  Gedanken,  HdeKiiit 
am  anwhauüchstoi.  Musik  giebt  der  Stimmung  am  schnellto 
ihren  AusdraoL 

Der  Pa««Te  hat  hier  den  Vorzug  möglicLer  Viel.eitijkcii, 
dem,  Bner  kam.  «oh  in  viel  Mehreres  hiueinversetzen,  ai.  er 
Knnatubmigen  erreicht.  Selten  aber  ist  Vielseitigkeit  in  Kunsl- 
atiffassungen  f,ei  von  Abstumpfung.  Diese  mues  derftodu- 
crende  .so.graltig  meiden;  also  wird  er  sieh  an  Eine  GemSdu^ 
.ummung  halten;  es  laufet  nicht  fein,  wem,  Einer  liihBt:  im 
Wmter  schreibe  ich  Tragödien,  im  Sommer  Komödien. 

c)  Der  Veredelnde,  Vortragende,  wird,  je  weniger  er  pro- 
^o.rt,  um  desto  sorgfiOtiger  feilen,  üben,  Mdederboien;  cia..h,c 
Oemuth8Stmm,,mgen  werden  ihn  we.iiger  beherrschen;  in  .o- 
fM«  kann  er  viele  und  verschiedene  Kunstfächer  durehwandem; 

ab«  die  gesuchte  Genauigkeit  und  Sicherheit  e«eicht  er  d««h 

nur  in  r*^iruMn 


«b^^n^  Gemüthsstimmmigen  anhngt:  wiX 

£„  7?  1^    l  ""T"       «•"»«Wedem.te^h  am 
Ihren  Zweck  sich  richtig  Im  Kmu,twerfee  da«u«tellen.  in  Wahr- 
heit  zu  erreichen;  4)  jede  Mengung  des  Hohen  „„,1  Niedrigen, 
d^  äÜ«  °  B"'l«'ken  ist  ein  Wages.üvk,  das  4hl 

tSL  ^"^•'•••''>"-'-  '""gen  sich  hüten.r  In.be- 

l^'^EA^b^ne  sebein,  zwar  dem  iugendlichen Enthu- 
«Mmus  am  nächsten,  und  leichter  erreichbar  als  das  Beieb- 
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AiMgestalMe  und  Feine»  was  melir  WelUuuchmHuig  vonms- 
setet:  aber  auoli  die  Gefohr  des  Rohen  und  Läoheijiehen  ist 
nahe,  und  das  einfache  Erhabene  ist  mdst  erschöpft,  weil  $elten. 

d)  Diiö  Zierliche,  Milde,  Scherzhafte  ist  an  i<u  }i  weit  mannig- 
faltiger, unterhaltender,  für  die  giosse  Mohrzniil  InlnHiiider;  nur 
lordert  es  Feile  (Horaz).  e)  Das  iiimioriäti^e  darf  nie  gesucht 
werden»  oder' es  wird  Caricatur. 


Natianaihiidung  zeigt  sieh  in  der  Gesammtheit  der  Künste. 

Daher  ist  die  nchüne  Literatur  vorzüglich  charakteristisch  für 
jede  Zeit  einer  Nation.  Von  der  Idee  der  Nationalbildung  aus 
sollte  luan  die  Kunst  als  ein  Ganzes  consti'uircn  können;  natür- 
lich in  Verbindung  mit  Jkirche»  Staat»  Schule»  als  den  Lebens- 
zeichen der  NatiiMi.  - 

Hiebet  känfc  es  auf  Dauer  der  Knnstweike  nicht  weiter  an» 
als  in  wiefern  die  Nationalbildung  selbst  den  Ideen  gemäss  sich 
stets  gleich  bleiben  soll.  Damit  besteht  ein  historischer  Wechsel 
der  zufalligen  1  Orm.  In  epischen  Gedichten,  X()\ellen,  Dra- 
men, beschaut  die  Nation  ihre  Vergungenhtit,  —  wie  in  der  Ge- 
•  Schichtschreibung.  In  Bildsäulen,  Monumenten,  Bauwerken 
zeigt  sie  ihren  Willen  für  die  Zukunft*  Diese  stehen  den  (re- 
utssm  zunächst.  (Heutiges  Marienburger  Sehloss.  —  Ein  Xem* 
der  Musik*  Eine  Zeif»  die  Sebastian  Bacfa's  und  HändeTs 
IGrchenmusik  vergessen  konnte»  war  unstfeitig  veiBtimmt»  und 
hatte  keine  wahre  Lyrik,) 


Ueber  Geschickte  der  Philosophie,  —  Die  Geschichte  der 
Philosophie  belehrt  uns  hauptsächlich  von  folgenden  Puncten : 

1)  Alle  grossen  Denker  haben  sich  genothigt  gesehen»  sich 
in  gewissem  Sinne  über  die  Erfahrung  zu  erheben;  dann  aber 
zu  ihr  zurückzukehren.  Vom  letztem  machen  nur  die  Eleaten 
eine  Ausnahiiie,  welche  dem  Mangel  der  Naturwissenschait  zu 
ihrer  Zeit  zuzuschreiben  ist. 

2)  Die  Erhebung  über  die  Erfahrung  geschieht  im  logischen 
Sinne  durch  allgemeine  Begritfe  und  Lehrsätze»  von  denen  die 
Mathematik  das  grösste  Beispiel  liefert»  ^  Sic  geschieht  im 
Bthiiche»  Sinne  durch  Entgegensetzung  der  pniktisehen  Ideen 
gegen  die  im  täglichen  Leben  Yi>rkmBmenden  Beispiele  mensch- 
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pkgHscken  Sinne  do«h  AnHeofcS!  der  w£iS.e""  T 
•     Formel»  dec  Erbhnui^.  °       wiüereprucke  u  den 

3)  Die  Mekkehr  zur  Erfahniuff  im  lonMtn  «üinn.  . 
w«.dn„,  „e.  ajlgemeincu  Begrifft,  u„,  E:;t:ieÜL- 

Wt  be.  au«.  Induotionen  vor.  -  Die  Kückkehr  zur  S 

^  '"^  Abc-  Incr  zeigt  «iel,  .,,hon,  d«. 

Tn^..?       r  <1«^  Psychologie 

entbchreu  kann     l>c.ua  «üe  pi^ktiache..  Ideen  für  Z 
be«.rken  e.cht  con  Enthuaiwmue,  der  aein  Ziel  verifehlt, 

V.r  T  ~  AebnlicheV  wenn  auoi 

Sen  l^.^    ^^'^r.''"'^^''''"^'^''^'   -"-«kein.  -  Die,c 

Im  mtaphystschentimne  mRückkebr^ErhänmdJvL. 
such,  ob  .,an  „ütllüJfe  der  gefundenen  TheorieSZ" 

a^eme,„sten  Erf,hrung8formen  WGrunde:  sie  ge^nn.  aber 

W.d««pruol.e  m  dem  «IJge,uc-in.ton  ProWe.n,  sondc« 
^«uog  dea  Besonden,.  vv..  in  der  Ps,-choi;gie  „„d  in  der 

SÄ,r?-";i"'K  '"'"''^'^  j«»«  Jogi«*« 

und  eehiBche  Ruckkehr  zur  Erfairung.eret  mögüoh. 

nöM^'^^.^.^'^f^  Wos3  den  Gelehrten 

neu  seinN«^.  l.  natürlichsten  Stufen.  a.,f  de- 

Aafänffer    q;«    •         T  ^'^^^'^'^'P^''^  ist  jedoch  keineswegs  für 

weh  Vonm.n., ,    ,  TV  \  ^     ^"-'^^^  «         Gceduchte  k 
der  üeachiXf       ^^V.^,''^'-'''''"»«  oder  bdde..  C  I«te««e 
Ueeoluchte  der  PhdoeopWe  iet  ddier  eini^hr  bedingte., 
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und  kaiifi  imt  dem  Inteiense  der  Philosophie  selbst  nicht  ver- 
glichen werden. 


Duldmig  der  falschen  Systeme.  Nicht  zum  Bestehen,  son- 
dern mr.  Aufregimg  tauglich,  sind  sie  Nationalangelegenheit 
der  Deutschen,  ümm  nicht  die*  heftigste  Poleiniky  welche 
sonst  möglich  wäre. 


Künftige  Ge$€hiMe  der  Philosophie, 

—  So  drang  einst  Gott 
Oder  so  die  bessere  Natur 

Ein  ins  aJte  Chaos» 

Durch  der  Elemente  zankenden  Eifer 
Hinein  und  herdurch. 
Sonderte  die  Massen, 
Lichtete  die  Finstemiss. 
Es  strahlte  die  Sonn'  am  Firmament, 
.  ¥j8  strahlte  der  Ordnung  Fracht  und  Schöne, 
Heirlich  Scholien  erwachender  Geister  Morgeidieder, 
Preisend  des  Guten  Quell;  dankend  dem  Schöpfer  des  Glücks. 

—  So  dring'  auch,  Geist, 
Oder  bessern  Versuches  Glück! 

In  des* alten  Wissens, 
Spähens,  streitenden  Meinens  streitende  Trümmer. 
*    Dem  Streite  Becht! 
Trümmern  werd'  Erganznngl 
Licht  dem  unhewnssten  Grund 
Von  jeglicher  Fracke  Drang'  und  Richtung, 
Von  ieorlicher  ÄTitwort  Tni^-  und  "Wahrheit! 
Ahnende  Vorzeit  erwach!  zu  hemmen  des  Dünkels  Rückschntt. 
Spornend  zu  richten  den  Muth;  würdigen  Dank  zu  ©mpfahnl 


Um  in  den  verschiedenen  philosophischen  Systemen  das 

Wahre  aulzufinden,  und  es  gehörig  zu  veibinden;  bemerke 
man  Folgendes. 
Hbrbart's  Werke  I. 
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1)  Die  Logfk  ist  so  evident,  dasa  sie  gleich  beim  ersten  Ver. 
such  nach  den  Vorbereitungen  in  den  Schulen  derRhetoren  und 
des  Sokrates,  durch  Aristoteles  im  Wesentlichen  richtiff  frcfun 
den  wurde.    Die  Stoiker  konnten  nichts  Bedeutendes  hinzu 
thun,  obschon  es  ihnen  dazu  an  Thiiti-keit  nicht  fehlte.  Kant'« 
transscendentale  Logik  ist  etwas  ganz  anderes,  nämhch  ein 
Versuch,  die  Kategorien,  als  venucinte  Stammbegriffe  desVer 
Standes,  erschöpfend  zu  finden;  das  gehört  in  die  Psychologe 
Hegel's  Logik  ist  eine  Antilogik,  deren  Grund  in  den  meta- 
physischen  Problemen  liegt,  welche  er  unaufgelöset  hinstellt 
in  der  Meinung,  das  Widersprechende  sei  das  Wahre.  - 

2)  Die  Ethik  wäre  leichter  vollständig  gefunden,  wenn  man 
nicht  wegen  der  nothwendigen  Erhebung  über  die  Erfahnina 
in  Streit  gerathen  wäre.  Daher  verlor  man  über  den  Gesaninit! 
eindruok  die  Sonderung  der  Ideen  aus  dem  Auge.  Das  Na- 
turrecht ist  ein  halber  Versuch  der  Sonderung. 

3)  Zur  Metaphysik  bemerke  man:  Die  Erfahrung  fülirt  unser 
Nachdenken  zwar  nicht  zu  einer  uTzowg  v>,  aber  wohl  zu  dem 
Bekenntniss:  wir  kennen  das  Was  der  Dinge  ausser  uns  nicht. 
Dennoch  lässt  sich  soviel  einsehen;  dass,  tr^/m  Elemente  von 
verschiedener  Art  vorhanden  smd,  es  auf  die  Kunst  ihrer  Ver- 
knüpfung  ankommt,  welche  Eigenschaften  sie  in  der  Sinnen- 
weit,  für  einander  und  für  uns  haben  sollen.  Obgleich  wir  also 
das  Geheinmiss  der  Schöpfung  zu  durchdringen  uns  nicht  ver- 
messen,  so  sehen  wir  doch,  dass  wu-  für  den  Standpunct  eines 
erfahrungsgemässen  Wissens  uns  der  Ansicht  des  Plato  nicht 
ganz  entziehen  können,  nach  welcher  Gott  der  noch  unbe- 
stimmten Materie  Eigenschaften  gab,  und  dadurch  ihre  Be- 
deutung m  der  Sinnenwelt  bestimmte.    Nun  können  v,ir  auch  i 
von  Leukipp  zwar  nicht  Atome,  aber  doch  Vielheit  und  Ver- 
schiedenheit  und  Bewegung  der  Elemente  annehmen;  von  den 
Eleaten  die  Beständigkeit  der  Qualität,  entgegengesetzt  der 
Veränderung;  aber  vom  lleraklit  Veränderlichkeit  aller  derjeni-  ! 
gen  Eigenschaften,  welche  die  Dinge  in  sofern  zeigen,  als  sie 
m  die  Sinnenwelt  eingehen. 


."I^losse  Mathematik  ist  dem  Emst  des  Lebens  nicht  ange- 
messen.    Sie  ist  rein  hypothetisch:  d.  h.  wenn  Jemand  eine 
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solche  und  flolcbe  Constnictiqn  maohty  so  gilt  davon  dies  oder 
jenes.    Ob  er  sich  damit  befassen  wolle?   Ob  ihn  Parabeln 

und  Ellipsen,  Logarithmen  und  Circular-Functionen  etwas  an- 
gehn?    Da«  mag  er  wissen. 

Es  giebt  Menschen,  deren  ganzes  Wollen  hypothetisch  ist. 
Beliebig  wählen  sie  einen  Beruf»  eine  Wissenschaft  oder  Kunst; 
von  da  ausgehend  schätzen  sie,  was  ihnen  nützlich  oder  schäd- 
lieh  sei;  und  auch  für  Andere  halten  sie  allerlei  Nützlichkeiten 
im  Yomitfae.  So  erscheint  denn  auch  oft  die  Mathematik  zu- 
erst als  Sache  einer  Liebhaberei;  dann  empfiehlt  sie  sich  den. 
Kautieuten  hier  und  den  Baukünstlem  und  Mechanikern  dort, 
durch  eine  Summe  von  technischen  Regehi,  welche  das  be- 
quemste, kürzeste  und  wohlfeilste  Verfahren  angeben.  - 

So  kann  ein  Mathematiker  zeitlebens  wirken ,  ohne  sich  nur 
je  die  Ftoge  vorzulegen:  ob  sein  Wirken  denn  auch  nothwen- 
dig  sei?  und  ob  die  Menschen  nicht  besser  gethan  hätten»  alle 
die  Bequemlichkeiten,  die  es  ihnen  darbietet,  auf  spartanische 
Weise  zu  entbL-hren? 

Hicrnus  erkläre  man  sich  die  xlbncicjnnfytmd  Geringschätzung 
mancher  Philosophen  gegen  die  Mathematik;  und  ihre  Zunei- 
'^nng  zur  Greschichte,  die,  wie  man  weiss,  vom  Dichter  das 
Weltgmcht  genannt  wurde.  Die  Abneigung  der  Mathemati- 
ker gegen  das  Wichtigthun  der  PUlosophen  rührt  eben  daher« 
Sie  selbst  smd  sich  des  strengsten  Denkens  bewnsst;  dass  es 
auch  ein  strenges  Wollen  mitten  in  der  Wissenschaft  geben 
könne,  neben  weichem  alle  Technik  verschwindet,  fällt  ihnen 
nicht  ein. 

Es  giebt  aber  auch  eine  gegens^tige  Abneigung  der  Histo- 
riker und  Philosophen.  Wie  der  Historiker  neben  sieh  den 
Mathematiker  geringschätzt,  der  sieh  mit  dem  Lernen  so  viel 
zu  ihun  macht,  ~  oder  ihn  erst  dann  anfängt  zu  schätzen, 
wann  er  Finsternisse  vorhersagt,  und  besonders,  wann  er 
Mondstafeln  berechnet,  nach  denen  der  Schiffer  die  Mecrcs- 
läncr«*  liiuli  n  kann:  so  findet  auch  der  Historiker  in  der  Philo- 
sophie nur  ein  Spiel  mit  Begriffen,  wodurch  mau  von  AUem,  j 
was  wirklich  geschehe,  nichts  lerne. 

Und  zur  Vergeltung  behauptet  dann  der  Philosoph,  die  ganze 
Geschichte  sei  nur  eine  Zeitrdhe  von  Erscheinungen,  worin 
das,  was  mridich  geschehn,  sich  nur  höchst  kümmerlich  und 
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Ars  non  habet  ^rem.       ign^ra^.         ^nu.,  man  den 
«««».welche  Mirthematik  und  Ge,ehich.e  Z 
.  ™^8cli^eB|  es  gdt  aber  auch  in  vollen  Maasse  ffesn»  aH 
welcho  die  PhUosophie  nicht  ehren  wie  «id«  gebwS  ^ 


Druck  von  Bernb.  Taucliüiif  i«o« 
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